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    Das Buch


    Die Dweller sind die älteste Rasse des Universums. Schon während der ersten Galaxienbildung vor zwölf Milliarden Jahren haben sie eine Hochkultur entwickelt, und inzwischen bewohnen sie fast alle Gasriesen im Kosmos. Sie sind eigenwillige Individualisten mit kauzigem Humor, werden viele Millionen Jahre alt und scheren sich wenig um andere Rassen und deren Interessen und Konflikte. Konflikte, bei denen sich vor allem die Menschen hervortun: Sie bekriegen sich gegenseitig aus wirtschaftlichen, weltanschaulichen, religiösen und politischen Gründen, zerstören dabei ganze Planeten und unterbrechen die für die interstellare Raumfahrt notwendigen Wurmlochverbindungen, um komplette Siedlungsräume für Jahrzehnte zu isolieren.


    



    Fassin Taak aus dem umkämpften Ulubis-System ist ein erfahrener Seher, der es gelernt hat, mit Dwellern zusammenzuleben und mit ihnen Informationen auszutauschen– eine interessante, aber wenig ergiebige Beschäftigung, denn das Wissen der Dweller, das sich in Milliarden Jahren angesammelt hat, ist unsystematisch und chaotisch. Eine Legende jedoch besagt, dass eine sogenannte Dweller-Liste existiert, in der geheime Wurmloch-Koordinaten verzeichnet sind. Hinter dieser Liste sind nun alle Interessengruppen her. Sie scheuen keine Mittel, um in den Besitz der Daten zu gelangen. Aber bald wird klar, dass sich hinter der sagenumwobenen Liste weit mehr verbirgt: Sie führt tief in die Geheimnisse unseres Universums...

  


  
    

    Der Autor


    Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs herum, bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman »Die Wespenfabrik« als neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere Romane, darunter »Bedenke Phlebas«, »Exzession«, »Das Spiel Azad« und »Einsatz der Waffen«. Banks gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen Gegenwartsliteratur. Zuletzt ist im Wilhelm Heyne Verlag der Roman »Die Sphären« erschienen.
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  PROLOG


  Ich habe eine Geschichte zu erzählen. Sie hat viele Anfänge und vielleicht auch einen Schluss. Oder auch nicht. Anfänge und Schlüsse sind ohnehin immer willkürlich; Erfindungen, Hilfsmittel. Wo fängt eine Geschichte wirklich an? Alles steht in einem Kontext, einem alles übergreifenden epischen Zusammenhang. Immer gibt es etwas vor den geschilderten Ereignissen, es sei denn, wir wollten jedes Mal mit ›URKNALL! Expansion! Sssssssss…‹ beginnen und alles auflisten, was danach im Universum geschah, bevor wir endlich unser eigentliches Thema in Angriff nähmen. Und auch kein Ende ist endgültig, es wäre denn das Ende aller Dinge…


  Dennoch habe ich eine Geschichte zu erzählen. Meine eigene Rolle darin war so verschwindend gering, dass ich mir nicht anmaße, mich mit einem eigenen Namen einzuführen. Immerhin war ich dabei, als alles begann, und durfte einen dieser willkürlichen Anfänge miterleben.


  



  Man sagt, aus der Luft betrachtet schmiege sich das Herbsthaus wie eine riesige graurosa Schneeflocke an die welligen grünen Hänge. Es liegt auf der langen, flachen Geländestufe, mit der die Nördliche Tropische Hochebene nach Süden hin abschließt. An der Nordseite des Hauses breiten sich die verschiedenen klassischen Gartenanlagen und die Bauerngärten aus, deren Pflege mir Pflicht und Freude zugleich ist. etwas weiter oben erhebt sich eine ausgedehnte Tempelruine, angeblich von einer Spezies namens Rehliden erbaut (6ar, stark dezimiert oder ausgestorben, je nachdem, welcher Quelle man Glauben schenken will). Auf jeden Fall haben sie diese Gegend längst verlassen.)


  Die mächtigen weißen Säulen des Tempels ragten einst an die hundert Meter hoch in unsere dünne Luft, doch nun liegen die Kolosse mit ihren Kanneluren und Streifen auf dem Boden oder sind zur Hälfte im torfigen Erdreich der naturbelassenen Landschaft versunken. Die oberen Enden– der langsame Sturz bei halber Standardschwerkraft muss ein eindrucksvolles Schauspiel gewesen sein– schlugen tiefe Krater in die Erde und warfen lange, wulstige Wälle auf. Diese hohen Dämme wurden in den Jahrtausenden seit ihrer plötzlichen Entstehung durch Erosion und durch die vielen kleinen Erdbeben auf unserer Welt langsam abgetragen, so dass die Erde zurückrutschen und die breiten Gräben um die Säulenenden wieder auffüllen konnte. Nun weist das Gelände nur noch eine Reihe von sanften Wellen auf, eine Serie von flachen Tälern, aus denen die frei liegenden Säulenteile bleich hervorragen, als wären es die blanken Knochen unseres kleinen Planetenmondes.


  Eine Säule war quer über ein flaches Flusstal gerollt und bildet nun einen schrägen, zylinderförmigen Damm. Das Wasser fängt sich in einer der metertiefen Zierrillen, die sich über die ganze Länge ziehen, fließt hinab zum kunstvoll gestalteten Kapitell und stürzt in vielen hübschen Katarakten in einen tiefen Teich gleich unterhalb der hohen, dichten Hecken an der oberen Grenze unseres Parks. Hier wird es gefasst und weitergeleitet. Ein Teil gelangt in eine große Zisterne, aus der die Springbrunnen vor dem Haus gespeist werden. Der Rest fließt in den Bach, der über Stufen und Schwellen in vielen Windungen zu den Zierteichen und dem Halbgraben führt, der das eigentliche Haus umgibt.


  Ich stand inmitten von triefend nassen Exer-Rhododenronzweigen und Schlinggewächsen unterhalb einer steilen Stufe bis über die Hüften im plätschernden Wasser, spreizte mich mit drei Gliedmaßen ein, um nicht von der Strömung fortgerissen zu werden, und stutzte ein besonders störrisches Moilgestrüpp am Rand einer höher gelegenen und mit ziemlich kümmerlichem Scalpygras bewachsenen Wiese– ein an sich lobenswerter, aber gescheiterter Versuch, diese bekanntlich besonders klumpige Grassorte anzusiedeln… ach, ich schweife ab, ich darf mich nicht hinreißen lassen, das Scalpygras tut nichts zur Sache– als der junge Herr pfeifend, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, von seinem Morgenspaziergang durch die oberen Steingärten zurückkam. er blieb über mir auf dem Kiesweg stehen und lächelte zu mir herunter. Ich drehte den Kopf, ohne mit dem Schneiden aufzuhören, schaute nach oben und nickte so gemessen, wie es mir in dieser unbequemen Haltung möglich war.


  Von dem violetten Himmelsstreifen, der im Osten über dem gewölbten Horizont (Berge im Dunst) und unter Nasquerons gewaltiger Masse sichtbar war, strömte Sonnenlicht herab. Der Gasriese (ein Flickenteppich in allen Farben des Spektrums unterhalb von Hellgelb, vielfach gesprenkelt und über und über mit mehr oder weniger breiten Streifen aus zerfließenden Schnörkeln bedeckt) füllte fast den ganzen Himmel aus. Ein stationärer Spiegel, der fast genau im Zenith stand, warf eine scharfe gelbweiße Linie auf Nasquerons größten Sturmflecken, der, groß wie tausend Monde und schwerfällig wie ein bräunlich oranger Bluterguss über uns hinwegzog.


  »Guten Morgen, Obergärtner.«


  »Guten Morgen, Seher Taak.«


  »Wie steht es um unsere Gärten?«


  »Im Großen und Ganzen alles gesund, würde ich sagen. In guter Verfassung für den Frühling.« Natürlich hätte ich eine sehr viel detailliertere Beschreibung liefern können, aber noch wusste ich nicht, ob Seher Taak nicht nur Konversation machen wollte. Er deutete mit dem Kopf auf das Wasser, das meine unteren Gliedmaßen umspülte.


  »Alles in Ordnung, OG? Das sieht gefährlich aus.«


  »Ich bin gut verankert und habe einen festen Stand, Seher Taak, vielen Dank.« Ich zögerte (in diesem Moment hörte ich weiter unten im Park eine kleine, leichte Person die Steinstufen zum Kiesweg heraufspringen), und als mich Seher Taak auch weiterhin ermunternd anlächelte, fügte ich hinzu: »Die Strömung ist so stark, weil unten die Pumpen eingeschaltet sind und das Wasser zurückführen. Wir wollen einen der Seen von Schlingpflanzen säubern.« (Zwanzig Meter von uns entfernt erreichte die kleine Person den unbefestigten Weg, man hörte unter ihren Füßen die Steinchen aufspritzen.)


  »Ich verstehe. Ich dachte mir doch, dass es in letzter Zeit nicht so viel geregnet hat.« Er nickte. »Gute Arbeit, Obergärtner, weiter so.« Er wandte sich zum Gehen und sah, wer da auf ihn zugelaufen kam. Ich schloss aus dem Geräusch, dass es sich um die kleine Zab handelte. Zab ist noch in dem Alter, in dem sie ganz selbstverständlich von einem Ort zum anderen läuft, wenn kein Erwachsener da ist, der es ihr verbietet. Dennoch glaubte ich im Rhythmus ihrer Schritte mehr Ungeduld als gewöhnlich zu hören. Seher Taak lächelte das Mädchen an und runzelte zugleich die Stirn, als sie vor ihm über den Kies schlitterte und zum Stehen kam. Die Kleine legte eine Hand auf den Latz ihrer gelben Hose, beugte sich vor, um zweimal übertrieben tief Luft zu holen– wobei die langen rosaroten Locken ihr Gesichtchen umtanzten–, richtete sich dann mit einem noch tieferen Atemzug auf und erklärte:


  »Onkel Fassin! Großvater Slovius sagt, du bist wieder einmal aus den reichen Weiten, und wenn ich dich sehe, soll ich dir ausrichten, dass du sofort auf der Stelle zu ihm kommen sollst!«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Seher Taak lachend. Er bückte sich, fasste die Kleine unter den Schultern und hob sie hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen war und ihre rosaroten Stiefelchen vor dem Bund seiner Kniehosen baumelten.


  »Genau das hat er gesagt«, bekräftigte sie leicht gekränkt. Dann wanderte ihr Blick nach unten, und sie entdeckte mich. »Ach, OG, hallo!«


  »Guten Morgen, Zab.«


  »In diesem Fall«, sagte Seher Taak, hob das Kind noch höher, drehte es um und setzte es auf seine Schultern, »sollten wir schleunigst nachsehen, was der alte Herr von uns will.« Er ging auf das Haus zu. »Sitzt du auch fest da oben?«


  Sie legte ihm die Hände auf die Stirn und sagte: »Klar doch!«


  »Und pass diesmal auf die Äste auf.«


  »Pass du auf die Äste auf!«, sagte Zab und fuhr Seher Taak mit den Fingern durch die braunen Locken. Dann drehte sie sich um und winkte mir zu. »Wiedersehen, OG!«


  »Auf Wiedersehen«, rief ich ihnen nach. Sie näherten sich bereits der Treppe.


  »Nein, du musst auf die Äste aufpassen, kleines Fräulein!«


  »Nein, du musst auf die Äste aufpassen!«


  »Nein, du musst auf die Äste aufpassen!«


  »Nein, du musst auf die Äste aufpassen.«


  »Nein, du musst auf die Äste aufpassen…«
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  EINS


  IM HERBSTHAUS


  Es hatte sich hier draußen in Sicherheit gewähnt. Schließlich war es nur einer von vielen tief gefrorenen schwarzen Punkten in dem riesigen Schleier aus Eisschutt, der die Grenzbereiche des Systems wie ein dünnes Leichentuch umhüllte. Aber es hatte sich getäuscht. von Sicherheit konnte keine Rede sein.


  Es drehte sich langsam um sich selbst und beobachtete hilflos, wie die Suchstrahlen in weiter Ferne über die zernarbten, kahlen Partikel glitten. Sein Schicksal war besiegelt. Die Fühler aus kohärentem Licht waren so schnell, dass sie kaum zu spüren waren, und so trügerisch zaghaft, dass sie nicht ins Bewusstsein drangen. Die Strahlen berührten nur flüchtig und erhellten kaum, erfüllten aber ihren Zweck, indem sie nichts fanden, wo es nichts zu finden gab. Nur Kohlenstoff, Spurenelemente und steinhart gefrorenes Wasser: uralt, tot und– wenn man sich nicht daran zu schaffen machte– für niemanden bedrohlich.


  Jedes Mal, wenn die Laser weiterglitten, keimte neue Hoffnung auf, und es dachte wider alle Vernunft, die Verfolger würden aufgeben, würden einfach kapitulieren, und es könnte in Ruhe für immer seine Bahnen ziehen. oder aus dem Orbit ausbrechen und, für alle Zeiten in die Einsamkeit verbannt, mit weniger als Lichtgeschwindigkeit durch das All bummeln. Oder seine Systeme abschalten und in Schlaf sinken oder… Vermutlich könnte es auch– und das war es natürlich, was die Verfolger fürchteten und warum sie die Jagd fortsetzten– Intrigen spinnen, Reserven mobilisieren, vorbereitungen treffen, beschleunigen, bauen, kopieren, rekrutieren und schließlich– angreifen!… Die Rache üben, die ihm so eindeutig zustand, von allen seinen Feinden den Preis einfordern, den sie– wenn es unter irgendeiner Sonne noch so etwas wie Gerechtigkeit gab– für ihre Intoleranz, ihre Grausamkeit und ihren Generationenmord zu entrichten hatten.


  Doch dann kamen die Nadelstrahlen wieder und erleuchteten zitternd die Pockennarben eines weiteren schwarzen Klumpens aus Eis und Ruß, aus mehr oder weniger großer Entfernung, aber immer rasch und peinlich ordentlich, mit militärischer Präzision und einer sturen, bürokratischen Systematik.


  Den ersten Lichtspuren nach zu schließen, waren es mindestens drei Schiffe. Wie viele mochten es tatsächlich sein? Wie viele mochten sie für die Suche abgestellt haben? Eigentlich spielte es keine Rolle, ob sie einen Augenblick, einen Monat oder ein Jahrtausend brauchten, um die Beute aufzuspüren. Sie wussten offensichtlich, wo sie zu suchen hatten, und sie würden nicht aufgeben, bis sie es gefunden hatten, oder bis sie überzeugt waren, dass es nichts zu finden gab.


  Dass es so unverkennbar in Gefahr schwebte, und dass sein Versteck bei aller Größe fast der erste Ort war, an dem die Schiffe ihre Suche begonnen hatten, erfüllte es mit Schrecken. Und das nicht nur, weil es nicht sterben oder zerlegt werden wollte, wie es anderen Opfern wie ihm widerfahren war, bevor sie vollends vernichtet wurden. wenn es an diesem Ort, wo es sich so sicher gefühlt hatte, nicht sicher war, dann gälte das auch für so viele andere seinesgleichen, die von der gleichen Voraussetzung ausgegangen waren.


  Gütige Vernunft, womöglich gibt es nirgendwo mehr Sicherheit für uns.


  Alle seine Forschungen, seine Überlegungen, all die großartigen Entwicklungen, die Veränderungen, die Früchte jener einen großen Erkenntnis, zu der es nun nicht mehr gelangen, die ihm nicht mehr beschieden sein würde und die es nicht mehr weitergeben konnte, alles, alles war umsonst gewesen. Es hatte noch die Wahl, mit oder ohne eine gewisse Würde abzutreten, aber abtreten musste es.


  Es konnte dem Tod nicht entrinnen.


  In eisigen Fernen schalteten die Nadelschiffe ihre Nadelstrahlen an und wieder aus, und nun entdeckte es endlich das Muster, es konnte die Szintillationsfolgen der einzelnen Schiffe unterscheiden, konnte die Form der Suchraster bestimmen und durfte dennoch nur hilflos zusehen, wie sich der Fächer langsam ausbreitete und die tödlichen Verfolger unaufhaltsam näher kamen.


  



  Der Archimandrit Lusiferus, Kampfpriester des Hungerleider-Kults von Leseum9IV, der wahre Herr über einhundertsiebzehn Sonnensysteme, etwa vierzig bewohnte Planeten, zahlreiche größere immobile Habitate und viele Hunderttausende von zivilen Großkampfschiffen, befehligte als Großadmiral das Schutzgeschwader der Vierhundertachtundsechzigsten Außenflotte (auf Sondereinsatz). Vor dem jüngsten noch andauernden Chaos und den letzten Ausläufern der Separations-Kaskade hatte er im Auftrag des Rotierenden Triumvirats des Clusters Epiphanie Fünf Menschen und Nichthumanoide im Obersten Galaktischen Rat vertreten. Vor einigen Jahren hatte man auf seinen Befehl den Kopf seines ehemals größten Widersachers, des Rebellenhäuptlings Stinausin, von dessen Schultern getrennt, unverzüglich an ein permanentes Lebenserhaltungssystem angeschlossen und mit dem Hals nach oben an die Decke von Lusiferus’ repräsentativem, in die Außenmauer der Felsenzitadelle eingelassenen Arbeitszimmer gehängt, das eine so grandiose Aussicht über Junch City und die Faraby-Bucht bis hinüber zu den schroffen, nebelverhangenen Wänden der Force-Schlucht bot. Nun konnte der Archimandrit, so oft ihm danach zumute war– und das kam ziemlich häufig vor– den Kopf seines alten Feindes wie einen Punchingball bearbeiten.


  Lusiferus hatte langes, glattes, glänzend schwarzes Haar, und sein von Natur aus blasser Teint war nach allen Regeln der Kunst so verändert worden, dass die Haut nahezu rein weiß leuchtete. Die Augen hatte man künstlich vergrößert, war aber dabei so nahe am von Natur aus Möglichen geblieben, dass niemand sicher sein konnte, ob tatsächlich eine Manipulation vorlag. Das Weiße um die schwarze Iris leuchtete tief rot, und sämtliche Zähne waren sorgfältig durch lupenreine Diamanten ersetzt worden, so dass sein Mund je nach Lichteinfall bizarr und zahnlos aussah wie bei einem Primitiven aus dem Mittelalter oder ein wahres Feuerwerk versprühte.


  Bei einem Straßenkünstler oder Schauspieler hätte man solche physiologischen Kapriolen als komisch, vielleicht sogar leicht verwegen empfunden. Bei einem Mann, der so viel Macht besaß wie Lusiferus, wirkten sie dagegen tief beunruhigend, ja erschreckend. auch sein Name war zu gleichen Teilen geschmacklos und grauenerregend. Er trug ihn nicht von Geburt an, sondern hatte ihn selbst ausgewählt, weil er vom Klang her an eine von jeher verachtete irdische Gottheit erinnerte, von der die meisten Menschen– zumindest die meisten r-Menschen – irgendwann im Geschichtsunterricht gehört hatten, auch wenn sie wahrscheinlich nicht mehr genau sagen konnten, in welchem Zusammenhang.


  Dank weiterer genetischer Manipulationen war der Archimandrit schon seit langem hoch gewachsen und gut gebaut und verfügte über beachtliche Kräfte in Armen und Schultern. Wenn er also im Zorn zuschlug– und wenn er zuschlug, geschah es fast immer im Zorn– war die Wirkung ungeheuer. Der Rebellenführer, dessen Kopf jetzt von Lusiferus’ Decke hing, hatte dem Archimandriten militärisch und politisch große Schwierigkeiten bereitet, bevor er endlich besiegt worden war, Schwierigkeiten, die bisweilen schon an Demütigungen grenzten, und Lusiferus empfand noch immer einen abgrundtiefen Groll gegen den Verräter. Dieser Groll schlug leicht und zuverlässig in blinden Zorn um, sobald er in das Gesicht des Mannes schaute, auch wenn es noch so blau geschlagen und blutig war (die künstlich verstärkten Selbstheilungskräfte des Kopfes arbeiteten schnell, aber nicht ohne gewisse Verzögerungen). Und so prügelte der Archimandrit wahrscheinlich immer noch mit der gleichen Begeisterung auf Stinausins Kopf ein wie vor Jahren, als er ihn erstmals in diesem Raum hatte aufhängen lassen.


  Stinausin hatte diese Behandlung nur knapp einen Monat lang ertragen, dann war er rettungslos dem Wahnsinn verfallen, und man hatte ihm den Mund zugenäht, weil er nicht aufhörte, den Archimandriten anzuspucken. Er konnte nicht einmal Selbstmord begehen: dieser einfache Ausweg wurde ihm durch Sensoren, Schläuche, Mikropumpen und Bioschaltkreise versperrt. auch ohne diese externen Einschränkungen hätte er nicht die Möglichkeit gehabt, Lusiferus Beschimpfungen entgegenzuschleudern oder seine eigene Zunge zu verschlucken, denn die hatte man ihm ausgerissen, als man ihm den Kopf abschlug.


  Obwohl Stinausin inzwischen ganz und gar den Verstand verloren hatte, pflegte er zu weinen, wenn ihm nach einer besonders intensiven Trainingsstunde mit dem Archimandriten das Blut von den aufgeplatzten Lippen, aus der mehrfach gebrochenen Nase und aus den verschwollenen Augen und Ohren quoll. Das bereitete Lusiferus eine besondere Genugtuung, und manchmal stand er schwer atmend da, wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß ab und sah zu, wie sich die Tränen mit dem Blut vermischten, das von dem umgedrehten, körperlosen Kopf in das große Keramikduschbecken tropfte, das in den Boden eingelassen war.


  Seit kurzem hatte der Archimandrit jedoch ein neues Spielzeug und suchte deshalb hin und wieder einen Raum mehrere Stockwerke unter seinem Arbeitszimmer auf. Dort wurde ein namenloser Attentäter gefangen gehalten, der langsam an seinen eigenen Zähnen zugrunde ging. Der Attentäter, ein großer, kräftiger Mensch mit einem Löwengesicht, war ohne Waffen losgeschickt worden, nur mit besonders geschärften Zähnen. Sein unbekannter Auftraggeber hatte wohl gehofft, er würde damit dem Archimandriten die Kehle durchbeißen, und das hatte er ein halbes Jahr zuvor auch versucht– hier im Felsenpalast bei einem Festbankett zu Ehren des Präsidenten des Systems. (Ein ausschließlich repräsentatives Amt, das auf Lusiferus’ Betreiben stets von Personen in vorgerücktem Alter und mit schwindenden Kräften ausgeübt wurde). Der Attentäter hatte seinen Auftrag nur deshalb nicht erfolgreich ausgeführt, weil der Archimandrit in fast schon paranoider Voraussicht – und unter strenger Geheimhaltung– für einen starken Personenschutz gesorgt hatte.


  Nach dem Scheitern des Anschlags hatte man den Gefangenen routinemäßig, aber deshalb nicht weniger grausam gefoltert und danach unter dem Einfluss einer ganzen Palette von Wahrheitsdrogen und elektrobiologischen Substanzen verhört, aber er hatte keine verwertbaren Aussagen gemacht. Sein Auftraggeber hatte offensichtlich von Verhörtechnikern, die mindestens ebenso viel von ihrem Fach verstanden wie die Untergebenen des Archimandriten, alle belastenden Informationen aufs Sorgfältigste aus seinem Bewusstsein entfernen lassen. Die Hintermänner hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, dem Opfer, wie in solchen Fällen üblich, falsche Erinnerungen einzupflanzen, um so jemanden aus dem Umkreis des Hofs und des Archimandriten zu belasten.


  Lusiferus, ein sadistischer Psychopath mit blühender Phantasie – was gibt es Schrecklicheres? –, hatte den Attentäter letztendlich zum Tod durch seine eigenen Zähne verurteilt– durch die Waffen also, mit denen er gekommen war. Dazu hatte man ihm die vier Eckzähne entfernt, sie durch biotechnische Eingriffe in unaufhörlich wachsende Stoßzähne umgewandelt und wieder eingepflanzt. Bald hatten die fingerdicken Hauer die oberen und unteren Kieferknochen durchbrochen und, nachdem sie die Lippen durchbohrt hatten, ihr Wachstum unerbittlich fortgesetzt. Die beiden unteren wölbten sich nach oben über sein Gesicht und berührten nach ein paar Monaten die Kopfhaut auf dem Schädeldach. Die beiden oberen wuchsen wie zwei Krummsäbel nach unten und erreichten etwa zur gleichen Zeit den Hals unterhalb des Kehlkopfs.


  Beide Zahnpaare waren genetisch so verändert, dass sie auch dann nicht zu wachsen aufhörten, wenn sie auf Widerstand trafen. Sie drangen also in den Körper des Attentäters ein. Ein Paar bohrte sich langsam durch die knöchernen Schädelplatten, das andere durchstieß weitaus müheloser das weiche Gewebe der unteren Halspartie. wo sich die Zähne in den Hals des Attentäters gruben, verursachten sie große Schmerzen, waren aber nicht unmittelbar lebensbedrohend; wenn man sie gewähren ließ, würden sie nach einiger Zeit im Nacken wieder austreten. Dagegen würden ihn die Zähne, die sich durch den Schädel und ins Gehirn bohrten, in Kürze, vielleicht schon in einem Monat, qualvoll töten.


  Der bedauernswerte namenlose Attentäter konnte das nicht verhindern, weil er an Händen und Füßen mit dicken Bändern aus rostfreiem Stahl an die Wand gefesselt war, die jede Bewegung unmöglich machten. Die Ernährung und alle anderen Körperfunktionen wurden über verschiedene Schläuche und Implantate gesteuert. Den Mund hatte man ihm zugenäht wie dem Rebellenhäuptling Stinausin. In den ersten Monaten der Gefangenschaft hatte der Ärmste jeden Schritt des Archimandriten mit grimmigen, vorwurfsvollen Blicken verfolgt. Irgendwann hatte sich der Archimandrit davon belästigt gefühlt und befohlen, dem Mann auch die Augenlider zuzunähen.


  Hören könne er freilich noch, und man hatte Lusiferus versichert, er sei auch nach wie vor bei Verstand. Deshalb kam der Archimandrit manchmal zum Zeitvertreib herunter, um selbst in Augenschein zu nehmen, wie weit die Zähne inzwischen in den Körper des Elenden vorgedrungen waren. Da er dabei stets ein im wahrsten Sinne des Wortes gebanntes– wenn auch notgedrungen diskretes– Publikum vorfand, unterhielt er sich gerne mit dem glücklosen Attentäter.


  »Guten Tag«, sagte Lusiferus freundlich. Hinter ihm glitt die Tür des Aufzugs polternd zu. Der Raum unter dem Arbeitszimmer war für den Archimandriten so etwas wie sein Geheimversteck. Hier verwahrte er nicht nur den namenlosen Attentäter, sondern auch verschiedene Andenken an frühere Feldzüge, Beutestücke aus seinen vielen Siegen, Kunstwerke, die er aus einem Dutzend verschiedener Sonnensysteme zusammengeraubt hatte, eine Sammlung von zeremoniellen und Hochleistungswaffen, verschiedene Kreaturen in Käfigen oder Tanks und die aufgespießten Köpfe all jener bedeutenden und inzwischen mausetoten Feinde und Widersacher, die nicht so vollständig vernichtet worden waren, dass an sterblichen Überresten nur Strahlung, Staub, Schleim oder nicht mehr identifizierbare Fleischfetzen und Knochensplitter (oder die entsprechenden Alienrückstände) geblieben wären.


  Lusiferus ging zu einem tiefen Trockentank, der zur Hälfte in den Fußboden eingelassen war, und schaute hinein. auf dem Grund des Beckens lag zusammengerollt und reglos ein Abstruser Spleißer. Der Archimandrit schlüpfte mit einer Hand in einen dicken Handschuh, der ihm bis zum Ellbogen reichte, griff in einen großen Topf, der in Hüfthöhe auf dem breiten Beckenrand stand, und warf eine Hand voll fetter schwarzer Rüsselegel in den Tank.


  »Und wie geht es dir so? Hältst du dich tapfer? Ja?«, fragte er.


  Ein Zuschauer hätte nicht sagen können, ob der Archimandrit mit dem Menschen an der Wand, mit dem Abstrusen Spleißer– der jetzt nicht mehr still lag sondern den blinden glänzend braunen Kopf hob und schnupperte, während ein erwartungsvolles Zucken durch seinen langen Gliederkörper ging– oder gar mit den Rüsselegeln sprach, die Stück für Stück auf den bemoosten Grund des Beckens klatschten und sofort mit sinusartigen Wellenbewegungen über den Boden der Ecke zustrebten, die am weitesten von dem Abstrusen Spleißer entfernt war. Das massige braune Untier schleppte sich schwerfällig hinterher und trieb sie die glatten Glaswände hinauf. Jeder Egel wollte die anderen überholen und rutschte doch wieder zurück, sobald er versuchte, sich nach oben zu ziehen.


  Lusiferus zog den Handschuh wieder aus und warf einen Blick durch das dämmrige Gewölbe. Die ruhige, behagliche Höhle tief im Fels hatte weder Fenster noch Lichtschächte. Hier fühlte er sich sicher und konnte sich entspannen. Er wandte sich dem Attentäter zu, der sich wie ein langer brauner Schatten vor der Wand abzeichnete, und sagte: »Zuhause ist es doch immer noch am schönsten, nicht wahr?« Der Archimandrit lächelte sogar, obwohl es niemanden gab, der ihn sehen konnte.


  Im Becken scharrte etwas, dann folgte ein dumpfer Schlag und schließlich ein schrilles, kaum noch hörbares Winseln. Lusiferus drehte sich um. Der Abstruse Spleißer riss die Riesenegel entzwei und fraß sie auf. Dabei schüttelte er seinen dicken, braun gefleckten Kopf so heftig, dass schleimige schwarze Fleischbatzen bis über den Beckenrand geschleudert wurden. Einmal hatte er sogar einen lebenden Egel aus dem Becken geworfen und dabei fast den Archimandriten getroffen; Lusiferus hatte den verletzten Egel mit einem Scherenschwert durch den ganzen Raum gejagt und so heftig auf das Vieh eingehackt, dass tiefe Scharten im dunkelroten Granitboden zurückgeblieben waren.


  Als es im Becken nichts mehr zu sehen gab, wandte sich der Archimandrit dem Attentäter zu. Er schlüpfte erneut in den Handschuh, holte einen weiteren Rüsselegel aus dem Topf und schlenderte damit auf den Mann an der Wand zu. »Weißt du noch, wie dein Zuhause war, Attentäter?«, fragte er und trat ganz dicht an ihn heran. »Sind in deinem Kopf noch irgendwelche Erinnerungen erhalten geblieben? An die Heimat, die Mutter, die Freunde?« Endlich blieb er stehen. »Ein winziger Rest vielleicht?« Er wedelte mit der feuchten Schnauze des Egels vor dem Gesicht des Attentäters herum. Die beiden witterten einander. Das kalte, zappelnde Wesen in der Hand des Archimandriten streckte sich, um sich an das Gesicht des Menschen zu heften, der Mensch saugte den Atem durch die Nüstern und drehte den Kopf so weit wie nur möglich zur Seite, als wollte er in der Wand verschwinden (es war nicht seine erste Begegnung mit einem Rüsselegel). Doch die Stoßzähne, die sich in seine Brust bohrten, schränkten seine Bewegungsfreiheit stark ein.


  Lusiferus folgte dem Kopf des Mannes mit dem Egel und hielt das Vieh so dicht vor das leicht behaarte Löwengesicht, dass der Attentäter den zuckenden, zappelnden Fleischklumpen riechen konnte.


  »Oder hat man dir alle Erinnerungen aus dem Gehirn gerissen, hat man dich gründlich gesäubert, bevor man dich losschickte, um mich zu töten? Wie? Ist nichts mehr vorhanden?« Er führte den Egel so nahe heran, dass der mit seinen Mundwerkzeugen leicht die Nase des Mannes berührte. Der Attentäter zuckte zurück und wimmerte vor Angst. »Was sagst du? Weißt du noch, wie es zu Hause war, Kumpel? Eine angenehme Umgebung, Geborgenheit und Sicherheit, Menschen, denen du vertrauen konntest, die dich vielleicht sogar liebten? Was sagst du? Wie? Was? Nun rede schon.« Der Mann versuchte, den Kopf noch weiter zu drehen, und dehnte dabei die runzlige Haut um die Einstichwunden so stark, dass sie an einer Stelle zu bluten anfing. Der Riesenegel in Lusiferus’ Hand zitterte und streckte die schleimigen Mundwerkzeuge noch weiter aus, um sich am Fleisch des Menschen festzusaugen. Doch bevor ihm das tatsächlich gelang, beugte der Archimandrit den Arm und ließ das Tier herabhängen. Es schwang und drehte sich mit bebenden Muskeln hin und her. Man konnte seine Frustration förmlich spüren.


  »Hier ist mein Zuhause, Attentäter«, erklärte Lusiferus. »Dies ist mein Heim, meine Zuflucht, und du bist… einfach eingedrungen, hast es mit deinem Anschlag geschändet… entweiht. Oder hast es zumindest versucht.« Seine Stimme überschlug sich. »Ich habe dir mein Haus geöffnet, du hast an meinem Tisch gesessen, ich habe dich bewirtet… wie es die Gastgeber seit zehntausend Menschenjahren mit ihren Gästen tun, und du… du hattest nichts anderes im Sinn, als mir wehzutun, mich zu töten. In diesem meinem Heim, wo ich mich so sicher fühlen möchte wie nirgendwo sonst.« Der Archimandrit schüttelte bekümmert den Kopf, als könnte er so viel Undankbarkeit kaum fassen. Der Attentäter hatte nur einen schmutzigen Fetzen, um seine Blöße zu bedecken. Den zog ihm Lusiferus nun weg. Der Mann fuhr abermals zusammen. Lusiferus betrachtete den nackten Körper mit starrem Blick. »Man hat dich doch recht übel zugerichtet, wie?« Die Schenkel des Attentäters zuckten. Der Archimandrit ließ das Lendentuch zu Boden fallen; morgen konnte ein Diener es aufheben und wieder befestigen.


  »Ich liebe mein Heim«, erklärte er leise. »Ich liebe es wirklich. Ich habe alles Nötige getan, um mehr Sicherheit zu schaffen, mehr Sicherheit für mein Heim, mehr Sicherheit für alle.« Er näherte den Rüsselegel den Genitalien des Mannes oder was davon noch übrig war, aber der Egel wirkte teilnahmslos, und der Mann war bereits erschöpft. Sogar der Archimandrit hatte den Spaß an diesem Spiel verloren. Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte auf die breite Brüstung des Beckens zu, warf den Egel in den Topf, der dort stand, und schälte sich den dicken Handschuh vom Arm.


  »Und jetzt, Attentäter, muss ich mein Heim verlassen«, seufzte er dann und schaute in das Becken. Der Abstruse Spleißer hatte sich wieder zusammengerollt und lag ruhig auf dem Boden. Nun war er nicht mehr braun, sondern gelblich grün. Er hatte die Farben des Moosbelags angenommen. von den Rüsselegeln waren nur ein paar dunkle Flecken und Streifen an den Wänden geblieben und ein schwacher würziger Geruch, den der Archimandrit inzwischen überall erkannt hätte. Das Blut einer weiteren fremden Spezies. Er wandte sich wieder dem Attentäter zu. »Ja, ich muss fort, für sehr lange Zeit. Offenbar bleibt mir keine andere Wahl.« Wieder ging er langsam auf den Mann zu. »Man kann nicht alles delegieren, und wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht, kann man letztlich niemandem vertrauen. Und manchmal, besonders wenn man sehr weit weg ist und die Nachrichtenübermittlung sehr lange dauert, muss man einfach selbst an Ort und Stelle sein. Was sagst du dazu? Wie? Eine schöne Bescherung, findest du nicht? Da mühe ich mich so viele Jahre lang ab, um mein Heim zu einer festen Burg auszubauen, und nun muss ich es verlassen, um es noch sicherer, noch mächtiger, noch stärker zu machen.« Er trat wieder an den Attentäter heran und berührte einen der gewölbten Stoßzähne, die sich durch dessen Schädel bohrten. »Und alles nur, weil Leute wie du mich hassen, weil sie nicht hören wollen, weil sie nicht tun, was man ihnen sagt und weil sie nicht wissen, was gut für sie ist.« Er packte den Zahn und zog daran. Der Mann winselte vor Schmerz durch die Nase.


  »Das stimmt allerdings nicht ganz«, sagte Lusiferus achselzuckend und ließ den Zahn los. »Denn ob uns diese Reise wirklich mehr Sicherheit bringt, ist fraglich. Ich fliege in dieses… dieses Ulubis… System oder was immer es sein mag, weil es dort etwas geben könnte, das wertvoll ist, weil meine Ratgeber mir dazu raten und weil mein Geheimdienst diesbezügliche Informationen gesammelt hat. Natürlich ist sich niemand sicher, das ist immer so. Aber ich stelle fest, dass alle deshalb ungewöhnlich aufgeregt sind.« Der Archimandrit seufzte noch tiefer. »Und ich leichtgläubiger alter Narr werde den Empfehlungen folgen. Hältst du diese Entscheidung für richtig?« Er hielt inne, als wartete er auf eine Antwort. »Ja? Mir ist natürlich klar, dass du mir nicht unbedingt deine ehrliche Meinung sagen würdest, wenn du eine hättest, aber trotzdem… Nein? Ganz sicher?« Er fuhr mit dem Finger über eine Narbe, die sich an einer Seite über den Unterleib des Mannes zog, und überlegte kurz, ob die Verletzung wohl das Werk seiner eigenen Verhörspezialisten sein könnte. Sie kam ihm etwas zu tief vor, nicht fachmännisch genug. Der Attentäter atmete schnell und flach, ließ aber nicht erkennen, ob er überhaupt zuhörte. Hinter den zugenähten Lippen schien er mit den Zähnen zu knirschen.


  »Ich bin mir nämlich selbst nicht ganz sicher und könnte einen Rat gut gebrauchen. Was wir vorhaben, muss ganz und gar nicht zu unserer Sicherheit beitragen. Aber es ist notwendig. Manche Dinge müssen einfach getan werden. Wie?« Er ohrfeigte den Mann, aber nicht zu fest. Trotzdem zuckte der Attentäter zusammen. »Keine Sorge. Ich kann dich mitnehmen. Große Invasionsflotte. Reichlich Platz.« Er sah sich um. »Ich finde, du hängst sowieso schon viel zu lange hier drin fest; höchste Zeit, dass du mal rauskommst.« Wieder lächelte der Archimandrit Lusiferus, obwohl es niemand sehen konnte. »Nachdem ich mir so viel Mühe mit dir gegeben habe, möchte ich dich doch auch sterben sehen. Ich glaube, ich nehme dich tatsächlich mit. Nach Ulubis, nach Nasqueron.«


  



  Eines schönen Tages in der Zwischenjahreszeit Desuetude II bestellte Fassin Taaks Onkel seinen gelegentlich etwas schwierigen Neffen zu sich in den Saal des Vorläufigen Vergessens.


  »Neffe.«


  »Onkel? Du wolltest mich sprechen?«


  »Hmm.«


  Fassin Taak wartete höflich. Es war neuerdings nicht ungewöhnlich, dass Onkel Slovius selbst nach einem so einfachen und im Grunde redundanten Gespräch eine Weile schweigend und scheinbar in Gedanken versunken vor sich hinschaute, als hätten sie einander mit unerwartet tiefgründigen Worten viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Fassin war sich nie ganz schlüssig geworden, ob diese Angewohnheit ein Beweis dafür war, mit welchem Eifer sich sein Onkel seinen verwandtschaftlichen Pflichten widmete, oder lediglich bedeutete, dass der alte Knabe senil wurde. wie auch immer, Onkel Slovius war (je nach Zeitrechnung) seit knapp drei oder mehr als vierzehn Jahrhunderten das Oberhaupt des Seher-Sept Bantrabal, und so war man sich allgemein einig, dass er in solchen Dingen Nachsicht verdiente.


  Als guter Neffe, ergebenes Familienmitglied und gewissenhafter Vertreter seines Standes respektierte Fassin seinen Onkel nicht nur aus Prinzip, sondern auch aus Anhänglichkeit, wobei ihm durchaus bewusst war, dass nach den Konventionen seiner Familie und seiner Kaste die Stellung dieses Onkels samt dem damit verbundenen Ansehen eines Tages auf ihn übergehen würde, und er nicht ausschloss, dass seine Einstellung davon beeinflusst wurde. Die Pause wollte nicht enden. Fassin deutete eine Verbeugung an. »Onkel? Darf ich mich setzen?«


  »Wie? Gewiss doch.« Onkel Slovius hob eine flossenförmige Hand zu einer vagen Geste. »Bitte.«


  »Ich danke dir.«


  Fassin Taak zog sich die Kniehosen hoch, nahm die weiten Hemdsärmel zusammen und ließ sich mit gesittet untergeschlagenen Beinen neben dem großen runden Becken nieder, wo sein Onkel in einer leuchtend blauen, leicht dampfenden Flüssigkeit schwamm. Onkel Slovius hatte vor einigen Jahren die Gestalt eines Walrosses angenommen. Ein vergleichsweise schlankes Walross mit rosig schimmernder bräunlicher Haut und Stoßzähnen, die kaum länger waren als der Mittelfinger einer Männerhand, aber dennoch ein Walross. Onkel Slovius hatte keine Hände mehr wie früher– stattdessen hingen diese Flossen an zwei Ärmchen, die seltsam dünn und nutzlos aussahen. Die Finger waren zu Stummeln verkümmert; nur noch eine Wellenlinie am Flossenrand. Gerade als Slovius zum Sprechen ansetzen wollte, trat ein Mensch in schwarzer Tracht an das Becken, kniete nieder, hielt seinen langen Pferdeschwanz mit einer vielfach beringten Hand hoch, damit er nicht nass wurde, und flüsterte dem Alten etwas ins Ohr. An der dunklen Kleidung, dem langen Haar und den Ringen war zu erkennen, dass es sich um einen der ranghöchsten Diener handelte. Fassin hätte wissen müssen, wie er hieß, aber der Name wollte ihm nicht einfallen.


  Er sah sich um. Der Saal des Vorläufigen Vergessens war einer der selten benützten Räume des Hauses und trat– wenn man so sagen konnte– nur dann in Aktion, wenn sich ein ranghohes Familienmitglied dem Ende seines Lebens näherte. Das Becken nahm fast die gesamte Grundfläche des großen, nahezu halbkugelförmigen Raums ein. Die Wände waren aus Achat, so dünn, dass das Licht durchschien, und von altersgeschwärzten silbernen Adern durchzogen. Die Kuppel war Teil eines Rundtrakts des Herbsthauses. Der Familiensitz lag auf Kontinent Zwölf des felsigen Planetenmonds ’glantine, der die bunte Wolkenwirbelmasse des Gasriesen Nasqueron umkreiste wie ein Pfefferkorn einen Fußball. Durch die transparente Mittelpartie im Kuppeldach konnten Fassin und sein Onkel genau über sich ein winziges Stück der riesigen Planetenoberfläche sehen.


  Dieser Teil von Nasqueron lag zurzeit im Tageslicht und präsentierte sich als chaotische Wolkenlandschaft in Purpurrot, Orange und Rostbraun. Durch die vielen Schatten gefiltert, fiel tiefrotes Licht durch ’glantines violette, dünne gerade noch atembare Atmosphäre und das verglaste Kuppeldach in den Saal und auf das Becken, wo der schwarz gekleidete Diener Onkel Slovius stützte und ihm einen Becher an die Lippen hielt, der ein Erfrischungsgetränk oder eine Medizin enthalten mochte. Ein paar Tropfen der klaren Flüssigkeit rannen dem Alten über das graustoppelige Kinn in die Halsfalten, landeten in dem blauen Wasser und erzeugten bei halber Standardschwerkraft hohe Wellen. Onkel Slovius hatte die Augen geschlossen und grunzte leise vor sich hin.


  Fassin sah sich um. Ein zweiter Diener trat mit einem Tablett mit Getränken und Konfekt auf ihn zu, aber er wehrte lächelnd mit erhobener Hand ab. Der Diener verneigte sich und zog sich zurück. Fassin hob anstandshalber den Blick zum Kuppeldach mit der Aussicht auf den Gasriesen, beobachtete aber aus dem Augenwinkel, wie der erste Diener dem alten Mann mit einem ordentlich gefalteten Tuch den Mund abtupfte.


  Majestätisch und trotz aller Turbulenzen von unerschütterlicher Gelassenheit drehte sich Nasqueron wie eine riesige glühende Kohle fast unmerklich um sich selbst.


  Der Gasriese war der größte Planet im Ulubis-System, das, fünfundfünfzigtausend Jahre vom nominellen Zentrum der Galaxis entfernt, in einem äußeren, zu den Südlichen Riffranken gehörigen Strang des Quaternärstroms lag. Abgeschiedener konnte ein System, das noch zur großen Linse gehören wollte, kaum sein.


  Es gab, besonders jetzt nach dem Krieg, verschiedene Grade von Abgeschiedenheit, doch Ulubis lag nach jeder Definition fernab von der Welt. Ein System am äußersten Rand der Galaxis – so weit unterhalb der galaktischen Ebene, dass sich die letzten Spuren von Sternen und Gasen bereits in die Weiten des Alls verflüchtigten– war aber nicht zwangsläufig unerreichbar, vorausgesetzt es lag in der Nähe eines Arteria-Portals.


  Arteria– Wurmlöcher– und ihre Aus-und Eingänge, die Portale, waren für die galaktische Gemeinschaft unersetzlich; sie ermöglichten es, fast ohne Zeitverlust von einem Sonnensystem zum anderen zu gelangen, anstatt mit weniger als Lichtgeschwindigkeit durch das Weltall kriechen zu müssen. Ähnlich rasant und dramatisch war ihre Wirkung auf den Status, die Wirtschaft und sogar die Moral eines Systems. Ohne Portal hockte man wie auf einem kleinen Dorf oder in einem öden, grauen Tal fest und kam womöglich sein Lebtag lang nicht weg. Doch kaum wurde ein Wurmloch-Portal installiert, befand man sich wie in einer riesigen, aufregenden Glitzerstadt voller Leben und mit unbegrenzten Möglichkeiten.


  Es gab nur eine Möglichkeit, ein Arteria-Portal von einem Ort zu anderen zu bringen: man musste es auf ein Raumschiff verladen und mit Unterlichtgeschwindigkeit an sein Ziel befördern. Das andere Ende blieb– im Allgemeinen– am Ausgangspunkt verankert. Wenn also das Wurmloch zerstört wurde– und Wurmlöcher konnten theoretisch überall, praktisch aber nur an den Enden, den Portalen, zerstört werden– dann war mit einem Schlag alles vorbei und man saß wieder in seinem kleinen Dorf am Ende der Welt.


  Ulubis hatte vor mehr als drei Milliarden Jahren im damals ›Neuen Zeitalter‹ erstmalig einen solchen Anschluss an die übrige Galaxis bekommen. In jenen Tagen war es ein vergleichsweise junges System gewesen, erst wenige Milliarden Jahre alt, aber bereits mit einer großen Artenvielfalt bevölkert. Die Arteria-Verbindung war im Zuge des Zweiten Komplexes errichtet worden, eines Projekts, mit dem die galaktische Gemeinschaft zum zweiten Mal ernsthaft versucht hatte, ein integratives Wurmlochnetzwerk zu schaffen. In den eine Milliarde Jahre andauernden Wirren des Langen Zerfalls, des Kriegs der Stürme, der Streuungsanarchie und des Zusammenbruchs der Informorta hatte Ulubis diesen Anschluss wieder verloren und– mit nahezu der gesamten zivilisierten Galaxis– das erdrückende Zweite oder Große Chaos wie im Koma verschlafen. Nur die Dweller-Bevölkerung auf Nasqueron hatte diese Epoche überlebt. Die Dweller wurden zu jener Metaspezies gerechnet, die man ›die Langsamen‹ nannte. Sie lebten nach einer anderen Zeitskala und hielten es nicht weiter für tragisch, wenn sie ein paar hunderttausend Jahre brauchten, um von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Selbst wenn eine Milliarde Jahre lang nicht viel passierte, empfanden sie das nach eigener Aussage nur wie einen ausgedehnten Urlaub.


  Im Anschluss an die Dritte Diaspora-Epoche (und manches andere– die galaktische Geschichte verlief auf keiner Zeitskala wirklich linear) kam Ulubis durch ein neues Wurmloch wieder ans Netz und wurde in den Dritten Komplex integriert. Diese Arteria überdauerte siebzig Millionen Jahre, eine produktive, friedliche Epoche, in der mehrere ›schnelle‹, aber nicht auf Ulubis entstandene Spezies kamen und wieder verschwanden. Nur die Dweller verfolgten als immerwährende Zeugen den gemächlichen Gang des Lebens und der Geschichte. Dann wurde Ulubis durch den Großen Arteria-Zusammenbruch zusammen mit fünfundneunzig Prozent der vernetzten Galaxis abermals in die Einsamkeit gestürzt. Im Krieg der ›Neuen Schnellen‹ und im Maschinenkrieg wurden weitere Portale und Wurmlöcher vernichtet, und erst die Gründung der Merkatoria brachte– zumindest nach Ansicht ihrer Führer, einen dauerhaften Frieden und leitete den Vierten Komplex ein.


  Ulubis war im Verlauf dieses noch im Anfangsstadium befindlichen Prozesses schon frühzeitig wieder angeschlossen worden, und dank dieser jüngsten Arteria war das System sechstausend Jahre lang ein leicht erreichbarer Teil der allmählich wiederauflebenden galaktischen Gemeinschaft gewesen. Doch auch dieses Wurmloch war zerstört worden, und seit mehr als einem Vierteljahrtausend befand sich der nächstgelegene funktionsfähige Zugang für Ulubis auf Zenerre, volle zweihundertvierzehn Jahre weiter innen im zunehmend dicker werdenden Strom. Das sollte sich nun in etwa siebzehn Jahren ändern. Dann nämlich würde ein Wurmloch-Endpunkt eintreffen, der zurzeit mit relativistischer Geschwindigkeit auf dem Technikschiff Esttaun Zhiffir zum Ulubis-System unterwegs war. Wahrscheinlich würde man ihn an der gleichen Stelle installieren wie das alte Portal, an einem der Lagrange-Punkte in der Nähe von Sepekte, dem Hauptplaneten des Ulubis-Systems. Im Augenblick stand Ulubis jedoch trotz seiner Bedeutung als Zentrum der Dweller-Forschung zeitlich und physisch im Abseits.


  Onkel Slovius entließ den Diener mit einer Flossenbewegung und zog sich an dem y-förmigen Trägergerüst, das ihn mit Kopf und Schultern über der glänzend blauen Oberfläche hielt, nach oben. Der Diener– Fassin hatte ihn inzwischen erkannt, es war Guime, der zweithöchste Bedienstete seines Onkels – kam zurück und wollte dem Alten behilflich sein. Doch Slovius zischte und schnalzte gereizt und wollte mit einer Flossenhand nach dem Mann schlagen. Doch die Bewegung war zu langsam und kraftlos. Guime wich mühelos aus, verneigte sich, zog sich an die Wand zurück und blieb dort stehen. Slovius hievte seinen Oberkörper noch etwas weiter aus dem Becken. Rumpf und Schwanz schwebten träge unter den leuchtend blauen Wellen.


  Fassin wollte sich aus seinem Schneidersitz erheben. »Onkel, soll ich dir…?«


  »Nein!«, rief Slovius frustriert, obwohl es ihm nicht gelingen wollte, sich weiter nach oben zu schieben. »Warum will mich alle Welt nur ständig bemuttern!« Bei diesen Worten drehte er den Kopf zur Seite, um Guime anzusehen, doch dabei rutschte er noch weiter ab und lag schließlich mehr in der Horizontalen als zuvor. Er patschte mit der Flosse auf die Oberfläche. »Da! Siehst du, was du angerichtet hast, du Idiot? Immer musst du dich wichtig machen!« Er seufzte tief auf, legte sich sichtlich erschöpft in die wogenden Wellen zurück und starrte vor sich hin. »Wenn du willst, kannst du mich umbetten, Guime«, sagte er matt. Es klang resigniert.


  Guime kniete sich hinter seinen Herrn auf die Fliesen, packte ihn mit beiden Händen unter den Achseln und zog ihn so weit auf das Gerüst hinauf, dass Kopf und Schultern nahezu senkrecht waren. Slovius setzte sich zurecht, dann nickte er gebieterisch. Guime nahm seinen Platz an der Wand wieder ein.


  »Nun zu dir, Neffe.« Slovius faltete die Flossen über der breiten, haarlosen Brust und richtete den Blick zur Kuppel empor.


  Fassin lächelte. »Ja, Onkel?«


  Slovius zögerte. Sein Blick wanderte zu seinem Neffen. »Wie steht es mit deinen… deinen Studien, Fassin? Wie kommst du voran?«


  »Ich bin zufrieden. Für die Tranche Xonju ist es natürlich noch sehr früh.«


  »Hmm. Früh.« Wieder blickte Onkel Slovius mit nachdenklicher Miene ins Leere. Fassin seufzte insgeheim. Die Unterredung würde wohl noch eine Weile dauern.


  Fassin Taak war ›Langsamen‹-Seher am Hof der Dweller von Nasqueron. Die Dweller– genauer gesagt, die Gasriesen-Dweller … der Auftriebsneutrale Flächendeckende Gasriesen-Dweller-Stamm Erster Ordnung im Klimaxstadium, um die Präzision auf eine geradezu schmerzhafte Spitze zu treiben– waren große Lebewesen von unermesslichem Alter, Angehörige einer verwirrend komplexen und topologisch riesigen uralten Zivilisation. Ihr Lebensraum, die Wolkenschichten um den gewaltigen Gasriesenplaneten, war von seinen Ausmaßen her gigantisch und zudem in seiner Aerographie ständigen Veränderungen unterworfen.


  Dweller, zumindest ausgewachsene Dweller dachten sehr langsam. Sie lebten langsam, entwickelten sich langsam, reisten langsam und übten auch fast alle anderen Tätigkeiten langsam aus. Man unterstellte ihnen, sie könnten ziemlich schnell kämpfen, das war jedoch schwer nachzuweisen, denn sie hatten es schon lange nicht mehr nötig gehabt, irgendwelche Kriege zu führen. Daraus folgte, dass sie auch schnell denken konnten, wenn es ihnen beliebte, aber meistens war das offenbar nicht der Fall, und so ging man davon aus, dass sie auch hier langsam waren. Unbestritten war, dass sie sich in späteren Jahren– oder Äonen– für ihre Gespräche sehr viel Zeit nahmen. So viel, dass manche einfache Frage vor dem Frühstück gestellt und erst nach dem Abendessen beantwortet wurde. Und Fassin hatte den Eindruck, als sei Onkel Slovius– der mit einem entrückten Ausdruck auf seinem verquollenen Gesicht mit den Stoßzähnen in den inzwischen unbewegten Fluten trieb– fest entschlossen, diese Form der Unterhaltung zu übernehmen.


  »Bei der Tranche Xonju geht es um…?«, fragte Slovius plötzlich.


  »Literarische Fragmente, Diaspora-Mythen und verschiedene historische Verwicklungen«, antwortete Fassin.


  »Aus welchen Epochen?«


  »Die meisten Texte müssen erst noch datiert werden, Onkel. Bei einigen wird das womöglich nie gelingen, man muss sie eventuell zu den Mythen rechnen. Die einzigen Stränge, die sich leicht zuordnen lassen, sind neueren Datums und beziehen sich hauptsächlich auf regional begrenzte Ereignisse während des Maschinenkriegs.«


  Onkel Slovius nickte langsam und löste damit neue Wellen aus. »Der Maschinenkrieg. Das ist interessant.«


  »Ich hatte die Absicht, mir diese Stränge als Erste vorzunehmen.«


  »Ja«, sagte Slovius. »Das ist eine gute Idee.«


  »Danke, Onkel.«


  Slovius war wieder verstummt. In der Ferne grollte ein Erdbeben, und in der Flüssigkeit im Becken bildeten sich kleine konzentrische Kreise.


  Die Zivilisation der Dweller von Nasqueron mit der dazugehörigen Flora und Fauna war nur ein mikroskopisch kleiner Teil der Dweller-Diaspora, einer galaxisweiten Meta-Zivilisation (manchmal war auch von Post-Zivilisation die Rede), die, soweit sich das feststellen ließ, allen anderen Reichen, Kulturen, Diasporen, Zivilisationen, Förderationen, Sozietäten, Zusammenschlüssen, Bündnissen, Ligen, Genossenschaften, Affiliationen und Organisationen von mehr oder weniger ähnlichen Wesen übergeordnet war.


  Mit anderen Worten, Dweller gab es schon fast so lange wie das Leben in der Galaxis. Damit war diese Spezies zumindest ungewöhnlich, wenn nicht sogar einmalig. Und sie stellte, vorausgesetzt, man näherte sich ihr mit der gebührenden Ehrerbietung und Vorsicht, behandelte sie mit Respekt und brachte auch die nötige Geduld auf, auch eine wertvolle Ressource dar. Denn die Dweller hatten ein gutes Gedächtnis und noch bessere Bibliotheken. Zumindest vergaßen sie nichts, und ihre Bibliotheken waren sehr groß.


  Tatsächlich waren die Dweller-Gedächtnisse wie die Dweller-Bibliotheken gewöhnlich voll gepackt mit blankem Unsinn. Bizarre Mythen, unverständliche Bilder, nicht zu entschlüsselnde Symbole und sinnlose Gleichungen sowie willkürlich aneinander gereihte Zahlengruppen, Briefe, Piktogramme, Holophone, Sonomeme, Chemiglyphen, Aktinome und vieles andere mehr war aus Millionen und Abermillionen von Zivilisationen ohne jede Gemeinsamkeit, von denen die meisten längst untergegangen und entweder zu Staub zerfallen oder als Strahlung ins All entwichen waren, zusammengetragen und ohne jede Ordnung– oder nach einem abstrusen und völlig unverständlichen System– in einen Topf geworfen worden.


  Trotzdem fanden sich in diesem Durcheinander aus Propaganda, verzerrten Fakten, albernem Gefasel und verrückten Ideen immer wieder einzelne Wahrheitskörnchen und Tatsachenflöze, erstarrte Ströme längst vergessener Geschichte, ganze Bände von Exobiographien und so manche miteinander verwobene Erkenntnisstränge. Menschen wie der Oberste Seher Slovius und der Seher-im-Wartestand Fassin Taak hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Kontakt zu den Dwellern zu suchen, mit ihnen zu reden und sich auf ihre Sprache, ihre Denkweise und ihren Metabolismus einzustellen. Die Seher schwebten– manchmal nur virtuell aus großer Entfernung, manchmal auch ganz konkret– mit den Dwellern durch Nasquerons Wolken, stießen in die Tiefen des Gasriesen hinab und stiegen wieder empor. Dabei suchten sie in Gesprächen, durch Studien und mit Hilfe von Notizen und Analysen möglichst viel von dem Material zu verstehen, das ihnen ihre uralten, ›langsamen‹ Gastgeber mündlich oder auf andere Weise zugänglich machten. So hofften sie, zur Bereicherung und zur Aufklärung der größeren Meta-Zivilisation der ›Schnellen‹ beizutragen, die derzeit die Galaxis bewohnte.


  »Und, äh, Jaal?« Slovius sah seinen Neffen an. Der wirkte so verdutzt, dass der Ältere eine Erklärung für angebracht hielt. »Diese, ach, wie war doch gleich der Name… Tonderon. Ja. Die kleine Tonderon. Du bist doch noch mit ihr verlobt?«


  Fassin lächelte. »Natürlich, Onkel«, sagte er. »Sie kommt heute Abend aus Pirrintipiti zurück. Ich hoffe, sie am Hafen abholen zu können.«


  »Und du bist…?«– Slovius wedelte mit einer Flossenhand– »immer noch mit ihr zufrieden?«


  »Zufrieden, Onkel?«, fragte Fassin.


  »Bist du glücklich? Freust du dich darauf, dass sie deine Frau werden soll?«


  »Natürlich, Onkel.«


  »Und wie denkt sie über dich?«


  »Hoffentlich ebenso. Ich glaube schon.«


  Slovius sah seinen Neffen eindringlich an. »Hm. Verstehe. Natürlich. Nun ja.« Er schaufelte sich mit einer Flosse etwas von der leuchtend blauen Flüssigkeit über die Brust, als fröre er. »Wann soll die Hochzeit sein?«


  »Der Termin ist auf Allerheiligen, Jocundus III festgesetzt«, sagte Fassin. »In knapp einem halbem Jahr Eigenzeit«, fügte er zur Erläuterung hinzu.


  »Verstehe.« Slovius runzelte die Stirn und nickte langsam. Das leichte Heben und Senken seines Körpers erzeugte neue Wellen. »Gut zu wissen, dass du vielleicht doch noch in geordnete Verhältnisse kommst.«


  Fassin war Seher mit Leib und Seele, er hielt sich für fleißig und tüchtig und verbrachte nach eigener Einschätzung überdurchschnittlich viel Zeit auf ›harten‹ Trips, also in direktem Kontakt mit den Dwellern von Nasqueron. Doch da er glaubte, sich nach jeder dieser anstrengenden Arbeitsphasen einen ›richtigen Urlaub‹ verdient zu haben, wie er es nannte, hielten ihn die ältere Generation des Sept Bantrabal und besonders Slovius offenbar für einen unverbesserlichen Taugenichts. (Onkel Slovius war nicht einmal bereit, von einem ›richtigen Urlaub‹ zu sprechen. Für ihn handelte es sich dabei um »monatelange hemmungslose Besäufnisse und Drogenexzesse, bei denen sein Neffe keiner Prügelei aus dem Weg ging und jede Körperöffnung erkundete, die sich ihm an den Fleischtöpfen von…« nun, wo auch immer boten, in Pirrintipiti vielleicht, der Hauptstadt von ’glantine, in Borquille, der Hauptstadt von Sepekte oder einer von Sepektes anderen Städten, manchmal auch in einem der vielen Vergnügungshabitate, die über das ganze System verstreut waren.)


  Fassin lächelte nachsichtig. »Trotzdem werde ich die Tanzschuhe noch nicht an den Nagel hängen, Onkel.«


  »Was ist mit deinen Forschungen im Lauf der letzten, drei oder vier Trips, fassin? Könnte man sagen, sie wären in eine bestimmte Richtung gegangen?«


  »Du verwirrst mich, Onkel«, gestand Fassin.


  »Stehen deine letzten drei oder vier Trips thematisch, vom Gegenstand her oder durch die Dweller, mit denen du gesprochen hast, in irgendeinem Zusammenhang?«


  Fassin lehnte sich überrascht zurück. Warum in aller Welt mochte sich der alte Slovius plötzlich dafür interessieren? »Lass mich nachdenken«, sagte er. »Beim letzten Mal sprach ich fast ausschließlich mit Xonju, der aufs Geratewohl mit Informationen um sich warf und offenbar nicht ganz begriffen hatte, was man unter einer Antwort versteht. Es war unser erstes Treffen, und alles blieb im Vorläufigen. Falls es uns gelingt, ihn wiederzufinden, könnte es sich lohnen, mit ihm weiterzumachen. Vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise brauche ich die Monate bis zum nächsten Trip, um zu einer Entscheidung…


  »Diese Expedition war also nur ein Versuch, eine erste Kontaktaufnahme.«


  »So ist es.«


  »Und davor?«


  »Ein ausgedehntes Treffen mit Cheuhoras, Saraisme dem Jüngeren, den Zweizwillingen Akeurle, dem Traav Kanchangesja und zwei Adoleszenten aus der Horde von Eglide.«


  »Die Themen?«


  »Hauptsächlich ging es um die Dichtkunst. Altertum und Moderne, die Bildlichkeit in der Epik, das Ethos der Prahlerei und der Übertreibung.«


  »Und der Trip davor?«


  »Allein mit Cheuhoras; eine endlose Klage um seine verstorbenen Eltern, ein paar heimische Jagdmythen aus der jüngeren Vergangenheit und eine langatmige Übersetzung und Übertragung eines epischen Texts über die Abenteuer vorzeitlicher Plasmawesen im Verlauf der Wasserstoffwanderung vor etwa einer Milliarde Jahre während des Zweiten Chaos.«


  »Und davor?«


  Fassin lächelte. »Mein langes Gespräch unter vier Augen mit Valseir. Es war der Trip, bei dem ich die Tollkühnen Schelme vom Stamm Dimajrian besuchte.« Wahrscheinlich konnte er es sich sparen, seinen Onkel an die Einzelheiten gerade dieser Exkursion zu erinnern. Es war eine sehr ausgedehnte Reise gewesen, auf der er sich seinen Ruf als begabter Seher erworben hatte. Nach Eigenzeit hatte sie sechs Jahre gedauert; für einen außenstehenden Beobachter fast ein Jahrhundert, und sie hatte seine Stellung innerhalb des Sept Bantrabal, aber auch in der Hierarchie der ’glantine-Seher außerhalb davon begründet. Seine Abenteuer und der Wert des literarischen und historischen Materials, das er mitbrachte, hatten nicht nur den Ausschlag für seine Beförderung zum Obersten Seher-im-Wartestand in seinem eigenen Sept gegeben, sondern auch den Sept Tonderon, den angesehensten der zwölf Septe, bewogen, ihm die Ehe mit der Tochter seines Obersten Sehers anzubieten.


  »Wie viele Jahre gehen wir damit in Realzeit zurück?«


  Fassin überlegte. »Etwa dreihundert… Zweihundertsiebenundachtzig, wenn ich richtig gerechnet habe.«


  Slovius nickte. »Wurde im Laufe dieses Trips viel veröffentlicht?«


  »So gut wie gar nichts. Die Tollkühnen Schelme hatten sich das verbeten. Sie gehören zu den… flegelhafteren Adoleszentenhorden. Ich durfte nur einmal im Jahr ein Lebenszeichen schicken.«


  »Und der Trip davor?«


  Fassin seufzte und klopfte mit den Fingern gegen die Glasabdeckung am Beckenrand. Bei der alten Erde, was hatte das zu bedeuten? Warum beschaffte sich Slovius solche Informationen nicht einfach aus den Archiven des Sept? An einer Wand des Saals befand sich ein großer frei tragender Arm mit einem Computerterminal, das sich, wie Fassin selbst schon gesehen hatte, auf Slovius’ Höhe bringen ließ, so dass der Alte auf den Schirm schauen und mit seinen Stummelfingern die Tasten betätigen konnte.


  Natürlich wäre das weder die schnellste, noch die effektivste Methode für eine Anfrage an die Hausbibliothek, aber sie hätte alle Fragen beantwortet. Der alte Knabe könnte sich auch bei jemand anderem erkundigen. Wofür hatte man die Diener?


  Fassin räusperte sich. »Auf diesem Trip war ich die meiste Zeit damit beschäftigt, Paggs Yurnvic vom Sept Reheo einzuweisen, der zum ersten Mal dabei war. wir machten Traav Hambrier unsere Aufwartung, in Dweller-Zeit, mit Rücksicht auf Yurnvics Mangel an Erfahrung. Nach Eigenzeit dauerte der Trip nur knapp drei Monate. Eine Einführung wie aus dem Bilderbuch.«


  »Und du hast keine Zeit gefunden, deinen eigenen Forschungen nachzugehen?«


  »Kaum.«


  »Aber ein wenig doch?«


  »Ich konnte einen Teil eines Symposiums der Universitätshorde Marcal über die Tiefen der Poetik verfolgen. Wenn du Genaueres über die anderen Teilnehmer wissen willst, müsste ich im Sept-Archiv nachsehen.«


  »Was gibt es sonst zu sagen? Über das Symposium, meine ich. wie lautete das Thema?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, sollten die Jagdmethoden der Dweller mit den Verfahren der Inquisitionsbehörden im Maschinenkrieg verglichen werden.« Fassin strich sich über das Kinn. »Die Beispiele stammten aus dem Ulubis-System, einige sogar von ’glantine.«


  Slovius nickte und sah seinen Neffen an. »Weißt du, was man unter einer Abgesandten-Projektion versteht, Fassin?«


  Fassin blickte hinauf zu dem Teil des Gasriesen, der durch den transparenten Bereich des Dachs zu sehen war. Auf einer Seite kam soeben der Terminator in Sicht, der vordere Rand eines schwarzen Schattens, der über die ferne Wolkenlandschaft kroch. Er wandte er sich wieder seinem Onkel zu. »Kann sein, dass ich den Ausdruck schon einmal gehört habe. Aber ich würde nicht wagen, ihn zu definieren.«


  »Man schickt per Laserstrahl ein Paket mit Fragen und den entsprechenden Antworten an einen räumlich entfernten Ort. Dieses Paket spielt die Rolle eines Abgesandten.«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Die Techniker. Die Administrata. Vielleicht auch die Omnokratie.«


  Fassin richtete sich auf. »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Wenn man den Begleitinformationen glauben darf, handelt es sich bei dem Objekt um so etwas wie eine Bibliothek, die mit einem Signallaser übertragen wird. Wenn diese… Entität an fortgeschrittene Apparaturen mit hinreichender Kapazität angeschlossen und aktiviert wird, vermag sie, obwohl sie im Grunde nur aus einer vielfach verzweigten Matrix von Aussagen, Fragen und Antworten und einem Regelwerk besteht, das festlegt, in welcher Reihenfolge diese Elemente zum Einsatz kommen, eine Unterhaltung zu führen, die in vieler Hinsicht als intelligent bezeichnet werden kann. Damit kommt sie einer Künstlichen Intelligenz so nahe, wie das in Nachkriegszeiten gestattet ist.«


  »Unglaublich.«


  Slovius schaukelte in seinem Becken hin und her. »Jedenfalls unglaublich selten«, nickte er. »Ein solcher Abgesandter ist auf dem Weg hierher.«


  Fassin blinzelte. »Hierher?«


  »Zum Sept Bantrabal. Zu diesem Haus. Zu uns.«


  »Zu uns?«


  »Er wurde von der Administrata geschickt.«


  »Von der Administrata.« Fassin merkte selbst, dass er sich ziemlich einfältig anhörte.


  »Mit dem Technikschiff Est-taun Zhiffir.«


  »Du meine Güte«, sagte Fassin. »Welche… Ehre für uns.«


  »Nicht für uns, Fassin; für dich. Die Projektion hat den Auftrag, mit dir zu sprechen.«


  Fassin lächelte unsicher. »Mit mir? Aha. Und wann…?«


  »Die Übertragung läuft bereits. Sie müsste bis zum späten Abend abgeschlossen sein. vielleicht solltest du dafür alle Verabredungen absagen. Hattest du viel vor?«


  »Äh… ein Abendessen mit Jaal. aber…«


  »Ich würde an deiner Stelle das Abendessen zeitlich vorziehen. Und mich nicht zu lange dabei aufhalten.«


  »Hm, ja. Natürlich«, sagte Fassin. »Kannst du dir vorstellen, womit ich das verdient haben könnte?«


  Slovius schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Guime hängte das Interkomgerät an seinen Haken zurück, verließ seinen Posten, kniete neben Slovius nieder und flüsterte ihm etwas zu. Slovius nickte und wandte sich an Fassin. »Haushofmeister Verpych möchte dich sprechen, Neffe.«


  »Verpych?« Fassin schluckte. Der Haushofmeister, der ranghöchste Diener des Sept Bantrabal, sollte eigentlich im Tiefschlaf bleiben, bis der ganze Sept in achtzig Tagen in sein Winterquartier übersiedelte. Dass man ihn vorzeitig störte, war unerhört. »Ich denke, er schläft!«


  »Nun, man hat ihn geweckt.«


  



  Das Schiff war seit Jahrtausenden tot. Wie lange tatsächlich, wusste niemand genau, aber die plausibelsten Schätzungen beliefen sich auf sechs bis siebentausend Jahre. Es war nur eines von all den untergegangenen Schiffen, die mit einer der großen Flotten am Krieg der ›Neuen Schnellen‹ (oder wenig später am Maschinenkrieg, vielleicht auch an den darauf folgenden Streuungskriegen oder an einem der kurzen, erbitterten, unkoordinierten und blutigen Scharmützel im Verlauf der Aussaat) teilgenommen hatten. Eine von vielen ausrangierten und vergessenen Figuren im großen Spiel um die Macht in der Galaxis und die Vorherrschaft unter den Zivilisationen, in dem speziesübergreifend intrigiert wurde und jedes Mittel erlaubt war.


  Der Koloss hatte mindestens tausend Jahre lang unentdeckt auf ’glantine gelegen, denn ’glantine war zwar für menschliche Begriffe ein kleiner Planet– noch etwas kleiner als der Mars– aber nach den gleichen Maßstäben nur dünn besiedelt. Knapp eine Milliarde Einwohner konzentrierten sich zumeist auf die Tropen, in die leeren Weiten des Nördlichen Ödlands, wo das Wrack niedergegangen war, wagte sich nur selten ein Besucher. Auch dass es lange gedauert hatte, bis man wieder Überwachungssysteme besaß, die auch nur annähernd so komplex und hoch entwickelt waren wie vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten, hatte die Entdeckung des Wracks nicht gerade beschleunigt. Und schließlich hatten trotz der gewaltigen Größe des Schiffes ein Teil seiner automatischen Tarnsysteme den Aufschlag auf die Oberfläche des Planetenmonds, die partielle Zerstörung und den Tod aller Sterblichen an Bord überlebt. Dadurch hatte der Rumpf die ganze Zeit wie einer der vielen kahlen Felsen ausgesehen, die aus dem tiefen Einschlagskrater geschleudert worden waren, als gleich zu Beginn des Konflikts der ›Neuen Schnellen‹ ein kleineres, aber sehr viel schnelleres Schiff zehn Kilometer entfernt auf den Planeten gestürzt und verdampft war.


  Die Trümmer waren nur gefunden worden, weil ein Flieger an einer der großen gewölbten (aber zu diesem Zeitpunkt perfekt als einladend leerer, klarer Himmel getarnten) Rumpfrippen zerschellt war. Erst nach diesem Unglück hatte man das Wrack untersucht und die wenigen Systeme ausgebaut, die noch funktionierten (aber unter dem neuen Regime nicht verboten waren. Dank dieser Einschränkungen war die Ausbeute gering). Schließlich– das Anheben des Rumpfes und der großen Unterkonstruktionen kam aus Kostengründen nicht in Frage, das Zerschneiden und Wegkarren der Teile war schwierig, ebenfalls nicht billig und potenziell gefährlich, und eine völlige Zerstörung wäre nur mit schweren Waffen im Gigatonnenbereich möglich gewesen, gegen deren Einsatz in der Atmosphäre eines kleinen Planetenmondes, selbst in menschenleerem Gebiet die Bevölkerung in Friedenszeiten heftig zu protestieren pflegte– hatte man die Absturzstelle weiträumig abgesperrt und ließ sie zur Sicherheit auf unbestimmte Zeit von einem Schwarm Flugdrohnen bewachen.


  »Nein, das könnte gut, das könnte positiv sein«, erklärte Saluus Kehar und steuerte die kleine Maschine im Tiefflug über die Wüste auf das zerklüftete Gelände zu, wo sich die abgenagten Rippen des großen Schiffes wie Schattenfalten vor dem violetten, allmählich dunkler werdenden Himmel abzeichneten. Hinter dem Wrack erschien ein riesiger, blaugrüner Flimmerteppich, wogte lautlos über den Himmel und erlosch wieder.


  »Scheiße, das kannst auch nur du sagen«, bemerkte Taince, die an den Knöpfen des Funkgeräts drehte. Aus den Lautsprechern rauschte es wie Brandungswellen.


  »Müssen wir so dicht über dem Boden fliegen?«, fragte Ilen, die ihre Stirn gegen das Kanzeldach drückte und nach unten starrte. Sie streifte den jungen Mann, der mit ihr den Rücksitz des kleinen Flugzeugs teilte, mit einem Blick. »Ehrlich, Fass, ist das ratsam?«


  Fass ließ sich nicht stören. »Sal kann immer noch nicht fassen, dass sein gnadenloser Optimismus auch Unwillen hervorrufen kann. wie bitte, Len? Was sagtest du?«


  »Ich dachte nur…«


  »Richtig«, murmelte Taince. »Schalt den gottverdammten Pinger ein.«


  »Ich meine«, Saluus gestikulierte mit einer Hand, während er die Maschine noch tiefer, noch dichter an den vorüberrasenden Sandboden heransteuerte. Taince schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge, beugte sich zu ihm hinüber und drückte einen Schalter am Bildschirm; ein leises ›Ping‹ war zu hören, dann stieg das Flugzeug ein paar Meter höher, und der Flug wurde ruhiger. Sal sah sie empört an, sprach aber weiter, ohne die Abstandssicherung wieder abzuschalten. »Wir sind immer noch unverletzt, wir wurden noch nicht in die Luft gesprengt, und jetzt haben wir Gelegenheit, dieses Wrack zu untersuchen, an das wir normalerweise nie herankämen. Zur rechten Zeit am rechten Ort, die Gelegenheit ist perfekt. wie sollte man da nicht optimistisch sein?«


  »Du meinst«, Fassin zog die Worte in die Länge und warf einen Blick zum Himmel, »wenn man von der bedauerlichen Tatsache absieht, dass ein paar übereifrige und sicherlich gründlich missverstandene Beyonder-Rebellen gerade versuchen, uns alle in radioaktiven Staub zu verwandeln?«


  Niemand hörte auf ihn. Fassin unterdrückte demonstrativ ein Gähnen– auch das nahm niemand zur Kenntnis–, schmiegte sich in die weichen Lederpolster und streckte den linken Arm über die Lehne zu Ilen Deste hinüber (die wieder die Stirn ans Kanzeldach drückte und gebannt beobachtete, wie der fast vollkommen ebene Sandboden unter ihnen vorbeiraste). Er bemühte sich, zumindest unbekümmert, besser noch gelangweilt zu wirken, obwohl er natürlich vor Angst fast umkam und sich entsetzlich hilflos fühlte.


  Sal und Taince waren das dynamische Duo in der Gruppe: Saluus, der tollkühne Pilot, gut aussehend, dickköpfig, aber zweifellos hoch begabt (und, dachte Fassin, einfach vom Glück begünstigt), war der Erbe eines riesigen Wirtschaftsimperiums und schämte sich nicht, der Sohn eines sagenhaft reichen, skrupellosen Freibeuters zu sein. Fassin hatte ihm gleich im ersten Jahr auf dem College das Etikett ›der Gierschlund‹ verpasst, einen Beinamen, den ihre gemeinsamen Freunde zunächst nur hinter Sals Rücken verwendeten, bis der davon Wind bekam und ihn prompt zu seinem persönlichen Markenzeichen machte. Und Taince, die Copilotin, Navigatorin und hoch qualifizierte Kommunikationsexpertin, spielte in der Gruppe von jeher die scharfe, gut informierte Kritikerin (wobei Fassin sich selbst in der Rolle des sarkastischen, gut informierten Kritikers sah). Taince Yarabokin, die Offiziersanwärterin, musste man jetzt wohl sagen. Taince das Army-Girl– auch eine von Fassins Prägungen– hatte auf dem College alle Kurse mit Bestnoten abgeschlossen und dank der Reserveübungen, die sie in ihrer Freizeit, an Wochenenden und im Urlaub abgeleistet hatte, bereits die Hälfte der Ausbildung zum Offizier bei den Streitkräften der Navarchie hinter sich gebracht, bevor sie nach Abschluss eines Kurzdiploms für das letzte Jahr auf die Militärakademie übergewechselt war. Dort war sie von der Musterung an auf der Überholspur gefahren. Sie war mitten im Semester vom Ersten ins Zweite Jahr gesprungen, und angeblich hatte man sie schon in diesem unerhört frühen Stadium in die engere Wahl für eine spätere Aufnahme in die Generalflotte genommen, jene die ganze Galaxis überspannende militärische Supermacht, die unmittelbar der Culmina unterstellt war. Mit anderen Worten, sie war offenbar so fest auf militärische Ehren programmiert wie Sal auf wirtschaftlichen Erfolg.


  Beide hatten auch bereits ihr Heimatsystem verlassen. Sie waren zum Portal des Ulubis-Systems an Sepektes Lagrange-Punkt L5 gereist und von dort nach Zenerre und zum Komplex gesprungen, dem Wurmlochnetz, das unter den winzigen Lichtern der Sonnen wie ein schwarzer Spitzenschleier über der Galaxis lag. Saluus hatte vergangenes Jahr in den großen Ferien mit seinem Vater eine Bildungsreise durch die mittlere Galaxis unternommen. Sie hatten alle wichtigen Sehenswürdigkeiten besucht, soweit sie zugänglich waren, einige besonders ausgefallene Alien-Spezies kennen gelernt und viele Andenken mitgebracht. taince hatte nicht so viele Orte besucht, aber weitere Strecken zurückgelegt. Sie war im Zuge ihrer Spezialausbildung von der Navarchie zu militärischen Übungen in verschiedene entlegene Stützpunkte geschickt worden. Die zwei waren als Einzige in ihrem Jahrgang so weit herumgekommen und bildeten daher eine kleine exotische Klasse für sich.


  Fassin hatte sich oft überlegt, dass es wahrscheinlich diesen beiden zu verdanken wäre, wenn sein junges Leben ein tragisches Ende fände, bevor er sich endgültig entschieden hätte, was er damit anfangen wollte. (Als Seher ins Familienunternehmen eintreten… Oder etwas ganz anderes?) Am ehesten, wenn jeder wieder einmal versuchte, den anderen vor den nachsichtigen Augen ihrer Freunde bei irgendeinem Husarenstück zu übertreffen oder einfach rücksichtslos die bessere Schau abzuziehen. Manchmal gelang es ihm, sich einzureden, der Tod könnte ihn nicht allzu sehr schrecken. Er hätte bereits genug vom Leben, von der Liebe, von all den Grobheiten und Dummheiten der Menschen und der Realität gesehen, um einen jähen, grausamen Tod in Jugend und Schönheit vorzuziehen, in körperlicher und geistiger Frische, während er– wie es die älteren Verwandten nicht müde wurden zu wiederholen – noch alles vor sich hätte.


  Bedauerlich wäre allerdings, wenn auch Ilen– die herzzerreißend schöne Ilen, zart und blass, schamlos blond, mit hervorragenden akademischen Leistungen, aber von einer geradezu grotesken Schüchternheit und ohne jedes Selbstbewusstsein – wenn auch sie in den Trümmern zugrunde gehen müsste, dachte Fassin. Womöglich noch, bevor sich erfüllt hätte, was er ihr immer wieder als ihrer beider Bestimmung schilderte – leider glaubte er auch noch selbst daran–, und sie zu einer sinnerfüllten, aber auch körperlich befriedigenden Beziehung gefunden hätten. Im Augenblick– den Kopf nach draußen gestreckt, die Stirn ans Kanzeldach gedrückt– sah sie freilich eher so aus, als wollte sie sich übergeben.


  Fassin wandte sich ab und versuchte, sich alle Gedanken an einen frühen Tod wie an eine geschlechtliche Erfüllung, die wohl noch ziemlich lange auf sich warten ließe, aus dem Kopf zu schlagen, indem er die Sterne betrachtete, die jetzt über den falschen Horizont stiegen. Nasquerons schemenhafte Masse bewegte sich weiter, und dahinter kam, rasch dunkler werdend, der Himmel zum Vorschein. Ein neuer Aurora-Ausbruch ließ flimmernde Lichtbahnen entstehen, neben denen die Sterne vorübergehend verblassten.


  Ilen schaute in die entgegengesetzte Richtung. »Was ist das für ein Qualm?«, rief sie und deutete auf die eingedrückte Nase des abgestürzten Schiffes. Dahinter stieg, vom Wind zur Seite gedrückt, eine dunkelgraue, fransige Rauchsäule auf.


  Taince hob den Kopf, murmelte etwas und machte sich an den Knöpfen des Funkgeräts zu schaffen. Alle anderen beobachteten das Schauspiel. Sal nickte. »Wahrscheinlich die Wachdrohne, die vorhin abgeschossen wurde«, sagte er, aber es klang unsicher.


  Die Lautsprecher knackten, und eine Frauenstimme sagte ruhig: »– ger Zwei-Zwei-Neun… – sition? – ben Sie… – sieben-fünf-drei … -üdlich der Verbotenen Zone Ach-?… – derhole Sie sind jetzt oder in -ürze außerhalb des Rasters… – stätigen Sie Ihre…«


  Taince Yarabokin beugte sich tiefer über das Gerät. »Hier spricht Flieger Zwei-Zwei-Neun, wir finden keinen sicheren Platz, um wie empfohlen unbemerkt zu landen, fliegen deshalb mit Höchstgeschwindigkeit in Minimalhöhe auf…«


  Saluus Kehar streckte den goldgebräunten Arm aus und schaltete das Funkgerät ab.


  »Verdammter Ficker!«, rief Taince und schlug nach seiner Hand, die bereits wieder zum Steuerknüppel zurückkehrte.


  »Taince, bitte!« Sal schüttelte den Kopf, ohne das rasch näher kommende Schiffswrack aus den Augen zu lassen. »Musst du es unbedingt gleich jedem erzählen?«


  »Kretin!«, zischte Taince und schaltete das Funkgerät wieder ein.


  »Schließe mich an«, sagte Fassin und schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Wirst du das Ding wohl in Ruhe lassen?«, sagte Sal, aber es gelang ihm nicht, das Funkgerät erneut auszuschalten. taince schlug seine Hand immer wieder weg und suchte weiter nach einem freien Kanal. (Fassin wollte schon anmerken, sie hätte darin mehr Übung, als er gedacht hätte, ließ es aber doch lieber sein.) »Taince«, sagte Sal. »Das ist ein Befehl. Der verdammte Apparat bleibt aus, hörst du? Wem gehört eigentlich dieser Flieger?«


  »Deinem Dad?«, fragte Fassin. Sal warf einen vorwurfsvollen Blick nach hinten. Fassin nickte zu dem Schiffswrack hin, das schnell größer wurde. »Augen nach vorn.«


  Sal drehte sich wieder um. Das ist ein Befehl, dachte Fassin und grinste in sich hinein. Saluus, wie kannst du nur? Hatte er sich nur deshalb so ausgedrückt, weil Taince beim Militär war und er glaubte, sie würde jedem Befehl automatisch gehorchen, auch wenn er von einem Zivilisten kam? Oder bildete er sich ein, schon jetzt auf Grund seiner Herkunft alle Welt herumkommandieren zu können? Ein Wunder, dass ihn Taince nicht einfach ausgelacht hatte.


  Na schön, sie waren keine unschuldigen Kinder mehr, dachte Fassin. Je mehr sie von der Welt, der Galaxis und der Epoche kennen lernten, in der sie ihre Kindheit und Jugend verbrachten, desto deutlicher zeigte sich, dass es überall um Hierarchien ging, um Rangstufen, Dienstgrade und Hackordnungen, ob man nun wie sie ganz unten stand oder bereits unsichtbare Gipfel des Ruhmes erklommen hatte. Eigentlich waren sie wie ein Wurf Labormäuse, die in einem Käfig miteinander aufwuchsen, sich um die Vorherrschaft balgten, eigene und fremde Stärken und Schwächen ausloteten, Strategien und Verhaltensweisen für das spätere Leben erprobten, die Spielräume erkundeten, die sie jetzt hatten und als Erwachsene erwarten konnten, und sich den Platz für ihre Träume zu sichern suchten.


  Taince schnaubte. »Wahrscheinlich ist es nicht einmal Daddys Flieger oder eine Geschäftsmaschine, sondern wurde nach einem undurchsichtigen Verfahren verkauft und wieder zurückgeleast und gehört nun einer halbautomatischen und dem Zugriff der Steuerbehörden entzogenen Briefkastenfirma außerhalb des Planeten.« Sie schlug wütend auf das Funkgerät ein, das nicht reagieren wollte.


  Sal schüttelte den Kopf. »Unerträglich, dieser Zynismus der heutigen Jugend«, sagte er. Dann betrachtete er den schmetterlingsförmigen Steuerknüppel. »He, das Ding vibriert ja! Was…?«


  Taince nickte zu dem Schiffswrack hin, das jetzt dicht vor ihnen aufragte. »Annäherungswarnung, du Superpilot. Wenn du nicht langsamer wirst, kannst du uns alle von der Wand kratzen.«


  »Wer denkt denn in einer solchen Situation an Frühjahrsputz?« , erwiderte Sal grinsend. taince rammte ihm die Faust in den Oberschenkel. »Autsch! Das ist Misshandlung«, rief er in gespielter Empörung. »Dafür könnte ich dich anzeigen!«. Sie knuffte ihn noch einmal. Er lachte, drosselte das Triebwerk und betätigte die Druckluftbremse. Alle wurden nach vorne gegen die Sicherheitsgurte gedrückt, bis die kleine Maschine nur noch mit etwa zehn Metern pro Sekunde flog.


  Sie traten in den Schatten des Riesenschiffs ein.


  



  »Fassin Taak«, sagte Haushofmeister Verpych. »Was haben Sie denn jetzt wieder angestellt?« Sie eilten durch einen breiten fensterlosen Korridor unter dem Mitteltrakt des Hauses. Bevor Fassin antworten konnte, deutete Verpych mit einem Nicken zu einem Seitengang hin und steuerte darauf zu. »Hier entlang.«


  Fassin verlängerte seine Schritte, um mithalten zu können. »Ich weiß nicht mehr als Sie, Haushofmeister.«


  »Sie neigen wie eh und je zur Untertreibung.«


  Fassin ließ sich die Bemerkung durch den Kopf gehen und verzichtete auf eine Erwiderung. Dafür setzte er ein hoffentlich leutseliges Lächeln auf, doch als er zu Verpych hinüberschaute, sah er, dass ihn der Haushofmeister gar nicht beachtete. verpych war ein kleiner, dünner, aber sehr energisch wirkender Mann mit cremig weißer Haut und vielen Bartstoppeln. Sein Kopf sah aus wie aus Sandstein gemeißelt. Der kantige Unterkiefer wirkte stets verkrampft, und die Stirn war von tiefen Falten durchzogen. Der Kopf war kahl rasiert bis auf einen langen Pferdeschwanz, der ihm bis zur Taille reichte. Den langen Obsidianstab, das wichtigste Symbol seines Amtes, hielt er so fest, als wäre er eine schwarze Schlange, die er mit einer Hand erdrosseln wollte. Seine Uniform war schwarz wie die Nacht, schwarz wie fettiger Ruß.


  Als Oberster Seher-im-Wartestand war Fassin eigentlich in jeder Beziehung Verpychs Vorgesetzter. Doch der ranghöchste Diener des Sept brachte es immer noch fertig, dass er sich vorkam wie ein Kind, das etwas angestellt hatte und fast dabei erwischt worden wäre. Fassin sah voraus, dass sie beide ihre Schwierigkeiten haben würden, wenn er erst endgültig das Amt des Obersten Sehers übernahm.


  Verpych vollführte eine schneidige Wendung, strebte geradewegs auf ein großes abstraktes Wandgemälde zu und hob seinen Stab, als wollte er auf eine Eigenheit der Pinselführung hinweisen. Das ganze Bild verschwand in einem Schlitz im Fußboden, und dahinter öffnete sich ein schwach beleuchteter Gang. verpych sagte nur: »Abkürzung«, und trat ein, ohne sich umzusehen, ob Fassin ihm folgte.


  Fassin schaute über die Schulter. Das Gemälde glitt aus dem Schlitz wieder nach oben und sperrte das Licht aus dem Korridor fast völlig aus. Dieser Gang wirkte vergleichsweise kahl und irgendwie unfertig. Fassin wusste nicht mehr, wann er zum letzten Mal durch einen Versorgungstunnel gegangen war; vermutlich als Kind, auf Entdeckungsreise mit seinen Freunden.


  Vor einem Fahrstuhl blieben sie stehen. Die Tür stand offen, ein Klingeln war zu hören. In der Kabine stand ein Jungdiener und hielt ein Tablett mit schmutzigen Gläsern in einer Hand. Mit der anderen drückte er auf die Schaltknöpfe. Ratlosigkeit und Frustration spiegelten sich in seinem Gesicht.


  »Raus hier, du Schwachkopf«, sagte Verpych und trat in den Fahrstuhl. »Er wartet auf mich.«


  Der Junge riss die Augen auf, stammelte eine Entschuldigung und verließ die Kabine so hastig, dass ihm um ein Haar das Tablett aus der Hand gefallen wäre. Verpych drückte mit dem Ende seines Stabes auf einen Knopf, die Tür schloss sich, und der Fahrstuhl– ein schlichter Metallkasten mit verschrammtem Boden– fuhr abwärts.


  »Haben Sie das vorzeitige Wecken schon verkraftet, Haushofmeister?« , fragte Fassin.


  »Durchaus«, gab Verpych knapp zurück. »Also, Seher Taak. Wenn diese Clowns von Mechanikern sich nicht selbst mit einem Stromschlag hingerichtet oder so lange in die Lichtleitungen geschaut haben, um zu sehen, ob sie auch funktionieren, dass sie davon blind geworden sind, müsste etwa eine Stunde vor Mitternacht alles bereit sein für Ihre Unterredung mit dem Wesen, das gerade abgestrahlt wird. wäre Ihnen neunzehn Uhr gelegen?«


  Fassin überlegte. »Es könnte sein, dass meine Verlobte Jaal Tonderon und ich…«


  »Die Antwort, die Sie suchen, lautet ›Ja‹, Seher Taak«, sagte Verpych.


  Fassin sah stirnrunzelnd auf den alten Mann hinab. »Warum fragen Sie dann überhaupt…?«


  »Ich wollte nur höflich sein.«


  »Ach ja, natürlich. Das fällt Ihnen sicher nicht ganz leicht.«


  »Ganz im Gegenteil. Aber mit der Unterwürfigkeit hat man bisweilen zu kämpfen.«


  »Ihre Anstrengungen finden jedenfalls die gebührende Anerkennung.«


  »Nur dafür lebe ich, junger Herr.« Verpych lächelte schmal.


  Fassin sah ihm fest in die Augen. »Verpych, könnte es sein, dass ich in Schwierigkeiten stecke?«


  Der Diener wandte den Blick ab. »Ich habe keine Ahnung.« Der Fahrstuhl wurde langsamer. »Diese Abgesandten-Projektion ist in der Geschichte des Sept Bantrabal ohne Beispiel. Ich habe mit etlichen anderen Haushofmeistern gesprochen, und niemand kann sich an etwas Vergleichbares erinnern. wir dachten alle, solche Phänomene gäbe es nur im Umkreis des Hierchon und seiner engsten Freunde in der Hauptstadt des Systems. Ich habe mich auch mit einem Kontaktmann im Palast in Verbindung gesetzt und ihn um Rat-schläge oder sachdienliche Hinweise gebeten. Aber bisher warte ich noch auf eine Antwort.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, die beiden stiegen aus. Wieder lag ein Korridor vor ihnen, aus dem blanken Fels gehauen und mit vielen Kurven. Hier war es ziemlich warm. Der Haushofmeister sah Fassin an. aus seinem Blick sprach Besorgnis, sogar Mitgefühl. »Ein Ereignis ohne Beispiel kann dennoch ein positives Ereignis sein, Seher Taak.«


  Fassin hoffte, dass seine Miene die Skepsis ausdrückte, die er empfand. »Was habe ich denn nun zu tun?«


  »Sie begeben sich um neunzehn Uhr oder besser noch etwas früher in den Audienzsaal im obersten Stockwerk.« Sie kamen an eine Y-Kreuzung und bogen in einen breiteren Korridor ein. Rot uniformierte Mechaniker rollten eine Palette mit verwirrend komplizierten Geräten auf eine offene Doppeltür zu.


  »Es wäre mir lieb, wenn Olmey dabei sein könnte«, sagte Fassin. Tchayan Olmey war in seiner Kindheit seine Lehrerin und mütterliche Freundin gewesen und hätte Slovius’ Nachfolge als Familienoberhaupt und Oberste Seherin antreten können – aber sie hatte sich lieber in die Hausbibliothek zurückgezogen, um sich ausschließlich der Forschung und der Ausbildung von Sehern zu widmen, ohne eigene Trips zu unternehmen.


  »Das wird sich wohl nicht einrichten lassen«, sagte Verpych und schob Fassin durch die Doppeltür in einen Saal, der halbrund war wie ein kleines Theater. Hier war es heiß, und es wimmelte von Mechanikern in roten Uniformen. Dutzende von Schränken standen offen und gaben den Blick auf komplexe Apparaturen frei, von der hohen Decke hingen Kabel herab, schlängelten sich über den Boden und verschwanden in Rohren in der Wand. Es roch nach Öl, verschmortem Plastik und Schweiß. Verpych postierte sich ganz hinten am höchsten Punkt des Raumes und beobachtete das Treiben. Als zwei Mechaniker zusammenstießen und ihre Kabel fallen ließen, schüttelte er den Kopf.


  »Wieso denn nicht?«, fragte Fassin. »Olmey ist im Haus. Eigentlich wollte ich Onkel Slovius ebenfalls zu dem Gespräch dazubitten.«


  »Auch das wird nicht möglich sein«, sagte Verpych. »Nur Sie und ich allein werden mit diesem Ding sprechen.«


  »Und mir bleibt keine andere Wahl?«, fragte Fassin.


  »Ganz recht«, sagte der Haushofmeister. »Keine.« Er wandte sich wieder den Mechanikern zu. Einer von den ranghöheren war bis auf ein paar Meter herangekommen und wartete darauf, mit ihm zu sprechen.


  »Aber wieso denn nicht?«, wiederholte Fassin und merkte sofort, dass er quengelte wie ein kleines Kind.


  Verpych schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aus technischer Sicht spräche meines Wissens nichts dagegen. Aber vielleicht ist der Inhalt der Unterredung nicht für andere Ohren bestimmt.« Er wandte sich an den Mann in der roten Uniform, der immer noch vor ihm stand. »Meister Imming«, sagte er freundlich. »Ich halte nach dem Grundsatz, dass alles schief gehen wird, was schief gehen kann, folgende Katastrophen für möglich: die Hausautomatik ist entweder zu einem einzigen Klumpen zusammengerostet, der nicht mehr zu gebrauchen ist, sie ist zu feinem Staub zerfallen oder sie hat sich unerwartet für intelligent erklärt und nun müssen die Gebäude, der ganze Sept und womöglich sogar der Planet mit Atomwaffen zerstört werden. was davon trifft zu?«


  Der Blick des Mechanikers huschte von Fassin zu Verpych. »Wir sind auf mehrere Probleme gestoßen«, sagte er langsam.


  »Ich hoffe doch sehr, das nächste Wort lautet ›Aber‹ oder ›Jedoch‹«, sagte Verpych, an Fassin gewandt. »Ein ›Zum Glück‹ wäre natürlich zu viel des Guten.«


  Der Meister fuhr fort. »Mit beträchtlichem Aufwand ist es uns wahrscheinlich gelungen, der Schwierigkeiten Herr zu werden. Wir sind guter Hoffnung, die Arbeiten termingerecht abschließen zu können.«


  »Die Kapazitäten reichen aus, um alles aufzuzeichnen, was übertragen wird?«


  »Knapp.« Meister Imming deutete auf die Palette mit Geräten, die soeben durch die Doppeltür gerollt wurde. »Wir ziehen Ersatzkapazitäten von den Wartungssystemen ab.«


  »Gibt es Hinweise auf die Art des in dem Signal enthaltenen Subjekts?«


  »Nein. Es bleibt bis zur Aktivierung codiert.«


  »Könnten wir es entschlüsseln?«


  Imming machte ein gequältes Gesicht. »Eigentlich nicht.«


  »Könnten wir es nicht wenigstens versuchen?«


  »In der verfügbaren Zeit wäre das so gut wie ausgeschlossen, Haushofmeister. Und illegal. womöglich gefährlich.«


  »Seher Taak wüsste gerne, was ihm bevorsteht. Sie können ihm keinen Anhaltspunkt geben?«


  Meister Imming verneigte sich vor Fassin. »Leider nein. So sehr ich es bedauere.«


  Verpych wandte sich an Fassin. »Wir sind offenbar nicht in der Lage, Ihnen behilflich zu sein, Seher Taak. Es tut mir Leid.«


  



  »Was ist das überhaupt für ein Schiff?«, fragte Ilen mit gedämpfter Stimme und schaute hinauf in die Schatten. »Wem hat es gehört?«


  Sie waren durch einen langen, gezackten Spalt in der linken Flanke geflogen und zwischen zwei massiven, stark gekrümmten Streben nach oben geschwebt. Hinter den verbogenen oder geknickten Rippen war der Himmel zu sehen. Die Rumpfabschnitte dazwischen waren schon vor siebentausend Jahren in ihre Atome und Moleküle zerlegt worden. Sal hatte die Maschine etwa vierhundert Meter weit in den Schatten unter der heil gebliebenen vorderen Rumpfpartie gesteuert und sich langsam, so dicht wie möglich an den verbeulten, zusammengedrückten Zwischendecks und eingebrochenen Schotts entlang, nach oben getastet. Erst als sie über sich nur noch einen schmalen Splitter des violetten Sternenhimmels sahen, fühlten sie sich halbwegs sicher vor dem Raumschiff– wahrscheinlich eine von den Kisten der Beyonder– das bis vor kurzem alles angegriffen hatte, was sich auf der Oberfläche bewegte.


  Dann hatte er das kleine Flugzeug in einer kleinen Vertiefung auf einer rußgeschwärzten, einigermaßen ebenen, leicht geriffelten Bodenfläche hinter den Resten eines eingedrückten Schotts aufgesetzt. Nach vorne versperrten schon nach fünfzig Metern zerschlissene Bahnen eines exotisch schillernden, wie steif gefrorenen Materials den Weg in den vorderen Bereich des Schiffes. Saluus hatte lauthals erwogen, den Flieger durch diese Vorhänge zu manövrieren, aber davon hatten ihn die anderen abgebracht. Aus dem Funkgerät kam nichts mehr. Sogar das gestörte, verstümmelte Signal, das sie draußen noch aufgefangen hatten, war nach dem Einflug in das Wrack verstummt. Für ein Gerät, das darauf ausgelegt war, auch noch durch massiven zwanzig oder dreißig Kilometer dicken Fels Empfang zu bekommen, war das sehr ungewöhnlich. Die Luft im Innern des zerstörten Rumpfes war so kalt wie in einer riesigen Höhle und völlig geruchlos. wenn man wusste, dass man sich in einem Raum befand, war es verwirrend, dass die Stimmen kein Echo erzeugten. Jeder Laut klang seltsam hohl. Die Innen-und Außenscheinwerfer umgaben den Flieger mit einer winzigen Lichtblase und machten damit noch deutlicher, wie klein er neben dem uralten Schiffswrack doch war.


  »Wem es genau gehörte, ist umstritten«, sagte Saluus. Auch er sprach leise, und auch er blickte auf zu den glatten Rippen der Decke, die sich, im Dämmerlicht gerade noch erkennbar, mehr als dreihundert Meter über ihnen wölbten. »Registriert wurde es als Sceuri-Wrack– die Sceuri hatten einen Bergungstrupp ihrer Kriegsgräbereinheit geschickt, um es auszuräumen – doch dann wurde es wohl von jemand anderem beschlagnahmt oder geraubt. Und man nimmt an, dass die Besatzung sehr gemischt war, aber zumeist aus Schwimmern bestand: Wasserweltb ewohnern. Ursprünglich könnte es sogar ein Schiff der Oerileithe gewesen sein, die Bauweise passt zu den Klein-dwellern. aber ein Kriegsschiff war es sicherlich.«


  Taince schnaubte. Sal sah sie an. »Bitte?«


  »Auf keinen Fall«, sagte sie, »ist es ein Nadelschiff.«


  »Habe ich das behauptet?«, fragte Sal.


  »Wenn überhaupt, dann wäre es eine ziemlich fette Nadel«, sagte Fassin. Er drehte sich um die eigene Achse und folgte mit den Augen der Wölbung der Schiffswände in die Dunkelheit hinein bis dahin, wo etwa einen Kilometer entfernt die eingedrückte Nase im Boden steckte.


  »Es ist kein Nadelschiff«, protestierte Sal. »Ich habe nie gesagt, dass es ein Nadelschiff ist.«


  »Siehst du«, sagte Taince. »Jetzt hast du alle verwirrt.«


  »Jedenfalls«, sagte Sal, ohne darauf einzugehen, »behauptet ein Gerücht, man hätte zwei Voehn-Leichen aus den Trümmern gezogen, und das macht es eigentlich erst interessant.«


  »Voehn?« Taince lachte laut auf. »Tote Dornflosser?« Ihre Stimme triefte vor Verachtung. Sie lächelte sogar, und das erlebte man bei ihr nicht jeden Tag. Schade, dachte Fassin, denn ihr glattes, etwas zu breites Gesicht– der Schädel war vorschriftsmäßig kahl rasiert– bekam dann etwas Koboldhaftes, das sehr anziehend war. vermutlich war genau das der Grund, warum sie so selten lächelte. Fassin fand ohnehin, dass Taince in ihrer schwarzen Freizeitkombination sehr gut aussah. (Die anderen trugen die übliche strapazierfähige Wanderkleidung, wobei Sals Sachen natürlich dezent, aber doch deutlich besser und zweifellos unverschämt viel teurer waren.) Tainces Anzug beulte sich zwar an den seltsamsten Stellen aus, lag aber da an, wo es wichtig war, und ließ keinen Zweifel daran, dass man keinen Army-Boy, sondern ein Army-Girl vor sich hatte. Hier im Halbdunkel wirkte der Stoff so matt und schwarz wie die Schatten. Offenbar verfügten bei den Nav-Streitkräften sogar die Freizeitanzüge der Rekruten über eine integrierte Tarnfunktion.


  Jetzt schüttelte Taince den Kopf, als traute sie ihren Ohren nicht. Selbst Fassin, der schon bald nach dem Einsetzen der Pubertät über das zwanghafte Interesse jedes Jungen an allem, was mit Militär und Aliens zu tun hatte, mehr oder weniger hinausgewachsen war, hatte von den Voehn gehört. In den Medien wurden sie gewöhnlich als lebende Legenden oder fast mythische Kriegshelden bezeichnet, doch das war eine Verharmlosung. In Wirklichkeit waren sie Einsatzkräfte und Leibwächter der neuen Herren der Galaxis.


  Die Voehn waren gnadenlos und durch nichts zu erschüttern, hoch intelligente Alleskönner, fast unzerstörbar, unter allen Lebensbedingungen einsatzfähig und seit etwa neuntausend Jahren unbesiegt. Diese Übersoldaten waren die martialischen Idole der Epoche, das Nonplusultra an militärischer Perfektion für alle Spezies, aber sie waren selten, nicht sehr zahlreich und weit verstreut. Wo sich die neuen Herren, die Culmina, aufhielten, waren auch die Voehn zu finden, aber nur an wenigen anderen Orten. Zumindest soweit Fassin wusste, hatte in diesen neun Jahrtausenden kein einziger Voehn jemals das Ulubis-System und seinen Hauptplaneten Sepekte betreten. in die Nähe von Nasqueron waren sie schon gar nicht gekommen, und auf dem kleinen Planetenmond ’glantine war noch nicht einmal ein totes Exemplar gelandet.


  Für die Menschen, ob f-oder r-Menschen hatten die Voehn und ihr Ruf natürlich eine besondere Bedeutung. Immerhin waren es vor fast achttausend Jahren die Taten eines einzelnen Voehn-Schiffes gewesen, die diese Unterscheidung und die beiden Präfixe überhaupt erforderlich gemacht hatten.


  »Voehn«, sagte Sal in herausforderndem Ton zu Taince. »Voehn-Überreste. So geht das Gerücht.«


  Taince kniff die Augen zusammen und richtete sich in ihrer Nav-Kombi auf. »Ich habe davon nichts gehört.«


  »Mag sein«, sagte Sal. »Meine Kontaktleute sitzen natürlich ein paar Stockwerke über der Rekrutenstube.«


  Fassin schluckte. »Ich dachte, nach dem Aufprall war hier drin alles Matsch«, sagte er rasch, bevor Taince antworten konnte. »Und was nicht Schmiere war, ist verdampft.«


  »Stimmt«, stieß Taince mit zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne den Blick von Sal zu wenden.


  »Ganz richtig«, nickte Sal. »Aber die Voehn sind doch so richtig harte Burschen, nicht wahr, tain?«


  »Scheiße, ja«, sagte Taince. Jetzt war ihre Stimme ganz ruhig. »Dreckige Hartkekse.«


  »Die sind nicht so leicht umzubringen, und noch schwieriger ist es, sie zu Brei zu zerquetschen«, sagte Sal, ohne die Signale zu beachten, die Taince aussendete.


  »Sie zeichnen sich durch enorme Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Schicksal und feindlichen Angriffen aller Art aus«, sagte Taince kalt. Für Fassin hörte es sich an wie ein Zitat. Die Klatschmäuler behaupteten, sie und Sal wären so etwas wie ein Paar oder hätten zumindest hin und wieder Sex miteinander. Aber wenn Fassin den Ausdruck in ihren Augen in diesem Moment richtig deutete, war diese Seite ihrer Beziehung, falls sie denn jemals existiert hätte, in akuter Gefahr, ihrerseits zu Brei zerquetscht zu werden. Er sah sich zu Ilen um, weil er sehen wollte, was sie für ein Gesicht machte.


  Sie saß nicht mehr auf der anderen Seite des Fliegers. Er suchte weiter, aber sie war nicht zu finden. »Ilen?«, fragte er. Dann wandte er sich an die beiden anderen. »Wo ist Ilen?«


  Sal klopfte auf den Knopf in seinem Ohr. »Ilen?«, fragte er. »He, Len, wo bist du?«


  Fassin spähte in die Schatten. Er sah im Dunkeln nicht schlechter als die meisten Menschen, aber fast ohne Sternenlicht und nur mit den schwachen, auf Energiesparmodus geschalteten Scheinwerfern des Fliegers in seiner Mulde war nicht viel zu erkennen. Auch im Infrarotbereich war das Ergebnis kaum besser, hier zeigten sich nicht einmal verblassende Fußspuren auf dem seltsamen Untergrund.


  »Ilen?«, wiederholte Sal und sah Taince an, die ihrerseits die Umgebung absuchte. »Ich bin blind wie ein Maulwurf, und mein Kopfhörer funktioniert nicht«, sagte er. »Siehst du besser als wir?«


  Taince schüttelte den Kopf. »Die Spezialaugen kriegt man erst im vierten Jahr.«


  Scheiße, dachte Fassin. Ob wohl jemand eine Taschenlampe dabei hatte? Wahrscheinlich nicht. Wer verwendete heute noch Taschenlampen? Er prüfte seinen eigenen Kopfhörer, aber auch der war tot; kein Empfang, nicht einmal aus der unmittelbaren Umgebung. Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wann mochte das Urbild dieser Geschichte entstanden sein? Vier Kinder borgten sich Papas Karren aus und verloren kurz vor Einbruch der Dunkelheit unweit der alten verlassenen Neandertalerhöhle ein Rad? Könnte hinkommen. Und dann rannten sie kopflos in die Dunkelheit hinein, und eins nach dem anderen starb eines grausamen Todes.


  »Ich drehe die Scheinwerfer höher«, sagte Sal und griff nach dem Innenschalter. »Notfalls können wir starten und…«


  »ILEN!« schrie Taince, so laut sie konnte. Fassin zuckte zusammen und hoffte, dass es niemand bemerkt hatte.


  »… Hier drüben!«, drang Ilens Stimme ganz schwach aus den Tiefen des Wracks.


  »Entfernung von der Truppe!«, rief Sal in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatten. »Keine gute Idee! Aufs Schärfste zu verurteilen! Empfehle sofortige Rückkehr.«


  »Pinkeln in Peer-Group problematisch«, kam die Antwort. »Schamhafte-Blase-Syndrom. Nach Erleichterung sofortige Rückkehr. Und jetzt rede normal, sonst sagt Len zu Tain, sie soll Sal Auge ausstechen.


  Taince grinste. Fassin musste sich abwenden. Manchmal, in Augenblicken wie diesem, wenn man es am wenigsten erwartete, überraschte ihn Ilen, die sonst fast eigensinnig auf ihrer ganz und gar ungerechtfertigen Schüchternheit und Unsicherheit beharrte, mit solchen Äußerungen oder Verhaltensweisen. Sein Inneres krampfte sich zusammen. Komm bloß nicht auf die Idee, dich in sie zu verlieben, dachte er. Das wäre nun wirklich unerträglich.


  Sal lachte. Im Infrarotmodus erschien in fünfzig Metern Entfernung ein Ilen-förmiger Klecks. Sie kauerte mit gesenktem Kopf wie ein flacher Hügel über einer Falte im gerillten Untergrund. »Da. Alles in Ordnung«, verkündete Sal, als hätte er sie persönlich gerettet.


  Gleich darauf kam Ilen zurück und blinzelte ins weiche Scheinwerferlicht. Ihr weißblondes Haar glänzte. Sie nickte den anderen zu. »’n Abend«, sagte sie und grinste.


  »Willkommen daheim«, sagte Sal. Dann zog er ein Bündel aus einem Gepäckfach und schwang es sich auf den Rücken.


  Taince betrachtete das Bündel, dann funkelte sie ihn empört an. »Was zur Hölle hast du vor?«


  Sal machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich will mich nur ein wenig umsehen. Du kannst mich ja begleiten, wenn…«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Tain, mein Kind«, entgegnete er lachend. »Seit wann brauche ich deine Erlaubnis?«


  »Ich bin kein verdammtes Kind, und ja, verdammt, du brauchst sie.«


  »Könntest du dich bitte bemühen, etwas weniger zu fluchen? Du brauchst wirklich nicht so penetrant mit deiner neu erworbenen militärischen Ruppigkeit zu prahlen.«


  »Wir bleiben hier«, sagte sie wieder mit dieser kalten Stimme. »Dicht beim Flieger. Wir streunen nicht einfach mitten in der Nacht in einem Alien-Wrack herum, das obendrein gesperrt ist, während über uns ein feindliches Schiff herumfliegt.«


  »Und wieso nicht?«, protestierte Sal. »Das Beyonder-Schiff ist inzwischen wahrscheinlich auf der anderen Seite des Planeten oder sogar schon zerstört. Und außerdem, falls dieses Schiff, der Kampfsatellit, die Drohne, was immer es auch sein mag, bis hierher sehen kann, woran ich ernsthaft zweifle, wird es eher den Flieger aufs Korn nehmen als ein paar menschliche Warmblüter, deshalb sind wir sicherer, wenn wir nicht bei der Maschine sind.«


  »Man bleibt immer bei seiner Maschine«, sagte Taince und schob das Kinn vor.


  »Und wie lange?«, fragte Sal. »Wie lange dauern solche Störattacken, solche Kleinangriffe denn gewöhnlich?« Taince sah ihn nur wütend an. Sal beantwortete seine Frage selbst. »Im Durchschnitt einen halben Tag. In diesem Fall wahrscheinlich bis morgen früh. Wir sind mittlerweile an einem Ort, wo normalerweise nie jemand hinkommt, es ist nicht unsere Schuld, und wir müssen irgendwie die Zeit totschlagen… warum ›zum Teufel‹ sollten wir uns nicht umsehen?«


  »Weil es sich um Sperrgebiet handelt«, sagte Taince. »Deshalb.«


  Fassin und Ilen wechselten amüsierte Blicke, obwohl ihnen die Sache nicht mehr geheuer war.


  »Taince!«, sagte Sal und wedelte mit den Armen. »Leben heißt, etwas riskieren. So ist das nun einmal. Nun stell dich nicht so an.«


  »Man bleibt bei der Maschine«, wiederholte Taince grimmig.


  »Könntest du dich für eine Sekunde von deiner Programmierung befreien?«, fragte Sal. Das klang aufrichtig verärgert. Er sah die beiden anderen Hilfe suchend an.»Könnt ihr euch irgendeinen vernünftigen Grund vorstellen, warum dieses Wrack überhaupt zum Sperrgebiet erklärt wurde, wenn man von der Überreaktion einiger autoritärer Bürokraten und schwachsinniger Militaristen absieht, die meinten, ihr Revier markieren zu müssen?«


  »Vielleicht wissen sie mehr als wir«, sagte Taince.


  »Nun komm schon!«, protestierte Sal. »Das behaupten sie doch immer!«


  »Hör zu«, sagte Taince ruhig. »Ich räume ein, es ist wahrscheinlicher, dass der feindliche Angreifer die Systeme des Fliegers aufs Korn nimmt. Deshalb erkläre ich mich bereit, stündlich zur vollen Stunde so weit in Richtung auf den Riss im Rumpf zurückzugehen, dass ein Funkspruch gesendet werden kann. Wenn die Subsatelliten wieder funktionieren, kann ich mich erkundigen, ob die Gefahr noch besteht.«


  »Schön«, sagte Sal, der in einem anderen Gepäckfach des Fliegers wühlte. »Lass dich nicht aufhalten. Für mich ist dies eine einmalige Gelegenheit, mich in diesem unglaublich faszinierenden Alien-Artefakt umzusehen, und ich werde sie mir nicht entgehen lassen. wenn du grässliche Schreie hörst, dann bin ich soeben einem schrecklichen Monster aus dem Weltall in die Klauen, die Saugnäpfe oder… den Schnabel gefallen, das von jedem einzelnen Bergungsteam übersehen wurde und sich nun genau diesen Abend in den letzten siebentausend Jahren aussucht, um mit knurrendem Magen aufzuwachen.«


  Taince holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und sagte: »Gut, dann liegt hier wohl ein Notstand vor.« Sie ließ eine Hand in der schwarzen Kombination verschwinden und brachte einen kleinen dunkelgrauen Gegenstand zum Vorschein.


  Sal sah sie ungläubig an.»Was ›zum Teufel‹ ist das denn? Eine Waffe? Du willst doch wohl nicht auf mich schießen, taince?«


  Sie schüttelte den Kopf und drückte mit dem Daumen seitlich auf den grauen Zylinder. Stille trat ein, dann runzelte Taince die Stirn und sah sich das Ding in ihrer Hand genauer an. »Tatsächlich«, sagte sie, »kann ich dir im Moment nicht einmal mit einer Anzeige bei den örtlichen Sicherheitskräften drohen, jedenfalls nicht in Echtzeit.« Sal atmete auf, zog aber nicht heraus, was immer er in dem Fach gesucht hatte. taince schüttelte den Kopf und warf einen Blick durch die schwarze Höhle des riesigen Raumschiffs. Dann hielt sie das kleine graue Ding in die Höhe und zeigte es den anderen. »Mit diesem Baby«, sagte sie, »müsste ich ein Loch in eine Kinderwindel auf der anderen Seite des Planeten schießen können, aber es sucht immer noch nach kosmischer Strahlung.« Das klang weder verlegen noch wütend, sondern eher ratlos. (Fassin hätte sich an ihrer Stelle zu Tode geschämt und das auch nicht verbergen können.) Taince nickte. Ihr Blick blieb nach oben gerichtet. »Beeindruckend.« Damit steckte sie die kleine Pistole wieder ein.


  Sal räusperte sich. »Taince, hast du nun eine Waffe oder nicht? Ich will nämlich eine aus diesem Fach ziehen, und du hast eben so schießwütig ausgesehen, dass du mich erschreckt hast.«


  »Ja, ich habe eine Waffe«, sagte sie. »Aber ich verspreche dir, dich nicht zu erschießen.« Ihr Lächeln kam nicht von Herzen. »Und wenn du so versessen darauf bist, noch weiter in dieses Ding hineinzurennen, werde ich auch nicht versuchen, dich aufzuhalten. Du bist jetzt schon ein großer Junge und kannst selbst auf dich aufpassen.«


  »Na endlich«, sagte Sal zufrieden, zog aus dem Fach eine schlichte Kompressionspistole, mit der aber wohl nicht zu spaßen war, und befestigte sie an seinem Gürtel. »In den Fächern am Heck findet ihr Lebensmittel und Wasser, Schlafsäcke, Ersatzkleidung und so weiter«, verkündete er und heftete sich zwei selbstleuchtende Klappen an die Schultern seiner Jacke. »Morgen früh bin ich wieder zurück.« Er klopfte ein paarmal auf seinen Ohrknopf, dann lächelte er. »Gut, die innere Uhr stimmt noch.« Er schaute in die Runde. »He, wahrscheinlich gibt es gar nichts zu sehen; vielleicht bin ich schon in einer Stunde wieder da.« Die anderen sahen ihn nur an. »Sonst möchte wohl niemand mitkommen?«, fragte er dann. Ilen und Fassin wechselten einen Blick. Taince beobachtete Sal. Der sagte: »Geht inzwischen ruhig schlafen«, und wandte sich zum Gehen.


  »Du bist auffallend gut vorbereitet«, sagte Taince leise.


  Sal zögerte, dann machte er kehrt und sah sie mit offenem Mund an. Sein Blick wanderte von Fassin zu Ilen und wieder zurück zu Taince. Jetzt waren seine Augen weit aufgerissen. Er hob die Hand, wies auf den fernen Riss im Rumpf, dann nach oben wie in Richtung Weltall, und schüttelte schließlich den Kopf. »Taince, taince«, flüsterte er und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte schwarze Haar. »Dein Misstrauen grenzt an Verfolgungswahn. Muss das so sein, wenn man beim Militär ist?«


  »Unsere Kampfflugzeuge werden von der Firma deines Vaters gebaut, Saluus«, sagte sie. »Vorsicht ist eine Überlebensstrategie.«


  »Das war ziemlich billig, Taince.« Sal schien gekränkt. »Ich meine es ernst. wirklich. wie kommst du nur auf so etwas?« Er klopfte ungeduldig auf seinen Rucksack. »Hölle und Teufel, Weib, wenn ich keine Notfallausrüstung an Bord hätte, müsste ich mir jetzt einen Vortrag darüber anhören, dass man nicht ohne ausreichende Vorräte in die Wüste fliegt!«


  Taince sah ihn lange fast ausdruckslos an. Endlich sagte sie: »Pass auf dich auf, Sal.«


  Er entspannte sich und nickte. »Du auch«, sagte er. »Bis bald, alle miteinander.« Er grinste noch einmal in die Runde und sagte: »Tut nichts, was ich nicht auch… und so weiter.« Dann hob er grüßend die Hand und stapfte davon.


  »Warte«, sagte Ilen. Sal drehte sich um. Ilen zog ihren kleinen Tagesrucksack aus dem Flieger. »Ich komme mit, Sal.«


  Fassin starrte sie entgeistert an.»Was?«, piepste er wie ein verschreckter kleiner Junge. Aber niemand hörte auf ihn, und diesmal war er froh darüber. taince sagte nichts.


  Sal lächelte. »Wirklich?«, fragte er das Mädchen.


  »Wenn du nichts dagegen hast«, antwortete Ilen.


  »Schon in Ordnung«, sagte Sal leise.


  »Ehrlich?«


  »Was sollte ich denn dagegen haben?«


  »In kritischen Situationen sollte man nicht allein auf Entdeckungsreise gehen«, sagte Ilen. »Das ist doch richtig so?« Sie sah Taince fragend an. Die nickte. »Sei vorsichtig.« Ilen küsste Fassin auf die Wange, zwinkerte Taince zu und folgte Sal die flache Böschung hinauf. Die beiden winkten noch einmal und entfernten sich.


  Fassin beobachtete ihre Fußspuren im Infrarot. Die hellen Flecken auf dem Boden verblassten in weniger als einer Sekunde.


  »Ich werde dieses Mädchen nie verstehen«, sagte Taince. Es klang unbekümmert. Die beiden sahen sich an. »Schlage vor, du legst dich jetzt aufs Ohr«, sagte Taince und wies mit einem Nicken zum Flieger hin. Sie bohrte in der Nase und betrachtete das Ergebnis. »Ich wecke dich, bevor ich zum Riss gehe, um zu sehen, ob wir Empfang haben.«


  



  Irgendwo in dem verdunkelten Raum platzte eine Duftknospe, und wenig später stieg ihm Orchidia noctisia in die Nase, ein künstliches Aroma, das für ihn untrennbar mit dem Herbsthaus verbunden war. Im Zimmer war es ruhig, man spürte kaum einen Luftzug, die Knospe musste also ganz in der Nähe gewesen sein. Er hob den Kopf ein wenig an. Zwischen dem Bett und dem Servierwagen, auf dem man ihnen das Essen gebracht hatte, schwebte ein winziges Gebilde, seidenweich, wie eine schlanke, durchsichtige Blüte. Er ließ den Kopf auf Jaals Schulter zurücksinken.


  »Mmmm?«, fragte sie schläfrig.


  »Hast du in der Stadt Freunde getroffen?«, fragte Fassin und wickelte sich eine lange Locke von Jaal Tonderons goldenem Haar um den Finger. Dann drückte er die Nase in ihren Nacken und atmete den Duft ihrer bräunlichen Haut. Sie schmiegte sich an ihn und beschrieb kleine Kreise mit ihren Hüften. Er hatte sich schon vor einiger Zeit aus ihr zurückgezogen, aber die Berührung tat immer noch gut.


  »Ree, Grey und Sa«, sagte sie. Es klang ein wenig müde. »Wir erledigten die Einkäufe. Danach waren wir mit Djen und Sohn verabredet. Dayd war auch dabei, Dayd Eslaus. Ach ja, und Yoaz. Du kennst Yoaz Irmin doch noch?«


  Er biss sie leicht in den Nacken, und sie zuckte wie gewünscht zusammen und schrie leise auf. »Das ist lange her«, sagte er.


  Sie streckte eine Hand nach hinten, streichelte seine nackte Flanke und tätschelte ihm das Hinterteil. »Sie hat dich bestimmt in lebhafter Erinnerung behalten, mein Lieber.«


  »Ha!«, sagte er. »Ich sie auch.« Das trug ihm einen Klaps ein. Sie schmiegten sich aneinander, Jaal nahm die Hüftbewegungen wieder auf, und Fassin überlegte, ob wohl noch Zeit für einmal Sex wäre, bevor er gehen musste.


  Sie drehte sich zu ihm um. Jaal Tonderon hatte ein rundes, breites Gesicht, das gerade noch die Bezeichnung schön verdiente. Seit etwa zweitausend Jahren sahen die Gesichter von r-Menschen so aus, wie ihre Träger es wollten. Wer mit seinem natürlichen Aussehen zufrieden oder wem es gleichgültig war, der blieb dabei, sonst wurden wunschgemäß gezielte Verbesserungen vorgenommen. Wirklich hässlich waren nur die Menschen, die damit irgendein Zeichen setzen wollten.


  In einer Epoche, in der jedermann schön sein und/oder wie eine bekannte historische Persönlichkeit aussehen konnte (inzwischen gab es Gesetze, die eine allzu große Ähnlichkeit mit zeitgenössischen Berühmtheiten verhinderten), waren nur jene Gesichter und Körper wahrhaft interessant, die möglichst dicht an die Grenze zur Unscheinbarkeit oder sogar Unattraktivität herangingen, ohne sie vollends zu überschreiten. Man unterschied zwischen Gesichtern, die in Wirklichkeit gut aussahen, aber nicht auf Bildern, oder die gute lebensähnliche Gemälde ergaben, aber auf dem Bildschirm nicht wirkten, von Gesichtern, die im Schlaf ohne Reiz waren, aber atemberaubend schön wurden, wenn sie sich mit Leben erfüllten, oder die so lange unscheinbar blieben, bis die betreffende Person lächelte.


  Jaal war mit einem Gesicht geboren, das– nach ihren eigenen Worten– wie ein Gemeinschaftsentwurf aussah: ein wenig harmonischer Flickenteppich, dessen Einzelteile nicht so ganz zueinander passen wollten. Doch ihre Physiognomie, ihr Charakter und ihre Ausstrahlung wirkten auf so geheimnisvolle Weise zusammen, dass sie fast jeder, der sie kennen lernte, unwiderstehlich fand. Fassin war insgeheim der Meinung, Jaal müsse erst in ihr Gesicht hineinwachsen und würde in reiferen Jahren noch schöner sein als jetzt. Nicht zuletzt deshalb hatte er um ihre Hand angehalten.


  Fassin hatte allen Grund zu glauben, dass sie ein langes gemeinsames Leben vor sich hatten. Es war sinnvoll, sich eine Partnerin aus dem gleichen beruflichen Umfeld zu wählen– noch dazu, wenn die Partie die Bande zwischen den beiden wichtigsten Seher-Häusern stärken sollte und von beiden Septen freudig begrüßt wurde– und es war nur vernünftig, auch die Aussicht auf Langlebigkeit mit ins Kalkül zu ziehen.


  Natürlich wäre die gemeinsame Zukunft für zwei ›Langsamen‹-Seher wie Fassin und Jaal objektiv, wenn auch nicht subjektiv länger als für die meisten ihrer Zeitgenossen, und ihr Leben verliefe radikal anders. Ein Seher, der ausgedehnte Trips in verlangsamter Zeit machte, alterte nur sehr allmählich. Onkel Slovius blieb mit seinen vierzehnhundert Jahren unter dem Rekord und war auch (natürlich ein Glück) noch nicht am Ende seines Lebens angelangt, doch sein Alter sollte sich unschwer übertreffen lassen. Ehegatten und Liebespartner von Sehern mussten die Phasen verlangsamter und normaler Lebenszeit sorgfältig planen, denn wenn sie aus dem Takt gerieten, drohte die emotionale Entfremdung. Tchayan Olmey, Fassins alte Mentorin und Lehrerin, war durch eine solche Diskontinuität unversehens aus der Bahn geworfen und von ihrer alten Liebe getrennt worden.


  »Was hast du?«, fragte Jaal.


  »Es ist nur diese…, äh… diese Besprechung.« Er warf einen Blick auf die antike Uhr an der gegenüberliegenden Wand.


  »Mit wem bist du denn verabredet?«


  »Kann ich dir nicht sagen«, wehrte er ab. Als Jaal am Haushafen unten im Tal aus ihrer Suborbitalfähre gestiegen war, hatte er erwähnt, dass er später noch einen Termin hätte, aber sie hatte über dem neuesten Klatsch aus der Hauptstadt und über der Geschichte des Skandals um ihre Tante Feem und den Jungen aus dem Sept Khustrial vergessen, sich genauer danach zu erkundigen. Und nachdem sie geduscht und mit ihm zu Abend gegessen hatte, waren andere Dinge wichtiger gewesen.


  »Du kannst es mir nicht sagen?« Sie runzelte die Stirn, rückte noch näher an ihn heran, hob eine ihrer dunkelbraunen Brüste an und legte sie auf seinen hellhäutigen Oberkörper. Nicht zum ersten Mal stellte er fest, dass ein Warzenhof, der heller war als seine Umgebung, einen ganz besonderen Reiz hatte… »Oh Fass«, sagte Jaal. es klang verärgert. »Es ist doch hoffentlich kein Mädchen? Eine von den Dienerinnen vielleicht? Verdammt, fängt das etwa schon an, bevor wir verheiratet sind?«


  Sie lächelte. Er grinste zurück. »Es ist lästig, aber es muss sein. Tut mir Leid.«


  »Du kannst es mir wirklich nicht sagen?« Sie drehte den Kopf, ihr blondes Haar fiel ihm auf die Schulter. Es fühlte sich noch besser an, als es aussah.


  »Wirklich nicht«, beteuerte er.


  Jaal starrte unverwandt auf seine Lippen. »Wirklich nicht?«, wiederholte sie.


  »Nun ja.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ich kann dir immerhin verraten, dass es kein Mädchen ist.« Ihre Augen wichen nicht von seinem Mund. »Hör mal, Jaal, habe ich vielleicht irgendetwas zwischen den Zähnen?«


  Ihre Lippen berührten schon fast die seinen. »Noch nicht«, murmelte sie.


  



  »Sie sind Fassin Taak vom Seher-Sept Bantrabal, Mond ’glantine, Gasriesenplanet Nasqueron, Sonne und System Ulubis?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie sind körperlich anwesend und werden nicht durch eine Projektion oder Repräsentation irgendwelcher Art vertreten?«


  »So ist es.«


  »Sie sind nach wie vor als ›Langsamen‹-Seher aktiv, haben Ihren Wohnsitz in den Jahreszeitenresidenzen des Sept Bantrabal und arbeiten vom Satellitenmond Third Fury aus?«


  »Ja, ja und ja.«


  »Gut. fassin Taak, alles, was zwischen Ihnen und diesem Konstrukt gesprochen wird, unterliegt strengster Vertraulichkeit. sie verpflichten sich zu strikter Geheimhaltung und werden von dem, was hier zur Sprache kommt, nur so viel nach außen tragen, wie unerlässlich ist, um Ihnen den Weg frei zu machen für alle Aktivitäten, die man von Ihnen erwartet, und alle Ziele, die man Ihnen setzt. Haben Sie das verstanden und willigen Sie ein?«


  Fassin überlegte. Als die leuchtende Kugel zu sprechen anfing, hatte sie ihn im ersten Moment an ein Plasmawesen erinnert (nicht dass er jemals einem begegnet wäre, aber er hatte Bilder gesehen), und dieser Gedanke hatte ihn so sehr beschäftigt, dass er das Gesagte nicht voll hatte aufnehmen können. »Eigentlich nicht. Bedaure, ich möchte nicht…«


  »Wiederholung…«


  Fassin befand sich im Großen Audienzsaal im obersten Stockwerk des Herbsthauses, einem großen, kreisrunden Raum, der in der Horizontalen Ausblicke nach allen Seiten gestattete und ein riesiges transparentes Dach besaß. Jetzt waren alle Fenster undurchsichtig. Das Mobiliar beschränkte sich im Moment auf einen einzelnen Stuhl für ihn und einen kurzen Zylinder, vermutlich aus Metall, über dem eine Kugel aus leuchtendem Gas schwebte. Von dem Zylinder führte ein fettes Kabel zu einer Bodenklappe in der Mitte des Raumes.


  Die Gaskugel wiederholte ihre Belehrung. Diesmal sprach sie langsamer, zeigte aber erfreulicherweise keine Spur von Gereiztheit oder Herablassung. Die Stimme war flach und akzentfrei, verriet aber doch einen Anflug von Persönlichkeit, als hätte man Stimmproben von einem bestimmten Individuum genommen und den Ausdruck nur unvollständig eliminiert.


  Fassin hörte bis zum Ende zu, dann sagte er: »Schön, ich habe verstanden und willige ein.«


  »Gut. Dieses Konstrukt ist eine Projektion der Administrata der Merkatoria unterhalb der Ministerebene, der von der Hohen Kommandantur, Technikdivision, Oberste Hierarchiestufe, Vorgesetztenstatus verliehen wurde. Es wurde abgestrahlt vom Portralträger T-Schiff Est-taun Zhiffir. Es ist berechtigt, empfindungsfähig zu erscheinen, ohne es tatsächlich zu sein. Haben Sie das verstanden?«


  Fassin überlegte wieder und entschied sich für ein knappes ›klar doch‹, fragte sich aber sofort, ob die Projektion diese Art von umgangssprachlicher Affirmation wohl verstehen könnte. Es sah ganz danach aus.


  »Gut. Seher Fassin Taak, Sie werden hiermit zur Ocula der Justitiarität abkommandiert. Sie erhalten ehrenhalber den Rang…«


  »Halt!« Fassin wäre fast aufgesprungen. »Was?«


  »Ehrenhalber den Rang…«


  »Nein, ich meine, wohin bin ich abkommandiert?«


  »Zur Ocula der Justitiarität. Sie erhalten ehrenhalber den Rang…«


  »Die Justitiarität?« Fassin verschlug es fast die Sprache. »Zur Ocula?«


  »Richtig.«


  Die barocken, bewusst unübersichtlich gehaltenen Machtstrukturen der gegenwärtigen von der Culmina geprägten Epoche verkörperten die Ambitionen von mindestens acht Hauptspezies und etlichen großen Unterkategorien anderer Raumfahrender Rassen und die Einschränkungen, die man ihnen aufgezwungen hatte; sie ›kontextualisierten‹ (nach eigenem Anspruch) auch mehrere kleinere Zivilisationen, die sich von ihrer Größe und ihren Zielsetzungen her stark voneinander unterschieden; und sie beeinflussten zumindest am Rande ein ganzes Spektrums von weiteren Aliens. Eingebettet in dieses Gefüge waren viele Organisationen und Institutionen, deren Namen den Menschen– zumindest denen, die sich in solchen Dingen auskannten– gehörigen Respekt, wenn nicht sogar Angst einflößten.


  Die Justitiarität war dafür vielleicht noch das harmloseste Beispiel; man respektierte sie– viele fanden die Ziele, die sie verfolgte, sogar eher uninteressant–, aber gefürchtet wurde sie kaum. Sie war ein paramilitärischer Orden, ein fachspezifischer Zusammenschluss von Technikern und Theoretikern einer Wissenschaft, die man früher als Informatik bezeichnet hatte, und befasste sich deshalb, wenn auch nicht ausschließlich, mit jenen Resttechnologien aus dem Bereich der Künstlichen Intelligenz, die in ihren Funktionen so weit beschnitten waren, dass sie auch nach dem Krieg noch existieren durften.


  Vor mehr als siebentausend Jahren hatte der Maschinenkrieg die überwiegende Mehrheit der KIs überall in der Galaxis vernichtet. Der anschließende Frieden, von der Culmina erzwungen und geprägt, verdankte seine Stabilität einem Regime, das jegliche Forschung auf dem Gebiet der KI verbot und von allen Bürgern verlangte, dass sie sich aktiv an der Jagd auf die wenigen da und dort noch verbliebenen KI-Relikte und an ihrer Zerstörung beteiligten. Die militärisch organisierte und von einem festen Unterbau aus religiösen Dogmen getragene Justitiarität war mit dem Betrieb, der Verwaltung und der Wartung all jener IT-Systeme betraut, die auch nur annähernd komplex genug waren, um durch Zufall oder durch gezielte Einwirkung Intelligenz und Empfindungsfähigkeit entwickeln zu können, aber für die Führung der verschiedenen von ihnen abhängigen Gesellschaften als zu wichtig erachtet wurden, um abgeschaltet und demontiert zu werden.


  Mit den Lustralen der Cessoria war ein zweiter und weitaus mehr gefürchteter Orden gegründet worden, der die Aufgabe hatte, nicht nur die KIs selbst, sondern auch alle Individuen aufzuspüren und zu vernichten, die entweder versuchten, neue KIs zu schaffen, oder bereits vorhandenen Schutz und Zuflucht gewährten oder sie in anderer Weise unterstützten. Das hatte allerdings nicht verhindert, dass innerhalb der Justitiarität eine Geheimdienstabteilung– die Ocula– entstanden war, die in ihrem Aufgabenbereich, ihren Methoden und sogar ihrer Philosophie erhebliche Gemeinsamkeiten mit den Lustralen aufwies. Fassin konnte sich keinen Grund vorstellen, warum er gerade dieser Ocula, einer etwas zwielichtigen und angeblich auch leicht bedrohlichen Organisation zugeteilt werden sollte.


  »Die Ocula?«, sagte Fassin. »Ich? Bist du da ganz sicher?«


  »Absolut.


  Streng genommen hatte er keine Wahl. Die Seher mussten, um ihre Tätigkeit ausüben zu können, offiziell als eigener Berufsstand innerhalb des Miszellariats anerkannt sein. Unter den Sammelbegriff Miszellariat fielen alle Gruppen, die der Merkatoria nützlich waren, aber nicht in eine der gängigeren Unterkategorien passten. Somit waren alle Seher der Merkatoria in vollem Ausmaß disziplinarisch unterstellt und hatten allen Anweisungen von übergeordneten und mit der erforderlichen Autorität ausgestatteten Instanzen zu gehorchen.


  Praktisch kamen sie allerdings nie in eine solche Situation. Fassin konnte sich nicht erinnern, dass in der zweitausendjährigen Geschichte des Sept Bantrabal jemals ein Mitglied dieses Sept in Friedenszeiten irgendwohin abkommandiert worden wäre. warum also jetzt? Und warum gerade er?


  »Kann die Einweisung fortgesetzt werden?«, fragte die leuchtende Kugel. »Die Sache ist wichtig.«


  »Das mag schon sein, aber ich habe noch Fragen.«


  »Sachdienliche Fragen werden beantwortet, soweit das möglich und ratsam ist«, erklärte die Kugel.


  Fassin überlegte angestrengt. Musste er sich das wirklich gefallen lassen? Was hätte er zu erwarten, wenn er nicht gehorchte? Würde man ihn degradieren? Ihn zwingen, auf sein Amt zu verzichten? Ihn in die Verbannung schicken? Für vogelfrei erklären? Zum Tode verurteilen?


  »Fassen wir zusammen«, sagte die Gaskugel. »Seher Fassin Taak, sie werden hiermit zur Ocula der Justitiarität abkommandiert. Was die Geheimhaltungsstufe angeht, werden Sie ehrenhalber zum kommissarischen Stellvertreter eines Captain befördert, vom Dienstalter und der disziplinarischen Stellung her sind Sie Major, Sie erhalten die Besoldung eines Generals und die Reiseprivilegien eines Feldmarschalls. Dieses Konstrukt ist in diesen Punkten zu keinerlei Zugeständnissen ermächtigt. Werden Sie die Bedingungen akzeptieren?«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Haben Sie mit Strafmaßnahmen zu rechnen, die sich auf jeden Fall gegen Sie persönlich, wahrscheinlich gegen den Sept Bantrabal und möglicherweise gegen die ›Langsamen‹-Seher von ’glantine in ihrer Gesamtheit richten. Werden Sie die dargelegten Konditionen akzeptieren?«


  Fassin hielt wohl oder übel den Mund. Diese schwebende Leuchtgasblase hatte soeben nicht nur ihn, nicht nur seinen Sept und die ganze Sippe mit allen Angehörigen und Dienern bedroht, sondern auch das größte und unersetzliche Zentrum der Dweller-Forschung auf dem gesamten Planetenmond und eines der drei oder vier bedeutendsten in der gesamten Galaxis! Das war so unerhört, so heillos übertrieben, dass es eigentlich nur ein Scherz sein konnte. Fassin bemühte sich verzweifelt, im Rückblick alles, was er heute mit Slovius, verpych und den anderen erlebt hatte, die sich an einem solchen Scherz beteiligt haben müssten, zu einem Szenario zusammenzufügen, das überzeugender wäre als das, womit er soeben konfrontiert wurde. Es konnte doch nicht sein, dass ihn eine Projektion von so erschreckend hohem Rang, entsandt von einem Portalträgerschiff, das noch ein Dutzend Lichtjahre entfernt war, kurzerhand zu einem Geheimdienst abkommandierte. Einem angeblich allmächtigen Geheimdienst, der die geballte Macht der Administrata und der Techniker hinter sich wusste und nur einem Orden und einer Wissenschaft Rechenschaft schuldig war, von der er nicht mehr verstand als jeder Laie.


  »Werden Sie Ihre Abkommandierung zu den oben genannten Bedingungen akzeptieren?«, wiederholte die Kugel.


  Vielleicht, dachte Fassin, richtete sich der Scherz auch gegen den Sept Bantrabal als Ganzes. Vielleicht wusste hier im Herbsthaus niemand, dass es sich um einen Schabernack handelte. Aber wer würde so viel Aufwand betreiben, nur um ihn zu erschrecken und wie einen armen Tropf aussehen zu lassen? Wann könnte er sich wohl jemanden zum Feind gemacht haben, der über die Mittel verfügte, ein solches Schauspiel zu inszenieren? Nun ja…


  »Werden Sie Ihre Abkommandierung zu den oben genannten Bedingungen akzeptieren?«, fragte die Kugel noch einmal.


  Fassin gab auf. wenn er Glück hatte, war die ganze Sache ein Scherz. wenn nicht, wäre es dumm und womöglich gefährlich, sie als solchen zu behandeln.


  »Angesichts deiner unverzeihlich plumpen Drohungen habe ich wohl kaum eine andere Wahl.«


  »Sollte das eine positive Antwort sein?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Gut. Sie können nun Fragen stellen, Seher Fassin Taak.«


  »Warum werde ich abkommandiert?«


  »Damit Sie die Aufgaben, die man Ihnen stellen wird, leichter erfüllen und die Ziele, die Sie anzustreben haben, besser erreichen können.«


  »Und was verlangt man von mir?«


  »Zunächst haben Sie Anweisung, nach Pirrintipiti, der Hauptstadt des Planetenmondes ’glantine zu reisen und ein Schiff nach Borquille zu besteigen, der Hauptstadt von Sepekte, dem Hauptplaneten des Ulubis-Systems. Dort werden Sie weitere Instruktionen erhalten.«


  »Und danach?«


  »Danach wird man Ihnen, wie eben schon dargelegt, gewisse Aufgaben stellen und Sie verpflichten, gewisse Ziele zu verfolgen.«


  »Aber warum? Was steckt dahinter? Worum geht es bei alledem?«


  »Dazu enthält dieses Konstrukt keine Informationen.«


  »Und warum gerade die Ocula der Justitiarität?«


  »Dazu enthält dieses Konstrukt keine Informationen.«


  »Wer hat das angeordnet?«


  »Dazu enthält dieses Konstrukt…«


  »Schon gut!« Fassin trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. Die Projektion musste doch von irgendwoher ihre Vollmachten erhalten haben. Sie musste wissen, wo sie im weit gespannten Netz der merkatorialen Hierarchie mit ihren zahllosen Dienstgraden stand. »Welchen Rang hatte die Person, die diesen Befehl erteilt hat?«


  »In der Administrata: Stabschef der Armeegruppe der Justitiarität«, antwortete die Kugel. (Also von ganz oben, dachte Fassin. Ob das nun ein dummer Scherz sein sollte, eine Schwachsinnsidee des Militärs oder einfach eine völlig überflüssige Aktion, die Genehmigung dafür kam von jemandem, der nicht behaupten konnte, es nicht besser zu wissen.) »In der Hohen Kommandantur: Leitender Techniker«, fuhr die Projektion fort. (Dito; Leitender Techniker klang nicht so großartig und einschüchternd wie etwa Stabschef der Armeegruppe, aber es war der höchste Rang bei den Technikern, jener Kaste, die verantwortlich zeichnete für die Entwicklung, die Beförderung und die Installierung der Wurmlöcher, von denen die ganze galaktische Metazivilisation zusammengehalten wurde. Was seine Macht anging, war ein LT wahrscheinlich in jeder Spezies einem Stabschef überlegen.) »In der Omnokratie«, erklärte die Kugel abschließend, »Komplektor«.


  Fassin riss die Augen auf und blinzelte ein paarmal. Als er merkte, dass ihm der Mund offen stand, machte er ihn rasch zu. er bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ein verdammter Komplektor?, dachte er. Der Befehl kommt von einem Angehörigen der Culmina?


  Die Komplektoren bildeten klar und unumstritten die Spitze der zivilen Hierarchie der Merkatoria. Jeder Komplektor war absoluter Herrscher über einen großen und im Allgemeinen geografisch klar definierten Bereich der Galaxis wie etwa einen Sternencluster oder sogar einen kleineren oder größeren Galaxisarm. Noch dem Unbedeutendsten aus dieser Gruppe waren Hunderttausende von Sonnen, Millionen von Planeten, Milliarden von Habitaten und Billiarden von Seelen unterstellt. Komplektoren standen über der Administrata, sie hatten Weisungsbefugnis gegenüber den Leitern aller anderen Abteilungen der Hohen Kommandantur innerhalb ihrer Zuständigkeit – Techniker, Propylaea, Navarchie und Generalflotte– und sie gehörten immer der Culmina an. Über einem Komplektor gab es lediglich andere Komplektoren, die noch mehr zu sagen hatten.


  Fassin zwang sich, in Ruhe zu überlegen. Das Ganze konnte immer noch ein dummer Scherz sein. Dass man sich dabei auf die Autorität eines Komplektors berief, machte dies sogar wahrscheinlicher. Es war einfach grotesk.


  Andererseits hatte die vage Erinnerung an eine Unterrichtsstunde, in der er wahrscheinlich besser hätte aufpassen sollen, den beunruhigenden Verdacht geweckt, sich unberechtigt auf die Autorität eines Komplektors zu berufen, zähle eventuell zu den Schwerverbrechen.


  Denk nach, denk nach. Vergiss den Komplektor; konzentriere dich auf die aktuelle Situation. Von welchen Voraussetzungen könnte er ausgehen? Irgendetwas im Egobereich? (Diese psychologische Abfrageroutine hatte man ihm im College eingebläut, wo er auf der so genannten Ich-ich-ich!-Skala hohe Werte erreicht hatte. Wenn auch nicht so hohe wie Saluus Kehar.) Eine Egofrage konnte er immerhin sofort abklären.


  »Wer außer mir wird noch auf diese Weise berufen?«, fragte er.


  »Durch eine Abgesandten-Projektion? Niemand.«


  Fassin lehnte sich zurück. das war zwar schmeichelhaft, aber wahrscheinlich ein schlechteres Zeichen, als man zunächst vermuten würde.


  »Und auf andere Weise?«


  »Sie werden in Borquille, der Hauptstadt von Sepekte, zusammen mit einer Gruppe von hohen Beamten weitere Anweisungen erhalten. Diese Gruppe besteht aus etwa dreißig Personen.«


  »Und worum geht es bei diesen Anweisungen?«


  »Dazu enthält dieses Konstrukt keine Informationen.«


  »Wie lange werde ich wohl unterwegs sein? Fliege ich nur nach Sepekte, hole mir die ›Anweisungen‹ und komme wieder zurück? Oder dauert es länger?«


  »Von Vertretern der Ocula der Justitiarität wird erwartet, dass sie auch sehr kurzfristig für größere Einsätze zur Verfügung stehen.«


  »Ich sollte mich also auf eine längere Abwesenheit einrichten?«


  »Von Vertretern der Ocula der Justitiarität wird erwartet, dass sie auch sehr kurzfristig für größere Einsätze zur Verfügung stehen. Dieses Konstrukt enthält keine weiteren Informationen zu Ihrer Frage.«


  Fassin seufzte. »Ist das alles? Hat man dich wirklich nur geschickt, um mir mitzuteilen, dass ich nach Sepekte fliegen soll? So viel Lärm um… nichts?«


  »Nein. sie sollen auch erfahren, dass es sich hier um eine Angelegenheit von denkbar größter Tragweite handelt, in der Ihnen eine wichtige Rolle zugedacht sein könnte. Es liegen Informationen vor, die auf eine schwere und akute Gefahr für das gesamte Ulubis-System schließen lassen. Dieses Konstrukt enthält dazu keine näheren Angaben. Sie haben sich zwecks Entgegennahme weiterer Instruktionen nach Borquille, der Hauptstadt von Sepekte, dem Hauptplaneten des Ulubis-Systems, zu begeben und sich morgen Abend, am Neunten Pflicht, spätestens zur Stunde Fünfzehn nach Ortszeit Borquille-Sepekte, im Palast des Hierchon zu melden. Das entspricht Gchron, 6, 61…« Die Kugel wiederholte den Termin, zu dem sich Fassin am folgenden Tag im Palast des Hierchon einzufinden hatte, noch in mehreren weiteren Formaten, wie um im Falle einer Verspätung jede Ausrede von vornherein auszuschließen. Fassin starrte auf eine einheitlich beige polarisierte Fensterfläche auf der anderen Seite des Saales und versuchte zu ergründen, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Doch alles, was ihm einfiel war: Verdammte Scheiße.


  »… am achtzehnten November AD 4034 nach r-Menschen-Zeit«, schloss die Leuchtkugel. »Die erforderlichen Transportmittel werden bereitgestellt. An Fluggepäck sind eine große Reisetasche und ein entsprechendes Behältnis für eine komplette Paradeuniform gestattet, welche für die Audienz beim Hierchon vorgeschrieben ist. Für die Reise wird ein Druckanzug empfohlen. Noch weitere Fragen?«


  



  Verpych überlegte einen Moment. »Ein typischer Anfall von Militärhysterie.«


  Slovius rutschte in seinem Wannensessel hin und her. »Etwas genauer bitte?«


  »Wahrscheinlich ein Versuch, frühere Versäumnisse durch Übereifer wettzumachen.«


  »Man hat ihnen mehrfach erklärt, es gäbe ein Problem, aber sie haben nur die Nase gerümpft, und nun sind sie plötzlich aufgewacht und in Panik geraten?«, übersetzte Fassin.


  Verpych nickte knapp.


  »Die Entscheidungsdynamik hochgradig starrer Machtstrukturen ist ein interessantes Forschungsobjekt«, sagte Tchayan Olmey lächelnd, Fassins alte Lehrerin und mütterliche Freundin. Die graue, hagere Gestalt war wie ein Fels in der Brandung. Die vier saßen um einen großen runden Tisch in Slovius’ früherem Arbeitszimmer. Slovius selbst schwamm in einem großen, halb geschlossenen Becken, das wie eine Kreuzung zwischen einer antiken Sitzbadewanne und einem kleinen Flieger aussah. Fassin erschien das Gesicht seines Onkels so lebhaft und trotz der Stoßzähne und des Schnauzbarts so… ja, so menschlich wie seit Jahren nicht mehr. Slovius hatte zu Beginn des Treffens verkündet, für die Dauer der derzeit völlig unübersichtlichen Lage werde sein schleichender Verfall zum Stillstand gebracht. Er habe die Zügel im Sept Bantrabal wieder in die Hand genommen. Fassin hatte erschrocken gespürt, wie sich in seinem Innern ein kleinliches, selbstherrliches Stimmchen regte und enttäuscht und empört dagegen protestierte, dass sein Onkel den Weg in die Verwirrung und Gleichgültigkeit der Senilität und schließlich in den Tod nicht weiter fortsetzen wollte.


  »Die Projektion sprach von einer ›schweren und akuten Gefahr‹«, erinnerte Fassin. vermutlich war es diese Formulierung gewesen, die ihn so beunruhigt hatte, dass er die Versammlung einberief und alles erzählte. wenn das Ulubis-System wirklich in Gefahr schwebte, sollten zumindest die höchsten Vertreter des Sept Bantrabal darüber Bescheid wissen. Die Einzige, die bei der Besprechung fehlte, war Fassins Mutter. Sie befand sich auf einer einjährigen Klausur in einem zehn Lichttage entfernten Habitat der Cessoria irgendwo im Kuipergürtel des Systems und konnte daher nicht zugezogen werden. Man hatte überlegt, ihr eine Warnung zukommen zu lassen, dann aber entschieden, dies sei verfrüht und womöglich sogar schädlich, solange man nichts Genaueres über diese rätselhafte Bedrohung wüsste.


  Olmey zuckte die Achseln: »Die Überreaktion könnte sich auch auf die Wahl der sprachlichen Mittel zur Beschreibung des vermeintlichen Problems erstrecken«, sagte sie.


  »In letzter Zeit häufen sich die Beyonder-Anschläge«, bemerkte Verpych nachdenklich.


  In den zweihundert Jahren nach dem Verlust des Arteria-Portals waren die sporadischen (und in der Regel gegen Randbezirke des Systems und militärische Ziele gerichteten) Angriffe der Beyonder-Rebellen auf Ulubis so stark zurückgegangen, dass sie kaum mehr als ein Ärgernis darstellten. auf jeden Fall waren sie weit weniger zahlreich als in den Jahren vor der Zerstörung des Wurmlochs. Fast alle Systeme der Merkatoria hatten sich im Lauf von Jahrtausenden an die lästigen, aber selten vernichtenden Attacken gewöhnt– sie banden Schiffe und Material und sorgten für eine gewisse Nervosität in der gesamten Metazivilisation, aber zu wirklichen Gräueln war es bisher nicht gekommen. Deshalb war die Bevölkerung von Ulubis erleichtert und empfand es als unverhofftes Geschenk, dass die Präsenz des Militärs im System in dieser Zeit der Isolation aus unerfindlichen Gründen eher reduziert als verstärkt worden war.


  Im Laufe des vergangenen Jahres hatten die Angriffe jedoch leicht zugenommen– zum ersten Mal in zweihundert Jahren war die jährliche Rate gestiegen anstatt zu fallen– und sie hatten eine etwas andere Qualität, als man es bisher gewöhnt war. Zum einen waren die Ziele nicht mehr nur Militäreinrichtungen oder Teile der Infrastruktur gewesen. Eine Bergwerkskolonie in einer Kometenwolke war zerstört worden, einige im Gürtel und in den Wolken eingesetzte Schiffe wurden vermisst oder waren haltlos treibend, leer oder völlig ausgebrannt aufgefunden worden, ein kleines Linienschiff, das zwischen Nasqueron und dem äußersten Gasriesen des Systems verkehrte, war spurlos verschwunden, und vor einem halben Jahr war plötzlich mitten im System ein schwerer Raketenkreuzer aufgetaucht, der mit achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit geradewegs auf Borquille zusteuerte. Man hatte ihn mühelos abgeschossen, aber die Entwicklung gab doch Anlass zur Sorge.


  Slovius rutschte wieder auf seinem Wannensessel hin und her und verspritzte Wasser auf den Holzboden. »Gibt es etwas, das du uns nicht sagen darfst, Neffe?«, fragte er und machte ein verwirrendes Geräusch, das sich so anhörte, als gluckse er vergnügt in sich hinein.


  »Nichts Bestimmtes. Ich soll über die ganze Angelegenheit mit niemandem sprechen, außer um meine… Mission zu fördern. Die im Moment lediglich darin besteht, morgen bis Stunde fünfzehn nach Borquille zu kommen. Ich verstehe das natürlich so, dass ich mich euch dreien bedenkenlos anvertrauen kann. Ich möchte euch jedoch bitten, nichts weiterzutragen.«


  »Nun«, sagte Slovius mit einem kehligen Laut, der wie ein Gurgeln klang, »hiermit stelle ich dir für den Transfer nach Pirrintipiti mein eigenes Suborbschiff zur Verfügung.«


  »Vielen Dank. aber es hieß, für den Transport wäre gesorgt.«


  »Die Navarchie hat für morgen früh eine halbe Stunde vor Vier einen Start angemeldet«, bestätigte Verpych. »Den werden sie verlegen müssen, wenn sie vorhaben, sie bis Fünfzehn Uhr nach Sepekte zu bringen«, fügte er hinzu und rümpfte die Nase. »Sie werden den ganzen Flug über fünf bis sechs Ge ertragen müssen, Fassin Taak.« Haushofmeister Verpych lächelte. »Ich kann Ihnen nur raten, Ihre Wasser-und Nahrungsaufnahme von jetzt an entsprechend zu dosieren.«


  »Mein Schiff bleibt auf jeden Fall in Bereitschaft«, sagte Slovius, »falls dieses Transportmittel nicht auftauchen oder sich als allzu primitiv herausstellen sollte. Sie sorgen dafür, Haushofmeister.«


  Verpych nickte. »Zu Befehl.«


  



  »Onkel, auf ein Wort?«, fragte Fassin, als alle sich zum Gehen anschickten. Er hatte gehofft, Slovius vor Beginn der Zusammenkunft unter vier Augen sprechen zu können, aber sein Onkel war zusammen mit Verpych gekommen. Er hatte energiegeladen und siegesgewiss ausgesehen, während Verpych beunruhigt, ja sogar besorgt schien.


  Slovius entließ seinen Haushofmeister und Olmey mit einem knappen Nicken. wenig später war Fassin mit seinem Onkel im Arbeitszimmer allein.


  »Neffe?«


  »Du hast dich heute Morgen, während die Abgesandten-Projektion heruntergeladen wurde, nach meinen letzten Trips erkundigt …«


  »Du möchtest wissen, wie weit ich bereits informiert war?«


  »Hm, ja.«


  »Das T-Schiff hatte mich mit einem einfachen, aber hoch verschlüsselten Signal von der Ankunft der Projektion in Kenntnis gesetzt. Das Signal enthielt eine persönliche Botschaft von einem alten Freund von mir, der als Erster Ingenieur auf dem Schiff fährt. Er ist Kuskunde– ich hatte die Feinheiten der linguistischen und der Körpersprache dieser Spezies vor vielen hundert Jahren auf dem College studiert. So konnte ich, ohne dass dies ausdrücklich gesagt worden wäre, den Eindruck gewinnen, einer deiner Trips könnte dies alles in Gang gebracht haben.«


  »Ich verstehe.«


  »Deine Abgesandten-Projektion hat nichts verlauten lassen, was diesen Verdacht bestätigen könnte?«


  »Kein Wort.« Fassin zögerte. »Onkel, stecke ich in Schwierigkeiten?«


  Slovius seufzte. »Ich kann nur spekulieren, Neffe, aber ich nehme nicht an, dass du direkt in Schwierigkeiten steckst. Ich will aber gestehen, dass ich beunruhigt bin. Ich habe ganz stark das Gefühl, dass große, schwere und für den Gang der Ereignisse ungemein wichtige Räder in Bewegung gesetzt wurden. Und ich denke, die Geschichte lehrt uns, dass es sich in solchen Fällen empfiehlt, in Deckung zu gehen. Solche Räder sind so mächtig und rollen mit so ungeheurer Wucht dahin, dass der Wert eines Menschenlebens vor ihnen bestenfalls zur Bedeutungslosigkeit schrumpft.«


  »Bestenfalls?«


  »Bestenfalls. Schlimmstenfalls werden die Menschen gezielt geopfert und liefern das Schmieröl, das die Räder in Bewegung hält. Bist du mit meiner Erklärung zufrieden?«


  »Wenn man es so ausdrücken kann.«


  »Nun, es scheint, als tappten wir beide gleichermaßen im Dunkeln, Neffe.« Slovius betrachtete einen kleinen Ring, der sich tief in einen seiner Stummelfinger eingeschnitten hatte. »Und wenn es dunkel ist, sollte man sich schlafen legen. Das möchte ich dir hiermit empfehlen.«


  



  »Da sind Sie ja, Fassin Taak«, sagte Verpych forsch. Er hatte vor der Tür gewartet. »Diesmal haben Sie es geschafft, mich zu beeindrucken. Wir verdanken Ihnen offenbar nicht nur den Anbruch interessanter Zeiten, es ist Ihnen auch gelungen, das Auge der Obrigkeit auf uns zu lenken. Meinen Glückwunsch.«


  



  Sie hatten die Bettrollen halb aufgeblasen, sich darauf gesetzt und mit dem Rücken an die Seitenwand des Fliegers gelehnt. »Hat er dir nie die Geschichten aus der Harten Schule erzählt?« , fragte Fassin.


  Taince schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zog wieder das kleine graue militärische Funkgerät heraus, hatte aber immer noch keinen Empfang. Sie und Fassin waren bereits vor einer halben Stunde zu dem Riss im Rumpf gegangen, um auf ein Signal auf diesem Gerät oder in ihren Kopfhörern zu warten. Ein schwerer Aurora-Ausbruch warf seinen flackernden Schein über den Himmel, Nasqueron hing wie eine riesige umgedrehte Kuppel über ihnen, dunkel, aber von eigenen Aurora-Bändern erhellt und durchzuckt von einem Netzwerk von Blitzen. Durch ihre Stiefel hatten sie eine Serie von kleineren Erdbeben gespürt, doch obwohl die Natur so sehr in Aufruhr war– zum Teil vielleicht auch, weil die magnetische Aktivität den Funkverkehr störte– hatten sie in ihren Geräten nichts gehört.


  Auf dem Rückweg hatte sich Fassin beklagt, dass die Beyonder einen Planeten, der in erster Linie für seine friedlichen Dweller-Forschungen bekannt war, überhaupt angriffen, und dass die Sicherheitskräfte, die Truppen der Navarchie, die Außengeschwader und die Generalflotte, diesen Planeten nicht besser zu schützen wüssten. Taince hatte versucht, ihm die logistischen Probleme in Zusammenhang mit dem Transport von genügend vielen Nadelschiffen und anderen Ausrüstungsgegenständen durch die ’löcher an den jeweiligen Einsatzort zu erklären, und auf die Gleichungen verwiesen, nach denen sich errechnen ließ, welcher Aufwand nötig wäre, um die vielen und weit verstreuten Systeme der Merkatoria vollständig zu sichern. Selbst mit Arteria-Portalen, die ein nahezu verzögerungsfreies Reisen ermöglichten, sei dies ein aussichtsloses Unterfangen, und die erforderlichen Summen seien für die Wirtschaft nicht tragbar. Die vielen feindlichen Gruppierungen mochten alles in allem kümmerlich sein, aber sie seien weithin verstreut. Erschwerend komme hinzu, dass sie oft auf einer stark verlängerten Zeitskala agierten. Wichtig sei vor allem, dass ’glantine und das Ulubis-System im Ganzen geschützt seien. Die systemeigenen Geschwader könnten es mit jeder gewöhnlichen Beyonder-Gruppierung aufnehmen, und sie hätten, nur ein paar Portalsprünge entfernt, die Generalflotte im Rücken, die jedem Angreifer haushoch überlegen sei.


  Als Fassin immer noch nicht aufhörte, über die Störattacken der Beyonder zu jammern, hatte Taince das Gespräch auf die Marotten, Neigungen und Schwächen ihrer Klassenkameraden gelenkt, und so waren sie auf Saluus gekommen.


  »Nun ja«, sagte Taince, »er hat gelegentlich erwähnt, dass er die Harte Schule besucht hat, aber von sich aus nie mehr dazu gesagt, und ich werde ihn keinem Verhör unterziehen.«


  »Aha«, sagte Fassin. waren Saluus und Taince vielleicht doch kein Liebespaar? Die Schulzeit, die Kindheit… waren das nicht die Themen, über die man sich im Bett unterhielt? Er streifte Taince mit verstohlenem Blick. ›Liebespaar‹ war ohnehin nicht das richtige Wort, nicht für Sal und Tain, immer vorausgesetzt, sie hatten tatsächlich ein Verhältnis. Die beiden waren anders als alle anderen in ihrem Jahrgang, sie standen immer etwas abseits der herrschenden Szene, die bestimmt war von Verabredungen, junger Liebe und ersten sexuellen Abenteuern, so als hätten sie das bereits alles hinter sich oder wären auf Grund ihrer Veranlagung oder durch schiere Willensstärke dagegen immun.


  Taince wirkte einschüchternd auf die meisten gleichaltrigen und viele wesentlich ältere Jungen, aber das kümmerte sie nicht. Fassin hatte selbst erlebt, wie sie zwei sehr nette, anständige Bewerber mit einer Schroffheit abwies, die verletzend war, um sich dann– ganz offensichtlich nur für eine oder höchstens ein paar Nächte mit kräftigen, aber langweiligen Burschen einzulassen. Auch wusste er von mindestens drei Mädchen in ihrem Jahrgang, die hoffnungslos in sie verliebt gewesen waren, aber auch das hatte sie nicht interessiert.


  Saluus war von vornherein in einer noch stärkeren Position gewesen; er sah nicht nur gut aus– das war keine Kunst– sondern ging damit ganz lässig um und war obendrein selbstsicher, charmant und witzig. Und er hatte auch noch Geld! Als Erbe eines großen Vermögens erwartete ihn eine andere Welt, in der die Abstufungen noch feiner waren als in der verwirrenden Monumentalhierarchie, in der sie alle seit ihrer Geburt lebten, eine Welt mit einer anderen Belohnungsstruktur, die zugleich jünger und älter war als das Kolossalgebäude der Merkatoria, auch wenn sie letztlich vollständig darin aufging. Fassin hatte sich wie die anderen Jungen in seinem Jahrgang– ja, wie die meisten im ganzen College– längst damit abgefunden, dass man niemals erste Wahl war, solange sich Sal in einer Gruppe befand.


  Und doch nützten weder Taince noch Sal– besonders Sal– ihre Stärken über Gebühr aus. Höchstens, wenn sie unter sich waren.


  Fassin kamen sie vor wie frühreife Erwachsene mit eigenen Zielen, die sie unbeirrt und entschlossen verfolgten. Sex war nur eine juckende Stelle, die man kratzte, ein quälender unterschwelliger Hunger, den man gelegentlich möglichst schnell und rationell, mit einem Minimum an störendem Beiwerk stillte, um sich rasch wieder den wirklich wichtigen Dingen im Leben widmen zu können.


  Zwei komische Käuze.


  »Warum?«, fragte Taince. »Warst du auch in der Harten Schule, Fass?«


  »Ich?«, rief Fassin erstaunt. »Nein, verdammt!«


  »Schon gut«, sagte Taince. Sie hatte ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt, und eine Hand auf das Knie gelegt. »Und?«, sie wedelte mit der Hand hin und her. »Ist sie wirklich so hart?«


  »Man macht Jagd auf die Schüler!«, erklärte Fassin.


  Taince zuckte die Achseln. »Davon habe ich gehört. Immerhin frisst man sie nicht auf.«


  »Ha! Manche kommen trotzdem um. Ich finde das nicht komisch. Es sind doch noch Kinder. sie stürzen von Klippen oder von Bäumen, sie verschwinden in Felsspalten, und einige werden so unter Druck gesetzt, dass sie Selbstmord begehen. Andere verirren sich in der Wildnis und werden von echten Raubtieren gejagt, getötet und verspeist.«


  »Hm. Die Abbrecherquote ist also ziemlich hoch.«


  »Taince, lässt dich das alles denn völlig kalt?«


  Taince grinste. »Du willst wissen, ob solche Geschichten meine mütterlichen Instinkte wecken, Fass?« Er antwortete nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Nun, das ist nicht der Fall. Du willst wissen, ob ich für diese Juniorvertreter der Raffenden Klasse Mitleid empfinde? Ja, für diejenigen, die es nicht schaffen. oder die ihre Eltern hassen, wenn sie es absolviert haben. Bei den anderen klappt es wohl so wie geplant; eine neue Generation von puren Egoisten wird herangezogen. aber ich habe damit nichts zu tun. Ich verschwende an diese Kinder keinen Gedanken. Sonst müsste ich sie vielleicht verabscheuen. Vielleicht würde ich sie auch bewundern. Es hört sich an, als ginge es in solchen Schulen schlimmer zu als in der Grundausbildung.«


  »Für die Grundausbildung entscheidet man sich selbst. Diese kleinen…«


  »Nicht, wenn man einberufen wird.«


  »Einberufen?«


  »Die entsprechenden Gesetze wurden nie aufgehoben.« Sie zuckte die Achseln. »Zugegeben, es ist hart für die Kinder. aber es ist legal, und die Reichen sind eben ein anderer Schlag.« Das klang gleichgültig.


  »Sal hat wirklich nie etwas davon erzählt?«


  Der Unterton in seiner Stimme ließ Taince aufhorchen. Sie sah ihn an. »Du meinst«, sie zog mehrmals ihre schwarzen Augenbrauen hoch, »›hinterher‹, Fassin?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Wie du willst.«


  Ihre Augen ließen ihn nicht los. »Fass, willst du wirklich nur wissen, ob Sal und ich miteinander vögeln?«


  »Nein!«


  »Die Antwort lautet ja. Hin und wieder, danke der Nachfrage. Hast du jetzt eine Wette gewonnen? Wie hoch ist die Quote?«


  »Ich bitte dich«, flehte er und dachte dabei: Verdammt, seit ich es weiß, bin ich nicht mehr sicher, ob ich es denn wirklich wissen wollte. Fassin stellte sich die Pärchen seiner Klasse und seines Jahrgangs– künftige und bereits bestehende, gleichgeschlechtliche und andere– gern beim Sex vor. Du lieber Himmel! Ein paarmal hatte er sogar zugesehen oder mitgemacht, wenn es zur Sache ging. Aber Sal und Taince, die bumsten, dass die Wände wackelten… das Bild war schockierend.


  Taince zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du schön bittest, darfst du vielleicht sogar einmal dabei sein. Das hast du doch gern, oder?«


  Fassin konnte nicht verhindern, dass er rot wurde, und rettete sich in Sarkasmus. »Ich lebe für nichts anderes.«


  »Und die Harte Schule hat er tatsächlich nie erwähnt«, sagte Taince. »Weder vorher, noch während, noch hinterher. Oder ich wäre sehr viel mehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als ich dachte.«


  »Es klingt so grauenvoll! Kalte Duschen, ein Bett für mehrere Schüler, körperliche Züchtigung, Entbehrungen aller Art, Einschüchterung, übelste Beschimpfungen, und in den Ferien darf man womöglich um sein Leben rennen!«


  Taince schnaubte. »Das heißt, man zahlt gutes Geld für eine Behandlung, der unsere Ahnen während ihres ganzen kurzen und beschissenen Lebens zu entgehen suchten. Das nennt man Fortschritt.«


  »Ich glaube, der Junge hat dabei einen Knacks abbekommen«, sagte Fassin. »Das ist meine ehrliche Meinung.«


  »Oh, das glaube ich dir gerne«, gab Taince gedehnt zurück. »Aber Sal scheint mit der Methode ganz einverstanden zu sein. Er sagte, sie hätte ihn zum Mann gemacht.«


  »Schon, aber zu was für einem Mann?«


  Taince grinste. »Außerdem seid ihr an allem schuld, du und deine Leute.«


  »Oh nein«, seufzte Fassin. »Das nicht auch noch.«


  »Es ist doch ein Dweller-Brauch, oder nicht?«


  »Und? Was willst du, verdammt nochmal, damit sagen?«


  »Wer hat denn dieses Informationshäppchen über die Jagd auf Kinder und Verwandte unters Volk gebracht?«, fragte Taince. Sie grinste noch immer. »Das wart doch ihr. Die Seher…«


  »Es waren nicht…«


  »Dann eben die Dweller-Forschung, wenn dir das lieber ist.« Taince winkte verächtlich ab. »Sie machen Jagd auf ihre Jungen, sie sind langlebig, weit verbreitet, eine erfolgreiche Spezies, und sie leben direkt vor unserer Haustür. Und dann kommt irgendein Wichser daher und sucht nach einer neuen Methode, um die Reichen zu schröpfen. was glaubst du wohl, was von alledem er verwenden wird?«


  Fassin schüttelte den Kopf. »Die Dweller sind fast so alt wie das Universum, sie haben sich über die ganze Galaxis ausgebreitet, doch obwohl sie allen anderen weit voraus waren, besaßen sie genügend Anstand, nicht alles so umzukrempeln, dass es ihren Vorstellungen entsprach. Sie haben den Krieg so formalisiert, dass kaum noch jemand dabei ums Leben kommt, und was sie Arbeit nennen, besteht zumeist darin, die größten Wissensmengen zu verwalten, die jemals zusammengetragen wurden…«


  »Aber wir haben gelernt…«


  »Dass ihre Bibliotheken die chaotischsten in der ganzen Galaxis sind und sie Fremden nur höchst ungern Zugang dazu gewähren? Das ist richtig, aber trotzdem: sie waren schon eine friedfertige, zivilisierte und weit verbreitete Spezies, als es Erde und Sonne noch gar nicht gab. Und was ist die einzige Lektion, was wir mit Begeisterung von ihnen übernehmen? Macht Jagd auf eure Kinder?«


  »So steht es in deinen Vorlesungsnotizen«, erinnerte ihn Taince.


  Die Dweller waren berüchtigt dafür, dass sie ihre eigenen Jungen jagten. Die Spezies war in der Mehrheit– der überwiegenden Mehrheit– aller Gasriesenplaneten der Galaxis zu finden, und so oft man eine dieser Planeten-Gesellschaften hinreichend gründlich erforscht hatte, war man darauf gestoßen, dass die erwachsenen Dweller einzeln oder im Rudel Jagd auf ihre eigenen Kinder machten. Manchmal nur, wenn sich die Gelegenheit ergab, aber ebenso oft auch über längere Zeiträume in gut organisierten Expeditionen. Für die Dweller war dieses Verhalten ganz natürlich, ein Brauch, den sie seit Jahrmilliarden pflegten, ein integraler Bestandteil ihrer Kultur, ohne den sie nicht sie selbst gewesen wären, eine Phase des Erwachsenwerdens. Wenn sich– selten genug– ein Dweller die Mühe machte, diese Praxis gegenüber fremden Schnöseln zu verteidigen, die glaubten, sich darüber erregen zu müssen, dann erklärte er im Brustton der Überzeugung, die Jagd auf die Jungen sei einer von vielen Gründen, warum die Dweller nach so langer Zeit immer noch nicht ausgestorben wären und sich an diesem harmlosen Spaß erfreuen könnten.


  Schließlich sei nicht nur die Spezies als Ganzes uralt; auch einzelne Dweller hätten angeblich eine Lebensspanne von Milliarden von Jahren. Und da selbst die wahrhaft riesigen Lebensräume in allen Gasriesenplaneten der Galaxis (und nicht nur hier, wie bisweilen gemunkelt wurde) nicht unendlich seien, müsste man das Wachstum der Bevölkerung auf irgendeine Weise in Grenzen halten. Naseweise Spezies von außen– besonders solche, deren Zivilisationen so kurzlebig waren, dass man von den ›Schnellen‹ sprach– sollten nicht vergessen, dass die heutigen Jäger früher ihrerseits gejagt worden waren, und dass die heutigen Gejagten durchaus die Jäger der Zukunft werden könnten. Außerdem dauere dieser Abschnitt höchstens etwas mehr als ein Jahrhundert, und das sei für jemanden, der beste Aussichten hatte, Hunderte von Jahrmillionen alt zu werden, nun wirklich eine Bagatelle, kaum der Rede wert.


  »Sie spüren keinen Schmerz, Taince«, sagte Fassin. »Das ist der entscheidende Punkt. sie können nicht ganz erfassen, was körperliches Leiden bedeutet. Jedenfalls nicht emotional.«


  »Woran ich nach wie vor zu zweifeln wage. Aber selbst wenn? Was willst du damit sagen? Dass sie nicht intelligent genug sind, um seelische Qualen zu empfinden?«


  »Selbst seelische Qualen sind nicht wirklich das, was wir darunter verstehen, wenn es kein physiologisches Äquivalent dazu gibt, keine körperliche Schablone, an der sich die Seele orientieren kann, keine Verbindung zwischen den beiden Arten von Schmerz.«


  »Ist das die Theorie des Jahres? Das Einmaleins der Exo-Ethik?«


  Ein mittleres Erdbeben erschütterte die Mulde, in der das Flugzeug stand, aber sie achteten nicht darauf. Irgendwo hoch über ihnen schwangen die riesigen Bögen aus schillerndem Material sachte hin und her.


  »Ich will damit nur sagen, dass wir von dieser Zivilisation sehr viel mehr lernen könnten als nur, unsere Kinder zu misshandeln.«


  »Ich denke, die Dweller gelten gar nicht als Zivilisation im strengen Sinn?«


  »Du meine Güte«, seufzte Fassin.


  »Und?«


  »Nun ja, das kommt darauf an, wie du Zivilisation definierst. Die einen halten die Dweller für postzivilisatorisch, weil die einzelnen Gruppen auf jedem Gasriesen kaum Kontakt zueinander pflegen. Andere sprechen von einer Diaspora-Zivilisation, was eigentlich das Gleiche ist, nur etwas vornehmer ausgedrückt. Wieder andere betrachten die Dweller als degeneriert, ein Beispiel dafür, wie eine Spezies eine ganze Galaxis erobern und im letzten Moment doch noch scheitern kann, weil sie einfach keine Lust mehr hat, weil sie vergessen hat, was eigentlich der Zweck der ganzen Übung war, weil sie sich plötzlich ihrer Skrupellosigkeit schämt, weitere Zerstörungen zu vermeiden sucht und es nicht mehr als recht und billig findet, auch anderen eine Chance zu geben, oder weil sie von einer stärkeren Macht eins auf die Finger bekommt. all das könnten natürlich wahre Gründe oder blühender Unsinn sein. Und deshalb betreiben wir Dweller-Forschung. Um vielleicht eines Tages Gewissheit zu bekommen… Was ist?« Er fand die Art, wie Taince ihn ansah, etwas merkwürdig.


  »Nichts. Ich dachte nur so. willst du immer noch behaupten, du wüsstest nicht, was du nach dem College machen willst?«


  »Es könnte durchaus sein, dass ich kein Seher werde, taince, und nichts mit der Dweller-Forschung zu tun haben will. Niemand zwingt mich dazu. Bei uns gibt es keine Einberufung.«


  »Na schön«, sagte sie. »Aber jetzt ist es Zeit für den nächsten Kontaktversuch zur realen Welt.« Sie erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. »Kommst du mit?«


  »Was dagegen, wenn ich dableibe?« Fassin rieb sich die Augen und sah sich um. »Ich bin doch ein wenig müde geworden. Glaubst du, dass wir hier halbwegs sicher sind?«


  »Schätze schon«, antwortete Taince. »Ich bin bald wieder zurück.« Sie schritt in die Dunkelheit hinein und war bald verschwunden. Nun war Fassin allein im weichen Licht des Fliegers in der riesigen Höhle, in der es kein Echo gab.


  Er konnte sich nicht entscheiden, ob er schlafen wollte, und nach einer Weile fühlte er sich doch nicht mehr ganz so sicher. Fast wäre er Taince nachgegangen, aber er wollte sich nicht verirren, und so blieb er, wo er war. Er räusperte sich, setzte sich aufrecht hin und verbot sich einzuschlafen. Irgendwann musste er doch eingedämmert sein, denn er wachte erst auf, als er die Schreie hörte.


  



  Er verließ das Haus in der falschen Dämmerung, die vom Widerschein des Sonnenaufgangs erzeugt wurde. Ulubis stand noch weit unter dem Horizont, erleuchtete aber die Hälfte der ’glantine zugewandten Hemisphäre von Nasqueron und überflutete die Nördliche Tropische Hochebene mit sanftem bräunlich goldenem Licht. Ein kleines Auroraspektakel im Norden steuerte sein zittriges gelbes Leuchten bei. von Freunden und Angehörigen hatte er sich bereits am Abend zuvor verabschiedet, für andere wie seine Mutter, die er nicht persönlich treffen konnte, hatte er Botschaften hinterlassen. Jaal hatte geschlafen, als er ging.


  Fassin war ziemlich überrascht, dass Slovius zum Haushafen gekommen war, um ihm Lebewohl zu sagen. Der hundert Meter breite Kreis aus völlig glattem Kaltschmelzgranit befand sich einen Kilometer hangabwärts, nahe am Fluss und am Rand des sanft ansteigenden Hochlandwaldes. Von Westen zogen hohe, dünne Wolken herüber, aus denen ein leichter Regen fiel. auf einem Dreifuß am Rand des Kreises stand, von Dampfschwaden und flimmernder Hitze umwabert, ein schnittiges, rußschwarzes, etwa sechzig Meter langes Navarchieschiff.


  Die beiden hielten an und betrachteten es ausgiebig. »Ist das nun ein Nadelschiff?«, fragte Fassin.


  Sein Onkel nickte. »Ich denke schon. Du reist durchaus standesgemäß nach Pirrintipiti, Neffe.« Slovius’ eigene Sub-orbjacht, ebenfalls stromlinienförmig, aber etwas gedrungener und etwa halb so groß wie das schwarze Navarchieschiff, stand auf einem runden Parkfeld gleich neben dem Hauptkreis. Sie setzten sich wieder in Bewegung. Fassin trug unter dem leichten Sept-Umhang einen dünnen einteiligen Druckanzug und kam sich vor, als wäre er von Kopf bis Fuß in warmes Gel gepackt. Fassin hatte den Koffer mit seiner Paradeuniform in einer Hand. Die zweite Tasche trug ein Diener mit Pferdeschwanz, der einen großen Schirm über ihn hielt. Slovius wurde in seiner Sitzwanne von einer transparenten Abdeckhaube geschützt. Ein weiterer Diener hielt Fassins schlafende Nichte Zab in den Armen. Die Kleine– sie hatte irgendwie mitbekommen, dass ihr Onkel nach Sepekte berufen wurde und war am Abend zuvor unverantwortlich lange aufgeblieben– hatte darauf bestanden, sich von Fassin zu verabschieden, und es auch geschafft, ihren Eltern und ihrem Großvater die Erlaubnis dazu abzuschmeicheln, war aber eingeschlafen, sobald alle in der kleinen Seilbahngondel saßen, die zum Hafen fuhr.


  »Ach ja, grüße bitte meinen alten Freund, den Obersten Seher Chyne von den Favrial von mir«, sagte Slovius, als sie sich dem Navarchieschiff näherten. »Falls du ihn siehst. Und natürlich ganz besonders Braam Ganscerel vom Sept Tonderon.«


  »Ich werde versuchen, alle zu grüßen, die dich kennen, Onkel.«


  »Ich hätte dich begleiten sollen«, sagte Slovius zerstreut. »Nein, doch lieber nicht.«


  Eine grau uniformierte Gestalt trat von einer Senkplattform unter dem schwarzen Schiff und kam ihnen entgegen. Der Offizier, eine freundliche junge Frau mit frischen roten Wangen, nahm die Mütze ab, verbeugte sich vor Slovius und sagte zu Fassin: »Major Taak?«


  Fassin starrte sie verständnislos an, dann fiel ihm wieder ein, dass er jetzt der Ocula der Justitiarität angehörte und im Rang eines Majors stand. »Äh, ja«, sagte er.


  »First Officer Oon Dicogra, NMS 3304«, stellte die junge Frau sich vor. »Willkommen. Bitte folgen Sie mir.«


  Slovius streckte eine Flossenhand aus. »Ich werde mich bemühen, bis zu deiner Rückkehr am Leben zu bleiben, Major Neffe.« Sein heiseres Keuchen sollte wohl ein Lachen sein.


  Fassin umfasste verlegen die kurzen Fingerstummel. »Ich hoffe immer noch, dass alles nur blinder Alarm ist und ich in ein paar Tagen wieder hier bin.«


  »Pass auf jeden Fall gut auf dich auf. Leb wohl, Fassin.«


  »Versprochen. Leb wohl.« Er küsste die immer noch schlafende Zab leicht auf die Wange, ohne sie zu wecken, dann folgte er dem Offizier der Navarchie zur Plattform, stieg auf die konkave Standfläche und winkte, während sie zum Schiff emporschwebten.


  »Wir werden meistens mit 5.2 Ge fliegen«, sagte Dicogra, während Fassins Umhang und sein Gepäck in einem drucksicheren Kasten verstaut wurden. »Sind Sie damit einverstanden? Nach dem Physio-Profil, das wir für Sie erstellt haben, spricht nichts dagegen, aber wir müssen uns vergewissern.«


  Fassin sah sie an. »Nach Pirrintipiti?«, fragte er. Die Shuttles und Suborbs, die er kannte, beschleunigten sehr viel weniger stark, und sie schafften den Flug in knapp einer Stunde. Wie eng mochte der Zeitplan sein?


  »Nein, nach Borquille«, sagte Dicogra. »Wir fliegen direkt in die Hauptstadt.«


  »Ach so«, sagte Fassin überrascht. »Nein, 5.2 ist in Ordnung.«


  Die Schwerkraft des Planetenmondes ’glantine betrug etwa ein Zehntel dieses Wertes, aber Fassin war an höhere Drücke gewöhnt. Er wollte schon darauf hinweisen, dass er sich bei seiner Arbeit jahrelang in einem Schwerkraftfeld von mehr als sechs Ge aufhalten musste, aber dabei saß er natürlich in Schockgel verpackt in einem Dweller-Pfeilschiff, und so zählte das nicht wirklich.


  First Officer Dicogra lächelte, krauste die Nase und sagte anerkennend: »Nicht schlecht. Dass Sie ein ziemlich harter Bursche sind, steht schon im Physiobericht. Trotzdem, wir werden fast zwanzig Stunden mit dieser Beschleunigung fliegen, nur mit ein paar Minuten Schwerelosigkeit genau auf halbem Weg, also, müssen Sie nochmal auf den Pütt? Sie wissen schon, die Toilette?«


  »Nein, alles klar.«


  Sie deutete auf seine Leistengegend. Eine Wölbung wie von einem harten Suspensorium war die einzige Stelle seines Körpers, wo der graue, zentimeterdicke Druckanzug nicht fest an der Haut anlag. »Irgendwelche Aufhängungen erforderlich?«, fragte sie lächelnd.


  »Nein danke.«


  »Ein Mittel zum Schlafen?«


  »Nicht unbedingt.«


  Der Captain des Schiffes war eine Whule, Angehörige einer Spezies, die Fassin immer wie eine Kreuzung zwischen einer grauen Riesenfledermaus und einer überdimensionierten Gottesanbeterin vorkam. Sie begrüßte Fassin kurz über einen Bildschirm, ohne die Brücke zu verlassen. Anschließend wurde er von First Officer Dicogra und einem zerbrechlich aussehenden, aber sehr geschickten Whule-Matrosen, der für menschliche Nasen nach Mandeln roch, auf eine schräge Liege mit steilen Seitenwänden in einer kardanisch aufgehängten Kugelgondel verfrachtet. Der Whule-Matrose hievte sich mit knatternden Flügelmembranen aus der Gondel, und Dicogra machte es sich auf der zweiten Liege bequem. Ihre Vorbereitungen für einen Tag bei fünf Ge bestanden darin, dass sie ihre Mütze in ein Fach warf und die Uniform unter sich glatt zog.


  Das Schiff hob langsam ab, und Fassin beobachtete auf dem Bildschirm an der gewölbten Wand vor sich, wie der Hafen mit seinem kreisrunden Landeplatz zurückblieb und die kleinen Gestalten den Kopf hoben, als sich das Navarchieschiff entfernte. Er hatte den Eindruck, Zab mit einem winzigen Ärmchen winken zu sehen, doch dann schob sich die Wolkendecke dazwischen, das Bild kippte und drehte sich, das Schiff beschleunigte– die Kardangondel sorgte dafür, dass er und Dicogra aufrecht blieben– und strebte ins All hinaus.


  



  Hatte da jemand geschrien? Er riss die Augen auf. Seine Nackenhaare sträubten sich, sein Mund war trocken. Es war immer noch dunkel. Er war in der Ruine des Alien-Schiffs und lehnte mit dem Rücken an der Wand des schwach erleuchteten Fliegers. taince war zum Riss gegangen, um zu sehen, ob ihr Funkgerät Empfang hatte. verdammt, das waren tatsächlich Schreie, irgendwo hinter ihm. oder vielleicht Hilferufe? Er kam auf die Beine, schaute sich um. Nicht viel zu sehen; nur schwache Umrisse der bizarren, von Zerstörung und Zusammenbruch geformten Landschaft im Innern des Schiffswracks, schiefe Decks und Schotts und die gewaltigen Streifen aus irgendeinem unbekannten Material, die von der fernen, im Dunkeln nicht zu erkennenden Decke hingen. Die Schreie kamen aus dem Innern des Wracks, aus der Richtung, in die Saluus und Ilen gegangen waren. Er starrte in die Finsternis und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Jähe Stille, dann vielleicht eine Stimme– Sals Stimme, aber die Worte waren zu undeutlich. Hilfe? Taince? Fass?


  Was soll ich tun? Ihm entgegenlaufen? Auf Taince warten? Nach einer zweiten Taschenlampe, einer zweiten Waffe suchen, falls es die überhaupt gibt?


  Ein Klirren hinter ihm. Er fuhr herum.


  Taince sprang mit einem Riesensatz von einer Stufe in der eingedrückten Wand zu Boden. »Alles klar?«


  »Ja, aber…«


  »Komm mit! Aber bleib ein paar Schritte hinter mir. Sag Bescheid, wenn du nicht mithalten kannst.« Sie lief langsam, mit einer Hand die Waffe in die Höhe haltend, an ihm vorbei. An das grimmige Lächeln auf ihrem Gesicht sollte sich Fassin erst später erinnern.


  Sie rannten den flachen Hang hinauf und tiefer in das Schiff hinein. Der Boden unter ihren Füßen wurde immer welliger, bis sie schließlich von Grat zu Grat springen mussten. Endlich ließen sie sich durch einen Riss nach unten fallen, liefen über eine leicht ansteigende, halb elastische Oberfläche, die sich anfühlte wie Eisen mit dünner Gummiauflage, und flankten über dicke Trossen, die in Hüfthöhe wie ein unregelmäßiges Netz über den ganzen Raum gespannt waren. Fassin folgte Taince, so gut er konnte. Die Leuchtstreifen an ihrem Overall wiesen ihm den Weg. Obwohl sie in einer Hand die Pistole hielt, lief und sprang sie fließender als er, der beide Arme frei hatte. Der Boden stieg steiler an, dann ging es abwärts.


  »Taince! Fassin!«, rief Sal irgendwo von vorne.


  »Kopf runter!«, brüllte Taince, die plötzlich wie ein Taschenmesser zusammengeklappt war.


  Fassin reagierte gerade noch rechtzeitig; nur sein Haar streifte die harte tintenschwarze Kante über sich. Sie wurden langsamer, Taince tastete sich mit einer Hand an der dunklen Decke entlang und schlüpfte seitlich durch einen schmalen Spalt.


  Fassin folgte ihr. Die kalten, seelenlosen Wände zu beiden Seiten schienen ihn zu erdrücken.


  Von vorne fiel schwaches Licht auf den verwirrend schrägen Boden und das Durcheinander aus Trägern und Röhren, das die Decke bildete. Spitze Zacken wie Stalaktiten und Stalagmiten, dünne herabhängende Kabel, eine rote Masse, die nach unten explodiert und in Form einer riesigen umgedrehten Blüte erstarrt war. Und da, auf einem schmalen Sims vor einem gezackten, etwa dreieckigen Loch im Boden von vielleicht zwei Metern Durchmesser, im Schein der Reflektoren auf seiner Jacke in die Tiefe starrend, kauerte Sal.


  Nun blickte er auf. »Len!«, rief er. »Sie ist hinuntergestürzt.«


  »Sal«, fragte Taince scharf. »Ist der Untergrund stabil?«


  Er schien verwirrt, verängstigt. »Denke schon.«


  Taince testete den Boden mit einem Fuß, dann kniete sie an einer Spitze des Dreiecks nieder. Fassin bedeutete sie zurückzubleiben. Sie legte sich auf den Bauch und steckte den Kopf in das Loch. Dann murmelte sie etwas von verstärkten Kanten und schickte Fassin mit einer Handbewegung an die Seite gegenüber von Saluus. Dort war mehr Platz. Er streckte sich auf dem Boden aus und schaute in die Tiefe.


  Unter dem Dreieck öffnete sich eine dunkle Höhle. Ganz schwach blinkten scharfe Kanten herauf; stufige Gebilde, die wie riesige Kühlflossen aussahen. Fassin schwirrte der Kopf, als ihm aufging, wie viel von dem Schiffswrack sich noch unter ihnen befand. Er versuchte sich zu erinnern, wie weit der Flieger vor dem Eintritt in das Riesenschiff vom Wüstenboden aufgestiegen war. wie hoch waren sie gewesen? Hundert Meter? Etwas weniger? Und auf dem Weg vom Flieger hierher waren sie fast nur aufwärts gegangen.


  Ilen lag etwa sechs Meter unter ihm. Sie hatte sich an zwei armdicken Vorsprüngen verfangen, die wie nach oben gewölbte Stoßzähne aus dem nächsten unversehrten Schott ragten. Sie lag auf dem Bauch, ihr Kopf, ein Bein und ein Arm hingen über dem Abgrund. Die Leuchtstreifen an ihren Ärmeln spendeten ein fahles, grünlich blaues Licht. Die abgebrochenen Enden der beiden Stoßzahngebilde endeten nur wenige Zentimeter neben ihrem Körper. Auf einer Seite ragten in Abständen von acht bis neun Metern weitere Stoßzahnpaare wie Knochenfinger aus dem Schott ins Leere. Der Abgrund unter ihr war schätzungsweise fünfzig oder sechzig Meter tief, und unten warteten die Kühlflossen mit ihren scharfen Kanten.


  Der menschliche Verstand hatte sich erst an Welten wie ’glantine gewöhnen müssen, wo die Schwerkraft geringer war und man nach einem Sturz, bei dem man sich auf der Erde beide Beine gebrochen hätte, noch unversehrt aufstehen konnte. Aber wenn die Fallhöhe und damit die Beschleunigung groß genug war, blieb ein Körper nach einem Sturz aus sechzig Metern hier ebenso schwer verletzt oder gar tot liegen wie nach einem Dreißig-Meter-Sturz auf der Erde.


  »Haben wir ein Seil?«, fragte Taince.


  Sal schüttelte den Kopf. »Oh Gott, was für eine verdammte Scheiße. Nein. Doch, ja, aber ich habe es dort hinten gelassen.« Er wies mit einem Nicken zum Schiffsinneren hin. Ein Schauer überlief ihn, er schlang die Arme um seinen Körper, dann schlug er den Kragen seiner Jacke hoch, als wäre ihm kalt. »K-konnte den Knoten nicht wieder aufkriegen.«


  »Verdammt! Sie bewegt sich«, sagte Taince, steckte den Kopf wieder in das Loch und rief: »Ilen! Ilen, du musst still liegen! Kannst du mich hören? Nicht bewegen! Sag nur, ob du mich hören kannst!«


  Ilen drehte schwach den Kopf, der Arm, der über den Abgrund hing, zitterte ein wenig. Sie schien sich auf den Rücken drehen zu wollen, rutschte aber nur noch näher an den Abgrund heran.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stöhnte Sal. Seine Stimme klang schrill und gepresst. »Sie war hinter mir. Ich dachte, es ist alles okay. Es muss eine Luke gewesen sein. Ich habe nichts gesehen, bin wohl drübergestiegen. vielleicht lag sie auch nur lose auf, und Len hat sie durchgetreten. Sie hat nach mir gerufen. Ich sah sie noch schwanken. Sie wollte mit einer Hand das Gleichgewicht halten, dann hat sie aufgeschrien und ist hineingestürzt. Ich war zu weit weg, konnte sie nicht mehr erreichen. Wir haben nichts weiter gemacht und nicht einmal etwas gefunden! Nur Schrott! Verdammte Scheiße! Es war doch alles in Ordnung! Sie war dicht hinter mir!«


  »Still jetzt«, sagte Taince. Sal lehnte sich zurück und wischte sich den Mund ab. Er zitterte. taince steckte die Pistole wieder ein, klebte sich einen Leuchtstreifen auf die Stirn, hielt sich mit beiden Händen an den Seiten des Dreiecks fest und steckte den Kopf tiefer in das Loch als zuvor. Dann stemmte sie sich noch einmal hoch und schaute zu Fassin zurück. »Halt mich an den Füßen fest.«


  Fassin gehorchte. Taince ließ sich bis über die Schultern in das Loch sinken, mahnte noch einmal: »Ilen! Du musst ganz still liegen!«, und stemmte sich kurz wieder hoch. Der Leuchtstreifen auf ihrer Stirn brannte wie ein unheimliches Auge. »Da unten gibt es nichts, woran man sich festhalten könnte«, sagte sie. »Sie rutscht hin und her. Hat sich wohl den Kopf angeschlagen. Sie wird weiter abstürzen.« Sie sah Sal an. »Sal, wie weit ist es bis zu diesem Seil? Zeitangabe!«


  »Scheiße! Keine Ahnung! Zehn, fünfzehn Minuten vielleicht?«


  Taince schaute wieder in das Loch. »Verdammt«, sagte sie leise. »Ilen!«, rief sie dann. »Du musst still liegen!« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich rufe, bewegt sie sich erst recht«, sagte sie wie zu sich selbst. Sie holte tief Luft und wandte sich an Saluus und Fassin. »Okay. Wir machen Folgendes«, sagte sie. »Wir holen sie mit einer Menschenkette heraus. wir haben das schon geübt. Es ist machbar.«


  »Gut«, sagte Sal und richtete sich auf. Im trüben Licht war sein Gesicht totenbleich. »Was müssen wir tun?«


  »Einer hält sich oben fest, ein Zweiter klettert an seinem Körper hinunter und hängt sich an seine Füße, der Letzte klettert an beiden vorbei und holt Ilen. Das mache ich.«


  Sal riss erschrocken die Augen auf. »Aber ganz oben…«


  »Bist du. Du bist der Kräftigste von uns. auf der Erde wäre es nicht möglich; hier schon«, erklärte Taince. Sie rutschte zu Sal hinüber und griff nach seinem Rucksack. »Ich habe schon Ketten mit vier Gliedern gesehen. Ihr zwei seid doch ganz gut in Form. Fass, du bist in der Mitte. Der Oberste bindet sich zusätzlich mit den Gurten hier fest«, sagte sie mit einem Blick auf Sal. Dann zog sie ein Messer aus der Tasche und stieß es in einen der Schulterriemen.


  Sal kniete zitternd am Rand des Loches nieder. »Verdammter Mist, Taince«, sagte er, »natürlich will jeder hier, dass sie gerettet wird, aber auf diese Weise bringen wir uns womöglich alle um. Scheiße, verdammte Scheiße. Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich kann das einfach nicht glauben. So etwas kann nicht passieren, verdammt, das kann doch gar nicht sein!« Zitternd setzte er sich wieder auf die Fersen zurück und betrachtete seine Hände, drehte sie hin und her, starrte sie an, als wären sie ihm fremd. »Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt halten kann«, sagte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Du schaffst das schon«, sagte Taince, die immer noch an den Gurten herumsäbelte.


  »Verdammt, wir werden alle sterben«, sagte Sal. »Hölle und Teufel.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich will das nicht. Nein. Nein!«


  »Es wird schon gut gehen«, sagte Taince und verknotete die abgeschnittenen Riemen rasch mit denen, die noch am Rucksack befestigt waren.


  Ich bin ganz ruhig, dachte Fassin. Vermutlich stehe ich unter Schock, aber ich bin vollkommen ruhig. Entweder sind wir bald alle tot, oder wir kommen mit einem blauen Auge davon, und dann hält unsere Freundschaft für den Rest unseres langen Lebens, jedenfalls bin ich überhaupt nicht aufgeregt. Wir müssen nehmen, was kommt, und solange wir unser Bestes tun und keiner die anderen im Stich lässt, haben wir uns nichts vorzuwerfen. Er schaute auf seine eigenen Hände nieder und sah, dass sie zitterten. Aber das ließ sich beherrschen. Er beugte und streckte die Finger. Er fühlte sich stark. Er würde tun, was in seinen Kräften stand, und wenn das nicht ausreichte, war es nicht seine Schuld.


  Sal sprang auf und geriet dabei gefährlich nahe an den Rand des Lochs. »Wir haben noch ein weiteres Seil«, sagte er plötzlich. Er war immer noch sehr blass, aber jetzt war sein Gesicht fast ausdruckslos. Er drängte sich an Taince vorbei.


  Fassin sah ihn an. Er hatte keine Ahnung, worum es ging.


  »Was ist?«, fragte Taince. Sie rüttelte an einem quadratischen Stalagmiten, der aus dem Boden ragte, und band die Rucksackriemen daran fest.


  »Ein Seil«, sagte Sal, deutete in die Richtung, wo der Flieger stand, und machte einen Schritt nach rückwärts. »In der Maschine ist noch ein Seil. Ich hole es. Ich weiß, wo es ist.« Er ging weiter.


  »Sal!«, schrie Taince. »So viel Zeit haben wir nicht!«


  »Es wird schon reichen. Ich gehe.« Sal blieb nicht stehen.


  »Verdammt, Sal, du läufst jetzt nicht weg«, sagte Taince. Ihre Stimme war leiser und tiefer geworden. Sal zögerte kurz, doch dann schüttelte er den Kopf und rannte los.


  Taince sprang auf und wollte ihn festhalten, aber er war zu schnell. Er sprang über einen Stalagmiten und rannte auf den schmalen Spalt zu, durch den Fassin und Taince gekommen waren. Taince beugte ein Knie und zog die Pistole. »Bleib stehen, du verdammter Feigling!«


  Vielleicht, dachte Fassin, hätte Taince eine halbe Sekunde Zeit gehabt, um zu schießen, doch als Sal losspurtete, sich in den Spalt zwängte und verschwand, senkte sie die Waffe und steckte sie ein. Dann sah sie Fassin an. Jetzt war ihr Blick leer. »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte sie und schlüpfte rasch aus der Kombination. Fassin glaubte im ersten Moment, sie sei darunter nackt, aber sie trug einen einteiligen, fleischfarbenen Body. Sie fügte Hose und Jacke der Kombination wieder zusammen und zog daran, um zu sehen, ob die Verbindung hielt. »Gut«, sagte sie. »Das bindest du dir jetzt um den Knöchel.«


  Die Riemen am Rucksack gaben nicht nach. Fassin band sie sich um die Handgelenke, traute ihnen aber nicht zu, sein eigenes und Tainces Gewicht zu tragen und hielt sich zunächst mit den Händen an der Kante fest. Auch der Knoten, mit dem er Tainces Hosen an seinem Knöchel befestigt hatte, löste sich nicht. taince konnte ohne Schwierigkeiten zuerst an ihm und dann an ihrer Kombination hinab klettern. Fassin drehte den Kopf so weit wie möglich nach hinten, um sie beobachten und auch Ilen im Auge behalten zu können, so als wäre sie in Sicherheit, solange sie in seinem Blickfeld war. Doch dann bebte die Erde, und das Schiff erzitterte. Der Stoß war nicht allzu stark, aber Fassin brach der kalte Schweiß aus, und Hände, Handflächen und Finger rutschten von der Kante, bis er wirklich nur noch an den Riemen hing. unter ihm, unter Taince und immer noch unerreichbar bewegte sich Ilen ein letztes Mal, bekam das Übergewicht und stürzte in die Dunkelheit hinab.


  Taince wollte nach ihr greifen. Fassin spürte, wie ein Ruck durch seinen Knöchel ging. Keuchend und zischend streckte sie sich, um das Mädchen zu fassen, aber vergeblich. Ilen entschwebte langsam in die Schatten, ihr Haar und ihre Kleider flackerten wie helles kaltes Feuer.


  Sie war wohl immer noch nicht richtig bei Bewusstsein, denn sie schrie nicht. Die beiden hörten nur, wie ihr Körper endlose Sekunden später tief unten auf den Kühlrippen aufschlug. Vielleicht spürten sie auch den Schlag, der durch das Schiff ging.


  Fassin hatte die Augen geschlossen. Sal hat Recht. Das kann nicht wirklich passieren. Er versuchte, den Rand des Loches wieder mit den Händen zu fassen, um die Last von den Riemen zu nehmen.


  Taince hing eine Weile reglos unter ihm. »Ich hab’ sie verloren«, sagte sie leise, und es klang so verzweifelt, dass Fassin plötzlich Angst bekam, sie könnte loslassen und sich hinter Ilen in die Tiefe stürzen. Doch dann sagte sie nur: »Ich komme jetzt rauf. Halt dich fest.«


  Sie kletterte an ihm nach oben und half ihm aus dem Loch. Ilens Körper war nicht zu sehen. Minutenlang saßen sie schwer atmend nebeneinander, mit dem Rücken an einen der Stalagmiten gelehnt, fast so wie vorher im Flieger. taince knüpfte ihre Kombination auf und zog sie wieder an. Dann nahm sie die Pistole aus der Tasche und stand auf.


  Fassin sah die Waffe an. »Was hast du vor?«, fragte er.


  Sie schaute auf ihn hinab. »Keine Sorge, ich werde den Dreckskerl nicht erschießen.« Ihre Stimme klang jetzt ruhig. Sie stieß mit der Spitze ihres Stiefels an seinen Fuß. »Wir sollten zurückgehen.«


  Er stand auf. Seine Knie zitterten ein wenig, und sie packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Wir haben unser Bestes gegeben, Fass«, sagte sie. »Alle beide. Um Ilen können wir später trauern. Jetzt müssen wir zum Flieger zurück. Wir müssen Sal finden, müssen sehen, ob wir Funkkontakt bekommen, und dann müssen wir schleunigst von hier weg und Anzeige erstatten.«


  Sie wandten sich von dem Loch ab.


  »Warum steckst du die Pistole nicht wieder ein?«, fragte Fassin.


  »Wegen Sal«, sagte Taince. »Er ist noch nie so gedemütigt worden. So viel ich weiß, hat er noch nie völlig versagt. trauer und Schuldgefühle, das ginge jedem an die Nieren.« Sie atmete mehrmals rasch ein und hielt dann die Luft an. Wohl eine Atemübung zur Beruhigung. »Es könnte sein, dass er glaubt… wenn niemand je erfährt, was hier passiert ist…« Sie zuckte die Achseln. »Er hat eine Waffe. Ich kann nicht ausschließen, dass er uns angreift.«


  Fassin sah sie ungläubig an. »Meinst du? Ernsthaft?«


  Taince nickte. »Ich kenne ihn«, sagte sie. »Und wundere dich nicht, wenn der Flieger nicht mehr da ist.«


  Der Flieger war nicht mehr da.


  Sie gingen zu dem Riss im Rumpf. Der Flieger stand draußen im trüben Licht der falschen Dämmerung. Ein breiter Streifen von Nasqueron wurde bereits von der Sonne beschienen. Sal saß vor der Maschine und schaute über die kalte Wüste. Bevor sie zu ihm gingen, schaltete Taince ihr Funkgerät noch einmal ein und stellte fest, dass sie wieder Empfang hatte. Sie rief die nächste Navarchie-Einheit und setzte einen kurzen Bericht ab. Dann stapften sie durch den Sand zum Flieger. Die Kopfhörer waren immer noch tot.


  Als sie näher kamen, drehte sich Saluus um. »Ist sie abgestürzt?« , fragte er.


  »Wir hätten sie fast erwischt«, sagte Taince. »Es war ganz knapp.« Sie hatte die Pistole immer noch im Anschlag. Sal hielt sich eine Hand vor die Augen. Mit der anderen umklammerte er ein dünnes, verbogenes und halb geschmolzenes Metallstück. Als er die Hand wieder von den Augen nahm, drehte er dieses Metall mit beiden Händen unaufhörlich hin und her. Seine Waffe lag neben seiner Jacke auf dem Rücksitz. »Ich habe den Stützpunkt erreicht«, sagte Taince. »Der Alarm ist aufgehoben. Wir sollen bleiben, wo wir sind. Ein Schiff ist unterwegs.« Sie stieg in die Maschine und setzte sich auf den Platz hinter dem Piloten.


  »Wir hätten sie niemals retten können, tain«, behauptete Sal. »Fass«, wiederholte er, als der junge Mann vorne einstieg und sich neben ihn setzte. »Wir hätten sie wirklich nicht retten können. Wir wären nur selbst dabei draufgegangen.«


  »Hast du das Seil gefunden?«, fragte Fassin. Im Geiste nahm er Sal das verbogene Metallstück ab, mit dem er immer noch spielte, und stach ihm damit ein Auge aus.


  Sal schüttelte nur den Kopf. Er schien noch nicht wieder klar denken zu können. »Ich bin mit dem Fuß umgeknickt«, sagte er. »Vielleicht habe ich mir den Knöchel verstaucht. Hätte es fast nicht mehr bis zurück geschafft. Ich dachte, ich könnte die Maschine durch das Zeug, das von der Decke hing, und über die Trümmer hinweg dahin zurückfliegen, wo das Unglück passiert war, aber diese Bahnen waren solider, als sie aussahen; also kam ich hier heraus und wollte versuchen, einen Funkspruch abzusetzen.« Er hörte nicht auf, das Metallstück in den Fingern zu drehen.


  »Was ist das?«, fragte Fassin nach einer Weile.


  Sal senkte den Blick. zuckte die Achseln: »Ein Teil vom Schiff, das ich gefunden habe.«


  Taince griff ihm von hinten über die Schulter, entriss ihm das Ding und warf es in den Sand.


  Dann warteten sie schweigend, bis das Suborb der Navarchie auftauchte. Als Taince ausstieg und ihm entgegenging, verließ Sal den Flieger, hinkte zu dem Stück Metall und hob es wieder auf.
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  ZWEI


  DESTRUKTION DURCH REKONSTRUKTION


  Ich wurde in einem Wassermond geboren, der bisweilen, insbesondere von seinen Bewohnern, auch als Planet bezeichnet wurde. Aber bei einem Durchmesser von kaum mehr als zweihundert Kilometern halte ich den Begriff ›Mond‹ für zutreffender. Dieser Mond bestand ausschließlich aus Wasser, das heißt, er war eine Kugel nicht nur ohne Land, sondern auch ohne einen Felskern, eine Sphäre ohne festes Zentrum, nur flüssiges Wasser bis ganz ins Innere.


  Wäre der Mond sehr viel größer gewesen, dann hätte er einen Eiskern gehabt, denn Wasser ist zwar angeblich nicht komprimierbar, aber das gilt nicht uneingeschränkt, und unter extremem Druck verwandelt es sich in Eis. (Das mag einem seltsam oder sogar widernatürlich erscheinen, wenn man auf einem Planeten lebt, wo das Eis auf dem Wasser schwimmt, dennoch verhält es sich so.) Dieser Mond war für die Entstehung eines Eiskerns etwas zu klein, und deshalb konnte man, wenn man die nötige Kühnheit besaß und ausreichend gegen den Druck des Wasser geschützt war, der mit zunehmender Tiefe immer höher wurde, bis ins Zentrum des Mondes vordringen.


  Und dort passierte etwas Seltsames.


  Denn im innersten Zentrum dieser Wasserkugel schien es keine Schwerkraft zu geben. Natürlich herrschte ein gewaltiger Druck von allen Seiten, aber im Grunde war man schwerelos. (Von der Oberfläche eines Planeten, eines Mondes oder eines anderen Himmelskörpers, ob Wasserwelt oder nicht, wird man immer zum Zentrum gezogen; ist man erst dort, dann wirken die Zugkräfte gleich stark nach allen Richtungen). Deshalb war auch der Druck von außen nicht ganz so hoch, wie man nach den Wassermassen, aus denen der Mond bestand, eigentlich erwartet hätte.


  Das war natürlich.


  



  Ich wurde in einem Wassermond geboren, der bisweilen, insbesondere von seinen Bewohnern, auch als Planet bezeichnet wurde. aber bei einem Durchmesser von kaum mehr als…


  An dieser Stelle brach der Captain ab, ließ den Rest rasend schnell über den Bildschirm laufen, hielt mittendrin an, und las die Zeile: ›Und dort passierte etwas Seltsames.‹ Er scrollte weiter, hielt wieder an. ›Ich wurde in einem Wassermond geboren, der bisweilen, insbesondere‹


  Geht das so weiter?, fragte er seine Nummer Drei.


  Das ist anzunehmen. Genau die gleichen paar hundert Worte werden unentwegt wiederholt. Etwa zwölf-bis siebzehnmal. Mehr ist vom Datenspeicher nicht übrig. Sogar das Basisbetriebssystem und die Befehlslisten wurden überschrieben. Es handelt sich um ein Standardverfahren zur Datenlöschung, das als Destruktion durch Rekonstruktion bekannt ist.


  Und es bleiben keine Spuren von dem, was vorher war?


  Spuren sind vorhanden, aber die Rekonstruktion ergibt wieder nur einen kurzen, ständig wiederholten Text. Die Technikasse vermuten, dass es sich nur um die letzte von vielen iterativen Überschreibungen handelt. Von den ursprünglichen Datenspeichern aus der Zeit, bevor die Maschine erkannte, dass sie sich zerstören musste, wenn sie nicht gekapert werden wollte, ist nichts mehr vorhanden.


  Soso.


  Der Voehn-Captain drückte eine Taste, um ans Ende der Passage zu gelangen. Das Bild stockte kurz, dann zeigte es: Ich wurde in einem…


  Das ist der allerletzte Abschnitt des Datenspeichers?


  Jawohl.


  Ein Ausdruck, den nur ein anderer Voehn als Lächeln erkannt hätte, glitt über das Gesicht des Captains, und seine Rückenflossen bewegten sich kurz.


  Man hat alles überprüft, Nummer Drei? Es gibt keine anderen Inhalte, keine versteckten Botschaften?


  Die Prüfung läuft noch. Die Speicherkapazität unseres Schiffes ist mit der Gesamtmenge der Daten überfordert, deshalb werden sie blockweise verarbeitet. Was Sie hier sehen, ist streng genommen nur eine Zusammenfassung.


  Zeit bis zum Abschluss der Arbeiten?


  Noch zwanzig Minuten.


  Andere Medien, die imstande sein könnten, größere Informationsmengen zu speichern?


  Keine. Das Konstrukt war im Wesentlichen das, was es schien: ein Kometenkörper. Der künstliche Teil war vor allem das Monstrum im Kern. Die Sensoreinheiten und der Antrieb sind davon getrennt und befinden sich kunterbunt durcheinander auf der Oberfläche. Die Technik teilt mit, dass die Untersuchung abgeschlossen wurde.


  Ursprüngliche Sprache des wiederholten Texts?


  Wie gesehen: Altes Standard.


  Herkunft des zitierten Textes?


  Unbekannt. Eine vorläufige Analyse der Technik/Soziologie geht mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzehn Prozent davon aus, dass er von den Quaup stammen könnte.


  Die Quaup, die zum überwiegenden Teil der Merkatoria angeschlossen waren– der Captain hatte mit einem Quaup-Offizier auf einem Kriegsschiff gedient–, gehörten zu jener MetaSpezies, die man gewöhnlich die Blimps nannte, kleine bis mittelgroße ballonförmige Wesen, lufttaugliche Sauerstoffatmer. Der ständig wiederholte Text im Speicher der erbeuteten Maschine wurde ganz offensichtlich aus der Sicht eines unterwassertauglichen Wasserweltbewohners erzählt. Allerdings, dachte der Captain, kam es immer wieder vor, dass ein Verfasser aus der Sicht eines anderen Wesens schrieb. Er selbst hatte als Student Gedichte geschrieben, in denen er so tat, als gehörte er zur Culmina, bevor ihm klar wurde, dass er sich damit der Beleidigung der Obrigkeit schuldig machte. Nachdem er ein Geständnis abgelegt und die gerechte Strafe erhalten hatte, war ihm die Lust am Dichten gründlich vergangen.


  Der einzige schwarze Fleck in der ansonsten makellosen Militärakte des Captains war eine Fördermaßnahme, die notwendig geworden war, um seinen Realisierbaren Empathie-Quotienten auf den vorgeschriebenen Stand zu bringen. Seine Schwäche in diesem Bereich ließ sich, laut einer späteren Diagnose, auf jene unbeabsichtigte Obrigkeitsbeleidigung und die spätere Disziplinierung zurückführen. Seither hatte er alle derartigen Gefühle unterdrückt. Immerhin hatte er es bis zum Captain gebracht, und in dieser Position war ein gewisses empathisches Fingerspitzengefühl unerlässlich, um die Haltung der Besatzung wie der Gegner einschätzen zu können.


  Er schaute hinaus auf die zusammengeschmolzenen Überreste des erbeuteten Konstrukts. Das als Komet getarnte Schiff mit dem schwarzem Rumpf und den vielen Narben hatte ursprünglich einen Durchmesser von fast achthundert Metern gehabt, aber jetzt war fast ein Viertel herausgerissen. Es lag zwei Kilometer entfernt und strahlte nach seiner Teilzerstörung noch Restwärme ab. Ein kleiner Ring aus dunklen Splittern und Scherben umkreiste den verwüsteten Körper.


  Im Schein der abgeschwächten Cr-Strahlen des eigenen Schiffs war die Szene so klar zu erkennen, wie man es sich nur wünschen konnte; kein Bildschirm, nicht einmal eine durchsichtige Rumpfwand und auch keine Atmosphäre oder ein anderes Medium trübten den Blick. Der Captain schaute vom Außensteuerstand– einem offenen Käfig aus massiven, aber elegant gedrechselten Rohren an der Außenseite seines Raumschiffs– geradewegs ins All. Auf dem Schiff befand sich keine andere Spezies, die Besatzung bestand zum Glück ausschließlich aus Voehn, und so waren auch die übrigen Bereiche zum Vakuum hin offen. Für die Dauer des Einsatzes hatten sie sich natürlich tief ins Schiffsinnere zurückgezogen, in den sicheren Kontrollraum, wo sie selbst von dicken Schilden und Rumpfschichten und ihre Sinne von Schirmen geschützt waren. Aber sobald das Wrack als ungefährlich eingestuft worden war, hatte sich der Captain mit seiner Nummer Drei und zwei seiner Lieblingsmatrosen nach draußen begeben, wo er den Blick auf den besiegten Feind besser genießen konnte.


  Der Captain schaute sich um, als hoffte er, echte Kometenkerne vorbeischweben zu sehen. wenn er die Sichtblende auf eine bestimmte Stelle richtete und sie heranzoomte, konnte er gerade noch den Lichtschein aus den Triebwerken seiner beiden anderen Schiffe erkennen, die er nach Beendigung der Aktion ins innere System zurückbeordert hatte. Zwei matt blaue, stetig leuchtende Sterne. Ansonsten waren im näheren Umkreis nur sein eigenes Schiff und das zwei Kilometer entfernte Wrack zu sehen.


  Ein kalter und einsamer Ort zum Sterben, dachte der Captain. Als Versteck für ein Maschinenmonstrum eine logische und vernünftige Wahl, aber sicher kein Ort, an dem ein– echtes oder scheinbares– Lebewesen, das anderswo aufgewachsen war, freiwillig seine letzten Augenblicke verbringen würde.


  Er gab den Schirm an seine Nummer Drei zurück und richtete seine Primäraugen auf den Koloss. Aus der dem Offizier zugewandten Rückenvertiefung mit dem Sendekomplex und den Sekundäraugen flimmerten die folgenden Worte:


  Ein Teil unserer Mission ist erfüllt. Nimm Kurs auf die Systembasis und bring AM-Sprengsätze in Stellung. Die Zündung erfolgt, sobald die Speicher des Monstrums vollends ausgewertet sind. Die Rückstände sollen die Größe von Elementarteilchen nicht überschreiten.


  Verstanden.


  Abtreten.


  



  Das Schiff beschleunigte zügig, aber nicht allzu hart. Fassin hörte sein schwaches Dröhnen wie aus weiter Ferne. Ein kleines Polster unter seinem rechten Arm registrierte die Bewegungen seiner Muskeln und bewegte den Bildschirm vor oder vielmehr über ihm, als sich die Liege flach stellte und er nur noch vom Druckanzug gestützt wurde. So konnte er einen letzten Blick auf Pirrintipiti werfen, während sich das Schiff von Nasqueron entfernte und systemeinwärts auf Sepekte zuflog, den nächsten Planeten in Richtung Zentralgestirn, auf dem mehr oder weniger erdähnliche Bedingungen herrschten.


  Auf dem Schirm erschien ’glantines tropische Hauptstadt als flimmerndes, mit vielen Türmen besetztes Band, ein Pinselstrich, der sich über viele dunkelgrüne Inseln in einem blassgrünen Meer hinzog. Seltsam, dachte Fassin, ich vermisse Pirri schon jetzt. Er hätte den Raumhafen dort ohnehin nicht verlassen können, aber er hatte sich darauf eingestellt, wie üblich von einem Suborb in die Untergrundbahn umzusteigen, um dann irgendwo in den Tiefen der gewaltigen Säule des Äquaturms darauf zu warten, dass ihn ein Fahrstuhl am Kabel empor zum Sathafen und in ein raumtüchtiges Schiff brachte. Direkt vom Herbsthaus ins All zu gelangen, erschien ihm irgendwie unnatürlich, ein Schnitt durch die Seele.


  Ein Flug nach Sepekte dauerte je nach Planetenstand, bei der Standardbeschleunigung von einem Ge zwischen knapp fünf Tagen und mehr als einer Woche. Die Schiffe waren groß und bequem, man konnte sich frei bewegen, Restaurants und Bars besuchen, sich Filme ansehen oder in der Sporthalle trainieren, und auf den größeren Linienschiffen gab es sogar Schwimmbäder. Die Minuten der Schwerelosigkeit auf halbem Wege nützte man für komische Einlagen (und oft genug für schnelle und seltsam unbefriedigende sexuelle Abenteuer). Für die Bewohner von ’glantine war es manchmal nicht angenehm, dank der Standardschwerkraft doppelt so schwer zu sein wie zu Hause, aber auf Sepekte hatten sie in etwa das gleiche Gewicht, der Flug war also die richtige Vorbereitung.


  Der Bildschirm zeigte Drücke von drei, vier und schließlich etwas über fünf Ge an. Fassin wurde in die Liege gepresst. Der Druckanzug erspürte seine Atemzüge und kontrollierte und unterstützte sie, so dass er seine Lungen ohne allzu große zusätzliche Anstrengung füllen konnte.


  »Ich glaube«, sagte First Officer Dicogra, »ich gönne mir jetzt ein Nickerchen. Oder möchten Sie sich lieber unterhalten?«


  »Schlafen Sie nur«, sagte Fassin. »Vielleicht lege ich mich auch ein bisschen hin.«


  »Schön. die Lebensfunktionen werden ohnehin vom System überwacht. Bis später.«


  »Angenehme Träume.«


  Fassin beobachtete, wie ’glantine vom Schirm verschwand. Dahinter erschien nicht sofort das Dunkel des Alls mit seinen schäumenden Sternenbächen, sondern Nasquerons breites, sonnenbeschienenes Antlitz, aufgewühlt von Gaswirbeln in der Farbe einer Märchenwüste, die in gigantischen Bändern wie gegenläufige Flüssigkeitsströme um eine Kugel mit einem Durchmesser von einhundertfünfzigtausend Kilometern wanderten, einen Himmelskörper, in dem man ’glantine, Sepekte oder die Erde tausendmal versenken könnte, ohne dass es auffiele. Ein eigenes, gar nicht so kleines System innerhalb von Ulubis. Die riesige Welt war allem, was ein Mensch Heimat nennen konnte, denkbar unähnlich, dennoch war sie der Ort, an dem Fassin bereits jetzt, gelegentlich bei anderen Zeitgeschwindigkeiten, den größten Teil seines ungewöhnlichen Lebens verbracht hatte. Und so war dieser Planet trotz seiner exotischen Dimensionen, seiner starken Magnetfeld-und Strahlungsunterschiede, seiner extremen Temperaturen, seines alles zermalmenden Drucks, seiner nicht atembaren Atmosphäre und seiner unberechenbaren, exzentrischen Bewohner für ihn und seine Seherkollegen fast zur zweiten Heimat geworden.


  Fassin wartete, bis auch Nasqueron schrumpfte,’glantine nur noch wie ein winziger Punkt über der riesigen, gebänderten ockergelben Oberfläche schwebte und ringsum die helleren Sterne auftauchten, dann schaltete er den Bildschirm aus und schlief.


  



  Er erwachte. vier Stunden waren vergangen. Der Druck war immer noch so hoch wie vorher, in weiter Ferne dröhnten die Triebwerke. Er hatte ausgeschlafen, also schaltete er auf ›Langsam‹-Zeit zurück und hing seinen Gedanken nach.


  



  Jeder Bewohner des Ulubis-Systems wusste genau, wo er sich aufgehalten hatte, als das Portal zerstört wurde. Das kam daher, dass dem Einzelnen, sobald er davon hörte, sofort klar war, dass er zumindest für die nächsten zweieinhalb Jahrhunderte hier festsitzen würde. für die meisten, die überwiegende Mehrheit sogar– neunundneunzig Prozent waren Menschen– die nun das System nie mehr verlassen konnten, war das ein tiefer Einschnitt. Nun mussten sie den Rest ihres Lebens hier verbringen. Alle Träume, alle Hoffnungen, jemals den Rest der Galaxis zu sehen, würden sich nicht mehr erfüllen.


  Für manche hieß es außerdem, dass ein geliebtes Wesen, das sich anderswo in der Galaxis, jenseits des verschwundenen Portals befand, für immer unerreichbar war. Die Entfernung nach Zenerre betrug zweihundertvierzehn Jahre: nicht nur das Licht brauchte mehr als zweihundert Jahre für die Strecke, das galt auch für Nachrichten und andere Signale, die von dort nach Ulubis geschickt wurden. Und selbst wenn sich die Techniker unverzüglich mit einem Portalträgerschiff auf den Weg machen sollten, mochten drei Jahrhunderte vergehen, bevor die Wurmlochverbindung wiederhergestellt würde.


  Und wer konnte mit Sicherheit sagen, ob es überhaupt noch Techniker oder große Schiffe gab? Vielleicht war das Ulubis-Portal nicht das einzige Opfer gewesen, vielleicht waren gleichzeitig auch alle anderen Portale angegriffen und zerstört worden. Vielleicht existierte auch die Merkatoria nicht mehr, vielleicht gab es in der gesamten Galaxis keinen Komplex und keine Arteria und Portale mehr, und alles, was von der jüngsten großen Zivilisation übrig blieb, waren etliche tausend vereinzelte kleine Inselsysteme, zersplittert, entlegen, einsam und isoliert.


  Im normalen Kommunikationsverkehr, der durch die Portale ging, hatte bis unmittelbar vor der Zerstörung nichts auf einen solchen galaxisweiten Angriff hingedeutet. allerdings war auch der erste Hinweis vor dem Anschlag auf das Ulubis-Portal erst zehn Minuten vor dem Auftauchen der größten Beyonder-Flotte gekommen, die Ulubis je gesehen hatte. Die glänzenden Schiffe waren wie aus dem Nichts erschienen, hatten sich auf die größte Streitmacht aus Schiffen und Weltraumgeschützen im ganzen System gestürzt und waren zu Hunderten ausgelöscht worden. aber sie hatten– ohne die Schiffe der Verteidiger zu beachten, solange sie ihnen nicht direkt im Weg waren– mit roher Gewalt und ohne Rücksicht auf eigene Verluste eine Abwehrfront nach der anderen durchbrochen, hatten geradewegs die Portalmündung angesteuert und schließlich mit einer Serie heftiger Antimaterie-Explosionen alles um sich herum ausgelöscht. Nur an diesen Detonationen hatte das System das Ausmaß und die Brutalität des Geschehens zu erkennen vermocht. Über allen bewohnten Welten hatte kurzzeitig ein Nova-Schwarm aufgeleuchtet, der lange Schatten warf und alles blendete, was ihm zu nahe kam. Die Reste der Beyonder-Flotte und viele ihrer Verfolger waren einfach verdampft.


  Zunächst hatte es so ausgesehen, als sei der Angriff gescheitert. Die letzte Verteidigungslinie hatte standgehalten und das Portal war noch da.


  Doch bis zu diesem Moment war alles nur Schau gewesen. Der eigentliche Überfall begann erst, als aus der entgegengesetzten Richtung ein großes Schiff auftauchte– ein ausgehöhlter Asteroid von mehreren Millionen Tonnen, der mit mehr als neunundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit flog. Im Grunde verfehlte auch dieser Angreifer sein Ziel, er schoss hundert Meter an der Portalöffnung vorbei und raste mitten hinein in einen Schwarm von Laserkampfsatelliten, die sich noch nicht einmal ihm zugewandt hatten. Sie wurden zusammen mit der Portaleinfassung, den Hilfsapparaturen und nahezu allen angeschlossenen Systemen auf der Stelle zerstört. Ein weiteres Feuerwerk aus gleißendem Licht erhellte den Himmel.


  Trotzdem blieb das Portal unversehrt. Erst die relativistische Masse des geopferten Schiffs konnte es zerstören.


  Portale wurden nur deshalb an Lagrange-Punkten oder in Orbits platziert, die von großen Himmelskörpern weit entfernt waren, weil sie nur in relativ flachen Raumzeitabschnitten funktionieren konnten. wurde der Gradient– etwa zu nahe am Schwerkraftfeld eines Planeten oder eines anderen großen Objekts– zu hoch, dann versagten sie den Dienst. Wurde die Raumzeit noch ein klein wenig stärker gekrümmt, dann kam es zu einer meist sehr heftigen Implosion, und sie verschwanden ganz und gar. Das heranrasende Asteroidenschiff war so massiv und flog so dicht unter Lichtgeschwindigkeit, dass es die gleiche bewegte Masse hatte wie ein Planet von der Größe Sepektes. Als sein Schwerkraftfeld so nahe und mit dieser extremen Geschwindigkeit an der Portalöffnung vorbeizog, brachen das Portal und das dazugehörige Wurmloch zusammen und schickten noch einen weiteren Unheil verkündenden Lichtblitz durch das System.


  Die letzten Schiffe der ersten Angriffswelle flüchteten sofort, wurden aber zerstört oder so schwer beschädigt, dass die Selbstvernichtungssysteme den Rest erledigten.


  



  Zwei Tage vor dem Angriff war Fassin irgendwo zwischen dem Weltraum und Sepekte gewesen. Er hatte in einem Drehrestaurant an der Spitze des Äquaturms von Borquille mit Taince Yarabokin gespeist, die nach dem Tod ihrer Mutter einen längeren Urlaub genommen hatte und sich am folgenden Tag in der Militärakademie der Generalflotte zurückmelden musste. Fassin hatte einen einmonatigen Streifzug durch einige der schäbigeren, weniger empfehlenswerten Vergnügungsviertel von ’skem, der zweiten Stadt auf Sepekte, hinter sich. Er fühlte sich erschöpft. Geradezu wie ein alter Mann.


  Mit Taince war er seit dem Zwischenfall in dem Schiffswrack auch weiter in Kontakt geblieben, obwohl sie sich trotz einer wenig später gemeinsam verbrachten Nacht nie wirklich nahe gekommen waren. Saluus hatte sich im Anschluss etwas zurückgezogen, er war bald auf ein Privatcollege am anderen Ende der Galaxis gegangen und hatte dann zum Leidwesen seines Vaters Jahrzehnte lang den Playboy und Tunichtgut gespielt – wobei er sich mehr oder weniger ständig und galaxisweit so benahm, wie Fassin es nur hin und wieder und nur innerhalb des Systems tat. Nach Ulubis war er nur selten und ohne Voranmeldung zu kurzen Besuchen zurückgekehrt.


  Ein Rettungs-Suborb der Sicherheitskräfte war wenige Minuten nach dem Navarchieschiff, das Taince gerufen hatte, bei dem Wrack auf ’glantines Nördlichem Ödland eingetroffen. Die Besatzung hatte das Alienschiff betreten und Ilens zerschmetterten Leichnam gefunden. Es gab eine Untersuchung. Sal wurde von den Zivilbehörden zu einer Geldstrafe verurteilt, weil er das Schiffsinnere mehr verwüstet hatte, als es unbedingt notwendig gewesen wäre, um vor der äußeren Bedrohung Schutz zu suchen. taince hatte dagegen für ihren Einsatz von den Streitkräften der Navarchie zusätzliche Bonuspunkte erhalten.


  Fassin heimste dank Tainces Aussage irgendeine zivile Tapferkeitsmedaille ein, konnte sich aber vor der Verleihungszeremonie drücken. Er selbst verlor nie ein Wort über das verbogene Metallteil, das Sal aus dem Wrack gestohlen hatte, aber Taince hatte das Thema beim Essen im Äquaturm zur Sprache gebracht. Sie hätte es schon damals bemerkt, aber es einfach nicht über sich gebracht, Sal das Ding wieder abzunehmen. Mochte er seine jämmerliche Trophäe behalten.


  »Wahrscheinlich ist es bei den Aliens das Gegenstück zu einem Türknopf oder einem Garderobenhaken«, sagte sie wehmütig. »Aber ich wette zehn zu eins, sobald das Ding in Sals Spind oder auf seinem Schreibtisch lag, war es der Steuerknüppel des Schiffes oder der Feuerknopf des Hauptgeschützes.«


  Taince beobachtete, wie der ferne Horizont und die weit nähere Oberfläche von Sepekte vor dem Restaurant vorbeiglitten. Durch die Drehung entstand der Anschein von Schwerkraft in diesem schwerkraftfreien Habitat, das an einem Ende einer vierzigtausend Kilometer langen Trosse an der Grenze zum Weltall hing. Das andere Ende war in Borquille, der Hauptstadt von Sepekte, am Boden verankert.


  »Verdammt, du hast es also die ganze Zeit gewusst«, bemerkte Fassin und nickte. »Eigentlich hätte ich es mir denken können. Dir entgeht nicht viel, das war schon immer so.«


  Taince war in jeder Beziehung zum Überflieger geworden. Sie war nach einer makellosen Karriere bei den Streitkräften der Navarchie für die Generalflotte auserwählt worden, eine der höchsten Institutionen der Merkatoria, in die nur sehr wenige Menschen jemals aufgenommen worden waren. Commander Taince Yarabokin sah noch sehr jung aus, sie hatte sich gut gehalten.


  Das galt auch für die beiden Männer.


  Sal konnte sich trotz seiner vielfältigen Ausschweifungen die allerbesten Behandlungen leisten, darunter vermutlich auch einige, die nicht unbedingt legal waren, und so hätte ihm niemand zugetraut, dass er seit Ilens Tod volle einhundertdrei Jahre durchlebt hatte. Neuerdings ging sogar das Gerücht, er gedenke sesshaft zu werden, als gehorsamer Sohn bei seinem Vater in die Lehre zu gehen und sich im Unternehmen zu engagieren.


  Taince hatte jahrzehntelang knapp unter Lichtgeschwindigkeit die Schiffe der Beyonder-Rebellen verfolgt und ihre Stützpunkte angegriffen, und wer schnell kämpfte, der alterte langsam.


  Fassin war doch ins Familiengeschäft eingestiegen und ›Langsamen‹-Seher geworden. Auch er hatte Jahrzehnte in gedehnter Zeit verbracht, um mit den Dwellern von Nasqueron Gespräche zu führen und ihnen ganz allmählich Informationen zu entlocken. Wie Saluus hatte er sich einige Jahre lang ausgetobt und als ›junger Wilder‹ auf ’glantine, Sepekte und darüber hinaus kein Abenteuer ausgelassen. Auf einer nicht ganz so bildungslastigen ›Bildungsreise‹ hatte er einige der bunteren Regionen der so genannten zivilisierten Galaxis erkundet und dabei Geld und Illusionen verloren, an Gewicht zugelegt und ein Quäntchen Weisheit gewonnen. Aber seine Exzesse hatten sich vermutlich in kleinerem Rahmen und auf jeden Fall in engeren zeitlichen Grenzen abgespielt als bei Sal. Er war relativ bald ernüchtert und sehr viel ruhiger wieder nach Hause zurückgekehrt, hatte die Ausbildung angetreten und war Seher geworden.


  Zwar hatte er immer noch gelegentlich seine wilden Phasen, aber sie waren weniger geworden und kamen in größeren Abständen, wenn auch in den Augen seines Onkels Slovius immer noch zu häufig.


  Es war ihm gelungen, selbst in den jahrtausendealten heiligen Hallen der Seherschaft immer wieder für Aufruhr und Empörung zu sorgen. In den letzten fünfzehnhundert Jahren hatte man– unter Führung von Onkel Slovius– virtuelle Trips dem direkten Kontakt zunehmend vorgezogen. virtuelle oder Fern-Trips wurden von einem klinisch reinen Komplex der Seher-Fakultät auf Third Fury aus gesteuert, dem Mond, der im nahen Orbit knapp über den Randzonen von Nasquerons dunstiger Atmosphäre seine Bahn zog. Der Seher lag, streng überwacht, im Tiefschlaf, hielt durch eine Kombination von hoch auflösenden NMR-Scannern, Laserverbindungen, Kommunikationssatelliten und notfalls auch durch ferngesteuerte mechanische Drohnen, die ihm schmutzige oder gefährliche Arbeiten abnahmen, engen Kontakt mit Dweller-Horden, -Schwärmen, -Schulen und -Individuen auf dem Gasriesen und kommunizierte mit ihnen.


  Fassin hatte sich als Rädelsführer einer kleinen Rebellion hervorgetan und bestand zusammen mit einer Hand voll anderer junger Seher, Männer wie Frauen, darauf, sich in ein enges pfeilspitzenförmiges Gasschiff zu zwängen, Kiemenwasser einzuatmen und sich Röhren und Ventile in jede größere Körperöffnung schieben zu lassen. Die Rebellen wollten sich selbst und ihr Schicksal diesem Schiffchen anvertrauen, das nur den Seher enthielt, Druck, Gift, Strahlung und alles andere schluckte und ihn unmittelbar in die Gasriesen-Atmosphäre brachte. Sie hofften, sich auf diese Weise leichter den Respekt und das Vertrauen der Bewohner zu erwerben, ihre Aufgabe besser zu erfüllen und mehr in Erfahrung bringen zu können.


  Es hatte Todesfälle, Rückschläge, heftige Diskussionen, Verbote und Streiks gegeben. Doch mit der Zeit hatten sich die Jüngeren durchgesetzt, vor allem deshalb, weil ihre Rohdaten umfangreicher und ihre Ergebnisse unbestreitbar besser waren. (Unbestreitbar besser insofern, als sie allem Bisherigen deutlich überlegen waren, aber nicht so viel besser, dass die alte Garde nicht hätte behaupten können, so weit wäre man auch gekommen, wenn man in den eingefahrenen Gleisen weitergemacht hätte, eine Einstellung, die wahrscheinlich überhaupt erst den Anstoß zu dieser längst überfälligen Verbesserung gegeben hatte). Trips auf die harte Tour, reale Trips, bei denen man sich bildlich gesprochen die Hände schmutzig machte, waren inzwischen eher die Regel als die Ausnahme. Sie waren auf jeden Fall aufregender und risikoreicher, aber für den betreffenden Seher auch sehr viel lohnender und mit mehr Spaß verbunden sowie beobachterfreundlicher für alle Interessenten der Zusammenschnitte zeitverzögerten Materials, welche die fortschrittlicheren Seher-Häuser seit etwa einem halben Jahrtausend an die Unterhaltungsmedien lieferten.


  »Du hast so etwas wie einen Sport daraus gemacht«, hatte Slovius eines Tages traurig bemerkt, als er mit Fassin in einem Staubboot auf der Erzsee von ’glantine beim Fischen war. »Früher war es eine eher geistige Tätigkeit.«


  Dennoch war Slovius, zunächst ein überzeugter und eingefleischter Kritiker der ganzen Real-Trip-Bewegung, der jedoch keine Chance ausließ, die Interessen seines Sept zu fördern, zu einem Verteidiger des Konzepts geworden. Aber er hielt sich, wie es sich für jemanden in seiner Stellung ziemte, im Hintergrund und unterstützte Fassin diskret. Doch irgendwann stellte er sich mit dem ganzen Gewicht des Sept Bantrabal hinter ihn und seine Mitrevolutionäre. Das sollte sich als die erfolgreichste Einzelentscheidung seiner ganzen Amtszeit als Oberster Seher und Familienoberhaupt des Sept Bantrabal erweisen. Er und Fassin behielten Recht, ihr Sept gedieh und wurde der wohl produktivste und höchstgeachtete unter den zwölf Septen des Ulubis-Systems– und das Haus Bantrabal wurde zu einem der führenden Seherhäuser in der Galaxis.


  Inzwischen war Fassin der wohl bekannteste Seher im System, besonders sein Aufenthalt beim Dimajrian-Stamm, jener Gruppierung von wilden halbwüchsigen Dwellern, mit denen er sich angefreundet hatte, um dann für ein Jahrhundert scheinbarer oder ein halbes Dutzend Jahre realer Zeit zu ihnen zu gehören, hatte ihn berühmt gemacht. Für einen Seher hatten seine besten Jahre noch nicht einmal begonnen, dennoch stand er bereits an der Spitze seines Berufsstandes. Er war vor dreihundertneunzig Jahren geboren worden, hatte nach Eigenzeit kaum fünfundvierzig Jahre gelebt und sah noch einmal zehn Jahre jünger aus.


  Wenn er manchmal an den Albtraum in dem zerstörten Alien-Schiff zurückdachte und sich vergegenwärtigte, wie es Sal, Taince und ihm selbst seither ergangen war, dann schien es ihm, als stünden sie alle drei irgendwie unter magischem Schutz. Als hätte sich ein Fluch ins Gegenteil verkehrt und sie wären nun gegen alles Unheil gefeit, weil Ilen, ohne es zu wissen, auf ihre eigene strahlende Zukunft verzichtet und den Segen auf ihre Freunde verteilt hatte.


  Er verabschiedete sich von Taince mit einem Kuss. Sie war auf dem Weg zum Portal und durch den Komplex zur Militärakademie am anderen Ende der Galaxis, wo sie ein Jahr lang unterrichten sollte. Fassins wollte nach Nasqueron, das derzeit auf der anderen Seite von Ulubis stand, um den Dwellern auch weiterhin möglichst viel von ihrem Wissen zu entlocken.


  Taince hatte das Portal einen Tag vor seiner Zerstörung noch wohlbehalten passiert. Fassins Linienschiff war einen Tag zuvor von Sepekte gestartet. Noch während die Nachricht einging, war ihm klar, dass er seine Jugendfreundin vielleicht niemals wiedersehen würde.


  Sal, der so oft unterwegs war, befand sich zum Zeitpunkt des Angriffs zu Hause bei seinem leidgeprüften Vater. In den ersten zehn Stunden war er wie erstarrt und wollte nicht glauben, was geschehen war, dann trauerte er einen Monat lang um seine verlorenen Freiheiten und versuchte, seinen Kummer in Ulubis’ Lasterhöhlen– so weit sie diesen Namen verdienten– zu ertränken, auszuräuchern oder wegzuficken. Tatsächlich gab es auf Sepekte, insbesondere in Borquille, durchaus verrufene Bars, Rauchkneipen und Bordelle– Borquille hatte mit Boogeytown ein ganzes Viertel für diese Art von Erholung und Entspannung reserviert– aber Sepekte war eben nicht der Rest der zivilisierten Galaxis, und das war das Problem. Einmal hatte Fass ihn zufällig in einer Drogenkaschemme in Boogeytown getroffen, aber Sal war schon so high gewesen, dass er seinen alten Freund nicht einmal erkannt hatte.


  Irgendwann tauchte Sal aus dem Sumpf wieder auf. Er ließ sich die Haare schneiden, trennte sich von einigen Tätowierungen und vielen Bekannten, und stand in der folgenden Woche pünktlich zu Arbeitsbeginn im Büro der Firma, wo die Angestellten, völlig verschreckt von zahlreichen Fehlalarmen, immer noch hektisch durcheinander liefen und jeden Moment mit einer Invasion rechneten.


  Die Fragen lauteten von Anfang an: Wieso? Warum gerade wir? Was nun? Und: Wer noch?


  Waren solche Angriffe überall erfolgt?


  Ulubis sollte mehr als zweihundert Jahre warten müssen, um zu erfahren, ob es Teil einer größeren Katastrophe war, oder ob der Angriff ihm allein gegolten hatte. Man war nicht abgelegener gewesen als jedes andere System am Ende eines einzelnen Wurmlochs– und deshalb um mehrere Größenordnungen weniger abgelegen als die vielen hunderttausend Raumfahrenden Rassen, die noch nicht oder noch nicht wieder angeschlossen waren– doch nun waren Ulubis, sein Hauptplanet Sepekte, seine drei größeren bewohnten Monde einschließlich ’glantines, seine tausenden von künstlichen Habitaten und die zwanzig Milliarden Seelen im gesamten System wirklich so ungeschützt und am Ende der Welt, wie sie beim ersten flüchtigen Blick auf eine galaktische Sternenkarte schon immer erschienen waren.


  Die Sicherheitskräfte, die Truppen der Navarchie und die Außengeschwader von Ulubis, soweit noch vorhanden, sammelten sich und formierten sich neu. Man rief das Kriegsrecht aus und setzte einen Notstandsplan in Kraft, der den Löwenanteil der hoch entwickelten Produktionskapazitäten des Systems für den Bau von Waffen und Kriegsschiffen requirierte. So konnte Kehar Heavy Industries, das Unternehmen von Saluus’ Vater, in einer Weise wachsen und gedeihen, wie es sich sein Gründer in seinen gierigsten Träumen nicht erhofft hatte, und Saluus wandelte sich vom verschwenderischen Erben eines großen zum künftigen Besitzer eines unermesslichen Vermögens.


  In der Hierarchie des Systems dachte man auf höchster Ebene darüber nach, ob Ulubis versuchen sollte, ein eigenes Wurmloch und eine Trägerflotte zu bauen, um das eine Ende nach Zenerre zu bringen. Doch abgesehen von den immensen Kosten und der Überlegung, dass man damit– immer vorausgesetzt, ein Portal würde in nicht allzu ferner Zeit die Reise in die Gegenrichtung antreten– viel Zeit und Arbeit verschwenden würde, ohne den Wiederanschluss zu beschleunigen, gab es noch ein zwingendes Gegenargument, das so lange Gültigkeit hatte, bis von Zenerre entweder kein Signal mehr käme oder die Nachricht vom völligen Zusammenbruch der Zivilgesellschaft einträfe: In der Merkatoria war es nur Technikern gestattet, wurmlöcher zu bauen und zu installieren.


  Systeme und Herrscher, die es wagten, ohne ausdrückliche Genehmigung ein Wurmlochbauprogramm auch nur zu initiieren, hatten mit harten Sanktionen und Strafen zu rechnen. Und eine solche Genehmigung war im Notstandsplan der Merkatoria für Ulubis nicht vorgesehen.


  Den wenigen im All geborgenen Trümmern von Beyonder-Schiffen im Umkreis des Lagrange-Punkts, an dem sich das Portal befunden hatte, ließ sich entnehmen, dass die Zerstörer des Portals jenen drei Gruppen entstammten, die Ulubis und einige der angrenzenden Raumsektoren schon seit tausenden von Jahren bedrängten. Für diese eine Aktion hatten sich die Grenzüberschreiter, die Wahrhaft Freien und die BiAllianz verbündet und waren in so großer Zahl aufgetreten wie nie zuvor. Unruhig, nervös und voller Angst vor dem, was eine Beyonder-Invasion bringen könnte, fielen die Bewohner des Systems in ein Entwicklungsstadium zurück, das eher dem der r-Menschen der Erde vor deren voller Integration in die galaktische Gemeinschaft glich.


  Es war eine Binsenweisheit, dass alle Zivilisationen im Grunde so lange neurotisch waren, bis sie die Verbindung zu anderen Mitlebewesen hergestellt und ihren Platz innerhalb der in ständigem Wandel befindlichen Metazivilisation gefunden hatten. Solange die Sologesellschaften aufrichtig daran glaubten, allein im Universum zu sein, neigten sie dazu, ihre eigene Bedeutung zu überschätzen, und wurden zugleich angesichts der schieren Größe und vermeintlichen Leere des Alls von existenziellen Ängsten beherrscht. Doch obwohl die Kultur des Ulubis-Systems wusste, dass der Rest der galaktischen Gemeinschaft – selbst im schlimmsten Fall zumindest in irgendeiner Form– existierte, glitt sie unmerklich in jenen früheren Zustand vor der Aufnahme in diesen Verbund zurück.


  Weil man sich durch das Kriegsrecht neuen und ärgerlichen, aber auch seltsam erregenden Einschränkungen unterworfen sah und alle Hände voll zu tun hatte, um mit der plötzlichen Isolation und der jetzt so deutlich spürbaren Verwundbarkeit zu Rande zu kommen, lebte man eher in den Tag hinein und raffte, nur für den Fall, dass es kein Morgen mehr gäbe, alles an Freuden und Genüssen zusammen, was man erhaschen konnte. Es kam nicht zu einem gesellschaftlichen Zusammenbruch, auch nicht zu größeren Unruhen oder Aufständen, aber es gab durchaus Proteste, die radikal niedergeschlagen wurden, und, wie die Regierung später– sehr viel später– eingestand, es wurden Fehler gemacht. Aber das System hielt zusammen und zerfiel nicht, und später sollte so mancher nicht ohne Nostalgie auf diese stürmische Epoche zurückblicken. Es war eine hektische, aber sehr lebendige Zeit, man fand den Anschluss an das Leben wieder, nachdem man von allem anderen getrennt worden war, und so erlebte das Ulubis-Separat, wie es nach und nach genannt wurde, eine innere Erneuerung, die für manchen Beobachter verdächtige Ähnlichkeit mit einer kulturellen Renaissance hatte.


  



  Fassin bekam von der ganzen Aufregung nur wenig mit. Er nützte jede sich bietende Gelegenheit zu einem Trip, als hätte er Angst, in Zukunft keine Möglichkeit mehr dazu zu bekommen. Auch wenn er wieder in die Realzeit zurückkehrte, hielt er sich fern von den Exzessen, in die sich das System in seiner Mischung aus Angst und nervöser Unruhe stürzte. Anstatt sich nach Sepekte oder in eines der Ring-Habitate zu begeben, verkroch er sich lieber auf ’glantine und lebte dort im Schoß des Sept in einer der fünf Jahreszeitenresidenzen und nicht in Pirrintipiti oder einer der anderen Großstädte des Planetenmonds. Wenn er gelegentlich doch einmal nach Pirri reiste oder seinen Urlaub außerhalb von ’glantine verbrachte, spürte er die neuerdings so überhitzte Atmosphäre besonders deutlich.


  Meistens freilich war er in einem zerbrechlichen kleinen Gasschiff in Nasqueron mit den Dwellern unterwegs, gelegentlich sogar bei normaler Lebensgeschwindigkeit. Mit den Jüngeren ritt er auf den Gasen und ließ sich von gasriesenumspannenden, planetenverschlingenden Superwinden und Hyperwirbelstürmen durchschütteln. Manchmal schwebte er auch– das war weit weniger spannend, brachte aber häufig bessere Ergebnisse– mit einem der älteren Dweller-Gelehrten gemächlich durch ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek in einer der Millionen von Dweller-Städten. Die Dweller schienen als einzige Bewohner des Systems das Portal überhaupt nicht zu vermissen. Einige der Höflicheren (sie waren selten) brachten mit Floskeln wie ›schade-aber-nicht-zu-ändern‹ ihr Bedauern zum Ausdruck, als kondolierten sie einem flüchtigen Bekannten zum friedlichen Tod eines alten Onkels, aber das war auch schon alles.


  Wahrscheinlich war es töricht, dachte Fassin, von einer Rasse, die so uralt war, wie die Dweller es von sich behaupteten, etwas anderes zu erwarten. Angeblich hatten ihre Vorfahren lange, bevor sich der Planetennebel, aus dem Erde, Jupiter und die Sonne entstehen sollten, aus den Trümmern noch älterer Sternengenerationen gebildet hatte, die Galaxis bei wenigen Prozent Lichtgeschwindigkeit mehrfach durchreist. Seither behaupteten sie, sich eingeengt zu fühlen, nicht etwa durch jene absolute Grenze jeder konventionellen Reisegeschwindigkeit, sondern durch die bescheidenen Ausmaße der Galaxis, die bei jenen unendlich weit in der Vergangenheit liegenden, in ihrer Gemächlichkeit fast trotzig anmutenden Expeditionen offenbar geworden waren.


  



  Aus den Tagen, wochen und Monaten des Wartens und der Vorbereitung auf eine Invasion wurde ein Jahr. Die Beyonder-Anschläge nahmen nicht etwa zu, sondern gingen fast auf null zurück, so als wäre der Überfall auf das Portal nicht der logische, wenn auch mit hohen Verlusten verbundene Vorläufer eines Eroberungskrieges, sondern ein letzter, irrer Husarenritt gewesen. Die Jahre rundeten sich zum Jahrzehnt, und allmählich entspannten sich Bürger und Institutionen und wiegten sich in dem Glauben, die Invasion würde niemals kommen. Die Mehrzahl der Notstandsmaßnahmen wurde aufgehoben, doch die Streitkräfte blieben zahlenmäßig stark und in Alarmbereitschaft und suchten mit Sensoren und Patrouillen die Raumsektoren im näheren Umkreis von Ulubis nach einer Bedrohung ab, aber sie schien verschwunden zu sein.


  Nach allen Seiten erstreckte sich ein ödes, intergalaktisches Nichts. Der Weltraum war nahezu leer bis auf ein paar uralte, ausgebrannte Sonnen ohne Planeten oder mit Systemen ohne Leben, etliche Staub-und Gaswolken, braune Zwerge, Neutronensterne und anderen Weltraumschutt. Einiges davon, oder auch der Raum dazwischen, wäre theoretisch als Lebensraum für ›langsame‹ Exoten, Cincturier oder Enigmatiker geeignet gewesen, aber dort lebten offensichtlich keinerlei Spezies, die das Schicksal oder die Sorgen der Bewohner von Ulubis auch nur verstanden, geschweige denn Anteil daran genommen hätten. Es gab keine Verbündeten, niemanden, der Hilfe oder Beistand hätte leisten können, und schon gar keine Portalverbindungen.


  Weiter draußen am galaktischen Arm war Zenerre fast parallel zum ausgefransten galaktischen Rand auf dem Weg in die dichter werdenden Massen aus Gas, Nebeln und Sternen. weiter nach innen, zwischen Ulubis und dem galaktischen Zentrum, breitete sich der Separat-Cluster Epiphanie Fünf aus, der aus einer Unmenge von einzelnen Separaten bestand, Millionen von Sternen, über Kubiklichtjahrhunderte verteilt. Dort wurden immer noch Welten vermutet, die bis vor siebentausend Jahren Teil der zivilisierten, durch ein Netz von Wurmlöchern verbundenen galaktischen Gemeinschaft gewesen waren, bevor der Arterie-Zusammenbruch den Krieg der Neuen ›Schnellen‹ einleitete und alles in ein heilloses Chaos stürzte.


  



  Zwei Jahrhunderte, ein Jahrzehnt, vier Jahre und zwanzig Tage nach dem Angriff auf das Portal, also genau zum errechneten Zeitpunkt, traf das erste Signal von Zenerre ein, gleichsam die Wellenfront, der ein ständiger Strom von Informationen aus dem Rest der vernetzten Galaxis folgen sollte. Dort, so teilte man Ulubis mit, gehe das Leben weiter wie bisher. Beim Anschlag auf sein Portal habe es sich um eine Einzelaktion gehandelt, im Grunde sei mit der Merkatoria alles in Ordnung. Anschläge und Übergriffe von verschiedenen Beyonder-Gruppen fänden überall in der zivilisierten Galaxis auch weiterhin statt, ebenso wie Operationen gegen die Rebellen, aber alles halte sich auf dem Niveau, auf dem sich die Beyonder-Kriege seit Jahrtausenden bewegten. Im Grunde nicht mehr als eine Dauerbelästigung, aus taktischer Sicht störend und leider auch kostspielig, aber strategisch bedeutungslos, ein allgegenwärtiges Hintergrundrauschen von Mikrogewalttätigkeiten, das die Menschen inzwischen als ›das Brummen‹ bezeichneten.


  Im Ulubis-System löste die Nachricht Erleichterung und Verwirrung aus, und man hatte das unbestimmte Gefühl, Opfer einer Schikane geworden zu sein. Weniger als ein Jahr nach der Katastrophe trat das Technikschiff Est-taun Zhiffir die Reise von Zenerre nach Ulubis an. Die Reisedauer wurde anfänglich auf 307 Jahre angesetzt und später, als das T-Schiff seine Geschwindigkeit steigerte und sich der Lichtgeschwindigkeit weiter annäherte, stufenweise reduziert, bis sich die Schätzung auf 269 Jahre einpendelte. Die Techniker an Bord regulierten die Systeme so, dass das mitgeführte Portal vor den Auswirkungen seiner eigenen und der relativistischen Schiffsmasse geschützt war. Die Bewohner des Ulubis-Systems wurden ruhiger, auch die letzten Reste des Kriegsrechts verschwanden aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit. Die vielen nach der Portalzerstörung Geborenen malten sich aus, wie es sein könnte, eine Verbindung zur übrigen Galaxis zu haben, jener halb mythischen Metazivilisation, von der sie so viel gehört hatten.


  



  Der Augenblick der Drehung war gekommen. Fassin spürte undeutlich, wie der Druck auf Brust, muskulatur und Gliedmaßen im Lauf von wenigen Sekunden wich. Sein Körper reagierte auf die Veränderung, indem er sich schlagartig aufblähte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hielt die Augen geschlossen. Gleich darauf spürte er eine sanfte Kraft, einen gelinden Druck irgendwo unterhalb seines Kopfs, dann war er wieder schwerelos, und Augenblicke später folgte ein Ziehen irgendwo unterhalb seiner Füße. Das Gewicht kehrte zurück, der Druck baute sich rasch wieder auf, bis das Rauschen in seinem Kopf nachließ und er wieder nur das ferne Grollen des Schiffs hörte.


  



  Der Archimandrit Lusiferus stand vor den Trümmern der Stadt. Er bückte sich, wühlte mit behandschuhten Fingern im weichen Boden, scharrte eine Hand voll Erde zusammen und hielt sie sich vor die Augen. Er starrte die Krumen eine Weile an, führte sie an die Nase und beroch sie, endlich ließ er sie fallen, klopfte sich die Handschuhe ab und schaute hinab in den riesigen Krater, wo einst ein großer Teil der Stadt gestanden hatte.


  Noch war der Krater nicht voll gelaufen. Aus dem Mündungsdelta dahinter wälzte sich schäumendes, bräunlich weißes Meerwasser träge über die Kante. Danach verschwand der Wasserfall in einer riesigen Wolkenbank. wo die Fluten auf das Gestein trafen, verdampften sie zischend und fauchend, die große Felsschale kühlte nur langsam ab. Eine dicke Dampfsäule von mehr als drei Kilometern im Durchmesser stieg in den ruhigen pastellfarbenen Himmel, wogte durch die dünnen Wolkenschleier und wurde von den mittleren Atmosphäreschichten platt gedrückt.


  Es war eine Marotte des Archimandriten. So oft er einem Planeten, der die notwendigen Voraussetzungen erfüllte, eine schmerzhafte Lektion erteilen musste, wählte er eine Stadt am Meer, ob sie sich ihm nun selbst widersetzt hatte oder nur stellvertretend für den Widerstand anderer Gruppen die Strafe erdulden musste, und gestaltete sie nach dem Vorbild seines geliebten Junch City auf Leseum9IV um. Ein Volk, das Widerstand leistete, sei es während der Eroberung oder unter seiner Besatzung, musste natürlich bestraft werden, doch zugleich dienten die Opfer einem höheren Zweck, denn mit ihrem Tod, mit der Zerstörung großer Teile ihrer Stadt wirkten sie– ahnungslos und ohne es zu wollen– an der Entstehung eines wahren Kunstwerks mit. Lag da unten am Fuß dieses Berges nicht eine neue Faraby-Bucht? War der Spalt, durch den die Wasser donnerten und die Erde erschütterten, nicht eine zweite Force-Schlucht? War dieser mächtige Dampfturm, der zuerst senkrecht nach oben stieg und sich dann bis zum Horizont ausbreitete, nicht ein Markenzeichen, sein ganz persönliches Siegel?


  Natürlich war die Bucht zu rund geraten, und der Spalt war nicht mehr als ein Riss in einer bescheidenen Kraterwand, die hauptsächlich aus Mündungsschlamm bestand.Ästhetisch betrachtet blieb er hinter den mächtigen, Kilometer hohen Klippen der echten Force-Schlucht weit zurück. tatsächlich fehlte diesem neuen Junch City der Rahmen, der dramatische Gebirgsring, der die echte Stadt umgab. Der kleine Hügel in der Parklandschaft, auf dem er stand– seine Admiräle, Generäle und Leibwächter warteten gehorsam hinter ihm und störten ihn nicht in seinen Überlegungen–, war nur ein kläglicher Ersatz für die schroffe Klippe der Felsenzitadelle und die grandiose Aussicht aus seinem Arbeitszimmer.


  Aber ein Künstler musste mit dem Material arbeiten, das eben zur Hand war. Wo einst nur eine geschäftige Meeresstadt wie viele andere am Strand geklebt hatte, hügelig, strukturlos um einen Nebenfluss herumgewuchert, mit den üblichen, von Hochhäusern, Hafenanlagen, Wellenbrechern und Ankerplätzen geprägten Randbezirken– mit anderen Worten kaum verändert durch so genannte Katastrophen wie Erdbeben, Überschwemmungen, Feuersbrünste, Beschuss von See oder aus der Luft oder frühere Invasionen–, da war nun das Bild eines fernen und lieblichen Ortes entstanden. Diese Landschaft mit ihrer wilden Schönheit war der richtige Rahmen für eine neue Stadt nach dem Bild seiner Herrschaft. Sie stellte– ja– so etwas wie eine heilende Verbindung zu jenen andern Völkern und Orten her, die sich seinem Willen unterworfen hatten, eine Verbindung im Leiden wie im Erscheinungsbild. Denn dieser majestätische Krater, sein jüngstes Werk, war nur seine letzte Schöpfung, ein weiterer Edelstein an einer Kette, die zurückreichte bis nach Junch City, jenem Urbild von Anmut und Schönheit.


  Erobern und zerstören konnte jeder, der fest an sich glaubte, der ausreichend skrupellos war und (Lusiferus hielt dieses Eingeständnis für ein Zeichen von Bescheidenheit) das nötige Glück hatte– wenn der Wille vorhanden war und die Zeiten solche Maßnahmen erforderten. Einschätzen zu können, wie weit die Zerstörung gehen musste, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, zu wissen, wann man gnadenlos zu sein und wann man Nachsicht oder gar Großmut mit einer Spur Humor zu zeigen hatte, um seine Opfer zu betören und ihren Zorn zu entschärfen, das erforderte Augenmaß, Feingefühl und– ihm wollte kein anderes Wort einfallen– Kultur. Er verfügte über diese Eigenschaften. Seine Erfolge sprachen für sich. Noch einen Schritt weiter zu gehen und aus der bedauerlichen, aber unvermeidlichen Zerstörung nach dem Bild eines besseren Ortes ein Kunstwerk zu schaffen und Urbild und Abbild symbolisch zu einer Einheit zusammenzuschmieden… damit begab man sich als bloßer Krieger, als einfacher Politiker in eine andere Dimension, erhob sich in den Rang eines Schöpfers.


  Um die Dampfsäule in der Mitte schlängelten sich Rauchfäden wie dünne schwarze Ranken um einen mächtigen, hellen Stamm. Der Rauch stieg von den abgestürzten Maschinen der Verteidiger auf, und da und dort hatten wohl auch die Erschütterungen der Kraterwaffe weitere Brände entfacht. Ein Teil der Kunst bei diesem Werk bestand darin, eine große Vertiefung zu schaffen, ohne ringsum alles völlig zu zerstören. (Schließlich sollte hier eine neue, eine wiedergeborene Stadt entstehen). Für so viel Präzision brauchte man hoch entwickelte Geschütze. Doch für solche Details waren seine Waffenexperten zuständig.


  Der Archimandrit Lusiferus sah sich um und lächelte. Seine Stabschefs hatten sich respektvoll hinter ihm aufgereiht. Sie schienen sich in der frischen Luft dieses eben eroberten Planeten nicht sonderlich wohl zu fühlen. (Aber tat es denn nicht gut, diese Luft einzuatmen, trotz ihrer fremden Düfte? Waren die fremden Gerüche nicht allein schon ein Zeichen dafür, dass sie ihr ständig wachsendes Herrschaftsgebiet um ein neues Juwel bereichert hatten)? Hinter und über ihm schwebten mit leisem Summen waffenstarrende Kriegsschiffe inmitten von kleinen Wolken aus Sensor-und Waffenplattformen. Seine Leibwächter lagen oder knieten, die schwarz glänzenden Waffen im Anschlag, um ihn herum im Gras. Einige stapften in militärischen Exoskeletten schwerfällig auf und ab oder hatten sich zusammengekauert und die gespreizten Füße tief in die Erde gebohrt.


  Am Fuß des Hügels, hinter einem weiteren Ring von Wachposten, wälzte sich unter dem wachsamen Summen von Wachdrohnen ein träger, graubrauner Flüchtlingsstrom dahin.


  Stelzer; Erdfledermäuse oder Whule. Eine Spezies der Merkatoria. Seit Jahrtausenden separiert, gewiss, aber doch zur Merkatoria gehörig. Lusiferus schaute zum fahlgrünen Himmel auf und sah im Geiste die Nacht, die Sternenschleier und die eine ganz besondere Sonne immer näher kommen– die Sonne, die man ihm erst vor vierzig Stunden aus dem Orbit gezeigt hatte, als die Invasionstruppen für die erste Landung vorbereitet wurden, die Sonne, auf die sie zukrochen, zu der sie sich vorkämpften. Die Sonne mit Namen Ulubis.


  



  In nebelhaften Fernen ragte der Äquaturm von Borquille wie ein dünner Stängel in den Himmel. Das kleine NavarchieSchiff glitt in Sepektes goldener Luft durch einen uralten Wald aus kilometerhohen Atmosphäreenergiesäulen und bescheideneren, aber immer noch eindrucksvollen Verwaltungs-und Wohntürmen auf den Palastkomplex zu und tauchte auf dem Empfangshof vor dem riesigen Palast des Hierchons in einen breiten, sanft abfallenden Tunnel ein. der Palast, eine Kugel mit einem Durchmesser von achthundert Metern, war von einem längst verstorbenen Sarkomagier nach dem Vorbild von Nasqueron selbst entworfen worden. Seine Etagen, die langsam gegenläufig um einen festen inneren Kern rotierten, ahmten sogar die einzelnen Bänder des Gasriesen nach. Orangerote, braune und ockerfarbene Wirbelmuster zogen, ganz wie die Wolken des fernen Gasriesen, wenn man sie vom Weltraum aus betrachtete, in ständigem Wechsel über die Fassade des Gebäudes und verdeckten Fenster und Balkone, Sensoren und Transmitter.


  »Major Taak? Ich bin Lieutenant Inesiji von der Palastwache. Hier entlang, wenn ich bitten darf. Und so schnell wie möglich.« Die Stimme hörte sich an, als spräche ein menschliches Kind mit einem Mund voller Kugellager. vor Fassin stand ein Jajuejein, ein Wesen, das in Ruhestellung einem Insekt oder einem Steppenläufer von siebzig bis achtzig Zentimetern Durchmesser glich. Dieses Exemplar hatte sich zu Fassins Größe von zwei Metern aufgerichtet, aus dunkelgrünem und stahlblauem Reisig einen gitterförmigen Kopf gebildet, der an ein Vogelnest erinnerte– zum Glück hatte es wenigstens auf ein Gesicht verzichtet –, und stand auf zwei Strünken, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Beinen hatten. Der Rumpf, durch den man an einigen Stellen den Boden der Empfangshalle sehen konnte, war ein glatter Zylinder, behängt mit Streifen aus scheinbar weichem Material und kleinen Metallobjekten, die Schmuckstücke, technische Instrumente oder auch Waffen sein mochten. Nun strebte es, halb rollend, halb fließend, einem kleinen offenen Wagen zu, auf den der Whule-Matrose vom Schiff bereits Fassins Gepäck verlud.


  Fassin drehte sich um und winkte der benommen lächelnden Dicogra zum Abschied zu, dann stieg er mit dem Jajuejein auf den Karren und wurde nach einer kurzen Sicherheitskontrolle in der Empfangshalle kurzerhand in einen Fahrstuhl verfrachtet, der sie zu einem gekrümmten Korridor brachte. Endlich erreichten sie eine Suite, die offenbar eine echte Aussicht nach Norden über die Stadt bot. In der Ferne waren schwach die schroffen Berge zu erkennen. Lieutenant Inesiji stellte Fassins Taschen mit eleganten fließenden Bewegungen auf das Bett und erklärte, er habe genau eine Dreifünftelstunde Zeit, um sich frisch zu machen, seine Paradeuniform anzulegen und vor seine Tür zu treten. Man würde ihn abholen und in den Audienzsaal geleiten.


  Fassin meldete mit einem Signal an den Sept Bantrabal seine sichere Ankunft, dann beeilte er sich, Inesijis Anweisungen Folge zu leisten.


  



  Der prächtige Audienzsaal hatte die Form einer Kugel und war sehr warm. Die weißgoldenen Wände glänzten im Schein einer galaxisförmigen Wolke aus winzigen Sternenfünkchen, die sich über die ganze Decke zog. Die untere Hälfte des Saales war terrassenförmig abgestuft. Lieutenant Inesiji führte Fassin zu einer der vielen Plattformen in den Terrassen. Der Boden verformte sich und produzierte einen dem menschlichen Körperbau angepassten Sitz. Fassin nahm Platz– die sperrige Uniform hemmte ihn in seinen Bewegungen. Der Lieutenant gurgelte heiser: »Bitte bleiben Sie bis auf Weiteres hier«, knickte zu einer Verbeugung ein, verwandelte sich in ein Gebilde, das einem Wagenrad täuschend ähnlich sah, und rollte die schräge Rampe hinauf zu einem Ausgang.


  Fassin sah sich um. Der Saal fasste sicher an die tausend Personen, aber außer ihm waren nur etwa ein Dutzend anwesend, weiträumig um die flache Schale verteilt, wie um den Abstand zwischen den Einzelnen möglichst groß zu halten. Die Menschen – in ähnlich unbequemen, ziemlich bunten Paradeuniformen wie er selbst– waren knapp in der Überzahl, aber er sah auch ein Jajuejein– in Ruhestellung zusammengerollt, vielleicht schlafend, gefangen in einem Netz von schillernden Bändern. Zwei Whule hockten wie eckige graue, mit silbernen Blüten bedeckte Zelte auf dem Boden und starrten ihn an. Auch zwei Quaup waren zugegen, zwei Meter lange rotbraune Ellipsen, von denen eine im Raum schwebte und ihn ebenfalls ansah (oder auf ihn zeigte), während die andere mit einem Ende den Boden berührte und schlief oder vielleicht strammstand. Fassin hatte ein breites Wissen, was die Körpersprache von Aliens anging, aber keine spezielleren Kenntnisse, wenn es sich nicht gerade um Dweller handelte. Drei große Schutzanzüge mit Wasserweltbewohnern vervollständigten das Kontingent von Nicht-Humanoiden: zwei von den Anzügen sahen aus wie aquamarinfarbene Quaup-Masken und enthielten wahrscheinlich Kuskunde; der dritte war eine mattschwarze Raute so groß wie ein kleiner Bus und strahlte Wärme ab. Darin befand sich höchstwahrscheinlich ein Symbioschwarm von Ifrahile.


  In der Mitte des Saales, am tiefsten Punkt der Kugel, dicht vor mehreren breiten, erhöhten, konzentrischen Plattformen, die die Symmetrie des Raumes störten, stand ein Gebilde, das ganz und gar nicht hierher passte. Es sah aus wie ein uralter eiserner Kochkessel, schwarz und bauchig, dreißig Meter im Durchmesser, mit einem flach gewölbten Deckel, und stand auf einem kurzbeinigen Dreifuß über dem Boden aus massivem, buttergelb glänzendem Gold. Die Kesseloberfläche war mit schmalen Leitschaufeln besetzt wie mit Nadelstreifen, doch sonst wirkte das Ding fast wie aus prähistorischer Zeit. Fassin hatte noch nie etwas dergleichen gesehen. Trotz der Wärme überlief es ihn kalt.


  Der Quaup, der möglicherweise geschlafen hatte, zuckte plötzlich mit einer Seitenflosse, legte sich quer und wandte sich seinem dreißig Meter entfernten Artgenossen zu. Der drehte sich um und sah ihn ebenfalls an. Ausdrucksmuster huschten über die Gesichtszellen, dann schwebten sie aufeinander zu, blieben in der Luft stehen und kommunizierten ein paar Sekunden lang mit raschen Mimiksignalen, bis eine kleine Flatterdrohne von der Decke schwebte und ihnen– akustisch, mit schrillem Zwitschern und Quieken– befahl, ihre Plätze wieder einzunehmen. Die Quaup kreischten und knatterten die ferngesteuerte Maschine protestierend an, trennten sich aber und schwebten zu ihren alten Positionen zurück.


  Kaum hatten sie die ihnen zugewiesenen Plattformen erreicht, als ein halbes Dutzend Jajuejein-Techniker in steifen, unbequemen Paradeuniformen aus matt schillernden Bändern, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit sichtlich einschränkten, durch eine Tür an einer Seite des Saalbodens kamen. Sie schoben komplizierte technische Geräte auf großen Paletten mit vor sich her, um sie um den Kochkessel herum aufzubauen. Fassin erinnerte sich plötzlich, dass die Körperbänder das Erkennungszeichen der Justitiarität waren. Ob er als Major der Ocula ihnen wohl Befehle erteilen könnte? Eine ähnlich große Gruppe– der Tracht nach menschliche Cessoria-Priester, vielleicht sogar Lustrale, obwohl das unter den höfischen Prunkgewändern schwer auszumachen war– kam aus der entgegengesetzten Richtung. Die Priester stellten sich dicht hinter die Techniker, aber die waren vollauf damit beschäftigt, ihre geheimnisvollen Apparaturen aufzustellen und zu justieren, und beachteten sie nicht.


  Zuletzt marschierte ein Trupp aus vier menschlichen und vier Whule-Soldaten in den Saal, in voll verspiegelter Motorpanzerung und mit einem ganzen Sortiment von schweren Infanteriewaffen. Ein erschreckender Anblick. Die Atmosphäre im Saal veränderte sich; man spürte deutlich, wie die Stimmung bei allen Spezies umschlug. verwirrung und eine gewisse Neugier wandelten sich in Unruhe, sogar Angst. Die Quaup verständigten sich mit raschen, ausdrucksvollen Mimiksignalen, der Schutzanzug der Ifrahile erhob sich zischend von seiner Plattform, und die beiden Whule starrten sich an und musterten dann ihre Artgenossen in der Spiegelpanzerung mit empörten Blicken.


  Wer schickte bewaffnete Streitkräfte in einen Audienzsaal? War das eine Falle? Hatten alle hier Anwesenden den Hierchon beleidigt? Sollten sie ermordet werden?


  Die Soldaten bildeten einen großen Kreis um die Angehörigen der Justitiarität und der Cessoria, die Panzergelenke rasteten ein, die Waffen wurden in Anschlag gebracht. Doch sie waren nach innen auf den schwarzen Kochkessel gerichtet. Die Spannung im Saal ließ ein wenig nach. Dann leuchteten die Plattformen hinter dem Riesentopf und den verschiedenen Funktionären einmal auf und versanken im Boden, nur um Augenblicke später voll besetzt wieder aufzutauchen.


  Ganz außen standen menschliche Hofbeamte in weißen Uniformen, dann folgte ein Ring aus Höflingen verschiedener Spezies mit prunkvollen Rangabzeichen. Die äußere Schicht des Kerns wurde von Angehörigen der Hohen Kommandantur, der Omnokratie, der Administrata und der Cessoria gebildet, die ebenfalls unterschiedlichen Spezies angehörten. Fassin kannte die meisten aus den Nachrichten und von den wenigen offiziellen Visiten bei Hofe, die er in den vergangenen Jahren pflichtgemäß absolviert hatte. Sie alle umstanden in ansteigenden Halbkreisen das Wesen im Zentrum: den Hierchon Ormilla höchstpersönlich. Er schwebte leise summend in der ganzen Pracht seines riesigen, platinverplatteten, diskusförmigen Schutzanzugs dicht über der höchsten Plattform. Hinter dem vorderen Diamantfenster des Anzugs war inmitten von brodelnden, roten Gaswolken sein schwarzes Gesicht mit dem weit aufgerissenen Mund zu erkennen. Der Anzug, sieben Meter hoch und drei Meter breit, war bei weitem der größte und eindrucksvollste Mikrolebensraum im Saal. Die Luftfeuchtigkeit kondensierte rasch auf den tiefgekühlten Oberflächen, die bald mit einer Eisschicht überzogen waren.


  Als der Hierchon und sein Gefolge erschienen, begann Fassins Sessel warnend zu vibrieren und versank in der Plattform. Fassin verstand den Hinweis, stand auf und verneigte sich. Auch alle anderen Anwesenden bekundeten mit entsprechenden Gesten ihren Respekt. Der riesige Schutzanzug senkte sich kaum merklich, und als seine Basis die Plattform berührte, kam auch Fassins Sessel lautlos wieder zum Vorschein.


  Der Hierchon Ormilla war Oerileithe: ein Gasriesenbewohner zwar, aber– und dieser Unterschied war für alle Beteiligten wichtig– kein Dweller, auch wenn er in seinem Schutzanzug so aussah. Ormilla war vor fast sechstausend Jahren eingesetzt worden, lange bevor die Menschen kamen, die jetzt den größten Teil seiner Untertanen ausmachten. Seither regierte er das Ulubis-System. Im Allgemeinen galt er als fähiger, wenn auch etwas phantasieloser Herrscher, der den Spielraum eines Hierchon innerhalb des Merkatoria-Systems mit Vorsicht, vernunft und gelegentlich sogar einem gewissen Mitgefühl zu nützen wusste. Seit der Zerstörung des Portals regierte er nach Einschätzung der offiziell sanktionierten Medien mit einer beeindruckenden Mischung aus atemberaubender Majestät, heroischer, absolut vorbildlicher Tapferkeit und einer rührend unerschütterlichen Solidarität mit seinen menschlichen Untertanen. Weniger freundliche, nicht sanktionierte und oft menschliche Kritiker mochten ihm vorwerfen, zunächst einen Hang zum Autoritarismus gepaart mit geradezu paranoider Unterwerfungssucht an den Tag gelegt zu haben, eine Haltung, die allerdings später, als er wieder auf seine Berater zu hören bereit war, von einem ruhigen, nach innen gerichteten Regierungsstil abgelöst worden sei.


  Als Fassin sich die hohen Persönlichkeiten näher angesehen hatte, stellte er fest, dass die Regierungsbande im Grunde vollzählig versammelt war. Außer Ormilla und seinen zwei höchsten Stellvertretern waren die Peregale Tlipeyn und Emoerte gekommen, der Submeister Sorofieve, das ranghöchste Mitglied der Propylaea, das die Zerstörung des Portals überlebt hatte, Flottenadmiral Brimiaice, der höchste Navarchie-Offizier, General Thovin von den Sicherheitskräften, der Erste Minister Heuypzlagger von der Administrata, Colonel Somjomion von der Justitiarität– vermutlich sein eigener oberster Vorgesetzter für die Dauer dieses Notstandes, dachte Fassin– und der Oberste Archivar Voriel von der Cessoria. Die Elite von Ulubis.


  Fassin betrachtete nachdenklich den bauchigen Kessel auf dem goldenen Boden und die schwer bewaffneten Soldaten. Was für eine phantastische Gelegenheit, sämtliche Lamettaträger des Systems auf einen Schlag zu beseitigen!


  »Der Hof der Merkatoria von Ulubis hat sich in Anwesenheit des Hierchon Ormilla zu einer außerordentlichen Sitzung versammelt«, verkündete ein Beamter mit dröhnender Stimme über die Lautsprecheranlage im Saal. »Der Hierchon Ormilla!«, rief er gleich noch einmal, als fürchtete er, man könnte ihn beim ersten Mal nicht gehört haben.


  Der Beamte sprach die menschliche Variante von Standard, der ›Lingua franca‹ der Galaxis. Man hatte sich vor mehr als acht Milliarden Jahren für Standard als artenübergreifende, pangalaktische Sprache entschieden. Besonders die Dweller hatten für seine Verbreitung gesorgt, obwohl sie ausdrücklich betonten, dass es sich nicht um ihre Muttersprache handele. Sie selbst hatten ein sehr altes Umgangsidiom und eine zweite, noch ältere Amtssprache, dazu viele Mundarten, die sich aus früheren Zeiten erhalten hatten oder inzwischen entstanden waren. Bei letzteren schwankte, wie in solchen Dingen üblich, die Popularität sehr stark.


  »Oh nein, man hatte einen Wettbewerb ausgeschrieben«, hatte der Dweller Y’sul, Fassins Führer und Mentor, seinem Schützling auf dessen erstem Trip vor mehreren hundert Jahren erklärt. »Es lief wie immer– jede Menge so genannte Universalstandards konkurrierten miteinander. Eine linguistische Meinungsverschiedenheit führte sogar zu einem ausgewachsenen Krieg– zwischen einer Gallert-und einer p-Linien-Spezies, wenn ich mich recht erinnere–, gefolgt von den üblichen Reaktionen: Erkundigungen, Missionen, Sitzungen, Berichte, Konferenzen und Gipfeltreffen.


  Unser heutiges Standard wurde erst nach Jahrhunderten intensiver Forschung und heftiger Streitgespräche von einem vielköpfigen und daher schwerfälligen Komitee aus Vertretern von Tausenden von Spezies gewählt. Mindestens zwei dieser Spezies starben im Lauf der Beratungen aus. Erstaunlich ist, dass die Entscheidung nach Qualitätskriterien fiel. Es handelt sich nämlich um eine nahezu vollkommene Sprache: flexibel, anschaulich, neutral (was immer das heißen mag, aber man hielt es für wichtig), präzise aber formbar, hochgradig elegant, in sich vollständig, aber doch aufnahmefähig für externe Begriffe und mit einer außergewöhnlich losen und dennoch logischen Verbindung zwischen der geschriebenen und der gesprochenen Form. Eine Sprache also, die nahezu jeden Phonem-, Szint-, Glyph-oder Pictal-Satz leicht und verständlich integrieren konnte und dennoch übersetzbar blieb.


  Das Beste war, dass sie niemandem gehörte. Die Spezies, die sie entwickelt hatte, war mehrere Millionen Jahre zuvor endgültig ausgestorben, ohne eindeutig zuzuordnende Erben oder tiefere Spuren in den Weiten der Galaxis zu hinterlassen – mit Ausnahme dieses einen linguistischen Juwels. Noch erstaunlicher war, dass die anschließende Konferenz des Metakomitees zur Bestätigung der Entscheidung glatt über die Bühne ging und alle einschlägigen Empfehlungen angenommen wurden. Standard verbreitete sich rasch, die Akzeptanz war gut, und innerhalb von wenigen ›Schnellen‹-Generationen war es die erste und bislang einzige Universalsprache geworden. Es setzte Maßstäbe für die Kooperation zwischen den Arten, denen seither alle Welt nachzueifern sucht.


  Was aber nicht heißen soll, dass diese Sprache von allen und überall geliebt würde. Besonders bei meiner eigenen Gattung hält sich der Widerstand gegen ihren Gebrauch bis auf den heutigen Tag, und einzelne Zwangsneurotiker und kleine wie größere Gruppen und Netzwerke von begeisterten Linguisten entwickeln andauernd neue und angeblich noch bessere Universalsprachen. Für manche Dweller ist Standard nach wie vor ein empörendes Diktat der Aliens und ein Symbol unserer feigen Kapitulation vor den Moden der Galaxis.


  Solche Personen verwenden meist die alte Amtssprache. Zumindest diejenigen, die nicht eine eigene, einmalige und im Allgemeinen völlig unverständliche Sprache erfunden haben.«


  Auf diesem seinem ersten Trip war der junge Fassin von seinem Onkel Slovius höchstpersönlich begleitet worden, für den dieser Trip sinnigerweise der letzte werden sollte. »Das ist wieder einmal typisch«, hatte Slovius später bemerkt. »Nur Dweller bringen es fertig, nach einem absolut fairen Wettbewerb vor acht Milliarden Jahren immer noch über den Ausgang zu streiten.«


  Der Gedanke entlockte Fassin ein Lächeln. Er sah sich in dem riesigen Auditorium um. Die Worte des Beamten hallten von den goldenen Wänden wider und verklangen zwischen den prächtigen Gewändern. Die Inszenierung war etwas kitschig, fast schon vulgär, aber sehr eindrucksvoll. Wie viel langweiliges Zeremoniell, wie viele bombastische Reden mussten sie jetzt wohl über sich ergehen lassen, bevor irgendetwas Wichtiges geschah oder verkündet wurde? Rasch zählte er die Anwesenden. Die Abgesandten-Projektion hatte von dreißig Geladenen gesprochen, aber es waren mehr als doppelt so viele im Saal.


  Vor ihm schob sich auf einer dünnen Säule ein Sensorbildschirm aus der Plattform, richtete sich aus und wurde hell. Such-und Notizfunktion waren aktiviert, aber weder Ton-, noch Bildaufzeichnungen. Fassin drückte ein Symbol, um seine Anwesenheit zu bestätigen. Auch alle anderen in dem kugelförmigen Raum wurden mit Bildschirmen oder speziesrelevanten Alternativen versorgt.


  »Sie sind hier, um die Übertragung eines Signals vom Technikschiff Est-taun Zhiffir mitzuerleben«, ließ sich Ormillas tiefe Synthetikstimme vernehmen. »Soweit wir informiert sind, muss sich dieses Signal in Form einer Künstlichen Intelligenz manifestieren, eines Konstrukts, welches nach Beendigung der Audienz zerstört werden wird.« Ormilla hielt inne, um die Worte wirken zu lassen. Fassin glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Wie Sie die Informationen verwenden, die Sie von hier mitnehmen, ist abhängig von Ihrer Stellung und Ihrem Gewissen«, fuhr der Hierchon fort. »Anders ist es mit der Art der Informationsvermittlung. Auf jede Enthüllung bezüglich der Form des Signals steht die Todesstrafe. Man möge beginnen.«


  Eine KI? Eine Maschine mit Bewusstsein? Ein Monstrum? War das ernst gemeint? Fassin konnte es nicht fassen. Die Geschichte der Merkatoria war eine einzige Dokumentation der unerbittlichen Verfolgung und Vernichtung von KIs und des unermüdlichen, beschwerlichen und mit Feuereifer geführten Kampfes, um deren Rückkehr in die zivilisierte Galaxis zu verhindern. Das war auch der Daseinszweck der Lustrale: sie waren KI-Jäger, gnadenlose, fanatische Verfolger aller Maschinenintelligenzen und jeglicher Forschung auf diesem Gebiet. Dennoch standen sie nun in aller Ruhe da und beobachteten den Kochkessel und die Techniker, die ihn umringten.


  Über der schwarzen Maschine im Zentrum entstand ein halb transparentes, flimmerndes Bild. Das Hologramm stellte einen Menschen in der Uniform eines Admirals der Generalflotte dar. Fassin hatte nicht einmal geahnt, dass ein Angehöriger seiner Spezies derart Schwindel erregende Höhen erklommen hatte. Der Admiral war ein alter, aber noch kräftiger Mann mit tiefen Falten im Gesicht. Sein Kopf war natürlich kahl geschoren, aber dafür stark tätowiert. Er oder sein Abbild trug einen Raumkampfanzug für die höheren Ränge. Die Helmteile waren heruntergeklappt und um Hals und Schultern verstaut. Verschiedene Rangabzeichen auf der Anzugoberfläche bestätigten nicht übermäßig diskret, dass es sich bei dem Admiral um einen ausnehmend wichtigen Vertreter des Militärs handelte.


  »Hierchon Ormilla, ich danke Ihnen«, sagte das Abbild, dann schien es seinen Blick direkt auf Fassin zu richten. Der erschrak zunächst, bis ihm klar wurde, dass wahrscheinlich jeder im Saal Anwesende diesen Eindruck hatte. Jedenfalls hoffte er das. »Ich vertrete Admiral Quile von der Generalflotte, Befehlshaber des Dritten Mittelgeschwaders der Kampfflotte, die das Technikschiff Est-taun Zhiffir unter dem Kommando von Flottenadmiral Kisipt auf dem Weg ins Ulubis-System begleitet«, sagte die Projektion ruhig und sachlich.


  Kampfflotte?, dachte Fassin. Seit wann entsandte man eine Kampfflotte, um einem T-Schiff Geleitschutz zu geben, auch wenn es ein Portal beförderte? Normalerweise begnügte man sich mit ein paar Schiffen der Sicherheitskräfte oder ein bis zwei Einheiten der Navarchie sowie, manchmal nur aus zeremoniellen Gründen, einem einzelnen kleineren Kreuzer der Generalflotte. Er war kein Militärexperte, aber so viel wusste selbst er noch aus den Nachrichtensendungen zu den Anschlüssen und Wiederanschlüssen, die damals so aktuell gewesen waren. Er sah sich die Militärs auf den halbkreisförmigen Podien genau an. Auch sie schienen von der Nachricht überrascht zu sein.


  »Ich habe den Auftrag, Ihnen zunächst Informationen und Befehle zu übermitteln«, erklärte das Hologramm. »Anschließend werde ich Fragen beantworten. Danach werde ich zerstört. Zuerst die Information. wir haben geheime Erkenntnisse, die ziemlich eindeutig sind. Danach wird das Ulubis-System wahrscheinlich innerhalb eines Jahres, möglicherweise auch schon Monate nach Eintreffen dieses Signals zum Ziel eines Großangriffs werden, der vom Separat-Cluster Epiphanie Fünf ausgeht.«


  Das Hologramm verstummte und schien zu lauschen. Im Saal war es still geworden, alles stand wie unter Schock, aber Fassin hörte kein Keuchen und keinerlei Äußerungen von Angst oder Ungläubigkeit.


  Er warf einen Blick über die Versammelten und versuchte herauszufinden, ob er wohl als Einziger von dieser Nachricht überrascht worden war. Über die Quaupgesichter flirrten die Mimiksignale, die Whule sahen sich mit großen Augen an, und der eine oder andere Techniker in der Nähe der schwarzen KI-Maschine wirkte einigermaßen verdutzt. vielleicht hatte auch der Schutzanzug der Ifrahile ein wenig geschwabbelt. Fassins Hand war noch auf dem Weg zum Sensorbildschirm, als der bereits aufleuchtete und ein etwa tausend Lichtjahre umfassendes Diagramm des galaktischen Umfelds zeigte. Im Zentrum befand sich, von der weit draußen gelegenen Sonnengarbe mit dem Ulubis-System aus gesehen zum Kern hin, eine Masse von Millionen Sternen: das Cluster Epiphanie Fünf.


  »Unsere Strategen hielten es mit einer Wahrscheinlichkeit von etwa sechs Prozent sogar für möglich, dass die Invasion bereits stattgefunden hätte, wenn dieses Signal hier einträfe.« Das Hologramm schaute sich im Saal um und lächelte. »Ich kann zu meiner Freude feststellen, dass dem nicht so ist.« Das Lächeln erlosch. »Andererseits hatte ich bei der Originalaufzeichnung dieses Signals noch gehofft, Ihnen sagen zu können, die Invasion liege noch drei bis fünf Jahre in der Zukunft. Doch seit meiner Manifestation kann ich auf einige Echtzeiterkenntnisse zugreifen, die Sie gewonnen hatten, und die lassen mir keine Wahl. Ich muss mich auf eine Schätzung festlegen, die Ihnen noch weniger Zeit zur Vorbereitung lässt, als wir gehofft hatten.« Das Abbild hielt kurz inne.


  »Das E-5-Separat war bereits lange vorher für seine aggressive Expansionspolitik bekannt. Sonden zur Weltraumüberwachung fangen seit mehreren hundert Jahren Waffenblitze der Energiestufe acht auf, die von den Leseum-Systemen ausgehen.« Das Abbild warf einen Blick durch den Saal. »Mit anderen Worten, Weltraumschlachten und Atomexplosionen im hohen Megatonnenbereich. Alle Zeichen deuten auf eine Schurkenhegemonie hin, vermutlich beherrscht von einem Menschen, der sich Archimandrit Lusiferus nennt. Er war früher tatsächlich Angehöriger der Cessoria, allerdings nicht im Rang eines Archimandriten, sondern nur eines Hariolators. Wie es scheint, hat er sich selbst befördert. Auf jeden Fall dürfen wir ihn jetzt wohl als abtrünnig betrachten.« Das Hologramm lächelte schmal. »Die Leseum-Systeme waren bis vor nicht allzu langer Zeit der letzte noch angeschlossene Teil der Epiphanie-Fünf-Region. Leider fiel dieses Wurmloch-Portal einem kleineren Anschlag der Aussaatbewegung zum Opfer. Damit war der gesamte Raumsektor vollends von der Zivilisation abgeschnitten.« Das schmale Lächeln verschwand.


  »Zehn Tage bevor das Signal abgesetzt wurde, griff eine aus etlichen hundert Großschiffen mit Gefolge und Truppentransportern bestehende Invasionstruppe aus dem E-5-Separat das Runanthril-System an, das vom E-5-Cluster aus gesehen kernwärts liegt. wir vermuten, die Angreifer wussten nicht, dass Ruanthril kurz vorher ein neues Portal erhalten hatte und an die Merkatoria angeschlossen war. Das System war bis dahin nicht Teil des Komplexes gewesen, das mag die Fehleinschätzung erklären. Jedenfalls waren Elemente der Generalflotte vor Ort, als die E-5-Streitkräfte angriffen. Der Angriff wurde mit schweren Verlusten auf beiden Seiten zurückgeschlagen.« Fassin war ganz sicher, in diesem Augenblick so etwas wie Bestürzung über die Gesichtspartien von Flottenadmiral Brimiaice huschen zu sehen. »Ja«, sagte das Abbild wie als Reaktion darauf. »Ich will nicht leugnen, dass auch wir überrascht wurden. Wir hatten einfach nicht genügend Schiffe. Noch bedauerlicher ist, dass im Anschluss das Portal zerstört wurde.« Hier setzte Flottenadmiral Brimiaice, ein Quaup, jene ausdruckslose Miene auf, die– wenn Fassin seinen Grundkurs für Gesichts-[oder gesichtsäquivalente] und Körpersprache der merkatorialen Spezies nicht ganz umsonst absolviert hatte– Schock und nachträgliche Beschämung verriet.


  »Bevor es dazu kam«, fuhr das Hologramm fort, »wurden allerdings Informationen aus dem gekaperten feindlichen Flaggschiff in den Komplex übermittelt, unter anderem persönliche Aufzeichnungen des gegnerischen Großadmirals– also des Oberbefehlshabers der Invasionsflotte. Darin bekundete er für die Nachwelt oder für seine Memoiren sein Erstaunen darüber, dass so große Teile der gewaltigen Militärmaschinerie, der er angehörte und auf die er so stolz war, nicht dahin dirigiert würden, wo sie die stärkste Wirkung erzielen oder helfen könnten, die größte Zahl von Systemen in der kürzestmöglichen Zeit zu erobern. Mit anderen Worten, nicht zu den größten Sternenmassen, in Drehrichtung, rückwärts, aufwärts, abwärts und besonders kernwärts– sondern weg von diesen Regionen und hin zu den fast leeren Randbezirken der Galaxis, zu den Südlichen Riffranken, zum Quaternärstrom und zum Ulubis-System. ›Zu dem im Anus bohrenden, mit Scheiße verschmierten Finger am Ende eines verdorrten Armes‹, wie er das sehr bildlich ausdrückte.«


  Fassin hätte fast laut aufgelacht. Die meisten Funktionäre auf den vorderen Plattformen zeigten sich, angeführt von den Menschen, in irgendeiner Form schockiert, entsetzt oder empört. Der Schutzanzug des Hierchon rollte einen halben Meter zurück, als hätte man ihn geohrfeigt.


  Das Abbild warf in aller Ruhe einen Blick durch den Saal. »Zugegeben, nicht sehr schmeichelhaft. Ich bitte um Entschuldigung. Sie werden sich freuen zu erfahren, dass der Herr, dem wir dieses denkwürdige Bild verdanken, zurzeit dem Geheimen Inquisitariat der Vereinigten Streitkräfte bei seinen Ermittlungen behilflich ist.«


  Auf einigen Gesichtern spiegelte sich Genugtuung, aber sie wirkte gezwungen. Sie haben tatsächlich nichts gewusst, dachte Fassin. Er hatte angenommen, der Hierchon und seine Vertrauten wären in groben Zügen informiert worden, aber sie waren offenbar ebenso ahnungslos gewesen wie er selbst.


  »Natürlich haben wir auch das Sondenprofil, das vor der Invasion für die gescheiterte Eroberung von Ruanthril durch das E-5-Separat erstellt wurde«, sagte das Hologramm, »sowie die Profile mehrerer anderer Systeme, die mit der gleichen Kombination von Streitkräften überfallen wurden. Die Reflexionen des Befehlshabers der Invasionsflotte geben uns Grund zu der Annahme, dass Ulubis in beträchtlicher Gefahr schwebt. Ein Vergleich des Sondenprofils vor dem Angriff auf Ruanthril mit den jüngsten Überfällen und anderen feindlichen Aktionen innerhalb des Ulubis-Systems führt zu dem Schluss, dass besagte Gefahr akut und in einem Zeitfenster von wenigen Monaten bis knapp anderthalb Jahren zu erwarten ist. Für die Beyonder-Attacken existiert ein seit langem akzeptiertes und sehr konsistentes Angriffsprofil, und die Aggressionen, die das Ulubis-System im Laufe der letzten drei Jahre erleben musste, fallen aus diesem Rahmen.«


  Fassin vermutete hinter dieser Bemerkung eine leise Kritik am Geheimdienst und den strategischen Planungsinstanzen des Systems, insbesondere der Navarchie. Flottenadmiral Brimiaice verhielt sich auffallend still, wie um nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig auf sich zu lenken. Die Information ließ außerdem auf ein größeres Vertuschungsmanöver schließen. fassin hatte ebenso wie Verpych geglaubt, diese ›aus dem Rahmen fallenden‹ Angriffe hätten erst vor etwas mehr als einem Jahr begonnen; dagegen hatte diese KI Zugriff auf Informationen, wonach die Attacken schon zwei Jahre länger andauerten. Aber das war nicht weiter überraschend. Man war längst daran gewöhnt, von den Behörden löffelweise mit rosarot gefärbten Falschinformationen gefüttert zu werden– und vorsichtshalber kein Wort zu glauben. Misstrauen kam erst dann auf, wenn man etwas präsentiert bekam, das aussah wie die schlichte, ungeschminkte Wahrheit.


  »Ich habe noch mehr zu sagen«, erklärte das Abbild über dem Kochkessel den versammelten Zuhörern.»Aber ich spüre, dass einige von Ihnen kaum noch an sich halten können. Deshalb möchte ich Sie jetzt bitten, Ihre Fragen zu dem bisher Gehörten anzubringen. Sie brauchen sich im Übrigen nicht vorzustellen – sämtliche Anwesenden sind mir bekannt.«


  Alles schaute auf den Hierchon, der auch gleich lospolterte: »Maschine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für diese Invasion?«


  Das Hologramm schien von der ersten Frage nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Hatte es nicht sogar einen Seufzer ausgestoßen?


  Fassin bekam die Antwort nur mit halbem Ohr mit; den folgenden Fragen und Antworten schenkte er noch weniger Beachtung. Es gab keine Informationen, die über das bereits Gehörte wesentlich hinausgegangen wären, und die meisten Äußerungen fielen im Grunde in die Kategorie von: Bist du sicher? Hast du den Verstand verloren? Belügst du uns, Monstrum? Und: Man wird doch hoffentlich nicht mir die Schuld daran geben?


  Er wandte sich dem Sensorschirm zu und rief ein vernünftig dimensioniertes Hologramm auf, um sich eine genauere Vorstellung von der galaktischen Topografie zu verschaffen, um die es ging. Dann schaltete er zwischen der Verteilung der Zivilisationen im näheren Umkreis, wie er sie bis heute gekannt hatte– tatsächlich waren die Daten zweihundertfünfzig Jahre alt–, und der aktualisierten, erst siebzehn Jahre alten Version hin und her, die von der KI eingebracht worden war. Dabei wechselten die Sterne in riesigen Raumabschnitten von einer Falschfarbe in eine andere, so dass er sehen konnte, wie weit diese Hegemonie des Separat-Clusters Epiphanie Fünf ihren Einfluss bereits ausgedehnt hatte.


  »… mit aller Kraft Widerstand leisten!«, brüllte Flottenadmiral Brimiaice.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte das Hologramm. »Allerdings weist alles darauf hin, dass Sie um ein Mehrfaches unterlegen wären, selbst wenn Sie alle verfügbaren Mittel und Ihre gesamte Zeit in ein Notprogramm zum Bau von Kriegsschiffen steckten und vollständig auf Kriegswirtschaft umstellten.«


  Flottenadmiral Brimiaice raste vor Wut.


  Auch Fassin hatte eine Frage auf dem Herzen, die er aber der KI nicht stellen wollte. Er hatte ohnehin das dumpfe Gefühl, sie würde früher beantwortet werden, als ihm lieb sein konnte. Die Frage lautete: Was ›zum Teufel‹ geht das alles mich an?


  »Darf ich fortfahren?«, fragte das Abbild, als nach den nächsten Beiträgen unverkennbar war, dass die Fragen zu Unschuldsbeteuerungen, heroischen Entschlossenheitsbekundungen, positionswahrenden Erklärungen und Angriffen gegen andere anwesende Funktionäre zu entarten drohten und sich zunehmend der Grenze zur Geschmacklosigkeit näherten. Das Hologramm lächelte bedauernd. »Ich begreife durchaus, dass meine bisherigen Ausführungen für Sie alle in gewisser Weise schockierend sind. Dennoch waren sie, so Leid es mir tut, nur Vorbemerkungen. Der wichtigste Teil meines Auftrags folgt erst jetzt.«


  Admiral Quiles Abbild hielt inne, um auch diese Aussage wirken zu lassen. Endlich sagte es: »Gut. In diesem Saal befindet sich ein Herr, der sich gewiss schon seit einer Weile fragt, was er eigentlich hier zu suchen hat.«


  Fassin dachte gerade noch: Oh Scheiße, dann traf ihn der Blick des Hologramms. Sah es jetzt wirklich ihn an? Sahen auch alle anderen, dass es ihn ansah? Köpfe oder andere geeignete Körperteile drehten sich in seine Richtung. Die Antwort lautete wahrscheinlich ›ja‹.


  »Seher Fassin Taak, würden Sie sich den anderen zu erkennen geben?«


  Fassin rauschte das Blut in den Ohren. Er erhob sich, wandte sich dem Hierchon zu und verneigte sich langsam, aber nicht allzu tief. Er hatte das Gefühl, als schrumpfte ihm das Fleisch auf den Knochen. Alles schien sich um ihn zu drehen, er war froh, als er sich wieder setzen konnte. Obwohl er dagegen ankämpfte, schoss ihm das Blut in die Wangen.


  »Seher Taak wurde zwar vor Jahrhunderten geboren, aber er ist noch ein junger Mann«, sagte das Abbild. »Er übt seinen Beruf pflichtbewusst und mit guten Ergebnissen bei den Gasriesen-Dwellern des Planeten Nasqueron aus. Für viele von Ihnen ist er, soviel ich weiß, kein Unbekannter. Nun wurde er zur Ocula der Justitiarität versetzt und in den Rang eines Majors erhoben. Die Gründe dafür werden sich zu gegebener Zeit erschließen.«


  Fassin fühlte sich immer noch sehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, bemerkte aber, wie ihm Colonel Somjomion, die Menschenfrau, die als kommissarischer Stabschef die im Ulubis-System stationierte Einheit der Justitiarität leitete, bei diesen Worten von ihrer Plattform auf der anderen Saalseite aus vorsichtig zulächelte. Fassin war nicht sicher, ob man bei der Justitiarität salutierte oder nicht, so erhob er sich nur ein wenig von seinem Sitz und nickte förmlich.


  Bei sich dachte er: Oh, verdammt!


  Das Hologramm über der Kochkessel-KI fuhr fort: »Der Grund, warum Seher– Major– Taak heute hier ist und hören kann, was ich Ihnen zu sagen hatte, ist folgender: Er hat etwas entdeckt– genauer gesagt, aber ohne ihm zu nahe treten zu wollen, er ist über etwas gestolpert– was überhaupt erst dazu geführt hat, dass ich heute hier bin.«


  Verdammter Mist. Ich hatte immer schon befürchtet, dass mich die Trips eines Tages umbringen würden, aber ich dachte dabei eher an eine technische Panne. Allerdings war Colonel Somjomions Lächeln zwar zurückhaltend, ja sogar vorsichtig, aber weder gehässig noch spöttisch gewesen. Vielleicht komme ich doch noch mit dem Leben davon.


  »Womit wir natürlich beim eigentlichen oder jedenfalls beim wichtigsten Grund für meinen Auftritt in dieser nahezu beispiellosen Form wären.« Das Hologramm tat so, als wollte es tief Luft holen.


  Dann schaute es langsam in die Runde und bemerkte schließlich: »Sie werden mir sicher beipflichten, dass Ulubis ein angenehmes und einigermaßen begünstigtes System ist.« Wieder hielt es inne.


  Fassin hörte inzwischen sehr aufmerksam zu und wäre jede Wette eingegangen, dass die alte Redensart von der Stecknadel, die man angeblich fallen hören könne, wörtlich zu nehmen war. »Und«, sagte die Projektion mit einem strahlenden Lächeln, denn jetzt war sie sicher, die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen zu haben, »als Zentrum der Dweller-Forschung ist es in der ganzen Galaxis gerade für Altertumsforscher und Intellektuelle sicherlich nicht ohne Bedeutung.« Wieder eine Pause. Fassin hatte den Eindruck, dass die KI, die das Hologramm steuerte, durchaus auch imstande war, ihm ein Funkeln in die Augen zu zaubern.


  »Man könnte sich dennoch die Frage stellen– auch hier hoffe ich, niemandem zu nahe zu treten– warum gerade Ulubis die Aufmerksamkeit unserer neuen Gegner aus dem Cluster Epiphanie Fünf auf sich gezogen hat. Man könnte sich sogar überlegen– wenn man weiß, wie wichtig es der Merkatoria ist, all die vielen, vielen Systeme wieder zu vernetzen, die seit Jahrtausenden ohne Arteria-Zugang sind– warum der Transport eines neuen Portals von Zenerre nach Ulubis mit solchem Eifer in Angriff genommen wurde, während dichter bevölkerte Systeme von größerer strategischer Bedeutung, die zu jener Zeit eindeutig unter größerem Druck standen, doch wohl mehr Anspruch auf die Mittel und die Fachkenntnis unserer geschätzten Kollegen von der Technik-Fakultät hätten anmelden können. Bedenkenswert wäre weiterhin, warum das Technikschiff Est-taun Zhiffir von jenen Einheiten der Generalflotte begleitet wird, denen mein Original anzugehören die Ehre hat– ja, warum das T-Schiff Est-taun Zhiffir überhaupt mit solchem militärischem Aufwand eskortiert wird.« Das Hologramm hob den Kopf und schaute abermals in die Runde. »Vielleicht wäre es nicht einmal völlig abwegig, die vermeintlich unstrittigen Hypothesen und längst feststehenden Schlussfolgerungen in Zusammenhang mit der Zerstörung des Ulubis-Portals durch die Beyonder-Rebellen vor mehr als zweihundert Jahren neu zu hinterfragen.«


  Fassin spürte, wie der ganze Saal leise erschauerte. Geht es hier immer noch um mich und das, was ich gefunden haben soll?, fragte er sich. Je mehr ich höre, desto mehr hoffe ich, dass dem nicht so ist.


  »Es gibt einen Umstand, einen Nexus, in dem viele zufällige Informationen zusammenlaufen,« sagte das Abbild mit einem breiten, aber freudlosen Lächeln und einer gewissen Schadenfreude in der Stimme, »und in diesem Umstand vermuten wir die Ursache für alles, was eben angesprochen wurde.« Die Projektion wandte sich dem Hierchon Ormilla zu und sah ihn fest an. »An dieser Stelle muss ich darum bitten, dass alle, die nicht ausdrücklich zu diesem Treffen eingeladen wurden, den Saal verlassen. Die Soldaten können wir vielleicht ausnehmen, vorausgesetzt, ihre Kopfhörer werden abgeschaltet, aber ich würde gegen meine Befehle verstoßen, wenn ich fortführe, solange noch Unbefugte anwesend sind.«


  »Admiral Quile«, dröhnte der Hierchon mit gerade so viel Nachdruck wie nötig. »Ich verbürge mich für jeden, der hier im Saal ist und versehentlich nicht auf der Liste steht, von der Sie sprechen. Sie können fortfahren.«


  »Wenn die Entscheidung bei mir läge, würde Ihr Wort natürlich vollauf genügen, und ich hätte keinerlei Bedenken oder Vorbehalte«, versicherte das Abbild des Admirals. »Ich bedauere zutiefst, wenn Sie den Eindruck gewinnen könnten, ich hätte auch nur die leiseste Absicht, Ihre geschätzten Höflinge kränken zu wollen, aber ich bin an die Befehle des Komplektor-Rates gebunden, und er hat mir jedes weitere Wort ausdrücklich verboten.«


  Autsch, dachte Fassin. Der Hierchon tat ihm fast Leid. Das Hologramm hatte ihm soeben nicht nur gezeigt, wer hier das Sagen hatte, es hatte ihn öffentlich gedemütigt. Ein Sarkomagier stand über einem Hierchon und war seinerseits einem Komplektor unterstellt. Und ein einzelner Komplektor mochte seine Macht innerhalb der zivilisierten Galaxis in jeder Hinsicht uneingeschränkt ausüben können– den Willen des Komplektor-Rates hatte er zumindest zu berücksichtigen. Die Angehörigen des Komplektor-Rates wiederum waren wahrhaft allmächtig und nur an die Naturgesetze gebunden, wobei alle Welt behauptete, sie gäben sich alle Mühe, auch die noch zu umgehen.


  Hierchon Ormilla gab sich mit Anstand geschlagen, und wenige Minuten später hatte die Hälfte der bis dahin Anwesenden den Saal verlassen. Die unterschiedlich hohen Plattformen vor dem imposanten Schutzanzug des Hierchon wirkten verwaist. Alle Funktionäre und Höflinge waren murrend abgezogen. Fassin hatte noch nie so viel verletzte Würde auf einem Haufen gesehen. Die Militärbonzen waren noch zugegen, aber auch auf ihren Plattformen hatten sich die Reihen gelichtet. Colonel Somjomion von der Justitiarität und der Oberste Archivar Voriel von der Cessoria mussten bis auf Bodenhöhe hinabsteigen, um die die Bedienung der zwei wichtigsten Geräte zur Überwachung des Kochkessels und der darin enthaltenen KI zu übernehmen. Die Spiegelsoldaten standen nach wie vor mit eingerasteten Panzergelenken in einem großen Kreis hinter ihnen, doch jetzt waren sie taub.


  Fassin hatte die ganze Zeit unbeachtet auf seinem Platz gesessen und sich gefragt, was er von alledem zu halten hatte. Dabei wusste er genau, was er denken sollte: Was zur Hölle mag ich da gefunden haben, was mag es sein, was ein solches Maß von Paranoia und Geheimniskrämerei bis in die höchsten Ränge rechtfertigen könnte? Aber das Denken fiel ihm schwer. Er wusste auch, was er spüren sollte: nämlich Angst. Das klappte besser: das Entsetzen, das ihn erfüllte, war messerscharf und übermächtig.


  »Danke«, sagte das Abbild des Generals. »Und nun«, ein Blick in die Runde der noch Verbliebenen, »möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Was wissen Sie von der so genannten Dweller-Liste?« Die Gestalt hob die Hand. »Eine rhetorische Frage. Sie brauchen nicht zu antworten. Wer möchte, kann sich gerne über seinen Bildschirm oder das entsprechende Gerät informieren. Lassen Sie sich Zeit.«


  Überall wurde hektisch getippt. Die Dweller-Liste?, dachte Fassin. Verdammter Mist; was soll der Unsinn?


  Das Hologramm lächelte. »Ich werde Ihnen zu gegebener Zeit sagen, inwiefern wir hier– wo das Signal und die Projektion entwickelt und aufgezeichnet werden– inwiefern wir dieses Thema für wichtig halten.«


  Fassin hatte natürlich von der Dweller-Liste gehört; es gab keinen Seher, der sie nicht kannte. Leider wussten auch viele Laien von der Liste, und so war sie zu einem jener unerträglich ausgelutschten Themen geworden, die immer angeschnitten wurden, wenn jemand auf einer Party einen Seher kennen lernte– neben anderen uralten Klischees wie: ›Machen die Dweller wirklich Jagd auf ihre eigenen Jungen?‹ und: ›Sind sie tatsächlich so alt, wie sie behaupten?‹


  Die Dweller-Liste war eine Sammlung von Koordinaten. Sie war, soweit sich das mit Sicherheit feststellen ließ, gegen Ende des Burster-Krieges vor vierhundert Millionen Jahren aufgetaucht und wahrscheinlich schon damals gründlich veraltet gewesen. angeblich waren auf der Liste die geheimen Arteria-Portale der Dweller aufgeführt, die seit der Epoche des Langen Zerfalls schrittweise angelegt worden sein sollten. Damals hätten, so hieß es, die Dweller entschieden, man könne nicht davon ausgehen, dass die anderen Spezies– oder Speziesgruppen –, mit denen sie ihre Galaxis teilen müssten, imstande seien, ihre eigenen oder die gemeinschaftlich betriebenen Wurmloch-Netzwerke wirksam zu schützen. wenn man sicher und ohne Umstände von einem Gasriesen zum anderen reisen wolle, sei es daher ratsam, ein eigenes Arteria-Netz zu bauen und zu kontrollieren– und dieses Netz vor allen anderen geheim zu halten.


  Natürlich berücksichtigte diese Geschichte die Einstellung der Dweller zu Zeit, Raum, Größe und mehr oder weniger allem anderen in keiner Weise. Die Dweller brauchten keine Wurmlöcher, die es ermöglichten, so gut wie ohne Zeitverlust von einem System zum anderen zu reisen. Sie hatten eine Lebenserwartung von Milliarden von Jahren und konnten ihren Metabolismus und ihre Denkvorgänge so weit verlangsamen, dass eine Reise von tausend, zehntausend oder auch hunderttausend Jahren für sie nicht länger dauerte als eine einzige Schlafperiode oder nicht mehr Zeit beanspruchte, als man brauchte, um ein gutes Buch zu lesen oder ein kompliziertes Spiel zu spielen. Außerdem waren sie bereits überall gewesen; nach eigener Aussage hatten sie sich in der Ersten Diaspora-Epoche, die zu Ende ging, als das Universum erst zweieinhalb Milliarden Jahre alt war, über die ganze Galaxis ausgebreitet. Selbst wenn das geprahlt sein sollte, eine typische Dweller-Übertreibung, war nicht zu leugnen, dass Dweller in beachtlicher Anzahl in mehr als neunundneunzig Prozent aller Gasriesenplaneten der Galaxis zu finden waren, und das schon so lange, wie irgendjemand sich erinnern konnte. (Die große Ausnahme war der Jupiter. Der Gasriese im Hinterhof der Menschheit fiel insofern aus dem Rahmen, als er vergleichsweise wasserarm war. Für die Dweller galt er als Wüstenplanet und wurde nur selten aufgesucht.)


  Nachdem Fassin Jahrhunderte in Echtzeit und Jahrzehnte in scheinbarer Zeit bei den Dwellern verbracht hatte, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, die Dweller verabscheuten die ›Schnellen‹-Spezies wie die Menschen und alle anderen in der Merkatoria, die es für nötig hielten, wurmlöcher zu benützen– und bedauerten sie zugleich.


  In den Augen der Dweller bedeutete ›schnell‹ zu sein– derart überstürzt zu leben– sich zu einem frühen Ende zu verurteilen. Das Leben habe eine Bahn, eine natürliche Kurve, der man sich nicht entziehen könne. Evolution, Entwicklung, Fortschritt: all das wirke zusammen, um eine empfindungsfähige Spezies in einer bestimmten Richtung voranzutreiben, der Einzelne könne nur entscheiden, ob er die Straße im Laufschritt hinter sich bringen oder sie entlangschlendern wollte. Die ›Langsamen‹ ließen sich Zeit und stellten sich auf die Größe und die natürlichen Grenzen ihrer Galaxis und des ganzen Universums in seiner derzeitigen Existenzform ein.


  Die ›Schnellen‹ suchten nach Abkürzungen und schienen entschlossen, sogar die Struktur des Raumes ihrer Hektik und Ungeduld zu unterwerfen. Wenn sie intelligent waren, setzten sie ihren Kopf durch, führten aber ihr eigenes Ende damit nur umso früher herbei. Sie lebten rasch und starben noch rascher, rasten wie jäh aufflammende, prachtvolle aber schnell verblassende Leuchtspuren über das Firmament. Die Dweller wollten wie alle ›Langsamen‹ auch noch fernere Zeiten erleben und waren bereit, so lange zu warten.


  Warum sich die Dweller also die Mühe gemacht haben sollten, ein geheimes Wurmlochnetzwerk zu bauen, war daher ein Rätsel, ebenso, wie es ihnen gelungen war, ein solches Netz über so viele hundert Millionen Jahre geheim zu halten, und erst recht, wie sich das damit vereinbaren ließ, dass jede einzelne Dweller-Gemeinde ganz offensichtlich Wert darauf legte, sich von allen anderen zu isolieren.


  Trotz alledem war der Mythos der Dweller-Liste für die Allgemeinheit und erst recht für die Verschwörungstheoretiker nach wie vor ein aufregendes Thema. Besonders in diesen schwierigen und gefährlichen Zeiten wäre es mehr als großartig gewesen, wenn solch ein geheimes Wurmlochnetzwerk existiert hätte.


  Fassin war sich mit den Fachbüchern darüber einig, dass die Liste nicht zufällig zum ersten Mal während des Burster-Krieges aufgetaucht war, als die ganze galaktische Gemeinschaft auseinander zu fallen drohte und man sich auch noch an den letzten Strohhalm klammerte. Damals war die Gesamtzahl der Portale von fast 39000 – einem Stand, der nie mehr übertroffen werden sollte– auf knapp tausend zurückgegangen. Im Dritten Chaos wurde mit galaxisweit weniger als hundert Löchern die Talsohle erreicht, aber die Dweller waren nicht eingesprungen und hatten etwa ihr geheimes System zur Nutzung freigegeben. Wenn nicht in einem Augenblick, da das Licht der Zivilisation auf der großen Linse vollends zu erlöschen drohte, wann denn? Würden sie der Galaxis überhaupt jemals aus irgendeinem Grund zu Hilfe eilen?


  Zum Teil bestand die Faszination der Liste in ihrer Größe. Angeblich enthielt sie mehr als zwei Millionen Portalkoordinaten, das hieß, mehr als eine Million Arteria, die, so nahm man an, zu einem einzigen allumspannenden Netzwerk verbunden waren. Auf dem Höhepunkt des Dritten Komplexes achttausend Jahre früher hatten genau 217390 bekannte Wurmlöcher die Galaxis zusammengehalten, und soweit man wusste, war dies das dichteste Netz aller Zeiten gewesen. wenn die Dweller-Liste tatsächlich existierende Portale und Arteria aufführte, könnte mit ihr der größte Wandel in der Geschichte der Galaxis eingeleitet werden. Man könnte auf einen Schlag zwei Millionen Systeme miteinander vernetzen, von denen viele noch nie in Verbindung gestanden hatten. Man könnte fast alle Bewohner überall zusammenführen– noch der entlegenste, isolierteste Stern wäre höchstens ein bis zwei Jahrzehnte vom nächsten Portal entfernt. Und man könnte kurzerhand die gesamte galaktische Gemeinschaft wiederaufleben lassen, in einem Ausmaß, wie es in fast zwölf Milliarden zäher, immer wieder stockender Zivilisierung noch nicht da gewesen war.


  Doch Fassin und die meisten seiner Seherkollegen hielten solche Hoffnungen schon seit langem für unbegründet. Die Dweller brauchten keine Wurmlöcher, und nichts wies darauf hin, dass sie welche benützten. Als Dweller behaupteten sie natürlich, Experten der Arteria-und Portal-Technik zu sein, und sie hatten sicherlich auch keine Angst vor Wurmlochreisen, sie sahen nur einfach keine Notwendigkeit dafür… aber selbst wenn sie sich jemals ernsthaft mit dem Wurmlochbau beschäftigt hätten, wären diese Zeiten längst vorbei. Außerdem wäre man mit der Liste selbst, die seit hunderten von Jahrmillionen in zahllosen Kopien in Bibliotheken und Datenspeichern herumlag, so dass jeder mit einem entsprechenden Datenanschluss darauf zugreifen konnte, noch längst nicht am Ziel; sie enthielt nur grob die Koordinaten von zwei Millionen Gasriesen in zwei Millionen Systemen. Man brauchte aber präzise Angaben.


  Die naheliegendsten Stellen für eine Suche wären die jeweiligen Trojanischen oder Lagrange-Punkte gewesen, gravitationsstabile Zonen auf und zwischen den Bahnen der verschiedenen Planeten in den angegebenen Systemen. Doch diese Möglichkeiten hatte man längst eliminiert. Danach wurde es schwieriger. Theoretisch konnte man eine Wurmlochmündung in jedem stabilen Orbit irgendwo im System absetzen, wo sie unentdeckt bliebe, falls nicht jemand durch Zufall darüber stolperte. Aktive Portale waren bis zu einem Kilometer breit und hatten eine effektive Masse von mehreren hunderttausend Tonnen. Ein geschrumpftes und stabilisiertes Portal mit relativ einfachen automatischen Systemen, die dafür sorgten, dass es auch in diesem Zustand blieb, hinterließ dagegen nur eine Gravitationssignatur von weniger als einem Kilogramm und konnte mehr oder weniger unbegrenzt lange in einem Orbit kreisen, der so weit draußen lag wie die Oort’sche Wolke eines Systems. Die Schwierigkeit war nur, den Ort adäquat zu beschreiben.


  Angeblich existierte noch ein weiterer Koordinatensatz oder auch eine einzelne mathematische Operation, eine Transformation, die wie von Zauberhand die genauen Positionen der Systemportale lieferte, wenn man sie auf die in der ursprünglichen Liste aufgeführten Koordinaten anwendete. Dagegen ließ sich natürlich einwenden, dass kein bekanntes Koordinatensystem nach mindestens vierhundert Millionen Jahren noch zuverlässig angeben konnte, wo sich ein so kleines Objekt wie ein Wurmloch-Portal befand. (Es sei denn, die Löcher hätten sich über die ganze Zeit alle mit irgendeiner Automatik in der gleichen relativen Position gehalten. Doch in Anbetracht der unbekümmerten Lässigkeit, mit der die Dweller an alle technisch anspruchsvollen Verfahren herangingen, wäre dies ausgesprochen unwahrscheinlich.)


  »Vielleicht«, sagte das Abbild über dem schwarzen Kessel im Zentrum des Audienzsaals, »darf ich davon ausgehen, dass inzwischen jedermann weiß, wovon die Rede ist…« Es sah sich noch einmal um. Niemand widersprach.


  »Die Dweller-Liste«, sagte das Hologramm,»die angeblich die ungefähre Position von zwei Millionen uralter Portale aus der Zeit vor der Dritten Diaspora-Epoche angibt, wurde über eine Viertelmilliarde Jahre als belanglos, als Schwindel oder als Mythos abgetan. Die so genannte Transformation zur Ergänzung der Informationen, die man braucht, um auf dieses geheime Netzwerk zuzugreifen, bleibt bislang unauffindbar, und ist, falls sie tatsächlich existieren sollte, wahrscheinlich unbrauchbar. Sei dem, wie es wolle. inzwischen sind neue Informationen ans Licht gekommen, und das verdanken wir Seher, jetzt Major Taak.«


  Fassin spürte, wie sich wieder alle Blicke auf ihn richteten. Er selbst starrte unverwandt auf das Hologramm.


  »Vor knapp vierhundert Jahren«, sagte das Hologramm, »nahm Seher Taak an einer längeren Expedition teil– einem so genannten ›Trip‹– der ihn zu den Dwellern von Nasqueron führte, genauer gesagt zu einer Gruppe von Halbwüchsigen, die sich Stamm Dimajrian nannte. während dieses Aufenthalts machte er die Bekanntschaft eines uralten Dwellers, und der eröffnete dem Seher– in einem Anfall von Großzügigkeit, wie er bei seinesgleichen ungewöhnlich ist– Zugang zu einer kleinen Bibliothek, die Teil eines größeren Informationshortes war.«


  (Eigentlich war es genau umgekehrt gewesen– der Mythos hatte die Fakten verdrängt. Fassin hatte mit Valseir Jahrhunderte verbracht, mit dem Stamm Dimajrian dagegen nicht einmal ein ganzes Jahr. Hoffentlich waren die übrigen Informationen des Admirals zuverlässiger. Dennoch erschien plötzlich vor seinem inneren Auge ganz deutlich der Choal Valseir, wie er, uralt und riesig, mit Lumpen und Lebensamuletten behängt, gedankenverloren in seiner riesigen Nestschüssel von Arbeitszimmer schwebte, tief in dem verschollenen Abschnitt des unbewohnten WolkenTunnels am Rand eines abflauenden Riesensturms, der sich seither längst aufgelöst hatte. »Wolken. Ihr seid wie die Wolken«, hatte Valseir zu Fassin gesagt. Der hatte damals nicht verstanden, was der greise Dweller meinte.)


  »Die Rohdaten mit dieser Information wurden an die Justitiarität zur Analyse weitergegeben«, sagte die Gestalt über dem schwarzen Kessel. »Zwanzig Jahre später, nachdem die üblichen Untersuchungen und Interpretationen abgeschlossen waren und man an sich auch ausreichend Zeit für alle Bedenken, Neubewertungen und plötzlichen Eingebungen gehabt hätte, teilte man diese Daten im Rahmen eines offiziellen Informationsaustauschs mit den Jeltick.«


  Die Jeltick waren eine arachnoide Spezies mit acht Beinen – was innerhalb der galaktischen Gemeinschaft üblicherweise mit 8ar abgekürzt wurde. Mit ihrer Besessenheit, alles zu katalogisieren, waren sie eine von zwei Spezies von selbsternannten Historikern, deren Arbeit am meisten überzeugte. zaghaft, vorsichtig, bedächtig und (aus sicherer Entfernung) ungemein neugierig, hatten sie sich sehr viel länger gehalten, als es bei ›Schnellen‹ Spezies sonst üblich war.


  »Es ist kaum zu glauben, aber den Jeltick fiel etwas auf, was der Justitiarität entgangen war«, fuhr das Hologramm fort. (Jetzt war es an Colonel Somjomion, ein peinlich berührtes Gesicht aufzusetzen.) »Für diese Unfähigkeit rollten einige Köpfe«, bemerkte das Abbild und lächelte. »Und das ist nicht bildlich gemeint.«


  Colonel Somjomion presste die Lippen zusammen und kontrollierte etwas an dem Gerät, für das sie zuständig war.


  »Binnen weniger Monate«, nahm das Hologramm den Faden wieder auf, »schickten die Jeltick die für ihre Verhältnisse beste Schlachtflotte, die sie aufbieten konnten, ins– seit Jahrtausenden unbeachtete– Zateki-System, das etwa achtzehn Jahre vom Portal bei Rijom entfernt ist. Sie erreichten ihr Ziel in zwanzig Jahren, man kann ihnen also nicht vorwerfen, sie hätten getrödelt. Man sollte darauf hinweisen, dass sich die Jeltick normalerweise nie auf ein Abenteuer einlassen würden, das so viel Dynamik erfordert und so risikobehaftet ist.


  Im Zateki-System wurden die Schiffe der Jeltick von einem unbekannten Feind einfach in Stücke gerissen. Das vermutlich einzige Schiff, das entkommen konnte, wurde später von den Voehn aufgelesen. Es befand sich auf der Flucht, alle Insassen waren tot, und sein Biobewusstsein war gestört. Es erflehte die Gnade eines unbekannten Gottes und bettelte um Vergebung für seinen Auftrag, die Suche nach den Überresten eines ›Zweiten Schiffes‹, in dem sich die Transformation zur Dweller-Liste befinden sollte.«


  Aha, dachte Fassin. Die Theorie des Zweiten Schiffes. Ein kleinerer Trugschluss im Gefüge des Dweller-Listen-Wahns. Je tiefer man in den Listen-Mythos eindrang, desto komplizierter wurde er, und desto mehr Möglichkeiten taten sich auf. Nichts als Unsinn natürlich, so hatte man jedenfalls bislang gedacht.


  »Irgendwie bekamen, vermutlich durch Spione, die Beyonder-Rebellen und– möglicherweise über die Beyonder– das E-5-Separat Wind von der Sache. Kaum einen Monat später griffen die Beyonder das Ulubis-Portal an. Das plötzliche Interesse des E-5-Separats an Ulubis datiert ebenfalls aus dieser Zeit. Als die Jeltick erkannten, dass ihr Geheimnis kein Geheimnis mehr war«, setzte die Projektion ihren Bericht fort, »ließen sie ihre Entdeckung weiträumig durchsickern, um sich nicht dem Vorwurf der Parteilichkeit auszusetzen und ihren Ruf als uneigennützige Makler zu bewahren.« Die Gestalt verzog das Gesicht.»Auch davon ist man bei der Hohen Kommandantur nicht sehr angetan– man darf davon ausgehen, dass die Jeltick irgendwann dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Jedenfalls verfolgten volle fünf Geschwader der Generalflotte – mehr als dreihundert Großschiffe– die Flugroute der Jeltick nach Rijom und Zateki zurück, fanden aber nichts. Als alles offen gelegt wurde, stellte sich heraus, dass die einschlägigen Informationen ohnehin unvollständig waren; man könnte sagen, es wurde nur die halbe Spur gelegt. Die Jeltick hatten einen riskanten Zug gemacht, sie hatten selbst mit einer Erfolgswahrscheinlichkeit von lediglich zwölf Prozent gerechnet. Allein, dass eine so vorsichtige Spezies ihren Ruf und ihre Zukunft derart bedenkenlos aufs Spiel setzt, beweist, wie hoch der Gewinn war, den sie sich versprach.«


  Das Hologramm klatschte hörbar in die behandschuhten Hände. »Nun weiß also jeder Bescheid, der sich für diese neue– wie auch immer beschaffene– Spur zu der Transformation interessiert, einschließlich des Separats des Hungerleider-Kults und– auch wenn sie sich in letzter Zeit recht ruhig verhalten haben– der Beyonder, ob sie nun mit dem E-5-Separat im Bunde sind oder nicht. So erklären sich die jüngsten Angriffe auf Ulubis und die bevorstehende Invasion.


  Aber vergessen Sie nicht…« in der grimmigen Stimme schwang Jubel mit, »so schrecklich die Gefahr auch sein mag, der Lohn ist unermesslich. wenn wir herausfänden, wo die verborgenen Portale liegen– immer vorausgesetzt, sie sind überhaupt vorhanden– könnten wir vielleicht im Ulubis-System intervenieren, bevor die Invasionstruppen des Hungerleider-Kults hier eintreffen. Das allein würde den vollen Einsatz, die größten Opfer rechtfertigen. Noch wichtiger ist freilich, dass uns diese Portale vielleicht– nur vielleicht–, denn es gibt keine Gewissheit, die Galaxis öffnen und für die Merkatoria und für uns alle eine neue Epoche des Wohlstands und der Sicherheit einläuten könnten.« Wieder hielt die Projektion inne. »Allerdings liegen selbst nach den positivsten Schätzungen unserer Strategen die Erfolgschancen bei den Aktionen, zu denen wir Sie auffordern werden, unter fünfzig Prozent.« Die Projektion holte tief Luft. »Aber das tut nichts zur Sache. Die kleinste Chance, den großen Preis zu erringen, um den sich nur so wenige bewerben dürfen, macht den Kampf zur Pflicht. Uns bietet sich hier eine ganz und gar außergewöhnliche, womöglich einmalige Gelegenheit, und nur das zählt. Wir müssten uns alle schwerer, ja krimineller Versäumnisse zeihen, wenn wir nicht alles einsetzten, um diese Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, nicht nur in unserem eigenen Interesse, sondern zum Wohle aller unserer Mitkreaturen und der noch ungeborenen Generationen.«


  Das Abbild hatte wieder sein kaltes Lächeln aufgesetzt. »Im Auftrag des Komplektor-Rats habe ich folgende Befehle zu übermitteln: Seher– jetzt Major– Taak…« (Die Projektion hatte Fassin schon seit längerem unverwandt angesehen. Nun folgten viele der Anwesenden im Saal ihrem Beispiel.) »… Sie kehren nach Nasqueron zurück, suchen den betagten Dweller auf, von dem Sie jene erste Information bekommen hatten, und bringen möglichst viel über die Dweller-Liste, das Zweite Schiff, seinen derzeitigen Standort und die Transformation in Erfahrung.« (Das Abbild sah sich im Saal um). »Für alle anderen hier Anwesenden gilt: Erstens: Sie unterstützen Major Taak nach Kräften bei seiner Mission und unterlassen alles, was diese Mission verzögern, behindern oder gefährden könnte. Zweitens: Das Ulubis-System wird unverzüglich wieder in einen Zustand versetzt, in dem es sich auf eine unmittelbar bevorstehende Invasion und einen totalen Krieg mit allen Konsequenzen einstellen und alle Kräfte mobilisieren kann, um sich den Angreifern zu widersetzen. Ihr Ziel sollte– und das ist keine Übertreibung– der Kampf bis zur allerletzten Kreatur, zum allerletzten Sterblichen, zum allerletzten Atemzug sein.«


  Das Hologramm wich ein wenig zurück, wie um alle ins Auge zu fassen. »Lassen Sie mich eines ganz deutlich machen: Sie selbst haben Ihr Schicksal in der Hand, daran kann kein Zweifel bestehen. Und, was noch wichtiger ist, dies könnte auch für das Schicksal der Merkatoria und der gesamten zivilisierten Galaxis gelten. Haben Sie Erfolg, dann winkt Ihnen ein Lohn, der in seiner Größe und seinem Glanz ohne Beispiel ist. Scheitern Sie, so warten nicht nur Schmach und Schande auf Sie, Sie stürzen in bisher unbekannte Tiefen des Grauens. Ein Letztes noch. Sie wissen, dass das Technikschiff Est-taun Zhiffir, das dieses Signal ausschickte, und die Kampfflotte, von der es eskortiert wird, das Ulubis-System erst in siebzehn Jahren erreichen werden. Ich kann Ihnen mitteilen, dass große Teile der Generalflotte von mehr als Geschwaderstärke bereits vor dem Start des T-Schiffs von Zenerre hierher in Marsch gesetzt wurden. Diese Kampfverbände halten seither mit weit höherer Geschwindigkeit als das T-Schiff direkt auf Ulubis zu und werden etliche Jahre vor ihm und seiner Eskorte hier eintreffen. Die Schiffe werden sich ohne Rücksicht auf Verluste– allen Gegnern der Merkatoria entgegenwerfen und– verlassen Sie sich darauf– sie werden siegen.«


  Wieder lächelte die Gestalt. »Ich würde Ihnen zu gerne sagen, wann genau das Vorauskommando von heute an gerechnet hier auftauchen wird. Leider steht das nicht in meiner Macht; dieses Signal wurde von der Flotte ausgeschickt, die das T-Schiff begleitet, und wir wissen weder, wie weit sich diese Schiffe zum Zeitpunkt des Absetzens der Lichtgeschwindigkeit angenähert hatten, noch kennen wir ihre Geschwindigkeit beim Eintreffen des Signals. wir können nur Vermutungen anstellen. wenn sich die Vertreter des Separats noch zwei Jahre Zeit lassen, könnten die Kampfgeschwader durchaus vor ihnen hier sein. Sonst landen sie in einem System, das bereits an den Feind gefallen ist oder sich– hoffentlich– noch irgendwie zur Wehr setzt. Wie sie sich dann verhalten, hängt weitgehend von Ihrer Tapferkeit und Ihrer Entschlossenheit sowie von Ihren Nehmerqualitäten ab.«


  Die Projektion lächelte. »Das war alles. Gibt es noch weitere Fragen?«


  



  Die Beyonder hatten sie offenbar erwartet. Die Rebellenschiffe flogen bereits mit neunzig Prozent der halsbrecherischen Geschwindigkeit, die sie selbst anstrebten, als sie auf den Fernscannern des vordersten Schiffes erschienen.


  Taince Yarabokin schwamm in Fötushaltung im Schockgel, ihre Lungen waren mit Flüssigkeit gefüllt, sie war mit dem Schiff verbunden und wurde von ihm ernährt. Sie sprach mit ihm, hörte ihm zu, fühlte sich in ihm geborgen. Der Druckanzug, der seinen Träger wie eine zweite Haut umgab, vervollständigte das Bild des Kriegers als ungeborenes Wesen noch weiter. Die Verbindung zum Schiff wurde allerdings über Implantate und eine Induktionsmanschette und nicht durch einen Schlauch hergestellt, der durch ihren Nabel führte, und ihre Brust bewegte sich nur schwach, wenn das Kiemenwasser Sauerstoff in ihr Blut schwemmte und Abfallgase wieder ausfilterte. Im Dunkel hinter den geschlossenen Lidern zuckten ihre Augäpfel ohne ihr Zutun. Sie teilte das Gefängnis mit etwa vierzig ihrer Kameraden. alle lagen zusammengerollt, gut geschützt und verkabelt in ihren Überlebenskapseln tief im Bauch der Mannlicher-Carcano, des Flaggschiffs der Flotte.


  Vorne an der Spitze scherte der Zerstörer Petronel aus, jagte seine Triebwerke hoch und verschwand in einer Lichtflut, die sich abschwächte, als die Sensoren die Helligkeit kompensierten. Die Abschirmung wurde durchlässiger, und Taince konnte die noch verbliebene Hälfte des Leitschiffs haltlos durch das All taumeln sehen. Der Rumpf löste sich in schwarze, geschwungene Trümmerfontänen auf, einzelne Bruchstücke wurden gegen den Tunnelbogen aus harten, blauweißen Sternen geschleudert, die sich vor ihnen zusammenballten.


  – Spitze registriert Vielfachkontakte bei Flottengeschwindigkeit neunzig, sagte eine Stimme. Die Meldung kam von den Fernsensoren.


  – Spitze ist getroffen, meldete eine zweite Stimme. Der Flottenstatus.


  – Kontakt zur Spitze verloren, folgte prompt eine dritte.


  – Spitze verschwunden. Flottenkommunikation und Status kamen fast gleichzeitig.


  Taince war sofort wach und hörte gerade noch, wie ein verängstigtes Stimmchen in ihrem Inneren protestierte: Nein! Nicht ausgerechnet auf meiner Wache! Noch dazu, während der Flottenadmiral sein Nickerchen machte und sie allein die Verantwortung hatte. Doch bevor die Reaktion in ihrem Kopf verklungen war, fragte sie bereits Werte ab, beurteilte, überlegte und schickte sich an, Befehle zu erteilen. Sie wechselte mehrmals zwischen der weitgehend realitätsnahen Sicht der Tiefraumsensoren, wo die Sterne vor ihr zu einem blauweißen Kreis zusammengedrängt waren und sich hinter ihr zu einer verschwommenen roten Pfütze sammelten, während in allen anderen Richtungen tiefe Dunkelheit herrschte, und dem Takraum, einer Sphäre mit vielen Linien und Radien. Hier wurden die Schiffe der Flotte als kleine, stilisierte Pfeilspitzen in verschiedenen Größen und Farben dargestellt, gefolgt von Linien aus erlöschenden Punkten, die den Kurs anzeigten, und begleitet von grün leuchtenden Identitäts-und Statuscodes.


  Das vorher vereinbarte Trennungsmanöver ließ sich so nicht durchführen. Das Schiff, das soeben der Petronel die Spitze überlassen hatte, war noch auf dem Weg zurück zum Hauptverband, und eine Trennung nach Plan eins würde schlimmstenfalls zu Vielfachkollisionen führen und wäre bestenfalls zu langsam.


  Na schön, es wurde allmählich Zeit, dass sie sich ihren Sold verdiente und die Kommunikation in die Hand nahm. Taince sendete:


  – Alle Schiffe nach Plan fünf ausschwärmen. BK-drei, außerdem zwei Strich nach innen, Delta schräg links, Zeit fünf, dann zurück.


  Die Schiffe meldeten ›Verstanden‹, das erste Signal kam von ihrem eigenen Steuermann. als Letzter bestätigte der Schlachtkreuzer Jingal den leichten Knick, den sie seinem Kurs verpasst hatte, um ihren Z-Sieben besser eingliedern zu können. Zerstörer sieben, die Culverin, war das Schiff, das sich hatte zurückfallen lassen, nachdem es mit der Petronel die Spitze getauscht hatte. Nur am Rande drang in ihr Bewusstsein, dass ihr Körper eine Bewegung registrierte, eine jähe Richtungsänderung, so extrem, dass nicht einmal das Schockgel sie vollständig abpuffern konnte. Ringsum mussten die Schiffe aufflammen wie lautlos explodierende Schrapnelle.


  – Hüllenbelastung fünfundachtzig, kam die Meldung von Schiffsintegrität/Schadenskontrolle.


  – Alle Einheiten antworten. Fächerformation fünf voll ausgefahren, meldete Flottenstatus.


  – Z-sieben: vielen Dank, schließen uns an.


  – K-eins: einzelner Kontakt, fünf Nord-abwärts-West


  – Z-drei: Doppelkontakt; minus vier Nord-aufwärts-Ost.


  Der Kreuzer Mitrailleuse und der Zerstörer Cartouche hatten Feinde ausgemacht. taince brauchte nicht einmal einen Blick in den Takraum zu werfen, sie wusste auch so, dass sie nun von beiden Seiten bedrängt wurden.


  – Wir sind also eingekeilt.


  – Eine Zange. voll erwischt.


  Die letzten Kommentare kamen von den zwei ranghöchsten Taktikoffizieren.


  – Hört sich an, als spielten wir Schiffe versenken. (Das war Flottenadmiral Kisipt. Er war aufgewacht und beobachtete das Geschehen. Hatte aber offenbar nichts dagegen, taince vorerst das Kommando zu überlassen.)


  – K-eins: Feindberührung bestätigt. Erbitten Feuererlaubnis.


  – Z-drei: Feindberührung bestätigt. Erbitten Feuererlaubnis.


  Die Mitrailleuse und die Cartouche wollten schießen.


  – Empfehlen Feuer frei/Empfehlen Feuer frei, riefen die anderen Taktiker im Chor.


  – Feuer frei, genehmigte Flottenadmiral Kisipt. – Vize?


  Vizeadmiral Taince Yarabokin war der gleichen Meinung. – K-Eins, Z-Drei; Feuer frei.


  – K-eins: Feuer.


  – D-drei: Feuer.


  Im Takraum sah man von den beiden Schiffen grellrote Strahlen aufzucken. Die limonengrünen Pünktchen mit den eigenen Statusleisten waren Raketen, die auf die feindlichen Schiffe zurasten.


  – Mehrfachtreffer im Trümmerfeld Z-Eins, meldeten die Fernsensoren.


  – Fächer fortsetzen?


  – Fächer fortsetzen, bestätigte Taince. Sie beobachtete die Blitze vor sich. Die wild rotierenden, umherwirbelnden, Purzelbäume schlagenden Trümmer der Petronel wurden weiter von feindlicher Artillerie getroffen. Die Reste stürzten rasch auf die Hauptflotte zu, die sich rasch nach außen verteilte. Sie rief den Countdown bis zur Kollision ab: sechsundsiebzig Sekunden. Sie stellte die Anzeige auf Hautkontakt um, um ihr Sichtfeld nicht unnötig zu überfüllen.


  Das Laserfeuer der Mitrailleuse und der Cartouche hatte bisher nichts bewirkt. Die Raketen waren noch auf dem Weg zum feindlichen Schiff. Noch gab es keine Anzeichen für einen Gegenschlag.


  Und wenn wir uns irren?, dachte Taince. Vielleicht haben sie uns und unser ach so raffiniertes Manöver ja schon längst durchschaut? Ohne es selbst zu merken, brachte sie in den Tiefen ihrer Überlebenskapsel so etwas wie ein Achselzucken zustande. Und wenn schon. Dann sind wir eben bald tot. Wenigstens müsste es schnell gehen.


  – Fächer fortsetzen?


  – Fächer fortsetzen, bestätigte sie abermals. Wartete, wog ab, fragte sich, ob das Manöver wohl klappen würde. Im Takraum erschienen aus zweiter Hand, zunehmend überholt, die Kontakte, die die Petronel ausgemacht hatte. Eine leuchtende Wolke aus pulsierenden gelben Echos, die sich langsam auflöste. Die beiden harten Kontakte, die immer noch von den Sensoren der Mitrailleuse und der Cartouche registriert und nun auch von anderen Schiffen in der Nähe bestätigt wurden, waren rote Blinklichter, die langsam näher kamen. Die Trümmer der Petronel, eine getüpfelte, violette Masse, die sich allmählich ausdehnte, trieben genau von vorne auf sie zu.


  Alles in Ordnung, beruhigte sich Taince. Es ist zu schaffen.


  Sie hatten das ganze Verfahren in VR-Simulationen immer und immer wieder geprobt, um sich gezielt auf diesen Fall, diesen Hinterhalt samt Manöver und Reaktion vorzubereiten.


  Die Beyonder würden sicherlich damit rechnen, dass eine Flotte von Zenerre nach Ulubis geschickt wurde. Und es gab natürlich nur eine schnellstmögliche Route; die Direttissima, gerade wie ein Laserstrahl, leicht gekrümmt nur durch Einbeziehung der minimalen Relativbewegung der beiden Systeme, die mit dem Rest des galaktischen Randes in fünfzigtausend Lichtjahren Entfernung um den Kern des großen Rades kreisten.


  Sollte die Flotte also diese Route wählen und sich Überfällen durch andere Schiffe und– noch bedrohlicher– durch Weltraumminen aussetzen? (Wozu überhaupt Weltraumminen, wenn ein paar Tonnen zertrümmertes Gestein die gleiche Wirkung erzielten? Man zerschlage einen kleinen Asteroiden zu Kies von Reiskorngröße und verstreue ihn über den Weg, den die Flotte nehmen würde. wenn die Schiffe schnell genug flogen, bliebe nichts übrig. So knapp unter Lichtgeschwindigkeit brauchte man keine zielsuchenden Explosivgeschosse, jede einfache Kollision war vernichtend.) Oder sollte sie weiter ausschwenken, um nicht so leicht abgefangen zu werden, und dafür in Kauf nehmen, dass sie später ans Ziel kam?


  Und sollten die Schiffe zusammenbleiben (was vernünftig, aber auffällig war) oder sich trennen? Sollten sie einzeln nach Ulubis fliegen und sich erst kurz vor dem Ziel zusammenfinden (sehr riskant, aber möglicherweise eine Taktik, die der Feind nicht erwartete)? Letztlich hatte der Flottenadmiral aus einem Bündel schwach gekrümmter Routen, die von den Strategen und ihren Sub-KI-Maschinen empfohlen wurden, eine ausgewählt, und dann hatte die gesamte Flotte diesen Kurs genommen.


  Es war ein Lotteriespiel. Sie riskierten, dass sie abgefangen wurden, besonders wenn die Beyonder tatsächlich so viel Material zwischen Zenerre und Ulubis deponiert hatten, wie man vermutete. Für sie wäre die einfachste Strategie, etwa auf halbem Wege kleinere Schiffe und Sensorplattformen zu postieren und die eigentlichen Abfangschiffe– bereits mit hoher Geschwindigkeit– in weitem Abstand folgen zu lassen, um ihnen Zeit zu geben, sich für den Angriff zu sammeln. Die Beyonderschiffe waren zahlenmäßig und was die Bewaffnung anging hoffnungslos unterlegen und hätten in einer offenen Schlacht keine Chance. Aber wozu sollten sie sich auf eine offene Schlacht einlassen? Sie brauchten die Merkatoria-Flotte ja nur zu behindern, wo es ging, und dazu wären kleine Überfälle und Hinterhalte geeigneter, bei denen man die ungeheure Geschwindigkeit des Gegners gegen ihn verwenden konnte.


  Theoretisch hätte die Merkatoria-Flotte auch auf Nummer sicher gehen und langsam fliegen können. Wer wäre ihr gewachsen? Mit ihrer überlegenen Bewaffnung konnte sie sich jederzeit den Weg freischießen. Aber man hatte ihr befohlen, so schnell wie möglich und ohne Rücksicht auf Verluste Ulubis zu erreichen, deshalb musste sie dicht an der Höchstgeschwindigkeit fliegen und lief dadurch Gefahr, von einer Hand voll kleinerer Schiffe und ein paar Tonnen pulverisierten Felsgesteins in Stücke gerissen zu werden.


  Also hatte man sich einen eigenen Überraschungsplan ausgedacht.


  Nadelschiffe waren so gebaut, dass sie auch durch schmale Wurmlöcher passten. So einfach war das. Die größten Arteria und die breitesten Portale maßen einen Kilometer im Durchmesser, aber im Mittel betrug der Wurmlochdurchmesser weniger als fünfzig Meter und ein paar sehr alte Arteria waren kaum zehn Meter breit. die Herstellung einer Arteria und ihrer beiden Portale erforderte einen ungeheuren Aufwand an Energie und/oder Material, und hatte man sie erst installiert, dann war es schwierig, kostspielig und gefährlich, sie zu erweitern. Was nützte es der Merkatoria, ein Netz von superschnellen Reiseverbindungen in der gesamten Galaxis zu haben, wenn ihre Schiffe zu dick dafür waren? Deshalb orientierten sich die Maße von Kriegsschiffen– dem letzten Druckmittel für die Merkatoria wie für alle früheren Imperien, Halbimperien und anderen Regierungsformen, die im Lauf der Geschichte versucht hatten, ihre Vorstellung von Frieden durchzusetzen oder der galaktischen Gemeinschaft ihren Willen aufzuzwingen– an der Breite der Öffnungen, die sie zu durchfliegen hatten.


  In früheren Zeiten hatte es Großschiffe gegeben, die sich durch Selbstdemontage in viele kleinere, schlankere Bauteile zerlegten, um durch ein Wurmloch zu passen, und sich am anderen Ende wieder zusammenfügten. Aber das war ein allzu aufwändiges Verfahren gewesen. Nadelschiffe waren, obwohl technisch ungeheuer komplex und kostspielig, die einfachere und billigere Lösung. In der Kampfflotte auf dem Weg von Zenerre nach Ulubis waren die größten Schiffe einen Kilometer lang, aber nur knapp vierzig Meter breit.


  Die von der Mitrailleuse abgeschossene Rakete erlosch unmittelbar vor dem feindlichen Schiff und wurde durch ein kleines Trümmerfeld ersetzt. Signale vom Kreuzer, den Sensoren und dem Flottenstatus bestätigten den Verlust.


  – Die Rakete hat ein feindliches Profil durchschlagen, bevor sie abgeschossen wurde, meldete die Waffenkontrolle. Am Bildschirmrand erschienen die Daten, die die Rakete gesendet hatte.


  – Sceuri-Schiff, Sulcus-oder Fosse-Klasse, sendete ein Taktikoffizier.


  Sie hatten es also– zumindest bei diesem Schiff– mit der Todesspirale zu tun, dachte Taince. Diese Beyonder-Gruppierung bestand ausschließlich aus Sceuri; Wasserweltbewohnern mit einem tiefen Hass auf die Merkatoria im Allgemeinen und die eigenen Artgenossen, die ihr angehörten (und das waren die meisten), im Besonderen. Die Todesspirale war berüchtigt für ihre Grausamkeit, dabei hatte sie nicht einmal die Ausrede, ihre kostbaren Zivilhabitate schützen zu müssen. Sie unterhielt nämlich keine Habitate, ihre Mitglieder lebten fast ausschließlich auf Schiffen. Mit anderen Worten, es handelte sich um Freibeuter und Terroristen, schlichte Fanatiker. Dennoch waren sie, soweit sich das feststellen ließ, an dem Angriff auf das Ulubis-Portal nicht beteiligt gewesen.


  – Damit operieren in diesem Raumabschnitt nicht drei, sondern vier verschiedene Beyonder-Gruppen, sendete der Admiral und fasste damit Tainces Überlegungen in Worte.


  – Noch zwei mehr, und sie sind komplett, antwortete sie.


  Sie kehrte in den Takraum zurück und beobachtete, wie die Rakete der Cartouche in weitem Bogen einer gekrümmten Leuchtspur entgegenflog, dem zweiten Feindschiff, das in der Nähe war. Die Rakete erreichte die Spur und überlagerte sie. Ein weißer Blitz flammte auf, ein Nebel aus winzigen Teilchen, rot mit grünen Flecken, breitete sich aus.


  – Z-drei: Treffer! Feind getroffen!


  Die beiden anderen Taktiker an Bord des Flaggschiffes stimmten ein Freudengeheul an.


  – Gut gemacht, Z-drei, lobte Kisipt.


  – Fächer fortsetzen ?


  – Fächer fortsetzen. Taince blendete den Jubel der anderen und ihre eigene Erregung aus. Sie beobachtete den Takraum, lauschte auf das Geplapper des Schiffes und spürte, wie der Countdown ablief.


  Die Flotte verteilte sich noch immer, die Kurse der Schiffe führten fächerförmig nach außen wie dünne Blumenstiele in einer kurzen Vase. taince wartete und wartete und wartete, bis sie zu spüren glaubte, wie Flottenadmiral Kisipt und alle anderen Luft holten, um sie anzuschreien.


  Vierzig Sekunden. Sie sendete:


  – Fächer einstellen. Formation fünf auflösen.


  – Verstanden, sagte ihr eigener Steuermann. Die anderen Bestätigungen folgten. Im Takraum schoben sich die auseinander fließenden Schiffsspuren unverzüglich wieder zusammen, die Abstände zwischen ihnen verringerten sich.


  – K-eins: Das wird eng.


  Aber es war machbar. Sie konnten in die frühere Formation zurückkehren, bevor sie auf die Reste der Petronel trafen, und nur darauf kam es im Augenblick an. Der Takraum zeigte, dass die Formierung reibungslos vonstatten ging. Nach vorne war der grell leuchtende Trümmernebel der Petronel zu sehen, er schien sich über den ganzen Himmel auszubreiten und auf die dunkle, sternenlose Röhre zu beiden Seiten überzugreifen. Taince holte das Bild näher heran, suchte sich eine freie Stelle im Zentrum des Feldes und überprüfte sie im Takraum. Da.


  Die beiden harten Kontakte begannen zu flimmern, wurden orange und breiteten sich aus. Der Takraum spannte Wahrscheinlichkeitskegel auf, Schätzungen, wo sich die Schiffe befinden könnten. Der Himmel leuchtete kurz in einem einheitlich fahlen Gelb, ein Hinweis darauf, dass der Rest der Beyonder-Flotte überall in diesem Abschnitt sein konnte. Dann löste sich aus dem Sumpf ein Schwarm von hellroten, harten Kontakten, und das Gelb erlosch.


  Die Flotte formierte sich. Man kehrte an den Ausgangspunkt zurück. Zumindest, dachte Taince, müssten sie die Beyonder verwirrt haben.


  – Alle Schiffe Formation null.


  Noch in der Überlebenskapsel spürte sie den Ruck, als das Flaggschiff abbremste, sich ausrichtete und wieder beschleunigte. Sie beobachtete jede Bewegung im Takraum. Die Flotte fiel in sich zusammen, wurde schmäler, verlängerte sich nach vorne und hinten. schiff um Schiff glitt in die Reihe und schob sich mit dem Bug dicht ans Heck seines Vordermannes heran.


  – BC-Vier, etwa zehn wieder nach unten. Z-elf, fünf nach vorne. S-drei und S-zwei an Z-acht ausrichten. BC-vier und halten.


  Taince beobachtete das Drängeln und Schieben im Takraum und dirigierte die Schiffe so lange auf ihre Positionen, bis alle genau in einer Linie waren.


  – Schiffe in Reih und Glied, vize?, sendete der Flottenadmiral, der ebenfalls zuschaute.


  – Jawohl.


  Es gab keine Kollisionen, keine verpfuschten Manöver, kein Triebwerk, das zu lange gezündet und das Schiff hinter sich versengt hätte. Die Linie fügte sich so mühelos zusammen wie in den VR-Simulationen. Das Schlachtschiff Gisarme übernahm die Führung, sprengte ein paar winzige Partikel weg, die vom Wrack der Petronel übrig geblieben waren, und versuchte mit kurzen Laserfeuerstößen alle kinetischen und anderen Minen abzufangen, die man ihnen in den Weg gelegt haben mochte.


  Auch das war ein Lotteriespiel. Wenn es klappte, kämen sie durch und flögen einer hinter dem anderen im Pulk hinter der Gisarme her wie eine lange Kette von Rammböcken. wenn es nicht klappte, könnte es sein, dass zuerst die Gisarme mit etwas kollidierte und dann die Übrigen mit dem zusammenstießen, was von ihr noch übrig war. Die ganze Flotte könnte in einer einzigen großen Massenkarambolage, einem Wasserfall von Kollisionen ausgelöscht werden. Das Risiko war gering– geringer, so behaupteten die Simulationen, als bei allen anderen Manövern– aber nur deshalb, weil diese Taktik so überraschend war, dass sie allein durch ihren Neuigkeitswert eine Art Sicherheitsbonus bekommen müsste. Wenn das nicht zutraf, wäre sie gewagter als alles andere.


  Die Beyonder waren nicht auf das Manöver gefasst. Es wich zu sehr vom Standardverhalten der Generalflotte ab. Die Nadelschiffe schossen wie eine einzige Riesennadel durch das Trümmerfeld des Zerstörerwracks, feuerten aus allen Rohren und trafen mehrfach feindliche Schiffe, die mit voller Kraft von außen heranrasten. Im Takraum loderten Feuerstrahlen nach allen Seiten wie die Speichen um eine fadendünne Nabe, dazwischen trudelten grün leuchtend wie winzige Smaragde die Raketen. Die Beyonder versuchten noch, die Flotte einzukreisen, aber es war zu spät. Die feindlichen Maschinen, die am dichtesten herankamen, wurden nur selbst zerstört. Zwei Minuten später hatte die Merkatoria-Flotte das Feld ohne Verluste durchquert, und eine Minute danach war alles Feuer nach hinten gerichtet: ein Kegel aus roten Linien fegte wie ein wirbelnder Rock in die sich leerenden Tiefen des Weltalls. von jetzt an hätte die Flotte in allen Kampfhandlungen das Sagen und könnte mit ihrer überlegenen Feuerkraft den Anfang wie das Ende bestimmen.


  – Gute Arbeit, Vize. Flottenadmiral Kisipt klang ein wenig überrascht, ein wenig enttäuscht und ziemlich beeindruckt. Taince wusste, dass viele ihrer Offizierskollegen sich eine richtige Schlacht gewünscht hätten, aber diese Lösung war besser, schneller und eleganter gewesen. ›Gute Arbeit‹– von einem Voehn war das höchstes Lob.


  – Danke. Tainces Gedankenstimme blieb ruhig, aber innerlich war jetzt ihr nach einem Freudengeheul zumute. Sie ballte in ihrer dunklen Fruchtblase, inmitten von Schläuchen und Drähten die Fäuste, ihre Züge entspannten sich zu einem Lächeln, und ein leises Zittern durchlief ihren schwimmenden Körper.


  



  Das Haus der Familie Kehar auf Murla, einer Insel vor der Südküste, ein paar hundert Kilometer von Borquille entfernt, war kugelförmig wie der Palast des Hierchon. Es hatte nur ein Viertel von dessen Größe, aber dafür balancierte es auf einer gewaltigen Wassersäule wie ein Ball auf einer Fontäne auf dem Rummelplatz.


  Saluus Kehar stand, adrett bis in die Fingerspitzen, strotzend vor Gesundheit und strahlend wie eines der blitzblanken Raumschiffe, die in seinen Fabriken gebaut wurden, auf der schlanken Hängebrücke, um Fassin persönlich willkommen zu heißen. Die Brücke überspannte die Kluft zwischen der Landzunge, die in den uralten, überfluteten Krater hineinragte, und dem Haus, das leise zitternd auf der tosenden, Gischt versprühenden Wassersäule schwebte.


  »Fassin! Wie schön, dich wiederzusehen! He! Die Uniform steht dir ausgezeichnet!«


  



  Fassin hatte erwartet, instruiert/indoktriniert/psychogetestet/ angefeuert/und sonst wie durch die Mangel gedreht, auf ein Schiff gesteckt und schnurstracks nach Nasqueron verfrachtet zu werden. Doch die Bürokratie von Ulubis verließ auch in der dringendsten Notlage ihrer Geschichte die eingefahrenen Geleise nicht und hielt sich offenbar an die zentrale Maxime: Allzu große Eile bei Maßnahmen von großer Tragweite könnte von Übel sein.


  Nachdem die KI-Projektion im Audienzsaal des Hierchon ihre Befehle übermittelt und um Fragen gebeten hatte, ging es hoch her. Es wurden Reden geschwungen, jeder versuchte, Punkte zu machen und sich abzusichern, man schoss zurück und wehrte schon im Vorfeld eventuelle Schuldzuweisungen ab. Admiral Quiles Abbild beantwortete alle Fragen mit einer unerschütterlichen Ruhe, die wahrscheinlich mehr als alles andere bewies, dass es sich tatsächlich um eine KI handelte. Ein Mensch– noch dazu ein Admiral, der an prompten und widerspruchslosen Gehorsam gewöhnt war– hätte lange vor dem Ende der Veranstaltung die Geduld verloren. Man deutete so oft auf Fassin und verwies auf ihn, bis er sich schließlich des Gefühls nicht mehr erwehren konnte, alles sei allein seine Schuld. was wohl irgendwie auch richtig war. Das Ganze dauerte so lange, dass Fassins Magen– vielleicht angeregt von der Stimmung im Saal– zu knurren anfing. Schließlich hatte er seit dem Frühstück am frühen Morgen auf ’glantine nichts mehr gegessen.


  »War das wirklich alles?«, fragte die Projektion über dem Kochkessel, als endlich auch dem Redseligsten unter den Anwesenden die Fragen und Argumente ausgegangen waren und es keinen Rücken mehr zu decken gab. Es klang weder flehentlich noch erleichtert, obwohl Fassin beides durchaus hätte verstehen können.


  »Nun gut. Dann möchte ich mich verabschieden und Ihnen viel Glück wünschen.«


  Das Hologramm des kahlköpfigen Mannes mit den Schädeltätowierungen, dem Faltengesicht und der mit Orden behängten, gepanzerten Uniform warf einen letzten Blick in die Runde, grüßte den Hierchon mit einer zackigen Verbeugung und verschwand. Zunächst wusste niemand so recht, was er tun sollte. Dann begann der schwarze bauchige Kessel im Zentrum des Saales laut zu summen. Colonel Somjomion von der Justitiarität und der Oberste Archivar Voriel von der Cessoria, denen man die Aufsicht über die Kontrollgeräte übertragen hatte, als die Techniker den Saal verlassen mussten, beschäftigten sich nun eingehend mit verschiedenen Bildschirmen und Bedienungselementen. Die Soldaten mit der Spiegelpanzerung klopften sich ans Ohr, brachten ihre Waffen in Anschlag und richteten sie auf den Kochkessel. Das Summen wurde lauter, der Kessel begann in Infrarot zu leuchten. Das Summen stieg weiter an und gewann an Tiefe, die Schwingungen verstärkten sich, bis die Maschine sichtbar vibrierte. wer ihr zu nahe stand, wich entweder zurück oder hätte es zumindest gerne getan. Die Maschine schien unmittelbar vor der Explosion zu stehen. vor den gerippten Wänden flimmerte die Luft. Über dem Kessel waberte und zitterte die Atmosphäre, als sei eine gespenstische Mutation des Abbilds, das eben noch hier gestanden hatte, darin gefangen und wolle sich freikämpfen.


  Dann begann das bauchige Ding in der Mitte kirschrot zu glühen, und alles– die Geräusche, die Vibrationen und die Hitzewellen– hörte auf. Die Umstehenden entspannten sich. Somjomion und Voriel holten tief Luft und nickten dem Hierchon zu. Die Soldaten schulterten ihre Waffen. Das komplexe Substrat, mit dessen Hilfe sich die KI in Gestalt des Admirals manifestiert hatte, war in dem schwarzen Kessel zu Asche verbrannt.


  Der Hierchon Ormilla ließ sich aus den Tiefen seines prächtigen Schutzanzugs vernehmen. »Hiermit setze ich den Notstandsplan in vollem Umfang in Kraft. Nach Abschluss dieser außerordentlichen Sitzung wird das Kriegsrecht ausgerufen. Wer vorher ausgeschlossen wurde, möge auf seinen Platz zurückkehren.«


  Das hektische Intrigieren, das Fassin zuvor beobachtet hatte, war nur ein laues Lüftchen verglichen mit dem Sturm, der losbrach, als man nun– ohne einem nicht direkt Eingeweihten nähere Einzelheiten mitzuteilen– die Maßnahmen besprach, die später unter dem Begriff ›Der Aktuelle Notstand‹ zusammengefasst werden sollten. Bei der Neuverteilung von Rollen und Verantwortungen entbrannten Streitigkeiten zwischen verschiedenen und innerhalb einzelner Abteilungen, bestehende Regelungen wurden revidiert, ein zweites Mal revidiert, von Neuem ausgehandelt, weiter erörtert, ein drittes Mal revidiert und schließlich festgeschrieben.


  Fassins Magen knurrte immer noch hörbar, als die Sitzung endlich geschlossen wurde, doch nun wurde er zu einer Einsatzbesprechung mit seinen Vorgesetzten in die Ocula der Justitiarität beordert. Auf der Etage der Ocula im Palast des Hierchon ließ man ihn in einem Vorzimmer warten; er legte die oberste Schicht seiner unbequemen Paradeuniform ab und holte sich an einem Automaten, der in einem gekrümmten Außenkorridor stand, eine für Menschen genießbare Mahlzeit. Von hier aus konnte man auf den Empfangshof sehen. (Lange Abendschatten, im Schein der untergehenden Sonne aufglühende Turmspitzen. Er suchte nach einem äußeren Zeichen dafür, dass Stadt, Planet und System nun wieder unter Kriegsrecht standen, fand aber nichts.) Er war noch dabei, sich die Finger abzuwischen, als man ihn hereinrief.


  »Major Taak«, sagte Colonel Somjomion. »Willkommen.«


  Man führte ihn an einen großen runden Tisch, der mit bereits mit uniformierten Vertretern der Justitiarität besetzt war. Zumeist waren es Menschen oder Whule, aber Fassin sah auch zwei Jajuejein, die sich nach Kräften bemühten, wie sitzende Humanoide auszusehen, und einen einsamen Oerileithe in einer matteren und etwas kleineren Ausgabe des Schutzanzugs, wie ihn auch der Hierchon trug. Der Diskus steckte zur Hälfte in einem breiten Schlitz im Boden. Dennoch schien er Kälte zu verströmen und den ganzen Raum zu beherrschen.


  Somjomion wies auf den Oerileithe. »Das ist Colonel Hatherence«, erklärte sie Fassin. »Sie ist bei diesem Einsatz Ihre Vorgesetzte.«


  »Sehr erfreut«, dröhnte der Colonel und vollführte eine winzige Drehung in Richtung Fassin. Ihr Schutzanzug hatte keine durchsichtige Frontscheibe wie der des Hierchon, man sah nur Panzerung und Sensoren aber nichts von dem Wesen im Innern.


  Fassin nickte. »Madame.« Er hatte bisher geglaubt, außer dem Hierchon selbst gebe es im System nur Oerileithe, die zu seiner Familie und seinen Freundinnen zählten (›Harem‹ wäre um eine Winzigkeit zu negativ gewesen). Nun fragte er sich, ob Colonel Hatherence wohl in eine der beiden Kategorien gehöre.


  Man erklärte ihm, man könne ihn natürlich nicht so ohne weiteres alleine nach Nasqueron schicken, um seinen Auftrag auszuführen. Im Lauf der nächsten Stunde brachte ihm Somjomion, immer wieder unterbrochen von eingehenden Funksprüchen, Kurzmitteilungen und Fernaudienzen mit dem Hierchon persönlich, allmählich bei, er sei zwar ausdrücklich allein mit dieser Aufgabe betraut worden, dennoch könne er sein Ziel am besten erreichen, wenn er von Personen begleitet und beaufsichtigt würde, die auch wirklich das Vertrauen des Hierchon und seines Höflingsklüngels genössen.


  Demzufolge würde Fassin auf seinem nächsten Trip in guter Gesellschaft sein. Nicht nur Colonel Hatherence sollte ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen, sondern auch zwei seiner menschlichen Seherkollegen würden ihn begleiten, Braam Ganscerel, der Oberste Seher des Sept Tonderon, der von allen Septen das höchste Ansehen genoss, und– als Juniorpartner– Paggs Yurnvic vom Sept Reheo, mit dem Fassin schon einmal gearbeitet hatte. Der Oberste Seher Ganscerel halte sich derzeit in einem Habitat im Orbit um Qu’arunze auf und treffe alle Vorbereitungen für einen raschen Aufbruch. Er würde sich mit Colonel Hatherence, Major Taak und Seher Yurnvic auf Third Fury treffen. von dort aus sollten die Trips baldmöglichst starten.


  Qua’runze war der zweite große Gasriese im Ulubis-System– außerdem gab es noch zwei kleinere Exemplare. Alle hatten auch Dweller-Populationen, die aber, verglichen mit Nasqueron, von der Größe her unbedeutend waren. Fassin vermutete, dass Ganscerel für die Reise von Qua’runze nach Nasqueron und zu dem Stützpunkt auf Third Fury weit über eine Woche brauchen würde. Der alte Knabe liebte seine Bequemlichkeit, außerdem könnte man ihn, selbst wenn er einverstanden wäre, auf dem Flug nicht mit sehr viel mehr als einer Ge belasten.


  Fassin fühlte sich bei alledem noch sehr unsicher. Plötzlich hatte er mit Organisationen und Machtstrukturen zu tun, an die er im Traum nicht gedacht hätte, und musste mit Hierarchien und Netzwerken zu Rande kommen, von denen er nur eine sehr vage Vorstellung hatte. Er hatte soeben– wahrscheinlich nur bildlich gesprochen– auf den Tisch hauen und sich beklagen wollen, weil er den Auftrag, den man ihm eindeutig erteilt hatte, nicht sofort ausführen konnte. Doch dann wurden Ganscerel und sein Flug von Qua’runze erwähnt, und er sah ein, dass bereits alles entschieden war und er keine Aussicht hatte, den Gang der Dinge zu beschleunigen.


  Einerseits war ihm das ganz recht. wenn das System tatsächlich akut von einer Invasion bedroht war und er mitten in der heißesten Phase auf den wichtigsten Trip seines Lebens geschickt wurde– bei der Zeitspanne, die vor dem Eintreffen der Feinde angeblich noch blieb, war es sogar sehr wahrscheinlich, dass er sich noch in Nasqueron befand, wenn es so weit war– dann wollte–, musste– er einen letzten privaten Trip in die Unterwelt von Borquille unternehmen, in den zwielichtigen, aufregenden und gefährlichen Sündenpfuhl der Stadt. Plötzlich hatte er noch eine Menge zu tun. Er musste mit gewissen Personen sprechen, zumindest mit einer Person. Da konnte es ganz nützlich sein, wenn sich die Abreise Ganscerels wegen verzögerte. Seine Vorgesetzten wollten ihn wahrscheinlich nicht aus den Augen lassen, aber er würde sich schon zu helfen wissen.


  Außerdem hatte er den Verdacht, dass man vorhatte, den Trip von Third Fury aus durchzuführen. Er, Ganscerel und Paggs sollten wahrscheinlich verkabelt im Stützpunkt liegen und mit ferngesteuerten Sonden in Nasqueron kommunizieren. (Ganscerel war sicherlich nicht mehr in der Verfassung, in ein Gasschiff zu steigen, Kiemenwasser zu atmen und, in Schockgel gepackt, eine hohe Ge-Belastung auszuhalten– das alles hatte er noch nicht einmal getan, als er noch jung war.) Auch hier musste Fassin einen Ausweg finden.


  Also beschwerte er sich zunächst mit gut gespielter Empörung, dass man ihm nicht gestatten wollte, an die Arbeit zu gehen, und forderte dann ein paar Tage Pause.


  »Sie wollen Urlaub?« Somjomion starrte ihn fassungslos an. Sie haben eine sehr intensive Einweisungs-und Trainingsphase vor sich, Major Taak. Die Arbeit vieler Tage muss in wenige Stunden gepresst werden. Für Urlaub ist nun wirklich keine Zeit.«


  Er erklärte ihr, dass Ganscerel alt und gebrechlich sei und deshalb nur langsam reisen könne. Somjomion widersprach entrüstet, prüfte die Behauptung aber nach und verlangte dann ein weiteres persönliches Gespräch mit dem Hierchon. »Tatsächlich«, seufzte sie schließlich. »Aus dem Profil des Obersten Sehers geht hervor, dass er körperlich nicht in der Lage ist, Belastungen über 1, 5 Ge auszuhalten, und er hält sogar das für eine Zumutung. Er kann den Stützpunkt auf Third Fury erst in neun Tagen erreichen.« Colonel Somjomion sah Fassin scharf an. »Sie beginnen gleich morgen mit einer ausführlichen Einweisung, Major Taak. wenn danach noch Zeit ist, können Sie einen oder zwei Tage Urlaub nehmen. Aber ich will nichts versprechen.«


  



  »Soso. Ein neuer Notstand«, sagte Saluus und lächelte breit. »Und wie man hört, habe ich das dir zu verdanken, Fass.« Er reichte ihm eine schmale Sektflöte.


  Fassin nahm das Glas. »Ganz allein mein Werk.«


  Sal gehörte zu den wenigen Personen in diesem System, für die das Inkrafttreten eines Notstandsplans ein legitimer Grund zum Feiern war.


  »Tatsächlich?«, fragte Saluus. »Dann bist du noch bedeutender, als ich dachte. Und dabei siehst du immer noch aus wie zwanzig, du Hund.« Sals Lachen klang unbeschwert, ein Mann, der es sich leisten konnte, mit Komplimenten um sich zu werfen. Die beiden stießen an. Sie tranken Champagner der Marke Krug. Es war ein unvorstellbar alter Jahrgang, der noch von der Erde stammte und wahrscheinlich so viel wert war wie ein kleines Raumschiff. Wohlschmeckend, aber nur wenig moussierend.


  Die beiden Männer standen auf einem Balkon und schauten über den Krater. Die aufschießenden Wasser bildeten eine gewaltige schäumende Wand, die sich unter dem Haus nach allen Seiten ausbreitete, ein flacher Hohlkegel aus kleinen Schaumhügelchen und -rippen, die sich wild aufbäumten, in sich zusammenfielen und schließlich nach außen rasten, wo sie sich ein wenig beruhigten und in tosenden Wellen ausliefen. Der Balkon befand sich dicht über dem Äquator des Kugelhauses, so dass die beiden die Wassersäule, auf der alles ruhte, nicht sehen konnten. Nur der Lärm schallte von den zwei Kilometer entfernten Kraterwänden zu ihnen zurück.


  Sie waren nach einem schlichten Empfang und einem kleinen Essen mit einigen Freunden von Sal und seiner Frau– lauter Prominenten, die nur für den Nachmittag gekommen waren – hier heraufgestiegen. Fassin wollte zwei Tage bleiben, dann brauchte ihn die Justitiarität wieder in Borquille. Er trug noch immer die dunkelgraue Uniform mit den auffälligen blauen Biesen.


  Sal lehnte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung. »Ich freue mich jedenfalls, dass du gekommen bist.«


  Fassin nickte. »Ich bedanke mich für die Einladung.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Obwohl mich deine Anfrage etwas überrascht hat.«


  »Zu dir haben sie Vertrauen, sal.« Fassin zuckte die Achseln. »Ich musste raus aus diesem ganzen militärischen Zirkus, und sie hätten mich nicht einfach durch das Palasttor und weiter nach Boogeytown spazieren lassen.« Er schaute über die tobenden Fluten. »Und überhaupt«– ein Blick auf Sal– »haben wir uns viel zu lange nicht gesehen.« Sein alter Freund sollte den Eindruck haben, er hätte nur einen Vorwand gesucht, um die längst fällige Versöhnung in die Wege zu leiten. Sie hatten sich in den zweihundert Jahren seit der Zerstörung des Wurmlochs nur sporadisch getroffen, gewöhnlich bei gesellschaftlichen Massenveranstaltungen, vor denen man sich kaum drücken konnte, obwohl man sich dabei leicht einsam fühlte. Zu einer offenen Aussprache war es nicht gekommen.


  Auch jetzt brauchten sie sich mit ganzen Passagen ihres Lebens nicht weiter zu befassen. Womit sich jeder von ihnen beschäftigte und wie er lebte, war ein offenes Geheimnis, es wäre fast kränkend gewesen, sich danach zu erkundigen. Fassin kannte Sals Frau schon aus den Klatschspalten der Medien, es war fast überflüssig, ihn mit ihr bekannt zu machen. Beim Empfang hatte es keine einzige Person gegeben– die Dienerschaft natürlich ausgenommen– über die Fassin, der sich wahrhaftig nicht allzu sehr für das Gesellschaftsleben interessierte, nicht sofort eine Kurzbiographie hätte verfassen können. Saluus war über Fassin wahrscheinlich weniger gut informiert als umgekehrt, aber er hatte ihm bereits zu seiner Verlobung mit Jaal Tonderon gratuliert, soweit war er also im Bilde. (Oder, was wahrscheinlicher war, er hatte einen tüchtigen Sekretär mit einer umfassenden Datenbank.)


  »Was kannst du mir denn nun erzählen, Fass?«, fragte Sal beiläufig und krauste die Nase. »Oder darfst du gar nichts sagen?«


  »Über den Notstand?«


  »Darüber, was hinter dem ganzen Theater steckt.«


  Es war mehr als nur Theater; es war ein Krieg auf niedrigem Niveau. Einen Tag nach der Ausrufung des Kriegsrechts hatte eine Serie von Angriffen stattgefunden. Ziel waren meist vereinzelte Schiffe und Siedlungen am Rand des Systems gewesen, aber es war auch zu mehreren beunruhigenden Anschlägen im Innern des Systems gekommen. Unter anderem hatte der Beschuss eines Dock-Habitats der Navarchie an Sepektes Lagrange-Punkt L5 mehr als tausend Opfer gefordert. Niemand wusste, ob die Urheber dieser neuerlichen Gewalttaten die Beyonder-Rebellen oder die Vorhut des E-5-Separats waren, oder vielleicht beide zusammen.


  Noch unerklärlicher war ein anderer Vorfall, der Fassin weit mehr erschütterte. nur einen Tag vorher war das Hochsommerhaus des Sept Litibiti auf ’glantine zerstört worden; durch eine Atombombe aus dem Weltraum, als handelte es sich um eine militärische Einrichtung. Die Residenz hatte leer gestanden, nur eine Hand voll Gärtner und das übliche Reinigungspersonal, die bis zur Saison alles in Schuss hielten, waren umgekommen. Dennoch befürchteten die Seher im ganzen System, sie könnten plötzlich aus unbekannten Gründen zur Zielscheibe werden. Fassin hatte eine Nachricht an Slovius geschickt und zu bedenken gegeben, ob es nicht ratsam wäre, den ganzen Sept an einen anderen Ort auf ’glantine zu bringen. vielleicht in eine der Residenzen, die von der Jahreszeit her nicht an der Reihe wäre. Er hatte noch keine Antwort erhalten, das konnte entweder bedeuten, das Slovius seinen Rat ignorierte, oder dass die von den Behörden neu eingeführte Software zur Kontrolle und Zensur des Nachrichtenverkehrs noch ihre Macken hatte. Beides hätte ihn nicht überrascht.


  »Sag mir, was du weißt«, schlug Fassin vor. »Ich werde die Lücken füllen, soweit ich kann.


  »Man will Kriegsschiffe, Fass.« Sals Lächeln sah traurig aus. »Eine Unmenge von Kriegsschiffen. wir sollen so viele bauen, wie wir können und so lange wir können, und das besser heute als morgen. Alle schwierigeren Projekte, die länger als ein Jahr dauern könnten, werden zurückgestellt, auch wenn sie schon angelaufen sind. Wir sollen alle möglichen Kähne auf Gaslinienform trimmen…« Sal hielt inne, dann räusperte er sich und winkte ab.»Verdammter Schwachsinn; man verlangt, dass wir eine Grobplanung für die Umrüstung von allen möglichen Zivilschiffen vorlegen: bewaffnete Kauffahrer; Bergwerksschiffe für die Gaswolken, Umbau von Kreuzfahrtschiffen etc. Beim letzten Notstand war davon noch nicht die Rede. Was immer also vorgeht, es ist ernst, die Bedrohung ist vermutlich glaubwürdig, wie unsere militärischen Freunde sagen würden, und sie ist nicht sehr weit weg. Jetzt bist du an der Reihe.«


  »Ich kann über vieles nicht sprechen«, begann Fassin bedächtig. »Und das meiste davon würde dich ohnehin nicht interessieren.« Er überlegte, wie viel er sagen konnte und was er sagen musste. »Es hat vermutlich mit dem so genannten Separat Epiphanie Fünf zu tun.«


  Sal zog eine Augenbraue in die Höhe. »Hm. Ziemlich weit weg. Man fragt sich, was die Leute hierher locken mag. Wenn sie von dort aus kernwärts fliegen, finden sie reichere Beute.«


  »Aber ein beträchtlicher Teil der Generalflotte ist unterwegs. Sagt man.« Fassin grinste.


  »Hmhm. Verstehe. Und was ist mit dir?« Sal beugte sich näher zu Fassin und senkte die Stimme. »Was spielst du bei alledem für eine Rolle?«


  Fassin fragte sich, wie weit das ständige Rauschen des Wassers ihre Worte übertönen würde, falls jemand sie von ferne belauschte. Er hatte nach seiner Ankunft geduscht und vom Haus frische Kleider angefordert– mit der Begründung, er sei länger unterwegs gewesen als geplant, deshalb sei ihm die Garderobe ausgegangen. Die Erklärung war unnötig. Die Diener schienen durchaus daran gewöhnt, Kleidung in verschiedenen Größen und für beide Geschlechter an Hausgäste auszugeben. Immerhin– heutzutage konnte man auch ohne die verbotenen Gräuel der Nanotechnik sehr kleine Wanzen produzieren. Ob ihm die Justitiarität oder die Leute des Hierchon wohl einen Spürsender oder ein Mikrofon angehängt hatten? Und was war mit Sal? War es für ihn womöglich Routine, seine Gäste überwachen zu lassen? Sein Freund wartete auf eine Antwort.


  Fassin schaute in sein Glas. Ein paar Gasbläschen stiegen an die Oberfläche, zerplatzten und entließen eine winzige Menge Erdsubstanz in die Atmosphäre eines zwanzigtausend Lichtjahre entfernten Planeten. »Ich habe nur meine Arbeit gemacht, Sal. Bin auf Trips gegangen, habe mit den Dwellern gesprochen und mitgenommen, was sie mich mitnehmen ließen. Meistens war es nichts Weltbewegendes, nichts Wichtiges, nichts, was viel verändert hätte, nichts, was irgendjemand haben wollte oder wofür er alles aufs Spiel setzen würde.« Er sah Saluus Kehar fest in die Augen. »Ich bin einfach so durchs Leben gestolpert, verstehst du? Über alles, was auf dem Weg lag. Wusste nie, was wohin führen würde.«


  »Wer weiß das schon?«, fragte Sal, dann nickte er. »Aber ich verstehe, was du meinst.«


  »Bedauere, aber viel mehr kann ich dir wirklich nicht sagen.«


  Sal lächelte und schaute über die künstliche Brandungswand und die tobenden Wellen dahinter zu den schroffen Felsen, die in der Ferne braunschwarz in den diesigen azurblauen Himmel ragten.


  »Ach, da kommt ja dein Kindermädchen«, sagte er. Ein Stück entfernt war Colonel Hatherence von der Justitiarität in ihrem Schutzanzug erschienen. Sie schwebte wie eine dicke graugoldene Scheibe tief über den schäumenden, wild kochenden Wassern. Rotierende Flügelräder an beiden Seiten des Anzugs verhinderten, dass sie in den Mahlstrom geriet. Von hier oben sah der Schutzanzug sehr klein aus, während er gewaltig wirkte, wenn man dicht daneben stand.


  »Hast du Schwierigkeiten mit ihr?«


  »Nein. Sie ist in Ordnung. verlangt nicht, dass ich andauernd salutiere oder sie mit ›Madame‹ anrede. Hat nichts gegen einen zwanglosen Umgangston.« Dennoch hoffte er, den unerwünschten Aufpasser vor oder nach der Landung in Nasqueron irgendwie loszuwerden.


  Fassin beobachtete, wie sich der Colonel über die Wellenlandschaft tastete. »Hältst du es für möglich, dass ich mich nach Boogeytown schleiche, obwohl sie mir auf Schritt und Tritt folgt?«, fragte er.»Wenigstens für eine einzige letzte Nacht?«


  Sal schnaubte. »Die Kneipen sind zu schäbig und die Decken zu niedrig.«


  Fassin lachte. Es ist wie Sex, dachte er. Oder eher wie ein Verführungsritual, einer dieser albernen Balztänze. Willst du oder willst du nicht, kommst du oder kommst du nicht? Er führte Sal in Versuchung und führte ihn zugleich an der Nase herum…


  Hatte er wohl genügend in Rätseln gesprochen und doch durchblicken lassen, er sei unter Umständen zu haben? Er brauchte diesen Mann.


  



  Abendessen mit Sal, seiner Frau, den Konkubinen der beiden und einigen Geschäftspartnern. Unter Letzteren ein Whule, ein Jajuejein und ein Quaup. Man unterhielt sich über neue Anschläge auf entlegene Außenposten, über das Kriegsrecht, die Verzögerungen im Nachrichtenverkehr, die Reisebeschränkungen und darüber, wer bei dem neuen Notstand gewinnen und wer verlieren würde (wer sich hier auf den Liegen räkelte, rechnete allenfalls damit, für begrenzte Zeit auf ein paar kleinere Freiheiten verzichten zu müssen). Colonel Hatherence saß schweigend in einer Ecke. Sie brauche keine externe Nahrung, vielen Dank, sei aber sehr erfreut und fühle sich geehrt, dabei sein zu dürfen, während die anderen sich stärkten, Gespräche führten und gesellschaftliche Beziehungen pflegten. Sie selbst bemühe sich inzwischen, ihr Wissen über Nasqueron und seine berühmten Dweller auf den neuesten Stand zu bringen (das sei dringend nötig!).


  Getränke, leicht narkotisierende Speisen, Drogenschalen. Vor dem Balkon des Speisezimmers sorgte eine Truppe von menschlichen Akrobaten bei Flutlicht für Unterhaltung.


  »Nein, ich meine es ernst!«, rief Sal seinen Gästen zu und deutete auf die Akrobaten, die an Seilen und Trapezen durch die Luft flogen. »Wenn sie abstürzen, sind sie höchstwahrscheinlich tot! Im Wasser ist so viel Luft, dass der Körper nicht schwimmt. Er geht sofort unter. Wird von der Unterströmung mitgerissen. Nein, du Schwachkopf!«, fuhr er seine Frau an. »Zum Atmen reicht die Luft nicht!«


  Einige Gäste verabschiedeten sich. Später wurden Getränke serviert, die Menschen blieben unter sich. Man besichtigte Sals Trophäensaal, für Colonel Hatherence waren Gänge und Räume leider zu klein (schon gut; ohnehin müde; gute Nacht!). Sals Frau ging zu Bett, die letzten Gäste zogen sich zurück. Bald waren die beiden allein mit den ausgestopften, gefirnissten, geschrumpften oder ummantelten Tierköpfen von Dutzenden von Planeten.


  »Du hast Taince getroffen? Kurz bevor das Portal zerstört wurde?«


  »Wir haben zusammen gegessen. Ein oder zwei Tage vorher. Im Äquaturm.« Fassin deutete in die Richtung, in der er Borquille vermutete. Der Äquaturm mit seinen Lichtern war vom Haus aus als dünner roter Streifen zu erkennen, der in den Himmel ragte. Seltsamerweise war die obere Hälfte manchmal klarer zu sehen, wenn die Atmosphäre unten trüb war und die Signalfeuer an der Spitze durch die dünnere Luft in spitzerem Winkel nach unten gebrochen wurden.


  »Ging es ihr gut?«, fragte Sal, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte überlaut. »Als ob das noch eine Rolle spielte. Nach zweihundert Jahren. trotzdem.«


  »Damals war alles bestens.«


  »Schön.«


  Sie waren zu Cognac übergangen. Ebenfalls von der Erde. Vor langer, langer Zeit gebrannt. Weit, weit entfernt.


  Fassin bekam den Schwimm.


  »Oh Scheiße«, sagte er. »Jetzt packt mich der Schwimm.«


  »Schwimmen?«, fragte Saluus.


  »Schwimm«, verbesserte Fassin. »Du weißt schon; wenn einem fast schwindlig wird, weil man plötzlich denkt: ›He, ich bin ein Mensch, aber ich bin zwanzigtausend Lichtjahre von zu Hause weg, und wir leben unter stockverrückten Aliens, umgeben von Superwaffen, mittendrin in dem verdammten, wahnwitzigen Trubel galaktischer Geschichte und Politik!‹ Das Gefühl: Ist das nicht gruselig!«


  »Und wie nennst du das? Schwingen? Wirbel?« Sals Verwirrung war aufrichtig.


  »Nein, Schwimm!«, rief Fassin. Er konnte nicht fassen, dass Sal davon noch nichts gehört haben sollte. Kannte das nicht jeder? Manche Leute– genauer gesagt, die meisten Leute, so hatte man ihm jedenfalls erklärt– erlebten den Schwimm niemals selbst, viele aber doch. Und nicht nur Menschen. Allerdings keine Dweller. Die hatten den Begriff nicht einmal in ihrem Vokabular.


  »Nie davon gehört«, gestand Sal.


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »He, soll ich dir etwas zeigen?«


  »Was immer es ist, ich kann’s verdammt nicht mehr erwarten.«


  »Komm mit!«


  »Als du das zum letzten Mal gesagt hast…«


  »Wir hatten doch ausgemacht, nicht wieder davon anzufangen.«


  »Verdammt! Richtig. Nehme alles zurück. was immer du mir zeigen willst, ich will es sehen.«


  »Hier entlang.«


  »Na schön, dann Abmarsch.«


  Sal führte Fassin weiter in sein Arbeitszimmer– sein Allerheiligstes. Der Raum hätte Fassins Erwartungen entsprochen, wenn er sich darüber Gedanken gemacht hätte: viel Holz, Inseln aus weichem Licht, unzählige Bilder und ein Schreibtisch von der Größe eines versunkenen Zimmers. In einer Ecke standen bizarr verdrehte Gebilde aus Metall oder einem anderen glänzenden Material. Fassin hielt sie für Teile von Raumschiffen.


  »Da.«


  »Wo? Was soll ich mir denn ansehen?«


  »Das hier.« Sal hielt ein sehr kleines verbogenes Metallstück auf einem Holzsockel in die Höhe.


  Fassin überlief es eiskalt, aber er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Stattdessen spielte er den Betrunkenen, obwohl er noch ziemlich klar im Kopf war.


  »Und? Was soll’n dassein?« (Etwas übertrieben, aber Sal bemerkte es offenbar nicht.)


  Saluus hielt ihm das seltsame Ding direkt vor die Nase. »Das habe ich aus dem Scheißwrack geholt, Mann.« Sal schluckte und holte Luft. Fassin sah seine Unterlippe zittern. »Das ist…«


  Gleich fängt mir das Arschloch noch zu heulen an, dachte Fassin. Er schlug Sal herzhaft auf die Schulter. »So geht das nich’«; sagte er. »Wir brauchen ’nen Tapetenwechsel, ich weiß nicht; irgendwas anderes. Wir müssen hier raus. ’Ne andere Luft atmen. Andere Zeit, anderer Stoff, anderer Ort. Könnte meine letzte Nacht in Freiheit sein, sal.« Er packte den Freund mit hartem Griff an seinem tadellos sitzenden Jackett. »Das is’ mein voller Ernst! Du hast ja keine Ahnung, was mir noch alles bevorsteht! Scheiße, Sal, du hast keine Ahnung, was uns allen noch bevorstehen könnte, und ich kann’s dir verdammt nochmal nicht sagen. Heut Nacht könnt’ ich mich zum letzten Mal richtig amüsieren, und du… und du zeigst mir einen verdammten Garderobenhaken, und ich weiß nicht…« Er schlug kraftlos nach dem verbogenen Metallstück, traf es nicht richtig, stieß es aber zur Seite. Dann richtete er sich auf, schniefte und tat so, als würde er wieder nüchtern. »’tschuldige«, sagte er. »’tschuldige, Sal.« Wieder klopfte er dem anderen auf die Schulter. »Aber vielleicht ist heute für mich wirklich die letzte Gelegenheit, mich zu amüsieren, und… hör zu, ich bin für jeden Spaß zu haben– ich wünschte, Boogeytown wäre gleich vor der Haustür, ehrlich, andererseits waren die letzten Tage ziemlich lang, und vielleicht– nein, kein Vielleicht. Bestimmt. Also, es ist bestimmt das Vernünftigste, einfach zu Bett zu gehen und…«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Sal und stellte das Metallstück wieder hinter sich auf den Schreibtisch.


  »Schlafen zu gehen?«, fragte Fassin und fuchtelte wild mit den Armen. »Nun ja…«


  »Nein, du Kretin! Boogeytown!«


  »Was? Wie? Ich hab’ kein Wort von Boogeytown gesagt!«


  »Oh doch!«, erwiderte Sal lachend.


  »Wirklich? Verdammt!«


  



  Sal hatte einen Flieger. Er enthielt so viel Automatik, dass er nach den KI-Gesetzen fast schon verboten war, und war voll gestopft mit Reparatursystemen, die haarscharf vor der Grenze zur Nanotechnik Halt machten. Ganz und gar zivil, aber mit allen Privilegien einer Militärmaschine. Wenn ein Großadmiral der verdammten Generalflotte in dieses Baby stiege und seine Autorität rauskehren wollte, würde der Flieger dem Arschloch kurzerhand den uneingeschränkten Zugang zu allen Bereichen sperren, und er bliebe unten auf dem Hangardeck. Hier entlang bitte, ha, ha.


  Sie ließen auf einem Teil des Fluges die Kanzel offen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war sehr, sehr kalt.


  Sie landeten irgendwo. Die Rotoren des Fliegers wirbelten Abfälle auf. Fassin hatte gedacht, so etwas wie Abfälle gäbe es gar nicht mehr.


  Boogeytown war noch fast so, wie er es in Erinnerung hatte. Sie stürzten sich in seine Abgründe, um Höhepunkte zu erleben. Sie zogen durch Nachtbars und Drogenkneipen, warfen die Netze aus und holten sie randvoll mit Stoff und Mädchen wieder ein. Fassin bemühte sich, Sal in Richtung einer bestimmten Bar abzudrängen. Sal– der sich vage erinnerte, dass er sich auf diesem Ausflug nicht nur amüsieren, sondern seinen alten Kumpel Fass locker machen wollte, damit der mit weiteren potenziell verwertbaren und gewinnbringenden Details darüber herausrückte, was ›zum Teufel‹ eigentlich vorging – versuchte immer wieder, die Gespräche mit seinem alten/ neuen besten Freund in Richtung auf bestimmte Informationen zu lenken. Der Erfolg war nicht groß, außerdem ließ seine Motivation zunehmend nach und wurde von einem wachsenden Gefühl von Scheiße-wen-interessiert-das-schon? überlagert.


  Auch Fassin gab allmählich die Hoffnung auf. Er strebte immer noch einen weiteren Lokalwechsel in ein bestimmtes Gässchen mit einer ganz bestimmten Bar an, aber sie waren in einem Laden mit Diamantwänden gelandet, der sich Narkoteria nannte und bei aller Schäbigkeit so kalt und protzig war, dass es fast wehtat. Sal war von vielen Leuten umlagert, die ihn schon soo lange nicht mehr gesehen hatten, er musste einfach hier bleiben, untersteh dich, wegzugehen, du böser, böser Junge! Und das ist dein Freund? Wo hast du den denn so lange versteckt? Ich kann mich doch hier hinsetzen? Ich auch, ich auch! Irgendwann torkelte Fassin hinaus, erledigte in einer öffentlichen Telefonzelle einen privaten Anruf und suchte dann die Toilette auf, wo er in einem dünnen, brennenden Strahl (über dem Loch, damit es authentisch aussah und sich auch so anhörte) den ganzen Alkohol wieder von sich gab, den er seit dem letzten Austreten getrunken hatte. Danach wusch er sich das Gesicht und mischte sich wieder unter die betrunkenen, bekifften, atemberaubenden Schönheiten, um auf das Mädchen zu warten, für das er das ganze Theater von vornherein inszeniert hatte: die Bitte um eine Einladung bei Sal, das Gelage, bei dem er seinen alten Freund betrunken machte und selbst den Betrunkenen spielte (es war nicht nur Schauspielerei, er war tatsächlich nicht mehr ganz nüchtern) und endlich die ständigen Hinweise auf Boogeytown, nur um rauszukommen, hierher zu kommen und ein bestimmtes Mädchen zu treffen…


  … Das erst nach fast einer Stunde auftauchte. Er glaubte schon nicht mehr daran, doch plötzlich war sie da. Sie war wie immer, obwohl sie ihr Äußeres wieder einmal völlig verändert hatte: ihre stille Schönheit war durch nichts zu verderben. Weißblondes Haar, das ihr so schwer um das nahezu dreieckige Gesicht hing, als sei es tatsächlich aus reinem Gold, ein Kinn, das sich wie von selbst in seine Hand schmiegte, ein erdbeerroter Kussmund, eine winzige Nase, zum Knutschen wie gemacht, Wangen, die man streicheln, Augen, in denen man versinken wollte (diese unergründlichen Tiefen!), Brauen und eine Stirn, die förmlich darum baten, dass man– oh! oh! oh! – nach einem leidenschaftlichen Liebesakt den Schweiß von ihnen ableckte!


  Aun Liss.


  Die einzige wahre Liebe seines Lebens, die Frau, von der er besessen war.


  Sie sah älter aus, aber nicht so alt, wie sie sein müsste. anderes Aussehen, anderes Leben, anderes Temperament, anderer Name. Jetzt nannte sie sich Ko (nur das) und nicht mehr Aun Liss, aber für ihn würde sie immer Aun Liss bleiben. Er sprach ihren wirklichen Namen nicht aus. Zwischen ihnen blieb so vieles unausgesprochen. Sie kleidete sich wie eine Angestellte. Unauffällig, weder freizügig noch aufreizend.


  Trotzdem.


  Sie streckte die Hand aus.


  Sogar Sal, der in so viel menschlicher, hyperstimulierender, superästhetischer weiblicher Schönheit zu ertrinken drohte, schien beeindruckt.


  »Fass, du Hund!«


  Aun Liss streckte ihm immer noch die Hand entgegen.


  



  Zurück in Sals Flieger. Sal saß vorne und wimmerte unter den Aufmerksamkeiten der berüchtigten Segrette-Zwillinge.


  Fassin und Aun hielten die Rückbank besetzt und gebärdeten sich wie das Urbild eines Liebespaars. Erst küssten sie sich lange, dann sah Aun sich um, registrierte achselzuckend die Kapriolen auf dem Vordersitz (der Flieger war nirgendwohin unterwegs, sondern kreiste in einer Warte-oder, eine Neuprägung von Aun, einer Knutschschleife), stand auf und setzte sich rittlings auf Fass. Er schob die Hände unter ihr leichtes Kleid, knetete mit den Fingern weiter ihren Rücken… und hörte auch nicht damit auf, als man sie endlich in das blödsinnige Kehar-Haus zurückbrachte, das, wie Aun feststellte, genauso über seiner Wassersäule hing wie sie selbst über Fassins Säule. (Das sagte sie laut, für etwaige Lauscher, und dann lachten sie beide. Hoffentlich nicht zu laut, dachte Fassin.) Sie zog das Kleid noch immer nicht aus, auch in der heißesten Phase nicht, und seine Finger glitten über ihr durchgedrücktes Rückgrat, drückten und kneteten und entlockten ihr kleine, keuchende Schreie, fast als hätte sie Schmerzen. Erst später, als sie unter einem dünnen Laken nur noch beieinander lagen, streifte sie das Kleid ab, und er nahm sie einfach in die Arme.


  Und so verlief im Laufe dieser Stunden ihr Gespräch, das zeichneten und tippten sie sich mit den Fingern auf die Haut, in jenem geheimen, im Grunde abhörsicheren Code, den sie benützten, seit sie vor Hunderten von Jahren sein Führer, seine Kontaktperson geworden war.


  BST DU NCH MN KNTKT?


  Der erste Kuss im Separee des Narkoteria. Sie schob ihre Hände zwischen sein Jackett und sein Hemd, und ihre Knöchel sagten: J. WS HST DU FR MCH?


  1. BN NRDNGS MJR D OCULA. ABKMMNDRT.


  DU?


  HB B DM BRHMTN TRP TWS GFNDN. S GT M D DWLLR-LSTE. HST DU DVN GHRT?


  NR ANDTNGN.


  2. SCHFF THRIE, morste er. GHMS ’LCH NTZWRK.


  LNGSM, morste sie zurück. WURMLOCH NTZWRK?


  J. GHMSTFE 1. Ja.


  Auf dem Weg zum Flieger hatte jeder die Hände unter der Jacke des anderen:


  KMMT DRF AN, WS I FND. E-5-SPRT INVSN IN 6 BS 12 MNT. NGBLCH BYNDR IM BND. RCHTG?


  KMPLZRT. MNCH J, MNCH N.


  DSHLB NTSTND.


  DU HST VRDMMTN NTSTND AUSGLST?


  J. LDR. GNRLFLTTE UNTRWGS. GRSSR TRPP FLGT T-SCHFF VRSS. NKNFT IN TW 2 JR. KI VN GNRLFLTTE HAT UNS NFRMRT.


  KI?


  J.


  HCHLR.


  Später, im Flieger:


  WS MCHST DU JTZT?


  BLD NCHSTR TRP. MT OBRSTR SHR GNRSCRL, OERL-OBRST JSTTIARITT & PGGS YRNVC. SUCHN RST VN DM WS I DMLS GFNDN HBE.


  Auch wenn sie mit gespreizten Beinen auf ihm ritt, konnten sie das Gespräch fortsetzen.


  »Wie findest du das?«, flüsterte sie.


  »Oh, sehr gut. Und du?«


  »Siehe oben.«


  WS HST DU DN GFNDN?


  WSS NCHT GNAU. DMLS NCHT KPRT. KM VL SPTR B JLTCK ANLYSE RS. TWS MT 2. SCHFF & TRANSFORMATION, MT DM RST DWLLR-LSTE SNN RGBT. JELTCK SCHCKN FLTT. FNDN NCHTS. FLTT ZRSTRT


  Er versteifte sich. Sie spürte es und sendete: WS?


  ANGBLCH AUCH GRND WRMM BYNDR PORTL ZRSTRT. RCHTG?


  WSS NCHT. BN NR BT. Sie stockte. DS HSST DU HST NCHT NR DSN NTSTND AUSGLST SNDRN AUCH LTZTN UND ZRSTRNG PRTL?


  J. ZH UNFLL N.


  VRDMMTR MST.


  »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«


  »Ganz meinerseits.«


  »Wir sollten uns öfter treffen.«


  »Sollten wir wirklich. aber jetzt sei still.«


  ABR WNN DS STMMT & BKNNT ST, WRM WRDE I NCHT FRHR AUF 2 TRP GSCHCKT UM MR INFO FR D GTN ZU BSCHFFN?


  KNE AHNG.


  ALLS UNSNN, TRTZDM SLL I NCHSHN.


  TU DS.


  WAS HSST MNCH BYNDR FR E-5 SPRT MNCH NCHT?


  VRSCHDN FRKTN.


  FRKTN? DU KMMST MR MT VRDMMTEN FRKTN? KN BSSR RKLRNG?


  BLB LDNSCHFTLCH. DNK N TRNG.


  Er machte heftige Bewegungen und stieß Schreie der Verzückung aus.


  In seinem Bett, seine Hände auf ihrem Rücken.


  I FLGE N 3 TGN ZM THRD FRY MND.


  … OH.


  OH?


  NR GRCHT. DRF NCHTS DVN WSSN. VLLCHT NGRFF AUF NSQURN MNDE.


  NSQURN MNDE? DCH NCHT ’GLNTN?


  NEIN. KLNE MNDE.


  KNNST DU WTRGBN: KN NGRFF AUF THRD FRY MND? KN NGRFF AUF SHR


  KNN VRSUCHN.


  GB DR MHE.


  VRSPRCHN.


  OK. WNN I AUF NSQURN TWS FNDE KMM IZ DR NCHT Z MRKTRIA.


  OK GT. WIE?


  STATNRT MIKROSAT AUF HLBM WG ZWSCHN NSRN SAT EQ4&EQ5. I SCHCK SGNL DRTHN. LTR CDE & FREQ NCH GLTG?


  DNKE SCHN. BRCHE ZT ZM NRCHTN.


  SUCHE DRT 1 MNT. WHRSCHNLCH SWS NCHTS DA. MIKROSAT AUCH AUF MPFNG VN NTN EINRCHTN FLLS I IN NASQ.


  GBE WTR.


  Etwas später:


  LBE DCH.


  DU BST VRRCKT.


  STMMT.


  MR LDNSCHFT.


  Er zog das Laken höher über seine Beyonder-Geliebte. TRNG SCHN WDR N GFHR?


  NEIN, NR MR LDNSCHFT…


  
    [image: e9783641086848_i0005.jpg]

  


  DREI


  EIN TIEFER STURZ


  Onkel Slovius nahm ihn auf die Schultern. Sie wollten zusehen, wie die böse Maschine getötet wurde. Er legte die Hände über Onkel Slovius’ Stirn und erreichte, dass er sie runzelte. Das fühlte sich komisch an, er lachte, rutschte hin und her und zappelte so sehr, dass Onkel Slovius ihn an den Knöcheln festhalten musste, damit er nicht herunterfiel.


  »Fass, sitz endlich still.«


  »Ich klar, ehrlich.«


  Er wusste bereits, dass man eigentlich ›Alles klar‹ oder ›Ich komme schon klar‹ sagte, aber etwas wie ›ich klar‹ war besser, denn dann lächelten die Erwachsenen und manchmal wurde man umarmt. Manchmal legten sie einem auch die Hand auf den Kopf und brachten einem das Haar durcheinander, aber trotzdem.


  Sie gingen durch die Tür, die zum Hafen führte. Es war Frühling, und deshalb waren sie im Frühlingshaus. Er war schon groß. Er hatte in allen Häusern gewohnt, außer im Sommerhaus. Das kam als Nächstes an die Reihe. Dann hätte er sie alle durch. Und alles fing wieder von vorne an. So ging das. Onkel Slovius duckte sich, als sie durch die Tür traten, damit er sich nicht den Kopf anstieß.


  »Hm, Vorsicht, dein Kopf«, hörte er seinen Papa irgendwo hinter sich leise sagen.


  Seine Mama seufzte. »Du sollst ihn nicht immer bemuttern, Liebster.«


  Er konnte seine Eltern nicht sehen, sie waren hinter ihm und Onkel Slovius, aber er konnte sie hören.


  »Hör mal, das war kein Bemuttern, ich wollte nur…«


  »Ja, du…«


  Das war es wieder, dieses komische Gefühl im Magen, das er immer spürte, wenn Papa und Mama in diesem Ton miteinander redeten. Er klatschte einen Trommelwirbel auf Onkel Slovius’ Stirn und rief: »Mehr Geschichte! Mehr Geschichte!«, während sie zum Flieger hinabstiegen.


  Onkel Slovius lachte. Das Schütteln übertrug sich durch seine Schultern auf Fassins Hinterteil und weiter auf seinen ganzen Körper. »Was sind wir doch für ein eifriger Schüler.«


  »So kann man es auch nennen«, sagte seine Mutter.


  »Nun komm schon«, sagte sein Papa. »Der Junge ist nur wissbegierig.«


  »Ja, natürlich, du hast Recht«, sagte seine Mama. Man hörte ihren Atem zischen. »Mein Fehler. Entschuldige, dass ich es wage, eine Meinung zu äußern.«


  »Nun hör doch mal, ich wollte wirklich nicht…«


  »Mehr über die Voerin!«


  »Voehn«, verbesserte Onkel Slovius.


  »Ich habe einen Voerin! Einen ganz großen, der kann sprechen und klettern und schwimmen und springen und sogar unter Wasser laufen. Er hat ein Gewehr, mit dem er auf die anderen Spielsachen schießt. Und ich habe viele kleine, die sich nur bewegen. Sie haben auch Gewehre, sie sind nur zu klein, man sieht sie nicht gut, aber sie können sich gegenseitig umwerfen. Ich habe fast hundert. Ich sehe mir immer Einsatztruppe Voerin an! Am liebsten mag ich Captain Chunce, weil der so schlau ist. Commander Saptpanuhr mag ich auch, und Corporal Qump, der ist komisch. Jun und Yoze mögen Commander Saptpanuhr am liebsten. Das sind meine Freunde. Siehst du dir auch Einsatztruppe Voerin an, Onkel Slovius?


  »Ich muss zugeben, ich hab’s noch nie geschafft, Fass.«


  Fassin runzelte die Stirn und dachte nach. Wahrscheinlich hieß das ›nein‹. warum sagten Erwachsene nicht einfach nein, wenn sie nein meinten?


  Sie stiegen in den Flieger. Dazu musste er von Onkel Slovius’ Schultern herunter, aber dafür durfte er neben ihm vorne sitzen. Er brauchte gar nicht mehr zu sagen, dass ihm schlecht wurde, wenn er hinten saß. Ein Diener setzte sich auf seine andere Seite. Hinten war Großonkel Fimender mit zwei alten Damen, die seine Freundinnen waren. Er lachte, und sie lachten auch. Seine Mama und sein Papa waren alt, aber Onkel Slovius war richtig alt, und Großonkel Fimender war nun wirklich uralt.


  Der Flieger hob ab und machte einen Lärm wie das Angriffsschiff Rächer in Einsatztruppe Voerin. Sein Modell des Angriffsschiffs Rächer konnte auch fliegen, aber nur auf Geschützten Freiflächen, und wenn es Schüsse abgab und Raketen abfeuerte, machte es die gleichen Geräusche. Er hatte es mitnehmen wollen, aber das hatte man ihm nicht erlaubt, obwohl er geweint hatte. Er hatte überhaupt kein Spielzeug mitnehmen dürfen. Überhaupt kein Spielzeug!


  Er zog an Onkel Slovius’ Ärmel. »Erzähl mir von den Voerin!« Er suchte nach etwas, um Onkel Slovius zum Lachen zu bringen. »Mehr Geschichte!«


  Onkel Slovius lächelte.


  »Die Voehn sind die Folterknechte der Culmina, Kind«, sagte Großonkel Fimender von hinten und beugte sich vor. Sein Atem roch wie immer irgendwie komisch. Großonkel Fimender trank gerne mal einen Schluck. Manchmal redete er auch komisch, als wären alle Wörter nur ein einziges langes Wort. »Du solltest dich nicht allzu sehr für den Abschaum begeistern, der das Erbe unserer Spezies gestohlen hat.«


  »Nimm dich in Acht, Fim«, sagte Onkel Slovius und drehte sich zu Großonkel Fimender um. Zuvor warf er einen Blick auf den Diener, doch der verzog keine Miene. »Wenn dich die falschen Leute ernst nähmen, könnte es dir ergehen wie dieser Schurken-KI. Hmm?« Er lächelte Großonkel Fimender zu, und der setzte sich wieder zwischen seine alten Damen und nahm ein Glas vom Picknicktischchen.


  »Das wäre mir eine Ehre«, sagte er leise.


  Onkel Slovius lächelte auf Fass hinunter. »Die Voehn sind vor sehr, sehr langer Zeit auf die Erde gekommen, Fassin. Bevor die Menschen Raumschiffe bauten– fast schon, bevor sie überhaupt Schiffe bauten.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwa achttausend Jahre.«


  »4051 v. d. Z.«, sagte Großonkel Fimender gerade so laut, dass man es hören konnte. Aber Onkel Slovius hatte es offenbar nicht gehört. Fassin wusste nicht, ob Großonkel Fimender Onkel Slovius widersprechen wollte oder nicht. Fassin merkte sich jedenfalls 4051 v. d. Z. als wichtige Zahl.


  »Sie haben auf der Erde Menschen getroffen«, sagte Onkel Slovius, »und sie auf ihrem Schiff mit zu anderen Sternen und Planeten genommen.«


  »Entführung von Ureinwohnern!«, sagte Großonkel Fimender. »Barbarenmuster sammeln. Aus eigener Machtvollkommenheit. Oder?« Das hörte sich nicht so an, als würde er mit ihm und Onkel Slovius sprechen. Fass verstand ohnehin nicht, was Großonkel Fimender damit sagen wollte. Die alten Damen lachten.


  »Nun«, sagte Onkel Slovius und lächelte schwach, »wer weiß schon, ob Menschen entführt wurden oder nicht? Die Leute im alten Ägypten, Mesopotamien und China waren zu primitiv, sie wussten nicht, was vorgeht. Wahrscheinlich hielten sie die Voehn für Götter und sind mit ihnen gegangen, ohne dass man sie entführen musste, und wir wissen nicht einmal, ob die Voehn ganze Menschen mitnahmen. Vielleicht nahmen sie auch nur ihre Zellen.«


  »Vielleicht auch Babys oder Föten, oder sie ernteten ein paar tausend befruchteter Eier«, sagte Großonkel Fimender. Und dann: »Oh, vielen Dank, meine Liebe. Ups! Ganz vorsichtig.«


  »Jedenfalls«, sagte Onkel Slovius, »setzten die Voehn einige Menschen auf anderen Planeten aus, die von der Erde weit weg waren. Dort wuchsen die Menschen mit anderen Arten heran, und die Culmina sorgte dafür, dass die anderen Arten den Menschen halfen, so dass sie schnell zivilisiert wurden und all die Dinge erfinden konnten, die auch von den Menschen auf der Erde erfunden worden waren. Aber diese Menschen auf den anderen Planeten wussten immer, dass sie Teil einer galaktischen Gemeinschaft waren, nicht wahr?« Onkel Slovius sah ihn mit fragendem Blick an. Fass nickte schnell. Was eine galaktische Gemeinschaft war, wusste er: Das waren alle anderen.


  »Jedenfalls hörten die Leute auf der Erde nicht auf, Dinge zu erfinden, und irgendwann erfanden sie Wurmlöcher und Portale …«


  »Das Angriffsschiff Rächer geht durch Wurmlöcher und Portale«, teilte er Onkel Slovius mit.


  »Natürlich«, sagte der Onkel. »Und als nun die Menschen ins All flogen und Aliens kennen lernten und ihr Wurmloch mit allen anderen Wurmlöchern verbanden, da stellten sie fest, dass sie nicht die ersten Menschen waren, denen diese Aliens begegnet waren oder von denen sie gehört hatten. Denn die Menschen, die von den Voehn zu den anderen Planeten gebracht worden waren, waren bereits recht gut bekannt.«


  »Restmenschen«, sagte Großonkel Fimender. Seine Stimme klang komisch, als würde er gleich zu lachen anfangen.


  Onkel Slovius drehte sich um und sah ihn lange an. »Die Namen sind nicht so wichtig, auch wenn sie manchmal etwas hart klingen.«


  »Sorgfältig ausgewählt, um uns auf unseren Platz zu verweisen und daran zu erinnern, was wir ihnen verdanken, im Guten wie im Schlechten«, sagte Großonkel Fimender.


  »Die Culmina sagt, jemand hätte sich um die Erde gekümmert, nachdem die Voehn die Menschen zu den anderen Sternen gebracht hätten. Sie hätte dafür gesorgt, dass der Erde nichts Schlimmes passierte, dass sie zum Beispiel nicht von einem großen Felsen getroffen würde.«


  Großonkel Fimender lachte oder hustete. »Kann jeder behaupten.«


  Fass schaute nach hinten. Einerseits wollte er, dass der Großonkel still wäre, damit er Onkel Slovius zuhören konnte, andererseits aber wieder nicht, denn auch wenn er nicht immer alles verstand, was Großonkel Fimender sagte, so verriet es ihm doch allerlei über das, was Onkel Slovius erzählte. Es war, als würden sich die beiden gleichzeitig zustimmen und widersprechen. Großonkel Fimender zwinkerte ihm zu und deutete mit seinem Glas auf Onkel Slovius: »Nein, nein, pass nur gut auf!«


  »Die Menschen von der Erde erreichten also endlich die Sterne und stellten fest, dass es überall Aliens gab«, fuhr Onkel Slovius fort. »Und einige davon waren wir!« Er lächelte breit.


  »Und es gab sehr viel mehr Alien-Menschen als solche, die glaubten, sie wären die Menschheit«, ergänzte Großonkel Fimender. Es klang so, als machte er sich lustig. Onkel Slovius seufzte und schaute nach vorn.


  Der Flieger flog über schneebedeckte Berge. Vor ihnen erschien ein Stück Wüste, so rund wie ein Kreis. Onkel Slovius schüttelte den Kopf und schien nichts mehr sagen zu wollen, aber der Großonkel wollte reden, deshalb drehte sich Fass auf seinem Sitz um und hörte ihm zu.


  »Und diese so genannten f-Menschen waren technisch weiter fortgeschritten. Höher entwickelt, aber eingeschüchtert. Eine Sklavenrasse, genau wie alle anderen auch. Und alle Träume der Erde von grenzenloser Expansion und Inbesitznahme waren plötzlich verflogen wie ein Furz. Die Antwort auf die Frage: ›Wo sind sie denn alle?‹ lautete nun: ›Überall‹, aber der Einsatz im galaktischen Pokerspiel ist ein Wurmloch, und so mussten wir uns eines finanzieren, damit wir mitspielen konnten. Dann entdeckten wir, dass ›Überall‹ tatsächlich ›Überall‹ bedeutete, und jedes verdammte Ding, das man sehen und nicht sehen konnte, bereits irgendeinem Dreckskerl gehörte: jeder Felsen, jeder Planet, jeder Mond und jede Sonne, jeder Komet, jede Staubwolke, jeder Zwerg, sogar das verdammte Nichts im Weltall war für irgendjemanden die Heimat. Du landest auf einem gottverlassenen Aschebrocken, ziehst eine Schaufel heraus und glaubst, du kannst jetzt etwas ausgraben, etwas bauen oder sonst etwas damit anstellen, und hast du nicht gesehen, schon streckt ein zweiköpfiges Alien seine zwei Köpfe aus seinem Bau und sagt dir, du sollst verschwinden, oder bedroht dich mit einem Gewehr. Oder einem Erlass– Ha! Was noch schlimmer ist!«


  Fassin hatte Großonkel Fimender noch nie so viel reden hören. Er war nicht sicher, ob der Großonkel wirklich mit Onkel Slovius oder mit ihm redete oder vielleicht doch mit seinen zwei alten Freundinnen, denn er schaute niemanden an, sein Blick war nur auf den Picknicktisch gerichtet, der vom Vordersitz heruntergeklappt war. vielleicht betrachtete er das Glas und die Karaffe. Und sein Gesicht war traurig. Die alten Damen klopften ihm auf die Schulter, und eine strich ihm übers Haar, das tiefschwarz war, aber dennoch alt aussah.


  »Sie nennen es Präparieren«, sagte er vielleicht zu sich selbst, vielleicht auch zu dem Picknicktisch. »Aber es ist eine verdammte Entführung.« Er schnaubte. »Man weist die Leute in ihre Schranken und hält sie dort fest. Man lässt uns Träume spinnen und zersticht sie dann wie Seifenblasen.« Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem blanken Glas.


  »Präparieren?«, fragte Fass, um sich zu vergewissern, dass er das Wort richtig verstanden hatte.


  »Hmm? Oh ja.«


  »Aber das ist doch schon immer so gewesen«, sagte Onkel Slovius. Es klang sanft, und Fass war nicht sicher, ob Onkel Slovius mit ihm oder mit Großonkel Fimender sprach. Er hörte nur mit halbem Ohr hin, während er einen der Fliegerbildschirme herauszog. Hätte man ihm erlaubt, Spielsachen mitzunehmen, er hätte auf jeden Fall seinen RoboFreund eingepackt und ihn einfach gefragt, doch nun zwangen ihn die verdammten Erwachsenen dazu, sich an einen Schirm zu wenden. Er starrte die Buchstaben, Zahlen und Zeichen an (Onkel Slovius und Großonkel Fimender redeten immer noch).


  Er wollte nicht sprechen, er wollte eintippen wie die Erwachsenen. Er probierte ein paar Knöpfe. Nach einer Weile bekam er ein viele-Bücher-Symbol, neben dem ein großes Kind stand, und ein Ohr-Symbol. Das große Kind sah ziemlich verwahrlost aus, es hielt eine Drogenschale in den Händen, und um seinen Kopf flatterten Zeilen, kleine Satelliten und Vögel. Na schön.


  »Präparieren«, sagte er, drückte aber auf Text. Auf dem Schirm erschien:


  
    PRÄPARIEREN: Altbewährte Praxis, in jüngster Zeit u. a. von der Culmina angewendet. Besteht darin, einige wenige Exemplare einer präzivilisiatorischen Spezies (gewöhnlich in Form von Klonoklasten oder Embryonen) von ihrer Heimatwelt zu holen und sie zu unterjochten Spezies/Sklaven/Söldnern/Mentorierten zu machen, so dass die ursprünglichen Bewohner dieser Welt, wenn sie schließlich die galaktische Stufe erklimmen, nicht die zivilisiertesten/fortgeschrittensten Vertreter ihrer Art sind (oft sind sie nicht einmal die zahlreichste Gruppierung). von so behandelten Spezies wird erwartet, dass sie sich ihren so genannten Mentoren (die i. A. auch behaupten, in der Zwischenzeit Kometen abgelenkt oder ähnliche Katastrophen verhindert zu haben, ob dies nun der Wahrheit entspricht oder nicht) verpflichtet fühlen. Die Praxis war verboten, als die pan-galaktischen Gesetze (s. Galaktischer Rat) noch galten, pflegt aber in weniger zivilisierten Epochen wieder aufzuleben. Sie wird jeweils als Präparieren, Aufwerten oder Aggressives Mentorieren bezeichnet. Lokalrelevante Terminologie: f-Menschen und r-Menschen (Fortgeschrittene und Rest-Menschen).

  


  Und das war erst der Anfang. Fassin kratzte sich den Kopf. Zu viele lange Wörter. Und dabei war dies nicht einmal eine ’pädie für Erwachsene. vielleicht hätte er doch die Seite für nicht ganz so große Kinder suchen sollen.


  Sie landeten. Mann! Er hatte nicht einmal bemerkt, dass die Maschine tiefer ging. In der Wüste standen Flieger in verschiedenen Größen, viele waren auch noch in der Luft, und jede Menge Leute liefen herum.


  Sie stiegen aus und gingen über den Sand. viele Leute blieben auch in ihren Fliegern sitzen. Er durfte wieder auf Onkel Slovius’ Schultern reiten.


  In weiter Ferne stand inmitten eines großen Kreises ein Turm mit einem dicken Klumpen an der Spitze. Das war die böse Maschine, die sich in einer Höhle in den Bergen versteckt hatte und von der Cessoria gefangen worden war. (Die Cessoria und die Lustrale fingen böse Maschinen. Er hatte sich ein paarmal ›Lustral-Patrouille‹ angesehen, aber das war mehr eine Serie für alte Leute, es wurde viel geredet und viel geküsst.)


  Die böse Maschine in dem Klumpen an der Spitze des Turms durfte eine Rede halten, aber sie verwendete zu viele lange Wörter. Fassin langweilte sich, und es war sehr heiß. Kein Spielzeug! Onkel Slovius machte zweimal ›Pst!‹. Er versuchte, Onkel Slovius nur so zum Spaß mit Schenkeln und Knien zu würgen, um sich dafür zu rächen, dass er zweimal ›Pst‹ gemacht hatte, aber Onkel Slovius schien es gar nicht zu bemerken. Mama und Papa redeten immer noch leise miteinander, rollten wie üblich mit den Augen und schüttelten den Kopf. Großonkel Fimender und seine beiden alten Freundinnen waren im Flieger geblieben.


  Dann redeten Lustrale in einem Flieger– Menschen und ein Whule, der aussah wie eine große graue Fledermaus– und dann war es endlich Zeit, und die böse Maschine wurde getötet. Aber auch das war nicht so toll, der Klumpen auf der Turmspitze wurde nur rot und spuckte jede Menge Rauch aus, dann gab es einen großen hellen Blitz, aber auch wieder nicht soo groß oder soo hell, und dann krachte es, qualmende Teile fielen herunter, und ein paar Leute jubelten, aber die meisten waren still. Der Krach hallte ringsum von den Bergen wider.


  Als sie zum Flieger zurückkamen, hatte Großonkel Fimender rote Augen und sagte, seiner Meinung nach seien sie soeben Zeuge eines schrecklichen Verbrechens geworden.


  



  »Aha, der junge Taak. was soll denn dieser Unsinn? Wieso können wir keinen richtigen Trip machen, worunter ich natürlich einen Fern-Trip verstehe?«


  Braam Ganscerel, Oberster Seher des Sept Tonderon und damit der ranghöchste Seher überhaupt– und obendrein Fassins künftiges Familienoberhaupt– war groß und schlank und hatte eine dichte weiße Mähne. Er sah jünger aus, als er tatsächlich war, immerhin zählte er nach der naheliegendsten Art zu rechnen fast siebzehnhundert Jahre. Er hatte ein scharfes, kantiges Gesicht mit großer Nase, seine Haut war wachsbleich und fast durchsichtig, und seine Finger und Hände waren lang und wirkten zerbrechlich. Wenn er ging oder stand, nahm er den Kopf zurück und drückte die Brust heraus, so als hätte er sich schon vor langer Zeit gelobt, nicht gebeugt zu erscheinen, wenn er ein ehrwürdiges Alter erreichte, nur um dann in die andere Richtung zu übertreiben. Durch diese seltsame Haltung legte er den Kopf stets so weit in den Nacken, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als auf jeden, mit dem er sprach, an seiner monumentalen Nase entlang herabzuschauen. In den Händen hielt er zwei lange glänzende Stöcke, als sei er soeben von einem besonders mondänen Skihang gekommen– oder dorthin unterwegs.


  Mit seinem langen, weißen Haar, das er zu einem Knoten aufgesteckt hatte, der hellen Haut und dem schlichten, aber elegant geschnittenen Seher-Anzug– schwarze Wickelgamaschen, Pluderhosen und lange Jacke– machte er den Eindruck eines reizenden, etwas gebrechlichen und sehr sympathischen älteren Herrn, atemberaubend vornehm und mit fast göttlicher Autorität ausgestattet.


  Er fegte mit klappernden Stöcken und Stiefelabsätzen in die Offiziersmesse des schweren Kreuzers Pyralis, begleitet von einem blassen Gefolge aus einem halben Dutzend Juniorsehern – die eine Hälfte Männer, die andere Hälfte Frauen– alle grau und voller Ehrerbietung. Die Nachhut bildete, schlaksig und stets lächelnd, Paggs Yurnvic, ein Seher, den Fassin mit ausgebildet hatte, der sich aber anschließend weniger lange in der Langsamkeit realer Trips aufgehalten hatte und nun sowohl zeitbereinigt als auch vom Aussehen her älter war als sein damaliger Lehrer.


  »Oberster Seher«, sagte Fassin, stand auf und nickte so förmlich, das es fast schon eine Verbeugung war. Der schwere Kreuzer brachte die ganze Gesellschaft nach Third Fury, den im nahen Orbit befindlichen Mond von Nasqueron, von dem aus sie auf ihre Trips gehen sollten– entweder nur virtuell oder, wenn Fassin sich durchsetzen konnte, in einer Kombination aus virtueller und direkter Präsenz.


  Braam Ganscerel hatte erklärt, in seinem Alter und seinem körperlichen Zustand komme ein Flug mit hoher Beschleunigung – trotz Schutzanzügen, Überlebenskapseln und Schockgel – zu dem Mond nicht in Frage. Deshalb flog das Schiff nun mit einer sanften Standard-Ge und erzeugte eine gefühlte Schwerkraft, die doppelt so hoch war wie auf ’glantine und etwas geringer als auf Sepekte. Selbst diese Standardschwerkraft erfordere, so verkündete Braam Ganscerel, dass er sich auf seine beiden Stöcke stützte. Natürlich sei ein solches Opfer in der derzeit so ernsten Lage nur recht und billig, es sei sogar seine Pflicht, es zu erbringen. Fassin fand, er sehe mit den Stöcken aus wie ein Stelzer, ein Whule vielleicht.


  »Nun?«, fragte der Oberste Seher und blieb vor Fassin stehen. »Was hast du gegen einen virtuellen Trip, Fassin? Was ist los mit dir?«


  »Ich habe Angst«, antwortete Fassin.


  »Angst?« Braam Ganscerel beugte seinen Kopf probeweise noch weiter nach hinten, stellte fest, dass es möglich war, und ließ ihn dort.


  »Angst, dass Sie mich als lediglich fähigen ›Langsamen‹-Seher vorführen könnten.«


  Braam Ganscerel kniff ein Auge halb zu und sah Fassin eine Weile an. »Du machst dich über mich lustig, Fassin.«


  Fassin lächelte. »Ich bin real besser, Braam. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Stimmt«, sagte Ganscerel. Er drehte sich mit ruckartiger Eleganz um und ließ sich auf die Liege fallen, auf der Fassin gesessen und sich die Nachrichten auf dem Bildschirm angesehen hatte. Auch Fassin nahm wieder Platz. Paggs hockte sich auf eine Armlehne der nächsten Liege, der Rest von Ganscerels Gefolge verteilte sich nach irgendeiner geheimen Hackordnung in unmittelbarer Nähe.


  Fassin nickte Paggs zu.»Seher Yurnvic«, sagte er lächelnd und hoffte, Paggs würde die Förmlichkeit nicht wörtlich nehmen.


  Paggs grinste. »Schön, dich zu sehen, Fass.« Das war also in Ordnung.


  »Aber ich denke, wir müssen das gemeinsam durchziehen«, sagte Braam Ganscerel und schaute nach vorne auf den Bildschirm, wo immer noch stumm die Nachrichten liefen. Ein Bericht über die Beisetzung weiterer Navarchie-Angehöriger, die bei dem Angriff auf das Dock-Habitat an Sepektes Lagrangepunkt L5 ums Leben gekommen waren. Ganscerel hatte einen seiner zwei Stöcke neben sich auf die Liege gelegt, den zweiten hielt er noch in der Hand. Damit deutete er nun auf den Bildschirm, und der verwandelte sich gehorsam in ein Schott zurück. Die Offiziersmesse des schweren Kreuzers war ein großer Raum, der aber durch senkrechte Säulen und schräge Strebepfeiler stark untergliedert war. wie das übrige Schiff war sie für menschliche Verhältnisse recht bequem, allerdings hatte sich Colonel Hatherence mit einer Kabine zufrieden geben müssen, die für eine Oerileithe ausnehmend eng war. Man hatte ihr angeboten, auf einem Geleitkreuzer mit geeigneteren Unterbringungsmöglichkeiten zu fliegen, aber das hatte sie abgelehnt.


  »Wir können doch trotzdem zusammenarbeiten«, sagte Fassin. »Sie und Paggs virtuell, der Colonel und ich direkt. auf diese Weise steht immer ein Ersatz bereit, falls einer Gruppe irgendetwas zustoßen sollte…«


  »Aha«, sagte Ganscerel. »Siehst du, junger Taak, genau das ist der Punkt. Wenn wir alle auf Third Fury bleiben und dieses schöne Schiff und sein Geleitschiff uns beschützen, dann sind wir alle in Sicherheit. Du möchtest mit einem winzigen Gasschiff in die unentwegt stürmische Atmosphäre des Planeten fliegen. Das ist selbst in guten Zeiten ein gefährliches Unterfangen. In Kriegszeiten ist es einfach tollkühn.«


  »Braam, das alte Portal wurde von einer ganzen Flotte beschützt und dennoch zerstört. Third Fury mag sich bewegen, aber seine Bewegung ist sehr berechenbar. Wenn jemand angreifen wollte, bräuchte er nur einen kleinen Felsen auf knapp unter Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen und auf Abfangkurs zu bringen. Wenn das geschieht, kann uns ein schwerer Kreuzer nur helfen, wenn er– die Chance steht eins zu einer Million– sich gerade zu diesem Zeitpunkt dazwischen befindet und den Treffer abfängt. Da niemand den ganzen Mond mit einer Kugel aus Schiffen umgeben wird, halte ich es für unklug, sich darauf zu verlassen, dass ein paar Kriegsschiffe uns vor etwas schützen, gegen das es so gut wie keinen Schutz gibt.«


  »Warum sollte jemand einen Kleinmond wie Third Fury angreifen?« , fragte Paggs.


  »Wahrhaftig«, sagte Ganscerel, als hätte er gerade die gleiche Frage stellen wollen.


  »Kein besonderer Grund«, sagte Fassin. »Aber in letzter Zeit werden eine ganze Reihe von Orten angegriffen, ohne dass es einen besonderen Grund dafür gibt.«


  »Das könnte auch für Nasqueron gelten«, gab Ganscerel zu bedenken.


  »Nasqueron hält sehr viel mehr aus als Third Fury.«


  »Du könntest auch selbst ins Visier genommen werden.«


  »In einem Gasschiff wäre ich– selbst mit Colonel Hatherence als Copiloten– praktisch nicht zu orten«, erklärte Fassin.


  »Es sei denn«, sagte Paggs, »sie müsste ständig Kontakt mit ihren Vorgesetzten halten.«


  »Und das könnte der tiefere Grund sein, warum wir alle zusammen auf Third Fury bleiben und uns auf einen virtuellen Trip beschränken sollten«, seufzte Ganscerel und sah Fassin an. »Kontrolle. Zumindest der Anschein davon. Unsere Herren sind sich vollauf bewusst, wie wichtig diese Mission ist, auch wenn sie es im Augenblick nicht für nötig halten, all jenen Auskünfte über ihre wahre Natur zu geben, die eigentlich Bescheid wissen müssten. Natürlich haben sie eine Heidenangst davor, dass man ihnen die Schuld gibt, wenn etwas schief geht. Tatsächlich liegt alles an uns: ein Haufen Gelehrter, für die sie nie viel übrig hatten, auch wenn…«– Ganscerel sah die versammelten Juniorseher an– »der Umstand, dass Ulubis ein Zentrum für Dweller-Forschung ist, das Einzige darstellt, was unser System in irgendeiner Weise bemerkenswert macht.« Wieder richtete er den Blick auf Fassin. »Sie können sehr wenig tun, deshalb werden sie sich mit äußerster Sorgfalt auf jede Kleinigkeiten konzentrieren, die sie beeinflussen können. Wenn wir alle scheinbar sicher auf Third Fury sitzen, von einer kleinen Kriegsflotte beschützt, werden sie das Gefühl haben, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um uns zu helfen. Wenn sie dich nach Nasqueron fliegen lassen und etwas schief geht, gibt man ihnen die Schuld. Insoweit haben sie Recht.«


  »Es wird nicht funktionieren, Braam.«


  »Ich denke, wir müssen es versuchen«, sagte der Alte. »Schau.« Er streichelte Fassins Arm. Fassin trug die Uniform eines Majors der Justitiarität und fühlte sich unter seinen Seherkollegen damit fehl am Platz. »Hast du in letzter Zeit einen virtuellen Trip versucht?«


  »Schon lange nicht mehr«, gestand Fassin.


  »Es ist anders geworden«, nickte Paggs. »Sehr viel lebensnäher, wenn du verstehst, was ich meine. Überzeugender.« Paggs lächelte. »In den letzten zweihundert Jahren hat es viele Verbesserungen gegeben. Ehrlich gesagt haben wir das hauptsächlich der Real-Trip-Bewegung zu verdanken.«


  Oh Paggs, warum schmeichelst du mir?, dachte Fassin.


  Ganscerel streichelte wieder seinen Arm. »Versuch es wenigstens einmal, Fassin, ja ? Tust du mir den Gefallen?«


  Fassin wollte nicht sofort ja sagen. Das tut alles nichts zur Sache, dachte er. Selbst wenn ich nicht wüsste, dass Third Fury möglicherweise in Gefahr schwebt, ist das schlagende Argument doch dies, dass uns die Dweller, mit denen wir reden müssen, einfach nicht ernst nehmen, wenn wir nur virtuell zu ihnen kommen. Es hat mit Respekt zu tun, damit, dass wir Risiken eingehen, um ihre Welt mit ihnen zu teilen, dass wir wirklich bei ihnen sind. Aber er durfte nicht stur erscheinen. Behalte noch ein paar Argumente in der Hinterhand; man sollte immer Reserven haben. So nickte er nach kurzem Zögern. »Nun gut. Einverstanden. Aber nur ein Probe-Trip. Ein oder zwei Tage. Das reicht, um etwaige Unterschiede festzustellen. Danach müssen wir uns endgültig entscheiden.«


  Ganscerel lächelte. Alle anderen auch.


  Das Abendessen mit den Offizieren der kleinen Flotte, die sie nach Third Fury brachte, war sehr angenehm.


  Irgendwann bekam Fassin Ganscerel allein zu fassen. »Oberster Seher«, sagte er. »Ich werde diesen virtuellen Trip machen, aber wenn ich das Gefühl habe, die Methode ist nicht gut genug, muss ich darauf bestehen, selbst hinunterzufliegen.« Er gab Ganscerel Gelegenheit, sich zu äußern, aber der Alte warf nur den Kopf zurück und sah ihn an. »Ich bin dazu berechtigt«, fuhr Fassin fort. »Das geht aus den Instruktionen von Admiral Quile und dem Komplektor-Rat eindeutig hervor. Mir ist klar, dass diese Anweisungen von Leuten innerhalb des Systems untergraben wurden, die sich eigene Vorstellungen machen, wie man das Problem am besten bewältigt, aber wenn es sein muss, werde ich so weit nach oben gehen, wie ich kann, um mich durchzusetzen.«


  Ganscerel überlegte eine Weile, dann lächelte er. »Glaubst du, dieser Trip– vielleicht werden es auch mehrere– glaubst du, diese Mission wird Erfolg haben?«


  »Nein, Oberster Seher.«


  »Ich auch nicht. Aber wir müssen es dennoch versuchen, und wir müssen tun, was wir können, um Erfolg zu haben, auch wenn das Scheitern wahrscheinlich schon vorprogrammiert ist. Man muss deutlich sehen, dass wir unser Möglichstes tun, wir müssen uns bemühen, niemand aus den höheren Rängen zu verärgern, und wir müssen bestrebt sein, den guten Namen und die Zukunftsaussichten der ›Langsamen‹-Seher in ihrer Gesamtheit zu schützen. Dazu sind wir auf jeden Fall imstande. Meinst du nicht auch?«


  »So weit gehe ich mit.«


  »Wenn du aufrichtig der Meinung bist, einen realen Trip machen zu müssen, werde ich dir nicht im Wege stehen. Ich werde dich auch nicht unterstützen, denn damit würde ich mich in meiner Position allzu offenkundig hinter ein Verfahren stellen, das ich im Grunde immer noch für unverantwortlich halte. In jeder anderen Situation würde ich dir einfach befehlen, das zu tun, was dein ranghöchster Oberster Seher von dir verlangt. Aber du hast Anweisungen von oben, Fassin Taak– von sehr hoch oben– und das ändert die Lage. Wie auch immer. Versuche es mit diesem virtuellen Trip. vielleicht bist du überrascht. Und dann triff deine Entscheidung. Insoweit hast du meine volle Unterstützung.« Ganscerel zwinkerte ihm zu und wandte sich ab, um sich mit dem Captain des schweren Kreuzers zu unterhalten.


  Fassin hatte noch nie erlebt, dass volle Unterstützung so gleichbedeutend war mit ›jemanden im Regen stehen zu lassen‹.


  



  Die Pyralis zog einen grellen Leuchtschweif hinter sich her, als sie in den schützenden Magnetschatten von Third Fury eintrat, einer kleinen Felskugel von zwanzig Kilometern Durchmesser, die nur 120000 Kilometer über Nasquerons blauen Wolkenmassen kreiste. Der Gasriese erfüllte den ganzen Himmel, er war so nahe, dass er nicht mehr rund wirkte, sondern wie eine mächtige Wand. Seine Gürtel und Zonen aus rasenden, wirbelnden, ewig brodelnden Wolken erinnerten an planetenbreite gegenläufig rotierende Ströme von Flüssigkeit in irren Farben, die unter vollkommen durchsichtigem Eis aneinander vorbeirasten.


  Third Fury hatte so gut wie keine Atmosphäre und nur eine leise Andeutung von Schwerkraft. Der schwere Kreuzer hätte fast direkt an dem Seher-Stützpunkt auf der Seite des kleinen Mondes andocken können, die ständig Nasqueron zugewandt war. Dennoch wurden sie von einem Truppentransportschiff dorthin gebracht. Die Pyralis hielt ein paar Kilometer Abstand, wurde im Grunde ein weiterer temporärer Satellit des Gasriesen. Die Eskorte aus zwei leichten Kreuzern und vier Zerstörern postierte sich dreißig bis vierzig Kilometer weiter draußen in einem komplizierten Netzwerk von Orbits um den Mond. Ihre schmalen Schatten waren nur zu sehen, wenn sie langsam vor dem gebänderten Antlitz des Planeten vorüberzogen.


  Third Fury war vor Milliarden von Jahren von einer der ersten Spezies, die den Nasqueron-Dwellern ihre Aufwartung machten, auf einem bereits vorhandenen Kleinmond erbaut oder vielmehr in diesen hineingebaut worden. Dweller waren die am weitesten verbreitete planetengestützte Spezies der Galaxis mit einer Präsenz in allen Gasplaneten– die ihrerseits den häufigsten Planetentyp darstellten. In Anbetracht dessen sprach die Tatsache, dass von mehr als neunzig Millionen von Dwellern bewohnten Supergloben genau acht eine Bevölkerung hatten, die bereit war, Fremdwesen zu empfangen und nicht nur über völlig belanglose Dinge mit ihnen zu kommunizieren, Bände– genauer, Bibliotheken– über das so gut wie nicht vorhandene Interesse dieser Spezies am Alltagsleben der übrigen galaktischen Gemeinschaft.


  Aber es war eben nur so gut wie nicht vorhanden; die Dweller waren in keiner Beziehung vollkommen, und so lebten sie auch nicht vollkommen zurückgezogen. Sie suchten, sammelten und speicherten ungeheuere Informationsmengen, allerdings ohne dass beim Erwerb oder der Speicherung irgendein logisches System zu erkennen gewesen wäre, und wenn man sie danach fragte, schienen sie nicht nur vollkommen unfähig, eine nahe liegende oder auch obskure Begründung für diese an sich sinnlose Anhäufung von Daten zu geben, sondern auch aufrichtig verwundert darüber, dass man ihnen eine solche Frage überhaupt stellte.


  Es hatte auch in der historisch belegten Zeit– selbst wenn man die notorisch unzuverlässigen Aufzeichnungen außer Acht ließ, die von den Dwellern selbst über solche Dinge angefertigt wurden– immer wieder einige wenige Planetenbevölkerungen gegeben, die für Gespräche und Informationshandel zur Verfügung standen, auch wenn dergleichen unweigerlich nur zu den ausgefallenen und von Launen bestimmten Bedingungen der Dweller gewährt wurde. Seit dem Ende der Ersten Diaspora-Epoche, als Galaxis und Universum etwa zweieinhalb Milliarden Jahre alt waren, hatte es immer aktive Zentren der Dweller-Forschung gegeben, aber in den folgenden zehneinhalb Milliarden Jahren waren zu keiner Zeit mehr als zehn solcher Zentren gleichzeitig in Betrieb gewesen.


  Annehmbare Partner kamen und gingen.


  Die Dweller gehörten zu den ›Langsamen‹, jenen Spezies, die sich mindestens Millionen von Jahren in zivilisierter Form halten konnten. Die Spezies, denen sie erlaubten, zu ihnen zu kommen, sie zu besuchen und mit ihnen zu sprechen und mit denen sie auch Informationen tauschten, zählten gewöhnlich zu den ›Schnellen‹, die ihre Zeit als zivilisierte Verbände nach Zehntausenden von Jahren und oft nicht einmal so lange bemaßen. Die Dweller duldeten auch andere ›Langsame‹ Spezies und redeten mit ihnen, aber gewöhnlich nicht so regelmäßig und häufig. Es bestand der Verdacht, dass sich die Dweller trotz ihrer sprichwörtlichen Geduld– eine Spezies, die eine ganze Galaxis mit Durchschnittsgeschwindigkeiten von weniger als einem Prozent der Lichtgeschwindigkeit kolonisierte (Zwischenaufenthalte nicht mitgerechnet), musste geduldig sein– mit den Spezies, die mit ihnen sprechen wollten, und die sich durchaus auch langweilen konnten. Indem sie nur Vertreter der ›Schnellen‹ auswählten, stellten sie sicher, dass sie niemals zu lange den Umgang mit Wesen erdulden mussten, die sie am liebsten von hinten sahen. Man brauchte nur ein wenig zu warten – für Dweller-Verhältnisse nicht mehr als einen Lidschlag– und die lästigen Gäste waren kein Problem mehr.


  Seit sechzehnhundert Jahren– kaum ein halber Lidschlag für einen Dweller– wurden die Menschen von den Dwellern von Nasqueron als ihre Ansprechpartner im Ulubis-System akzeptiert. Ihre Besuche wurden zumeist geduldet, sie waren nicht ungern gesehen, ihre Sicherheit war fast immer gewährleistet, und ihre Bemühungen, mit den Gasriesenbewohnern ins Gespräch zu kommen und ihre gewaltigen, aber herausfordernd phantasievoll organisierten und indizierten Datenschichten auszubeuten, stießen nur auf sehr formalen Widerstand, gelinden Spott und wenig entschlossene Verschleierungsstrategien.


  Dass diese koketten Spielchen, die kaum noch messbare Zurückhaltung und die sanften Hindernisse, die diesen Namen kaum verdienten, den betroffenen Menschen als monumentale Barrieren von unübersehbarer Komplexität und Früchte eines boshaften und schier unerschöpflichen Erfindungsreichtums erschienen, zeigte nur wieder einmal, wer so etwas schon fast so lange trieb, wie das Universum existierte, und wer erst seit knapp zweitausend Jahren.


  Natürlich hatte man es auch mit anderen Ansätzen versucht.


  Selbst ein noch so begabter und engagierter Arbitrageur tat sich schwer damit, Wesen zu bestechen, für die Geld nur ein Witz war. Die Dweller hielten unerschütterlich an einem System fest, in dem die Macht, nun, mehr oder weniger willkürlich verteilt wurde, so schien es jedenfalls manchmal, und Autorität und Einfluss fast ausschließlich vom Alter abhängig waren. Da gab es wenig Hebelpunkte, an denen man ansetzen konnte.


  Hin und wieder versuchte alternativ dazu eine Spezies, mit Waffengewalt an sich zu bringen, was die Dweller-Forscher ihren Studienobjekten mit höflichen aber hartnäckigen Fragen zu entlocken suchten. Doch Gewalt, so hatte man– erstaunlich oft und unabhängig voneinander– entdecken müssen, funktionierte bei den Dwellern nicht so recht. Sie spürten keinen Schmerz, maßen ihrem eigenen (und bei der leisesten Provokation auch dem Leben anderer) relativ geringe Bedeutung bei und schienen offenbar bis in die letzten Fasern davon überzeugt zu sein, das Einzige, was wirklich zähle, sei ein Ehrbegriff, der nur für sie existierte, und den sie als besondere Art von Kudos definierten. Dabei war einer der zentralen Grundsätze, dass jeder Versuch, von außen Einfluss zu nehmen, von allen Betroffenen bis zum letzten Atemzug und ohne Rücksicht auf Verluste abgewehrt werden müsse.


  Dweller waren fast überall, und das beinahe von Anfang an. Sie hatten im Lauf der Zeit eine gewisse Erfahrung in der Kriegführung erworben, und obwohl ihre Kriegsmaschinen als ebenso unzuverlässig– und ausgefallen im Entwurf, im Bau und in der Wartung– galten wie jede andere Technik, mit der sie sich jemals zu beschäftigen geruht hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie nicht tödlich sein konnten. Gewöhnlich bekamen das alle Beteiligten in einem erschreckend weiten Umkreis zu spüren.


  Gelegentlich hatte eine andere Spezies gegen die Dweller gesiegt. Ganze Planetenpopulationen waren ausgelöscht und ganze Gasriesen zerlegt worden, um Rohstoffe für eines der monströsen Megaprojekte zu liefern, die besonders ›schnelle‹ Spezies mit solchem Eifer offenbar nur deshalb in Angriff nahmen, weil sie zeigen wollten, dass sie dazu imstande waren. Doch auf lange Sicht waren die Folgen dieser Siege bisher ausnahmslos unerfreulich gewesen.


  Wer mit einer Spezies, die so weit verbreitet, so langlebig, so reizbar und– wenn sie wollte– so zielstrebig war wie die Dweller, einen Streit vom Zaun brach, erlebte nur allzu oft, dass gerade dann, wenn– oder auch ganze geologische Epochen später– er glaubte, der Staub hätte sich gelegt, das Vergangene sei vergessen und alle unseligen Meinungsverschiedenheiten seien Geschichte, unversehens ein kleiner Planet in seinem Heimatsystem auftauchte. Der Planet wurde begleitet von einer Flotte von Monden, die ihrerseits von Scharen asteroidengroßer Brocken umgeben waren. Jeder dieser Brocken bewegte sich in einer flauschigen Schale aus unzähligen Felsen von beachtlicher Größe, die wiederum in eine Lawine noch kleinere Steine gepackt waren. Der ganze Albtraum flog so knapp unter Lichtgeschwindigkeit, dass selbst eine besonders wachsame und misstrauische Spezies gerade so viel Vorwarnung erhielt, um die regionale Entsprechung von ›Was zur Höl…?‹ zu japsen, bevor sie in einem eindrucksvollen, wenn auch verschwenderischen Strahlungsfeuer unterging.


  Vergeltungsschläge, wo sie noch möglich waren und wo man sie, selten genug, versucht hatte, mündeten ausnahmslos in einen grausamen und blutigen Zermürbungskrieg. Der dauerte dann so lange, bis die Spezies, die so unklug gewesen war, sich überhaupt mit den Gasriesenbewohnern anzulegen, zu der ernüchternden Erkenntnis kam, dass sie gegen eine Zivilisation dieser Größe (soweit von Zivilisation überhaupt die Rede sein konnte) und gegen Wesen, die schon so lange lebten – und davon wohl auch weiterhin nicht abgehen würden – wohl keine Chance hatte.


  Auch der Versuch, die Dweller-Bevölkerung im eigenen System als Geisel zu nehmen, um eine– oder mehrere– andere zu beeindrucken, war eine geradezu lächerlich lahme, ja sogar kontraproduktive Strategie. Den Dwellern irgendeines beliebigen Gasriesen lag wenig genug an ihrer eigenen kollektiven Sicherheit; wer ihnen einen Vorwand lieferte zu zeigen, wie wenig solidarisch sie sich mit anderen Gruppen ihrer eigenen Art fühlten, beschwor damit nur besonders spektakuläre Grausamkeiten herauf. Dabei waren die genetischen und kulturellen Unterschiede zwischen Dweller-Populationen viel geringer als bei allen anderen galaxisweit verteilten Gruppierungen.


  So war man, besonders unter den Zivilisationen, die noch die blauen Flecken von früheren Zusammenstößen mit einer der wohl erfolgreichsten Spezies der Galaxis spürten, oder in deren Datenbanken neuere Bilder vom Schicksal anderer Dweller-Opfer ruhten, schon lange übereingekommen, dass es alles in allem am Besten sei, die Dweller einfach in Ruhe zu lassen.


  Wenn man die Dweller sich selbst überließ, störten sie niemanden, allenfalls gelegentlich sich selbst und diejenigen, die sich zu viele Gedanken darüber machten, wie man sie denn nun wirklich zu verstehen hätte. Schließlich war ihre Geschichte wie die Geschichte der Galaxis geprägt von Ruhe und Frieden– wenn auch nicht ganz ohne Unterbrechungen. Über Milliarden und Abermilliarden von Jahren passierte zum Glück nur sehr wenig. In mehr als zehn Milliarden Jahren zivilisierten Lebens hatte es nur dreimal ein großes Chaos gegeben, und die Zahl von wirklich galaxisübergreifenden Kriegen schaffte es nicht einmal bis in die Zweistelligkeit. Und das auf der Basis acht!


  Die Dweller hielten das offenbar für eine Leistung, auf die alle Beteiligten ein wenig stolz sein dürften. Besonders sie selbst.


  



  »Ich heiße Sie alle herzlich willkommen! Oberster Seher, ich freue mich, Sie zu sehen! Seher Taak, Seher Yurnvic. Junge Freunde. Und das muss Colonel Hatherence sein. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame.« Duelbe, der kahlköpfige, kugelrunde Haushofmeister der Gemeinschaftsanlage Third Fury begrüßte die Gäste in der Transithalle, während der Truppentransporter wieder ablegte und zur Pyralis zurückflog. Zwei von den jüngeren Sehern, die dem eindeutig ballförmigen Duelbe noch nie begegnet waren, rissen die Augen auf. In solchen Momenten drängten sich üblicherweise Vergleiche zwischen der Form von Third Fury und dem Haushofmeister seiner Gemeinschaftsanlage auf. Zum Glück blieben sie bei dieser Gelegenheit unausgesprochen.


  Diener kümmerten sich um die Gepäckpaletten. Hatherence verscheuchte alle Bediensteten, die ihr helfen wollten, sich durch den vergleichsweise engen Raum zu bewegen– die Kuppelhalle war wie der Rest der zumeist unterirdischen Anlage seit dem Abzug der letzten Spezies, der man Seher-Status gewährt hatte, nach menschlichen Dimensionen umgebaut worden, ohne dass man größere räumliche Zugeständnisse an andere, effektiv größere Spezies gemacht hätte. Colonel Hatherence konnte sich sehr gut ohne Hilfe vorwärts bewegen, vielen Dank. Die drehbaren Flügelräder an der Außenseite ihres diskusförmigen Schutzanzugs brachten sie von einem Ort zum anderen.


  »Aha!«, rief Braam Ganscerel. Er sprang mit langen, federnden Schritten durch die Halle und sorgte mit lässigen Stößen eines seiner Stöcke dafür, dass er der Decke nicht zu nahe kam. Es sah aus, als übte er Stabhochsprung in die falsche Richtung. »So ist es schon besser! Man schätzt die Schwerkraft immer dann am meisten, wenn am wenigsten davon zu spüren ist, nicht wahr, Duelbe?«


  Der Haushofmeister lächelte breit, aber Fassin wusste, dass er diesen Ausspruch von dem Alten sicher schon mehr als ein Dutzend Mal gehört hatte. Die Juniorseher in seinem Gefolge kannten ihn offenbar noch nicht. Sie taten so, als müssten sie sich eisern beherrschen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  



  Drei Doppelscheiben schwebten über einer großen gekrümmten Wolkenschlucht in einer konvexen, hundert Kilometer hohen blutroten Masse, die an eine Schneewechte erinnerte. Hoch über ihnen rasten gelbe Bänder vorbei und gewährten immer wieder einen kurzen Blick auf einen Himmel in blassem Kirschrot mit vielen spitzen Sternenpünktchen. Gelegentlich zog ein einzelner Mond wie ein weicher brauner Schneeball darüber hin. Die Flugmaschinen schwenkten in strenger Formation auf die blutrote Dampfmasse zu und verschwanden darin.


  Die Sinne schalteten um. Nun nahm Fassin mühelos magnetische, radioaktive, Gravitations-und Radiostrahlung auf und setzte daraus ein Bild seiner Umgebung von mehreren Kilometern im Durchmesser und hunderten von Kilometern Tiefe zusammen. Plötzlich war das Breitlichtbild, das immer noch zur Verfügung stand, von einem riesigen, glasklaren Netz von Magnetfeldern, Strahlungs-und Gravitationsgradienten überlagert. Darunter erstreckte sich das gallertartige Geisterbild der akustischen Landschaft.


  Paggs führte das Trio an. Er stürzte auf eine scharf abgesetzte Sprungschicht zu, die ein Dutzend Kilometer tiefer in Sicht kam. Die anderen folgten ihm.


  Sie durchquerten eine große Blase mit relativ klarer Sicht, dann einen Schauer aus Wasserschnee. Sie tauchten tiefer, durchstießen eine Druck-und Temperaturschicht, wo Wasserregen heftig gegen die Außenhaut ihrer rotierenden Doppelräder prasselte, dann umfing sie tiefe Finsternis, die nicht einmal das Breitlicht zu erhellen vermochte, und schließlich landeten sie im warmen, dampfenden Wasserstoffschlick. Hier hüpften die Räder wie riesige Doppelkegeljojos auf und ab und schickten einander flackernde Maserbotschaften.


  – Wie gefällt es dir, junger Taak ? Freust du dich, wieder nach Hause zu kommen ?


  – Es ist faszinierend, stimmte Taak zu. – Wo sind wir? Er befragte zweimal seine internen Navigationsinstrumente. – Zwei Äquatorialsatelliten weiter in der Horizontalen und ein Band weiter oben?


  – Hör zu, Fass, begann Paggs.


  – Wenn ich also Folgendes mache– sendete Fassin und ließ sein Doppelrad auf das von Paggs zuschießen. Paggs hatte erraten, was er vorhatte, und wich bereits nach rückwärts und nach oben aus. Fassins Maschine schien auf die ferngesteuerte Drohne des anderen Sehers zuzustoßen, zog sich zurück und hielt kurz vor der Stelle an, wo Paggs eben noch gewesen war. – hat man gerade genug Zeit, um aus dem Weg zu gehen, erklärte Fassin sachlich.


  – Seher Taak… begann Braam Ganscerel.


  – Hätte ich dagegen etwas Ähnliches auf der anderen Seite des Planeten versucht, fuhr Fassin fort, – am anderen Ende einer ganzen Satellitenkette, selbst ohne die Verzögerungen bei der Signalverarbeitung fast eine volle Lichtsekunde entfernt, dann könnten wir uns jetzt beide von unseren Drohnen anhören, dass ich zumindest jeden Anspruch auf Garantieleistungen verwirkt hätte.


  – Fassin, sendete Ganscerel mit einem Seufzer. – Ich denke, wir alle sind uns der Lichtgeschwindigkeit und des Planetendurchmessers bewusst. Und diese Drohnen sind außerdem weder vollkommen dumm noch ungeschützt. Sie haben ein hoch entwickeltes Kollisionsvermeidungssystem. Wir mussten uns ausdrücklich die Erlaubnis von deinen Freunden in der Justitiarität holen, um es einbauen zu lassen, es steht so dicht davor… intelligent zu sein.


  – Aber was ist, wenn ein Dweller nur so zum Spaß einen Laser auf Sie richtet ?, fragte Fassin. – Nur weil er sehen will, wie Sie zurückzucken? Was nützt Ihnen dann das Kollisionsvermeidungssystem ?


  – Vielleicht, empfahl Ganscerel milde, – sollte man sich mit einer Sorte von Dwellern, von denen ein solches Verhalten zu erwarten ist, erst gar nicht einlassen.


  Leider sind das diejenigen, von denen man am ehesten interessante Infos bekommt, alter Mann, nicht die vertrockneten, harmlosen aber auch ahnungslosen hirnweichen Exemplare, denen du die ganze Zeit den Hof machst, dachte Fassin. Er war ziemlich sicher, dass es nur ein Gedanke war. Die Leute machten sich immer Sorgen, weil man im VR Dinge sagen konnte, die man nur denken wollte, aber er war, was die Besonderheiten von Fern-Trips anging, nicht so eingerostet, dass ihn das wirklich belastet hätte. Außerdem täte es Braam Ganscerel vielleicht ganz gut, wenn er hin und wieder ein paar Dinge zu hören bekäme, die man höflicherweise nicht aussprechen konnte.


  – Das mag schon sein, Oberster Seher, war alles, was er sendete.


  – Hmmm. Dann sollten wir jetzt aussteigen, ja?


  



  Sie kehrten in die Realität einer Fernsende-Suite in den Tiefen der Anlage auf Third Fury zurück und blinzelten ins Licht. Techniker halfen ihnen, sich von den Liegen loszuschnallen. Sie rutschen unter den Halbkugeln mit den NMR-Anschlüssen hervor, gaben die Ohrhörer und die Augenbinden aus schlichtem schwarzem Samt zurück und dehnten und streckten sich, als hätten sie einen wirklich langen Trip hinter sich. Dabei war es nur etwa eine Stunde bei eins-zu-eins-Zeit gewesen.


  Paggs bewegte seine Finger und löste die letzten Polster,über die er mit den dünnen Pneumoschläuchen verbunden war, die seine Bewegungen aufgenommen hatten und ihn daran gehindert hätten, sich bei besonders energieaufwändigen Aktionen selbst von der Liege zu katapultieren.


  Ganscerel hatte die Augen geschlossen und atmete in tiefen Zügen, während ihn die Techniker von der Maschinerie abkoppelten.


  Paggs schaute herüber. »Können wir dich gar nicht überzeugen, Fass?«


  »Ihr habt mich überzeugt, dass Fern-Trips heutzutage noch einfacher sind als früher.« Fassin stemmte sich mit stetigem Druck eines kleinen Fingers von der Liege hoch und schwebte sanft zu Boden. »Aber das hätte ich dir auch so geglaubt.«


  



  »Du hast also nur ein Drittel der betreffenden Bände, junger Taak«, sagte Ganscerel.


  Fassin hielt in einem Ersatzteillager neben dem zweiten Schiffshangar eine private Besprechung ab. Ganscerel hätte das Treffen lieber in seine Unterkunft verlegt, aber dort hätte sich der Colonel nicht hineinzwängen können. anwesend waren Fassin, Ganscerel, Paggs und Colonel Hatherence. Fassin wollte, dass jeder über das, was er auf jenem Trip vor langer Zeit gefunden hatte und wonach sie auf dem Trip suchen wollten, den sie am nächsten Tag anzutreten hofften, so viel wusste wie er selbst– oder zumindest so viel, wie er für richtig hielt.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe einige HD-Aufnahmen von expressionistischen Gemälden aus dem Europa des 20. jahrhunderts auf der Erde eingetauscht gegen– unter anderem– die Dreifachübersetzung eines Lutankleydar-Epos aus der Zeit vor dem Dritten Chaos, ein privates, nie veröffentlichtes Werk, verfasst – oder vielleicht in Auftrag gegeben– von einem Dogen der Enigmatiker. Alles war doppelt verschlüsselt und komprimiert, aber man wusste immerhin, dass es sich um drei Bände handelte. Ich bekam auch drei Bände von Valseir, nur– aber das stellte sich erst Jahre später heraus, als die Jeltick den Inhalt endlich entstümmelt hatten– waren es nicht Band eins, zwei und drei, sondern Band eins in dreifacher Ausfertigung in drei verschiedenen Sprachen. Und das Werk stammte auch nicht von einem Enigmatiker-Dogen.


  Einer der Bände verwendete eine früher einmal bekannte, aber bis dahin unübersetzbare Penumbra-Sprache aus der Zeit der Summation. Als nun die Übersetzung fertig war, diente sie als Rosette-Stein; sie lieferte den Schlüssel zu vielen anderen Texten, und damit war alle Welt für eine Weile beschäftigt. Dann entdeckte ein stieläugiger Jeltick-Gelehrter ganz am Ende im Anhang eine Anmerkung in einer primitiven, aber verwandten Slang-Sprache, eine Anmerkung, die offenbar später, aber nicht allzu viel später hinzugefügt worden war. Sie besagte im Wesentlichen, der Wälzer sei während der Langen Überfahrt des Zweiten Schiffes von einem ausgestoßenen Dweller geschrieben worden, der die Penumbra-Sprache beherrschte, und es gebe, natürlich, eine Dweller-Liste. Das Schiff oder seine Besatzung hätten den Schlüssel dazu, und dieser Schlüssel sei in Band zwei oder drei des Epos zu finden. Natürlich befinde er sich auch auf dem Schiff, und das sei auf dem Weg ins Zateki-System. Deshalb schickten die Jeltick sofort, nachdem sie die Übersetzung hatten, eine Expedition dorthin.«


  »Warum nicht hierher, nach Nasqueron, um den Dritten Band zu suchen?«, fragte Paggs und lächelte.


  »Weil ihnen die Justitiarität nicht gesagt hatte, woher die Daten kamen. Ob das Versehen oder Absicht war, hat man uns verschwiegen. Die Jeltick könnten erraten haben, dass sie von einem Zentrum für Dweller-Forschung stammten, aber sie konnten nicht sicher sein, ob das wirklich stimmte, und wenn ja, wussten sie noch nicht, aus welchem Zentrum. wahrscheinlich zogen sie Erkundigungen ein, aber sie wollten niemand anderen auf die Bedeutung ihres Fundes aufmerksam machen. Vergesst nicht, die Texte waren mehrfach abgeschrieben worden– sie lagen in Datenspeichern in der ganzen zivilisierten Galaxis herum. Durchaus möglich, dass bereits jemand den Haupttext übersetzt und gelesen hatte, aber noch nicht bis zu den Anhängen und der darin enthaltenen wichtigen Anmerkung vorgedrungen war. Der kleinste Hinweis, dass sich in dieser Tranche etwas von strategischem Interesse befände, und alle Welt hätte das Ding abgestaubt, gelesen und– peng– schon hätten die Jeltick ihren Vorsprung verloren. Deshalb trieben sie Treibstoff und Ausrüstung auf und setzten die Segel, um nach Zateki zu reisen.«


  »Das Ganze könnte auch ein einziger großer Schwindel sein«, schnaubte Ganscerel, runzelte die Stirn und zog seinen Anzug glatt. »Es erinnert mich fatal an die vielfach gewundenen Labyrinthe des Dweller-Humors. Vielleicht ist es nur ein Scherz auf Kosten all jener, die so töricht sind, darauf hereinzufallen.«


  »Das wäre zwar möglich«, nickte Fassin. »Aber wir haben unsere Befehle, und wir müssen es zumindest versuchen, nur für den Fall, dass alles der Wahrheit entspricht.«


  »Wir suchen also nach den restlichen zwei Bänden dieses … wie heißt es denn nun genau?«, fragte Colonel Hatherence.


  »Die beste Übersetzung«, sagte Fassin, »lautet Der Algebraist. Es handelt nur von Mathematik, die Navigation als Metapher, Pflicht, liebe, sehnsucht, ehre, lange Reisen nach Hause… lauter solches Zeug.«


  »Und was ist oder war diese Lange Überfahrt?«, fragte Ganscerel gereizt. »Ich habe davon noch nie gehört.«


  »Die Reise vom Triangulumnebel, wie er bei den Menschen genannt wurde, zurück nach Hause«, sagte Fassin mit einem kleinen Lächeln.


  »Nun«, sagte Ganscerel und runzelte abermals die Stirn. »Sehr viel weiter sind wir wohl nicht gekommen? Und wie, bitte, heißt dieser Triangulumnebel heute, Seher Taak?«


  »Wir nennen ihn die Zweite Galaxis der Verlorenen Seelen, Oberster Seher. Die Reise wurde deshalb als Lange Überfahrt bezeichnet, weil sie dreißig Millionen Jahre dauerte. Die Hinreise nahm angeblich so gut wie keine Zeit in Anspruch, weil sie durch ein intergalaktisches Wurmloch führte, und die Lage des dazugehörigen Portals ist mit vielen anderen in der Dweller-Liste verzeichnet.


  



  Hervil Apsile, der Meistertechniker der Gemeinschaftsanlage Third Fury, fuhr mit dem tragbaren Ultraschallgerät ein letztes Mal über das Steuerbordtriebwerk des Gasschiffs und lächelte zufrieden, als er die glatte Linie auf dem Bildschirm sah. Über seinem Kopf stand auf ausgefahrenen Beinen und mit offenen Frachtraumtüren eines der Absetzschiffe der Anlage, ein gedrungener Raumgleiter. Vor der durchsichtigen Kuppel des Haupthangars war auf einer Seite nur Dunkelheit zu sehen, immer wieder erhellt von langen Blitzen, die wie Bahnen aus Diamantsplittern das Licht einer mattblauen Sonne einfingen.


  »Suchen Sie nach Skrits, Hervile?«, fragte Fassin, der in langen Sätzen über den Schmelzsteinboden gesprungen kam.


  Apsile grinste, als er Fassins Stimme hörte, aber sein Blick blieb auf den Bildschirm seines Handgeräts gerichtet, bis er am Ende der Naht angelangt war, die er gerade überprüfte. Dann schaltete er die Maschine ab und wandte sich an Fassin. »Bisher wurden nur die Standardarten entdeckt, Seher Taak.


  Skrits waren die aller Wahrscheinlichkeit nach mythischen Wesen, denen die Dweller immer die Schuld gaben, wenn irgendwo in ihrer Umgebung etwas Schlimmes passierte. Die Menschen, die als Letzte den Stab übernommen hatten und die Dweller-Forschung weiterführten, hatten schon früh die Vorstellung der Skrits aufgegriffen, um die vielen Störungen zu erklären, denen alle Interaktionen mit– oder sogar in der Nähe der– Dweller unterworfen waren. Die Alternative wäre gewesen, die angeborene Fahrlässigkeit der Dweller in technischen Dingen und ihre natürliche Unlust, wenn es darum ging, Maschinen zuverlässig in Stand zu halten, für ansteckend zu halten.


  Fassin klopfte auf die schwarze Flanke des dicken, pfeilspitzenförmigen Gasschiffs. Es war seine eigene Maschine, speziell für und teilweise von ihm selbst entworfen. Das Schiff war etwa fünf Meter lang, vier Meter breit, wenn man die außenbords angebrachten Steuertriebwerke mitrechnete, und knapp zwei Meter hoch. Der Rumpf war völlig glatt bis auf die Stoßfugen verschiedener Manipulatoren und Steuerungsräder, einige Sensorausbuchtungen und den Triebwerksblock am Heck, dessen Turbinenschaufeln momentan noch eingeklappt waren. Fassin fuhr mit der Hand über die Backbordschwanzflosse. »Alles startklar, Herv?«


  »Ganz und gar«, antwortete Apsile. Er war schwarz wie ein Nubier, schlank, aber muskulös, und hatte einen glänzend kahlen Schädel. Nur ein paar Fältchen um die Augen ließen ungefähr erkennen, wie alt er war, und er war sehr alt. Etwa einmal im Jahr, vor der jährlichen Ganzkörperdepilation– eine Genbehandlung war ihm ein zu schwerer Eingriff– erschien ein weißer Stoppelpelz auf seiner Kopfhaut, und der sah aus wie ein Himmelsabschnitt voller Sterne. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er.


  »Ach, ich bin ebenfalls startklar«, erklärte Fassin. Er war soeben von der letzten Tagesbesprechung mit den Leuten von der Aktuellen Dweller-Lage zurückgekommen. Ihr anspruchsvoller Auftrag lautete, er solle versuchen, auf dem Laufenden zu bleiben, was das Geschehen in der vollkommen chaotischen Dweller-Gesellschaft anging, und nebenbei den Standort der großen Dweller-Gebäude und -Einrichtungen und– ganz besonders– den Aufenthaltsort Interessanter Individuen zu verfolgen.


  Es gab schlechte Nachrichten: zwischen Zone Zwei und Gürtel C braute sich ein Formalkrieg zusammen, zumindest löste sich eine langlebige Sturmformation zwischen Zone Eins und Gürtel D gerade auf, während sich anderswo zwei neue Formationen aufbauten, und die Interessanten Individuen hatten in letzter Zeit eine ausgeprägte Wanderlust an den Tag gelegt. Man könnte es auch Sprunghaftigkeit nennen. Was den Aufenthaltsort von Choal Valseir anging, nun ja. Der Bursche war seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden.


  Dweller waren von jeher schwer zu verfolgen gewesen. Früher hatte man versucht, ferngesteuerte Drohnen auf einzelne Individuen anzusetzen. Aber das betrachteten die Dweller als groben Eingriff in ihre Privatsphäre, und sie hatten ein unheimliches Geschick darin, alle noch so kleinen und intelligenten Plattformen, Mikro-Gasschiffe oder Wanzen aufzuspüren und zu zerstören. Dweller konnten auch schmollen. wenn jemand verblendet genug war, etwas so Hinterhältiges zu versuchen, wurde jede Kooperation eingestellt. Manchmal für die ganze Population. Und manchmal über Jahre.


  Die ›Langsamen‹-Seher von Nasqueron hatten eine recht gute Beziehung zu ihren Dwellern. Für die Begriffe der Dweller-Forschung konnte man fast von einer engen Beziehung sprechen, aber nur deshalb, weil sich die Seher bemühten, so wenig wie möglich in das Leben der Dweller einzugreifen. Im Gegenzug waren die Dweller vergleichsweise kooperativ und sendeten täglich einen aktualisierten Bericht über den Standort ihrer wichtigsten Städte, Gebäude und Einrichtungen. Dieses etwa achtstündlich eintreffende Bulletin galt in der Dweller-Forschung als sprichwörtlich– geradezu legendär– in seiner Vertrauenswürdigkeit, denn es erreichte gelegentlich Genauigkeitswerte von fast neunzig Prozent.


  »Beim Sept Bantrabal alles in Ordnung?«, fragte Apsile.


  »Bestens. Slovius lässt grüßen.« Fassin hatte ein paar Stunden zuvor mit seinem Onkel gesprochen und weiter versucht, ihn zum Verlassen des Herbsthauses zu überreden. Der Zeitunterschied zwischen Third Fury und ’glantine war gerade so groß, dass eine mehr oder weniger normale Unterhaltung möglich war. Auch mit Jaal hatte er gesprochen, sie hielt sich auf der anderen Seite von ’glantine im Frühlingshaus ihres Sept auf. Auf ’glantine ging das Leben einigermaßen normal weiter, der neue Notstand beeinflusste die Menschen dort offenbar weniger als auf Sepekte.


  Apsile zog einen Rollbildschirm aus seinem Ärmel und tippte auf einige Felder. Dann schaute er nach oben zu dem Absetzschiff, das über dem kleinen Gasschiff stand und nur darauf wartete, es in seinen offenen Frachtraum aufzunehmen und in die Gasriesen-Atmosphäre hinunterzubringen. Fassin folgte dem Blick des Meistertechnikers. Im Frachtraum hing bereits eine schwarze Gestalt, sie ragte daraus hervor wie ein dickes Rad. Er runzelte die Stirn. »Das sieht ganz wie Colonel Hatherence aus«, sagte er.


  »Gibt nicht viele Stellen, wo sie reinpasst«, murmelte Apsile.


  »Wie bitte?«, dröhnte eine Stimme. Dann, etwas leiser: »Mein Name? Ach so. Ja, ich bin es. Seher Taak. Major Taak, sollte ich sagen. Hallo. verzeihung. Bin eingeschlafen. Nun, manchmal muss das sein. Ich dachte, ich probiere mal aus, ob dieser Raum hier groß genug ist. Passt sehr gut, muss ich sagen. Ich kann auf diesem Schiff notfalls ohne Probleme in die Atmosphäre von Nasqueron befördert werden. Glaube ich jedenfalls. Sie auch, Meistertechniker?«


  Apsile lächelte breit und zeigte dabei Zähne, die so schwarz waren wie seine Haut. »Ich glaube auch, Madame.«


  »Dann sind wir uns einig.« Der Riesendiskus ließ sich innerhalb des deltaförmigen Transporters an seiner Aufhängung so weit nach unten fallen, dass er sich ihnen zuwenden konnte. »Schön. Major Taak. wie steht es um Ihre Bemühungen, den Obersten Seher Braam Ganscerel davon zu überzeugen, dass er Ihnen einen ›realen Trip‹ gestatten sollte?«


  Fassin lächelte. »Sie haben Ähnlichkeit mit einem Langzeit-Trip, Colonel ; es geht überaus langsam.«


  »Wie schade!«


  Apsile berührte ein Feld auf seinem Rollschirm, schob den Schirm wieder in den Ärmel zurück und deutete auf das kleine Gasschiff. »Es ist fertig. wollen wir es einladen?«, fragte er.


  »Warum nicht?« Es war fast schon Tradition, dass Apsile und Fassin das Schiff in den Transporter hoben. Sie bückten sich, packten jeder ein Ende und hievten– zunächst sehr langsam – die Pfeilspitze nach oben. am Ende hoben sie mit den Füßen vom Boden ab und ließen sich mitziehen, um den Schwung etwas abzubremsen. Bei Third Furys minimaler Schwerkraft wog das Gasschiff fast nichts, aber seine Masse betrug mehr als zwei Tonnen, und der Trägheits-wie der Impulssatz blieben gültig. Sie wurden drei Meter weit in den Frachtraum des Absetzschiffs getragen, direkt in die Arme des wartenden Halteschlittens für das Gasschiff. Der Schutzanzug des Colonels nahm zweimal so viel Platz ein wie das kleine Gasschiff, dennoch hätte man in diesem Raum noch fünf weitere Schiffe unterbringen können. Die Pfeilspitze rastete neben dem hohen Diskus mit Colonel Hatherence darin ein. Die beiden Männer vergewisserten sich, dass die Pfeilspitze korrekt befestigt war und ließen sich auf den Boden zurückfallen. Der Colonel schwebte mit ihnen hinab.


  Fassin schaute zu dem Gasschiff mit seinen schnittigen Linien empor. Wie klein es ist, dachte er. Ein winziger Raum, um Jahre darin zu verbringen… Jahrzehnte… sogar Jahrhunderte … Dann landeten sie. Apsile hatte mehr Erfahrung und bekam die Kniebeuge genau richtig hin. Fassin prallte einmal ab.


  Der riesige Schutzanzug musste sich schräg legen, um die offenen Frachtraumtüren passieren zu können, dabei kippte er etwas zu weit ab und stellte sich mit schwirrenden Flügelrädern und einem deutlichen Luftzug wieder gerade. »Ich muss sagen, ich würde es vorziehen, direkt in die Atmosphäre einzutreten. Ich meine, tatsächlich, genauer gesagt, in der Realität«, rief der Colonel.


  »Ja«, sagte Fassin. »Ich auch, Colonel.«


  »Viel Glück dabei!«, dröhnte die Oerileithe.


  »Danke«, sagte Fassin. »Ich nehme an, Glück wird nötig sein, auch wenn es allein nicht ausreicht.«


  Wenige Stunden später hatte er gerade noch Zeit, um sich zu vergegenwärtigen, dass sich ausgerechnet durch ein Unglück die Gelegenheit ergab, nach der sie gesucht hatten, dann musste er um sein Leben rennen.


  



  Schließlich ließ er sich doch überreden. thay, Sonj und Mome kamen mit. Warum wollte er denn nicht? Er war doch wohl nicht nervös? Oder vielleicht nur zu faul?


  Er war nicht nervös und auch nicht– ganz– so faul. Er wollte nur im Nest zurückbleiben, um bei K zu sein, die im Traumalysator steckte und an einem damit verbundenen Narko-Infusor dem Ende eines T-Traums entgegendämmerte. Ihr schlanker, graziler Körper schwebte, leicht vertäut, in halb fötaler Stellung in dem sanften Strom, der aus dem Luftstuhl kam. Ihre Arme schwangen hin und her, das lange, zu einem Pferdeschwanz gebundene kastanienbraune Haar erblühte über ihr wie der Schild einer Kobra, legte sich um ihren Kopf und wurde wieder nach hinten geweht. Das NMR-Netz umfasste ihren Kopf von hinten wie eine Hand mit mehr als zwanzig schlanken Fingern. Der durchsichtige Schlauch des Narko-Infusors verschwand in einem winzigen Neuro-Anschluss gleich hinter ihrem linken Ohrläppchen. K’s Augen bewegten sich träge hinter den Lidern, ein starres Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  Sie befand sich im Endstadium eines langen T-Traums, so als wäre sie aus unergründlichen Tiefen aufgetaucht und als schwämme sie nun langsam durch mehrere Kilometer sonnenbeschienenen seichten Wassers ans Ufer. Er konnte natürlich hinauswaten, konnte ihr entgegengehen, ohne selbst in das Pseudobewusstsein des chemisch/NMR-holo-induzierten Traumzustands einzutreten, er konnte sozusagen mit ihr schnorcheln, während sie, noch mit Kiemen atmend, dem Strand der weltlichen Realität zustrebte.


  – He, Fass!, hatte sie gesendet, als er zum ersten Mal eingetaucht war. Er hatte sich einen kleinen NMR-Kragen übergestreift und war Teil ihres sich langsam verflüchtigenden Traums geworden. Sie war anderthalb Tage fort gewesen; ein langer Trau m. – Du kommst mir entgegen? Danke, Partner!


  – Hat es Spaß gemacht?, fragte er.


  – Mehr als das. Rate mal, wo ich war?


  Er sendete ein Achselzucken. – Keine Ahnung.


  – Ich war auf einem Trip! Ein Trip im T-Traum, wie es die Seher machen. Nach Nasqueron! Nun, es war nicht wirklich Nasq, es war ein anderer Gasriese namens Furenasyle. Das muss die Vorlage für den Chip gewesen sein. Hast du schon einmal von Furenasyle gehört?


  – Ja, das ist auch ein Planet, wo man Dweller-Forschung betreibt. In deinem T-Traum warst du also dort? Auf einem Trip? Tatsächlich?


  – Klar doch. Warum tust du so, als wäre das was Besonderes? Fass, es war toll! Der beste T-Traum… nun ja, der zweitbeste T-Traum, den ich jemals hatte! K schickte ein verschwörerischanzügliches Grinsen in seine Richtung. Er konnte sich denken, welchen T-Traum sie meinte. Sie hatten ihn zusammen erlebt. Ein Liebes-T-Traum, eine gemeinsame Immersion in die Gefühle, die sie füreinander hegten. vermutlich jedenfalls. Liebes-T-Träume waren in mancher Beziehung kitschig– man konnte auch darin noch über seine Gefühle lügen, und wenn man die richtige Vorlage aus dem Traumalysator wählte und die dazu passenden Chemikalien in den Narko-Infusor gab, war ein unvergleichlicher T-Traum mit großen Augen, Herzklopfen und blinder Glückseligkeit praktisch garantiert, sogar bei zwei Personen, die einander im Grunde hassten. aber für sie beide war es ein guter Traum gewesen. Gut, aber nichts, was er hätte wiederholen wollen. vermutlich stand er allen VR-Erlebnissen mit Misstrauen gegenüber, und T-Träume, besonders mit zugeschaltetem Narko-Infusor, der die entsprechenden synthetischen Chemikalien ins Gehirn einspeiste, waren die immersivste VR, die man finden konnte. Jedenfalls im Bereich der Legalität oder Halblegaliltät.


  – Du solltest es probieren! Wirklich! Glaubst du nicht, dass das eine gute Übung für dich wäre?


  – Schon möglich. Falls ich solche Trips irgendwann zu meinem Beruf machen sollte. Du würdest es also empfehlen?


  – Wenn es so ist wie eben, dann sicher.


  Er war keineswegs sicher. Er war noch jung, hatte sich noch nicht entschieden. Sollte er ein ›Langsamen‹-Seher werden, wie es offenbar alle Welt von ihm erwartete, auch die Leute, mit denen er das Nest auf Hab 4409 (dem ›Happy Hab‹) teilte? Oder sollte er etwas ganz anderes machen? Er wusste es immer noch nicht. Allein die Tatsache. dass jedermann glaubte, er würde nach ein paar wilden Jahren doch irgendwann Seher werden– und es waren wirklich wilde Jahre, kein Leben, wie man es für immer oder auch nur für längere Zeit führen konnte– stärkte seine Entschlossenheit, solche Erwartungen nicht zu erfüllen… wobei ›Entschlossenheit‹ sicher ein zu starkes Wort war. Widerstreben. Stärkte sein Widerstreben. Das war vermutlich besser. trotzdem, vielleicht würden sie sich alle noch wundern. vielleicht zog er davon und suchte sich etwas völlig anderes, etwas, das unerhört aufregend war. Er musste nur sehr viele verschiedene Dinge ausprobieren, bis er das Richtige gefunden hatte.


  – Hör zu, ich gehe wahrscheinlich mit den anderen zur Demo. Es sei denn, du brauchst mich, du weißt schon…


  – Wunderbar! Ich habe nichts dagegen. Geh nur. Ich würde auch mitkommen. Aber ich muss erst aus diesen Untiefen raus. Als ich beim letzten Mal untergetaucht bin, bekam ich eine richtige Gänsehaut. Igitt!


  – Okay. Bis später.


  – Bis später, Partner!


  Er verließ das Nest.


  Das Nest– eine Kapsel mit niedriger Schwerkraft, bestehend aus etwa vierzig zumeist kleinen kugelförmigen Räumen, eine Art Kommune aus (ausschließlich menschlichen) Aussteigern, Neinsagern, T-Träumern, ausgeflippten Wohlstandskindern, Eiferern und Fixern– befand sich mit vielen anderen Wohneinheiten nahe an der Längsachse des Habitats, unweit des (ziemlich willkürlich) so genannten Westends, nicht weit unter dem Sonnenrohr. Offiziell gehörte das Nest der Mutter eines der Wohlstandskinder, inoffiziell war es jedoch die Volksrepublik der Unreifen und Unentschlossenen (und konnte das auch mit halb offiziellen Dokumenten und Computerprogrammen belegen.)


  Hab 4409 war eines von etlichen hunderttausend Habitaten, die um Sepekte kreisten. Es war von der Größe her durchschnittlich, ein Zylinder aus umgeformten Asteroidenmaterial, fünfzig Kilometer lang und zehn Kilometer breit, der auf der Innenfläche durch Drehung eine Schwerkraft von etwa zwei Drittel einer Ge erzeugte, und drehte sich im ewigen Sonnenschein wie eine riesige, die Photonen platt drückende Gartenwalze. Zwei zwölf Kilometer große Spiegellinsensysteme– eins an jedem Ende– waren auf die Sonne Ulubis gerichtet wie zwei riesige, unerträglich dünne Blüten. Weitere Spiegelkomplexe leiteten das eingefangene Sonnenlicht durch zwei Fenster aus Diamantfolie in die Längsachse des Habitats, wo ein letzter Spiegelsatz– der an der Sonnenröhre auf und ab wanderte, um so etwas wie den Eindruck eines Planetentages zu erzeugen– das Licht schließlich auf die Innenfläche lenkte. Oder das Licht zumindest dort auf die Innenfläche lenkte, wo kein traubenförmiger Nestkomplex (mit weiteren Spiegeln) im Weg war.


  In diesem System lebten viel mehr Leute in Habitaten als auf Planeten, und die meisten Habitate befanden sich irgendwo im Umkreis von Sepekte. Hab 4409 war fast seit seiner Gründung vor zwei Jahrtausenden– im Zuge eines heillos unübersichtlichen Manövers von Vermögenstransfers und Wertberichtigungen zwischen den ansässigen Spezies– ein liberaler, toleranter Hafen gewesen, wo Leute ein und aus gingen, denen alles egal war. Selbst die Besitzverhältnisse waren nie endgültig geklärt worden, und inzwischen hatten sich schon mehrere Generationen von Anwälten in einen finanziell wohl versorgten Ruhestand zurückgezogen– nachdem sie seit ihrer Referendariatszeit die epische Provenienz-und Prozessgeschichte von Hab 4409 verfolgt hatten, ohne dass jemals ein abschließendes Urteil in Sicht gewesen wäre.


  Das Habitat zog also von jeher Bummelanten, Künstler, Außenseiter, geborene Exilanten, politische und andere Exzentriker und leicht gestörte oder schwer geschädigte Existenzen aller Art an. Die meisten stammten aus dem Ulubis-System, aber einige waren auch Exoten von fernen Welten, im Allgemeinen Wohlstandskinder und/oder Aussteiger, die durch die Portale aus dem Rest der Merkatoria kamen, um sich nach der Ausbildung und vor dem Ernst des Lebens eine Auszeit zu gönnen und sich zu entspannen. In dieser Atmosphäre entstanden gute Kunstwerke. Das Habitat diente als inoffizielle– aber steuerlich absetzbare– Privatschule für die oben erwähnten Kinder der Reichen (mit dem Hintergedanken: Lasst die lieben Kleinen die schrankenlose Freiheit ruhig kosten, sie werden schon sehen, wie hohl sie ist). Es war ein Rastplatz für alle, die auf dem Weg in die Schande waren oder aus der Hölle zurückkehrten, und eine Zwischenstation für jene, die vielleicht irgendwann einmal nützliche Mitglieder der Gesellschaft werden oder sie zumindest von Grund auf wachrütteln würden. (Und wenn man wirklich paranoid sein wollte, dann war es– aus der Sicht der Behörden– ein relativ leicht zu überwachendes und noch leichter zu schließendes Sammelbecken für gefährliche Ideen: eine Radikalenfalle.) Mit anderen Worten, es war nützlich. Es erfüllte einen oder gar mehrere Zwecke. In einer Gesellschaft von der Größe, wie sie um Ulubis existierte, musste auch diese Art von Dienstleistung irgendwo erbracht werden.


  Man musste die Leute eben nehmen, wie sie waren. Einige würden immer aufrecht sein, andere immer ein wenig verbogen, aber jeder hatte eine Rolle zu spielen, und letztlich war doch jeder in irgendeiner Hinsicht wertvoll.


  Doch jetzt hatte die verdammte Merkatoria, die verdammte Hohe Kommandantur oder die verdammte Omnokratie, wer immer es verdammt nochmal sein mochte, vielleicht auch der verdammte Hierchon (oder einer aus der Schar seiner turnusmäßig wechselnden Berater, die hier eine Möglichkeit sahen, sich zu bereichern oder noch mehr Macht zu gewinnen), vielleicht auch der Peregal unter ihm oder der Apparitor unter diesem oder auch nur ein Kretin von Diegesian, der sich Gouverneur oder Bürgermeister nannte oder sonst ein verdammtes Amt innehatte (aber seinen Posten, sein Ansehen und die Leibwächter, die ihn beschützten, nur einem Streit um Einflussbereiche verdankte, der vor Jahrhunderten in einem faulen Kompromiss geendet hatte), jedenfalls hatte irgend so ein verdammtes hohes Tier, hatten die verdammten Typen, denen verdammt nochmal alles gehörte, oder die glaubten, irgendeinem Scheißkerl sollte alles gehören, sie hatten entschieden, verfügt, für richtig erachtet, dass das Eigentumsrecht an dem ganzen verdammten Habitat– und an vielen anderen ähnlichen Habitaten, bei denen das Eigentum ebenfalls umstritten/ unsicher/zweifelhaft/von irgendeinem glücklichen Zufall bestimmt war– an eine offiziell anerkannte und verantwortliche Institution übergehen sollte. Was im Grunde nichts anderes hieß als an sie selbst. Oder wenn nicht sie selbst, dann an ihre besten Freunde. An jemanden, der Dinge wie Eigentumsrecht, Mietinkasso und die Durchsetzung von kleinlichen Vorschriften ernst nahm. Es war eine Entscheidung der Gesetzesmacher, der Gesetzgeber, von der man zum Gesetzlosen erklärt wurde, aber man würde diese Entscheidung nicht so sehen, würde das Gesetz nicht passieren lassen, man würde es anfechten, es sollte nicht ohne verdammt energische Widerstände in die hiesige Rechtsordnung eingehen. Diese Flachwichser wollten aus irgendeinem hirnrissigen Grund einen Teil dessen zerstören, was an den Habitaten, am Sepekte-Orbit, am Ulubis-System, an der Gesellschaft gut war, zu der letztlich auch sie gehörten. Im Grunde waren sie nur dumm und zerstörungswütig, und deshalb war es nötig, dass ihnen diejenigen, die das alles deutlich sahen– weil sie an Ort und Stelle waren, an vorderster Front, mitten im Geschehen– ihr Fehlverhalten klar machten. Letzten Endes saßen doch alle im selben Boot, nur entfernten sich die Scheißkerle an der Macht manchmal zu weit von der Realität des Lebens, wie die meisten Leute es führten, und dann musste man Stellung beziehen, seine Stimme erheben und sich Gehör verschaffen.


  Deshalb gingen sie zu dieser Demonstration, rutschten durch die Friktionsrohre, ließen sich an den Bungeeseilen hinab und strebten über die Bahnschienen zum Hauptplatz, wo sich bereits eine große Menge versammelt hatte.


  »Man muss sich das nur mal vor Augen führen«, sagte Mome, als sie durch die letzte Straße gingen. »Die Beyonder greifen niemals Habitate an, niemals ganze Städte, niemals irgendein großes, einfaches, wehrloses Ziel. Sie greifen das Militär und die Regierung und die großen Infrastruktureinrichtungen an. Die Anschläge, die Gewalt, die militärische Strategie bilden einen Diskurs, der zu analysieren wäre, wenn man bereit ist, seine propagandistischen Vorurteile abzulegen. Und die Botschaft ist klar: sie kämpfen, sie führen Krieg gegen das System der Merkatoria, gegen die Hohe Kommandantur, gegen die Omnokratie und gegen die Administrata, aber nicht gegen das gemeine Volk, nicht gegen uns.«


  »Ich verwahre mich gegen die Bezeichnung gemein!«, protestierte Sonj.


  »Es ist schon allzu großzügig, dich in die Kategorie ›Volk‹ einzuordnen, Sonj«, schoss Mome zurück. Mome war ein kleines Kerlchen, blass und verkrampft, er ging ständig leicht nach vorne gebeugt, als sei er im Begriff, sich zu ducken oder sich auf etwas zu stürzen. Sonj war riesig; ein tollpatschiger Kauz mit dunkelbrauner Haut und kurzem, krausem rotem Haar. Er war starken Stimmungsschwankungen unterworfen und fühlte sich, unbeholfen wie er war, nur bei niedriger Schwerkraft wohl.


  »Deshalb sind sie nicht zwangsläufig die Guten«, beharrte Fassin.


  »Aber sie sind vernünftigen Argumenten zugänglich und fähig, sich auf einen sinnvollen Dialog einzulassen«, sagte Mome. »Auch wenn man sie uns als tobende Irre verkaufen will, die man wie Ungeziefer zertreten muss.«


  »Und was hindert sie dann, mit uns zu reden?«


  »Wir selbst«, sagte Mome.»Zum Reden gehören immer zwei.«


  Alle sahen ihn an. Mome war bekannt dafür, dass er viel redete. Manchmal vor einem Publikum, das eigentlich längst eingeschlafen war. Er zuckte die Achseln.


  »Meine Cousine Lain…«, sagte Thay.


  »Noch eine Cousine?« Mome tat so, als könnte er es nicht fassen.


  »Die Schwester von Cousine Kel und Halbschwester von Cousine Yayz«, erklärte Thay geduldig. Sie war mit Sonj zusammen, eine üppige Frau, bei niedriger Schwerkraft ungeschickt, aber bei zwei Drittel Ge auf der Innenfläche des Hab umso agiler. »Meine Cousine Lain«, fuhr sie entschlossen fort, »ist in der Navarchie, und sie glaubt, die Beyonder greifen nur deshalb so oft an, weil ihnen die Navarchie und die Generalflotte auf den Pelz rücken, wenn sie es nicht tun. Und unsere Leute beschränken sich nicht auf militärische Einrichtungen. Lain sagt, wir schießen auf die Habs der Rebellen. Töten sie zu Millionen. Viele Offs fühlen sich unwohl…«


  »Viele Was fühlen sich unwohl?«, fragte Mome.


  »Viele Offs«, wiederholte Thay.


  »Das Wort habe ich verstanden«, seufzte Mome. »Aber nicht, was es bedeutet.« Er schnippte mit den Fingern. »Warte. Kurzform für ›Offiziere‹, richtig?«


  »Genau.«


  »Brillant. Mach weiter.«


  »Viele Offs sind darüber nicht glücklich«, wiederholte Thay, »deshalb greifen die ’yonds– die Beyonder– uns nur an, um uns in der Defensive zu halten.« Sie nickte. »Das sagt meine Cousine Lain.«


  »Yippie! Verrücktes Yonder-Geschwätz«, rief Mome und hielt sich die Ohren zu. »Ihr bringt uns noch alle ins Gefängnis.« Sie lachten.


  »Wenigstens haben wir die Freiheit, so etwas zu sagen«, gab Fassin zu bedenken.


  Worauf Mome sein ganz spezielles Hohles Gelächter erschallen ließ.


  



  Auf dem Hauptplatz grüßte Fassin viele Bekannte und schwelgte in der allgemeinen Solidarität und der etwas schrillen Heiterkeit– viele phantasievolle Kostüme, riesige Wergskulpturen und summende Schwebeballons (die Spruchbänder hinter sich herzogen, Lieder brüllten und Narkonfetti verstreuten) – fühlte sich aber doch irgendwie fremd zwischen den zumeist menschlichen Demonstranten inmitten der prächtigen Kuppelbauten. Er hob den Kopf und sah sich um.


  Das Habitat war eine riesige grüne Stadt in einer rotierenden Röhre: kleine Hügel, viele Berge und lange Alleen, die kreuz und quer zwischen niedrigen Wohnblöcken mit hängenden Gärten und vielfach gewundenen Flüssen verliefen. Schmale Türme ragten, teils bogenförmig gekrümmt, bis hinauf zur Sonnenröhre, wo sie sich zu den Türmen auf der anderen Seite hinüberneigten– oder sie gar berührten. trauben von Nestern– von Spiegeln umgeben und Friktionsröhren wie Dschungellianen hinter sich her ziehend– drängten sich um die Längsachse, darunter schwebten wie seltsam geformte Wolken halb transparente Lenkballons.


  Da hörte Fassin vom Rand der Menge, die dem Palast des Diegesian, gegen den die Proteste sich richteten, am nächsten war, einen Aufschrei. Es roch auch etwas merkwürdig, aber wahrscheinlich hatte nur einer der Schwebeballons irgendeine Droge versprüht, die Fassins Immedio-Immunsystem nicht kannte. Doch dann begriff er, dass wohl doch irgendetwas nicht stimmte, denn plötzlich fielen wie auf ein Stichwort alle Schwebeballons herab. Außerdem erlosch die Sonne in der Sonnenröhre. Und das kam einfach nie vor. viele ungewohnte Geräusche drangen zu ihm, vielleicht schrie auch jemand. Es wurde rasch sehr kalt. Auch das war ungewöhnlich. Leute liefen an ihm vorbei, rammten ihn anfangs nur mit den Schultern, dann stolperten sie über ihn, und er erkannte, dass er Fassin?, dass er Fassin am Boden lag, dann wurde er Fassin geschlagen, aber er Fassin versuchte wieder aufzustehen, und er lag Fassin, er lag Fassin auf den Knien und wollte sich Fassin vollends aufrichten– er schwankte, ihm war ganz komisch, warum lagen ringsum so viele Leute auf dem Boden? – dann – Fassin– wurde er wieder zusammengeschlagen. Von einem Mann in stahlgrauer Panzerung mit einem riesigen Knüppel von Polizeikeule und keinem Gesicht und zwei kleinen surrenden Drohnen auf jeder Schulter, die Gas versprühten und ein schrecklich schrilles Winseln ausstießen, von dem er– Fassin! – nur möglichst schnell wegwollte, aber seine Nase, seine Augen und alles andere brannte und schmerzte, und er wusste nicht, was er tun sollte, er stand Fasssin! einfach nur da, und der Kerl mit der großen Keule so lang wie ein Speer stand vor ihm und er Fasssin? dachte noch, er könnte ihn ja fragen, was eigentlich vorging und was passiert Faaasssssiiinnn? passiert war, doch da holte der Mann mit seinem Keulen-Speer-Knüppel-Ding weit aus und knallte es ihm ins Gesicht, dass ihm die Zähne wegbrachen und er kopfüber


  »Fassin ?«


  Sein Name rüttelte ihn endlich wach.


  »Wieder da? Gut.«


  Der Sprecher war ein kleiner Mann in einem großen Stuhl hinter einem viel zu kleinen Metallschreibtisch. Der Raum– ein Raum? – war so dunkel, dass man nicht einmal mit Infrarot etwas sah. Die Stimme hörte sich an, als sei es kein sehr großer Raum. allmählich spürte Fassin Schmerzen im Gesicht, besonders der Mund tat weh. Er wollte ihn abwischen, aber er konnte die Hände nicht bewegen. Er schaute nach unten. Die Unterarme waren– er fand nicht gleich das richtige Wort– angekettet? Sie waren an den Stuhl gefesselt, auf dem er saß. was ›zum Teufel‹ hatte das zu bedeuten? Er fing an zu lachen.


  Ein Schlag, der durch Mark und Bein ging. Sein ganzes Skelett erbebte wie ein Glockenspiel, sein Fleisch, seine Muskeln und seine Organe hatten sich gelöst, waren noch in der Nähe, noch mit ihm verbunden, und ein Dreckskerl– oder gar ein ganzer Haufen von Dreckskerlen– hatte mit vielen Hämmern gleichzeitig und mit voller Wucht auf jeden Einzelnen seiner Knochen eingeschlagen. Der Schmerz verschwand fast so schnell, wie er gekommen war, und ließ nur ein unheimliches Echo in seinen Nerven zurück.


  »Wasch zum Teufel war dasch?«, fragte er das Männchen. Es klang komisch, weil ihm einige Zähne fehlten. seine Zunge betastete die Lücken. Zwei waren offenbar ganz weg, einer war locker. Er suchte sich zu erinnern, wie lange es dauerte, bis einem Erwachsenen die Zähne nachwuchsen. Der Mann sah mit seinem dicken, freundlichen Gesicht und den rosigen Pausbäckchen recht gutmütig aus. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten. Er trug eine Uniform, die Fassin unbekannt war. »Verdammt, wollen Schie mich foltern ?«, fragte Fassin.


  »Nein«, sagte das Männchen sehr sachlich. »Ich will nur, dass Sie mir genau zuhören.« Er bewegte eine Hand über die Schreibtischplatte.


  Fassins Knochen klapperten schon wieder, als hätte jemand darauf gespielt. Beim zweiten Mal fanden seine Nerven das Ganze nun wirklich nicht mehr lustig und protestierten mit heftigen Schmerzen.


  »Schön! Schön!«, hörte er sich sagen. »Verdammt, ich habe verschanden. Verstanden«, wiederholte er. Er musste lernen, sich beim Sprechen auf seinen neuen Zahnstatus einzustellen.


  »Sie sollten nicht fluchen«, sagte das Männchen und tat ihm wieder weh.


  »Okay!«, schrie er. Sein Kopf hing nach unten. Der Rotz lief ihm aus der Nase, und Speichel und Blut tropften ihm aus dem Mund.


  »Bitte fluchen Sie nicht«, sagte das Männchen. »Fluchen ist das Zeichen eines undisziplinierten Verstandes.«


  »V…, sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen«, bat Fassin. War das Wirklichkeit? Oder war er in einem unheimlichen VR-Traum gefangen, seit er K geholfen hatte, aus den Untiefen ihres T-Traums herauszukommen. war das die Strafe, wenn man sich billige Vorlagen oder illegale Kopien für seine T-Träume beschaffte? War das alles wirkich? Schmerzhaft genug wäre es gewesen. Er schaute auf seine Beine hinab, der Saum seiner Shorts triefte von Blut und Schleim und Rotz. Er konnte die einzelnen Haare unterscheiden, einige waren aufgerichtet, andere klebten auf der Haut. Er sah auch die Poren. war das kein Beweis, dass alles wirklich war? Nein, natürlich nicht. T-Träume, Simspiele, VR, sie alle beruhten auf der Erkenntnis, dass sich der Verstand nur auf eine Sache auf einmal konzentrieren konnte. Der Rest war Illusion. Das menschliche Sehvermögen, der komplexeste Sinn, den die Gattung besaß, arbeitete seit Jahrmillionen nach diesem Prinzip, um das Bewusstsein hinter den Augen zu täuschen. Man glaubte nur, Farben und verschiedene Einzelheiten im Weitwinkelformat (über die ganze Breite) zu sehen, aber das stimmte nicht; scharfes, farbiges Sehen war auf einen ganz kleinen Bereich des Sichtfeldes beschränkt, der Rest war verschwommen, schwarzweiß und registrierte nur Bewegungen.


  Das Gehirn arbeitete mit verschiedenen Tricks, um sich vorzugaukeln, es sähe die Randbereiche seines Zielobjekts genauso scharf wie das Zentrum. Intelligente VR verwendete die gleichen Verfahren; sie fuhr an ein Detail heran und gestaltete es messerscharf mit aller Präzision aus, alles, was im Moment nicht Gegenstand des Interesses war, konnte gefahrlos ignoriert werden, bis der Betrachter seine Aufmerksamkeit darauf richtete. So wurde der Verarbeitungsaufwand in vernünftigen Grenzen gehalten.


  Fassin riss sich von seinem blutbespritzten Bein los. »Ist das Wirklichkeit?«, fragte er.


  Das Männchen seufzte. »Mr. Taak«, sagte es und blickte auf einen Schirm, »Laut Ihrem Profil kommen Sie aus einer angesehen Familie und könnten eines Tages sogar zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft werden. Sie hätten sich von den Leuten, mit denen Sie seit einiger Zeit zusammenhausen, besser fern gehalten. Sie alle haben sich sehr töricht benommen, und nun müssen andere unter Ihrer Torheit leiden. Sie haben lange Zeit in einem Traum gelebt, doch dieser Traum ist nun zu Ende. Das ist amtlich. Ich finde, Sie sollten nach Hause gehen. Meinen Sie nicht?«


  »Wo sind meine Freunde?«


  »Mr. Iifilde, Mr. Resiptiss, Ms. Cargin und Ms. Hohuel?«


  Fassin starrte ihn sprachlos an. Scheiße, er war seit Monaten hier, aber er kannte immer noch nicht mehr als die Vornamen. Dies waren vermutlich die Familiennamen von Thay, Sonj und Mome, aber er hatte wirklich keine Ahnung. Hatte der Mann nicht vier Namen genannt? Hieß das, dass er auch K mitzählte? Aber sie war doch gar nicht mit auf der Demo gewesen?


  »Entweder werden sie anderswo festgehalten, oder man hat ihre Personalien aufgenommen und sie gehen lassen, oder sie werden noch gesucht.« Das Männchen lächelte.


  Fassin betrachtete seine Arme in den Metallreifen. Er versuchte vergeblich, seine Beine zu bewegen, beugte sich vor und schaute nach unten. Auch seine Beine waren angekettet. Oder er trug Fußfesseln. Sein Mund fühlte sich ganz fremd an. Wieder fuhr er mit der Zunge prüfend über die Stellen, wo seine Zähne gewesen waren. Wahrscheinlich musste er sich ein Provisorium machen lassen, bis die neuen nachgewachsen waren. Oder er gewöhnte sich an, wie ein Pirat zu grinsen. »Womit habe ich diese Behandlung verdient?«, fragte er.


  Der Kleine sah ihn ungläubig an. Er schien schon im Begriff, Fassin mit einer neuen Schmerzwelle zu bestrafen, doch dann schüttelte er nur frustriert den Kopf. »Sie haben an einer gewalttätigen Demonstration gegen den Diegesian teilgenommen«, sagte er.


  »Aber ich war doch nicht gewalttätig«, verteidigte sich Fassin.


  »Sie persönlich vielleicht nicht. Aber die Demonstration ganz sicher.«


  Fassin hätte sich gern den Kopf gekratzt. »Und das genügt schon?«


  »Natürlich!«


  »Wer hat als Erster Gewalt eingesetzt?«, fragte er.


  Der Kleine breitete ruckartig die Arme aus. Seine Stimme wurde schrill. »Spielt das eine Rolle?«


  Fassin hatte gemeint, welche Seite, aber der Kleine hatte wohl geglaubt, er frage nach einem bestimmten Demonstranten. Fassin seufzte. »Hören Sie, ich möchte nur zurück zu meinen Freunden, in mein Nest. Kann ich jetzt gehen? Ich habe nichts getan. Man hat mir die Zähne ausgeschlagen, ich kann Ihnen nichts sagen… gar nichts…« Er seufzte wieder.


  »Sie können gehen, wenn Sie hier unterschrieben haben.« Der kleine Mann drehte den Schirm, so dass Fassin ihn sehen konnte. Er las sich die Aussage durch und sah sich die Fingerabdruckkissen und die Kamerafelder auf dem Bildschirm an, die bestätigen sollten, dass wirklich er es war, der die Unterschrift leistete (oder genauer gesagt den Speicherumfang der gefälschten Aussage geringfügig vergrößerte.)


  »Ich kann das nicht unterzeichnen«, sagte er. »Im Grunde steht hier, dass alle meine Freunde Beyonder-Agenten sind und den Tod verdienen.«


  Der Kleine verdrehte die Augen. »Würden Sie bitte genau lesen? Hier steht lediglich, dass Sie einen Verdacht in dieser Richtung hegen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, sie könnten allein durch Ihre Aussage irgendjemanden einer Straftat überführen ?«


  »Aber warum soll ich dann überhaupt…?«


  »Wir wollen, dass Sie zum Verräter werden!«, rief der kleine Mann, als läge das nun wirklich auf der Hand. »Wir wollen, dass Sie diesen Existenzen den Rücken kehren und ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden. Das ist alles.«


  »Aber sie sind meine Freunde.« Fassin musste husten und schluckte krampfhaft. »Könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser bekommen?«


  »Nein. Und es sind nicht Ihre Freunde. Es sind nur Leute, die Sie kennen. Nicht einmal richtige Bekannte. sie haben sich mit ihnen betrunken, waren mit ihnen high, haben hin und wieder mit ihnen diskutiert und mit einigen auch Geschlechtsverkehr gehabt. Wahrscheinlich werden Sie alle sowieso schon bald getrennte Wege gehen und sich wahrscheinlich aus den Augen verlieren. Es sind nicht Ihre Freunde. Finden Sie sich damit ab.«


  Fassin hütete sich, in dieser Situation den Begriff Freundschaft genauer unter die Lupe zu nehmen. »Trotzdem werde ich sie nicht verraten.«


  »Die anderen haben es mit Ihnen bereits getan.«


  Der kleine Verhörbeamte holte den Schirm zu sich heran, drückte ein paar Tasten und schob ihn Fassin wieder zu. Nun konnte er sehen, wie Thay, Sonj und Mome– alle waren an ähnliche Stühle gefesselt wie er, und Sonj wirkte ziemlich angeschlagen – aussagten, sie hielten Fassin für einen Beyonder-Sympathisanten, er sei eine Gefahr für die Gesellschaft und müsse beobachtet werden. Jeder murmelte etwas in diesem Sinne, unterschrieb auf dem Bildschirm und drückte den Daumen auf das Abdruckkissen. (Sonj hinterließ einen Blutfleck.)


  Die Aufzeichnung erschütterte ihn. Obwohl sie wahrscheinlich eine Fälschung war. Er lehnte sich zurück. »Das ist doch getürkt«, stammelte er.


  Der Kleine lachte. »Sind Sie verrückt? Warum sollten wir diesen Aufwand betreiben?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Fassin zu. »Aber ich kenne meine Freunde. Sie würden nie…«


  Der Kleine beugte sich vor. »Dann unterschreiben Sie doch, und sollte der höchst unwahrscheinliche Fall eintreten, dass das Dokument jemals wieder auftaucht, dann sagen Sie einfach, wir hätten Ihre Aussage gefälscht.«


  »Und wieso fälschen Sie sie dann nicht gleich?«, rief Fassin.


  »Weil Sie dann Ihre Freunde nicht verraten hätten!«, schrie der Kleine zurück. »Nun los! Unterschreiben Sie endlich, dann können Sie gehen. Ich habe wahrhaftig Besseres zu tun.«


  »Wieso machen Sie das eigentlich?«, fragte Fassin. Er war den Tränen nahe. »Wieso zwingen Sie die Leute, ihre Freunde zu verraten?«


  Der kleine Mann betrachtete ihn einen Moment. »Mr. Taak«, sagte er dann demonstrativ geduldig und lehnte sich zurück. »Ich habe mir Ihr Profil angesehen. Sie sind nicht dumm. Irregeleitet, idealistisch, naiv, gewiss, aber nicht dumm. Sie müssen doch wissen, wie eine Gesellschaft funktioniert. Sie müssen zumindest eine Ahnung haben. Es geht nur mit Druck, mit Macht, mit Zwang. Die Leute benehmen sich nicht deshalb gut, weil sie nett sind. Das ist der Trugschluss der Liberalen. Die Leute benehmen sich gut, weil sie sonst bestraft werden. Das ist allgemein bekannt. Niemand kann es bestreiten. Eine Zivilisation, eine Gesellschaft, eine Spezies nach der anderen zeigt dieses Muster. Gesellschaft bedeutet Kontrolle: Kontrolle bedeutet Strafe und Belohnung. Belohnung bedeutet, an den Früchten der Gesellschaft teilhaben zu können und, eine allgemeine Regel, die aber durchaus gebrochen werden kann, nicht ohne Grund bestraft zu werden.«


  »Aber…«


  »Halten Sie den Mund! Das alberne Problem, über das Sie sich beschweren wollen– die Eigentumsrechte an einem Habitat – hat in Wirklichkeit gar nichts mit Ihnen zu tun. es ist eine juristische Frage, die nur den Besitzer angeht. Sie wurden nicht einmal hier geboren und wären höchstens noch ein paar Monate geblieben, geben Sie es doch zu. Es wäre besser gewesen, sich rauszuhalten. Sie haben sich anders entschieden, Sie wollten Unruhe stiften, und jetzt müssen Sie dafür bezahlen. Unter anderem, indem Sie uns zeigen, dass Sie sich aufrichtig von den Leuten distanzieren, mit denen Sie gemeinsame Sache gemacht haben. Wenn Sie uns davon überzeugt haben, können Sie gehen. Nach Hause, wie ich empfehlen würde. Ich meine, nach ’glantine.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Sie meinen, wenn Sie nicht unterschreiben?«


  »Ja.«


  »Ernsthaft?«


  »Ernsthaft.«


  »Dann liegt Ihr Fall nicht mehr in meiner Hand. Dann kommen Sie zu Leuten, die so etwas gerne tun.«


  Als der Kleine diesmal die Hand über den Schreibtisch bewegte, schrie Fassin vor Schmerz. Er musste sich auf die Zunge gebissen haben, denn er schmeckte Eisen, und sein Mund füllte sich mit frischem Blut und heißem Speichel.


  »Mir«, sagte der Kleine müde, »macht es nämlich keinen Spaß.«


  



  Am Ende unterschrieb Fassin doch. Er hatte es irgendwie geahnt.


  Das Männchen schien sich darüber zu freuen, und zwei hünenhafte Wärterinnen kamen herein, lösten Fassin die Fesseln und halfen ihm aus dem Stuhl.


  »Vielen Dank, Mr. Taak«, sagte das Männchen und schüttelte ihm die Hand, bevor ihn die Frauen aus dem Zimmer führten. »Ich hasse es, so unfreundlich zu sein, und es tut immer wieder gut, wenn jemand vernünftig ist. Bitte denken Sie nicht zu schlecht von mir. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Man duschte ihn, versorgte seine Verletzungen, und nach einer ärztlichen Untersuchung bekam er einen Teller Suppe und einen papierdünnen Overall und konnte gehen. Als man ihn durch die Türen ins Freie führte, soweit in einem Habitat davon die Rede sein konnte, sah er sich um. Er war irgendwo im Palast des Diegesian gewesen.


  



  Im Nest ging alles drunter und drüber. Die Räume waren geplündert und verwüstet worden, alles war zerbrochen oder mit einem stinkenden, zum Erbrechen reizenden Schaum besprüht, der sonst zur Massenkontrolle eingesetzt wurde. Sie gingen in eine Bar, aber sie redeten nicht über das, was nach der Demonstration und ihrer Niederschlagung geschehen war. Stattdessen erzählten sie von Gerüchten über Leute, die angeblich getötet worden oder spurlos verschwunden waren.


  K war nicht dabei. die Soldaten hatten sie brutal zusammengeschlagen, als sie das Nest ausgehoben hatten. Sie lag drei Wochen auf einem Gefängnislazarettschiff, und am Tag ihrer Entlassung nahm sie sich mit einer Glasscherbe das Leben.


  



  Erst Monate später erfuhr Fassin, was wirklich mit K geschehen war. Man hatte sie in einen Horror-T-Traum geschickt. Jemand, der mit den Polizisten gekommen war– vielleicht auch einer von ihnen, der mit der T-Traum-Apparatur umzugehen wusste– hatte sie gefunden, noch schwimmend, noch nicht aus dem T-Traum-Trip erwacht und hatte die Einstellungen am Traumalysator und am Narko-Infusor verändert. Währenddessen hatten andere sie festgehalten und waren über sie hergefallen. Wer immer die Sache mit dem Traumalysator gedreht hatte, musste Vorlagenchips dieser Art genau für solche Fälle bei sich getragen haben. Dann hatte man sie blutüberströmt und gefesselt in einen Albtraum geschickt, in dem sich Szenen des Grauens, vergewaltigungs-und Folterepisoden im Zeitraffer aneinander reihten.


  Die alte Gruppe hatte sich aufgelöst, jeder hatte sich eine andere, zumeist verantwortungsvollere Tätigkeit gesucht, als sie sich das alles zusammenreimten. Sie wollten Beschwerde einreichen, eine Untersuchung fordern, öffentlich protestieren. Aber es blieb bei der Absicht.


  Fassin flog nach ’glantine und schrieb sich für den Einführungskurs für Seher im übernächsten Semester ein. Dann kehrte er nach Sepekte zurück, besuchte zuerst die Habs und stürzte sich dann in Boogeytown in wilde Exzesse. Alkohol, Drogen, hemmungsloser Sex. Nach einer Weile zog er ganz allmählich und sehr vorsichtig Erkundigungen ein, trieb sich in einschlägigen Kneipen herum und traf sich mit bestimmten Leuten. Offenbar bestand er dabei einige Prüfungen, ohne es zu merken, und eines Nachts stellte man ihn einem Mädchen vor, das sich Aun Liss nannte.


  



  »Fassin!«


  Sein Name rüttelte ihn wach. Third Fury; die Kabine. Stockfinstere Nacht. Klirrende Geräusche. Der Bildschirm zeigte Stunde Vier. Ein rotes Licht blinkte. Hatte jemand mit ihm gesprochen?


  »Was ist?«, fragte er, riss sich die Gurte ab, stemmte sich aus dem Bett und schwebt in die Kabinenmitte.


  »Herv Apsile«, sagte eine Stimme. Hörte sich auch an wie Apsile. wie ein ziemlich aufgeregter oder erschütterter Apsile. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Sieht ganz nach einem Angriff aus.«


  Verdammte Scheiße! Fassin schlüpfte in seine Kleider und verlangte volles Licht. »War dieses verdammte Scheppern der Alarm?«


  »Ganz recht.«


  »Sie sind in der Kommandozentrale der Anlage?«


  »Ja.«


  »Wer mag das sein?« Über einem Gepäckfach leuchtete ein Lämpchen auf, das Fach drehte sich, ein Schutzanzug wurde sichtbar.


  »Keine Ahnung. Zwei Schiffe sind bereits verdampft. Steigen Sie in den Anzug und…«


  Die Lichter– alle Lichter– flackerten. Der Schirm wurde nicht wieder hell. Ein Zittern durchlief die Kabine. Im Bad zerbrach etwas mit scharfem Klirren.


  »Spüren Sie das? Sind Sie noch da?«, fragte Apsile.


  »Zweimal ja«, sagte Fassin und betrachtete den Anzug.


  »Steigen Sie in den Anzug und begeben Sie sich durch einen Fallschacht in den Schutzraum.« Apsile hielt inne. »Haben Sie verstanden?« Wieder eine Pause. »Fass?«


  »Hier.« Fassin zerrte sich seine Kleider wieder vom Leib. »Haben Sie das auch vor, Herv?«


  »So verlangen es die Vorschriften.«


  Wieder erbebte die ganze Kabine. Die Luft wabbelte wie Gelee.


  Der Alarm verstummte. Aber das konnte Fassin seltsamerweise nicht beruhigen.


  Der Bildschirm blinkte kurz auf, ein Kreischen war zu hören.


  Fassin zerrte den Anzug aus dem Spind. »Wie steht’s mit dem Haupthangar?«, fragte er.


  »Ist intakt. Die Geschosse scheinen aus der Rotationsrichtung von Nasq zu kommen, leicht nach hinten verschoben.«


  »Wenn wir das Zentrum ansteuern, werden wir also näher herangetragen«, überlegte Fassin. war das ein Luftzug? Er hörte ein Zischen. Er legte sich den Interfacekragen des Schutzanzugs um, der Gelhelm entfaltete sich. Für einen Moment trübte sich der Blick, es wurde ganz still, dann entschied der Helm, die Gefahr sei noch nicht allzu groß, und öffnete Schlitze, durch die Fassin atmen, sprechen und hören konnte. Die Gesichtsmaske klarte auf, bis sie fast durchsichtig war.


  »Im Moment schon«, stimmte Apsile zu. »Wenn die Richtung des feindlichen Feuers konstant bleibt, sind wir in zwei Stunden genau im Schussfeld.«


  Fassin stieg in den Schutzanzug, zog ihn hoch und wartete, bis er sich mit dem Kragen verbunden hatte und der Anzug sich leise schmatzend an seinen Körper schmiegte. Eigentlich sehr bequem. »Und das ist wirklich Ihr Ernst, Herv? Sie wollen zusammen mit allen anderen wie die Maus im Loch hocken und hoffen, dass die Katze wieder abzieht?«


  »So lauten die Befehle.«


  »Ich weiß. Und nun raten Sie mal, was ich tun möchte.« Eine Pause trat ein. Ein weiteres, noch heftigeres Beben erschütterte die Kabine. Die Hauptluke sprang nach innen auf, schwankte hin und her. Man konnte in den Korridor hinaussehen. Die Pause zog sich in die Länge. »Herv ?«, fragte Fassin. Er sah sich um, ob er etwas mitnehmen wollte. Nichts. »Herv?«


  »Wir treffen uns dort.«


  



  Vor Nasquerons seitlich angestrahlter Oberfläche zuckte ein harter, bläulich weißer Blitz auf. Der Hangar verwandelte sich in ein Labyrinth aus gezackten, grell erleuchteten Flächen und tiefschwarzen Schatten. Fassin zuckte zusammen: Der Blitz wurde gelb, dann orange und erlosch; zwischen dem Mond und Nasqueron stand eine kleine matte Sonne.


  Herv Apsile war vor Fassin eingetroffen. Er winkte ihm kurz zu, übersprang locker die acht Meter zur offenen Nasenkuppel der Trägermaschine und verschwand darin. Die Kanzel schloss sich.


  »Herv?«, fragte Fassin, um die Notverbindung seines Anzugs zu testen. Keine Antwort. Er näherte sich in langsamen Sprüngen dem offenen Frachtraum. Colonel Hatherence war bereits dort. Ihr hoher diskusförmiger Schutzanzug schwebte dicht über dem Boden, genau an der gleichen Stelle wie vor einigen Stunden.


  »Seher Taak! Ich dachte mir doch, dass Sie sich so entscheiden würden!«, rief sie.


  Scheiße, dachte Fassin. Er hatte gehofft, der Colonel hätte wie alle anderen die Anweisungen befolgt und sich in den Schutzraum begeben, der sich 10 Kilometer tiefer im Kern des Mondes befand. Es musste doch wohl einen Fallschacht geben, der groß genug war? Na schön. Er kam unter dem kleinen Pfeilspitzenschiff zum Stehen, das über ihnen in seinem Schlitten hing, und nickte ihr zu. »Colonel.«


  Würde sie versuchen, ihn aufzuhalten? Er wusste es nicht. Könnte sie es? Kein Zweifel.


  »Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder entsetzt sein soll«, rief der Colonel. Aus dem Oerileithe-Schutzanzug löste sich ein Manipulator-Arm und klappte in Fassins Richtung aus. Verdammt, dachte er. Es geht schon los.


  »Nach Ihnen !«, sagte der Colonel und deutete mit dem Arm nach oben.


  Fassin lächelte und stieß sich ab. Sie schwebte mit schwirrenden Flügelrädern neben ihm nach oben. An der Decke des Frachtraums hielt er an, stützte sich ab und klappte das Cockpit des Gasschiffchens auf. Ein sargförmiger Raum wurde sichtbar. Er schlüpfte aus dem Anzug und löste den Helm.


  »Runter mit der Uniform, Major«, sagte der Colonel leutselig. Ihre Stimme hallte von den Wänden des Frachtraums wider. Fassin ließ den Anzug langsam zu Boden fallen und trat in das Cockpit des kleinen Pfeilschiffs. »Du meine Güte!«, sagte Hatherence. »Haben alle menschlichen Männer diese Form?«


  »Nur wenn sie gut aussehen, Colonel«, versicherte er ihr und ließ sich vorsichtig in das kühle Gel sinken. Das Dach schloss sich über ihm. Er rutschte im Dunkeln hin und her, um seinen Hals über dem Scannerkragen zu platzieren. Ein weiches Licht leuchtete auf, ein leiser Klingelton bestätigte ihm, dass alles in Ordnung war. Er griff nach der Doppeldüse der Kiemenwasserschlauchs, holte tief Atem, ließ ihn wieder ausströmen und steckte die Düsen in seine Nasenlöcher.


  Fassin legte sich zurück, machte sein Bewusstsein so leer, wie er nur konnte und unterdrückte die Panik und den Würgereiz, als das Kiemenwasser, kalt wie das kälteste Eisgetränk aller Zeiten, in seine Nase, durch seine Kehle und in seine Lungen floss.


  Für einen Moment war er verwirrt, desorientiert. Dann schmiegte sich der Kragen fester um seinen Hals, und das wärmende Gel schloss sich über seinem Körper und schickte seine Fühler in Ohren, Mund, Penis und Anus. Zwei schmerzhafte Stiche an den Unterarmen und je einer unter jedem Ohr– die Blutentnahmen.


  »Fertig?«, gurgelte Herv Apsiles Stimme in seinen Ohren. Das Gel hatte sich noch nicht richtig gesetzt.


  – Gründlich, sendete er nur in Gedanken. – Was ist mit dem Colonel?


  ›Ich bin ebenfalls fertig!‹ Colonel Hatherences Stimme klang selbst über Funk überlaut.


  Fassin hatte überlegt, ob er sie nicht irgendwie abschütteln könnte. aber es sah nicht danach aus.


  »Ich schließe jetzt die Frachtraumtüren. Bereit zum Start«, sagte Apsile.


  Fassin und sein Gasschiffchen wurden eins. Es bedeckte ihn, umfing ihn, drang an vielen Stellen in ihn ein und unterwarf sich ihm dabei vollkommen. Das Licht von unten verschwand, als die Türen zuglitten. fassin sah Colonel Hatherences Schutzanzug neben sich hängen, spürte seine Kälte und las seine elektromagnetischen Signaturen. Ebenso deutlich spürte er, wie sich die Systeme des Absetzschiffes bereit machten und erwartungsvoll die Muskeln spielen ließen, als das Schiff abhob. Mit anderen Sinnen registrierte er einen ungewöhnlichen Schwall von Strahlung, ein schwaches Schwerkraftfeld in einem sehr viel größeren und tieferen Trichter, eine Wolke von zusammenhanglosen Funkspruchfetzen, wirren Übertragungen und EM-Signalen vom Stützpunkt der Gemeinschaftsanlage – dann gab es einen plötzlichen Ruck, einen massiven, durch die Übertragung gedämpften Schlag, gefolgt von einer seltsam saugenden Seitwärts-Aufwärts-Bewegung. während er wartete, dass Apsile sich meldete, versuchte er selbst herauszufinden, was vorging. von ferne hörte er, wie das Trägerschiff mit leisem Zischen Luft in seinen Frachtraum pumpte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Apsile freundlich. »Bin wieder am Ruder. ziemlich ungewöhnliche Methode, den Hangar zum Vakuum zu öffnen. Keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist.«


  – Mit uns alles okay?, fragte Fassin.


  »KGS«, antwortete Apsile. Es klang etwas verstört. »Keine Größeren Schäden.«


  – Dann machen Sie mal weiter, sendete Fassin.


  »Danke.«


  »Erleichterung streichen, Entsetzen betonen«, kommentierte der Oberst.


  Fassin hoffte, dass sie nur mit ihm redete. Er überprüfte alle Einstellungen und Systeme des kleinen Gasschiffs und machte es sich darin ebenso bequem, wie es die Fühler der Lebenserhaltung in seinem Körper taten. Vom unteren Augenrand schwamm eine größere Lichterkette nach oben und wurde scharf. Er rief ein paar Anzeigen ab und startete mehrere Subroutinen, um sich zu vergewissern, dass alles funktionierte. Alles klar.


  Er spürte, wie das Trägerschiff beschleunigte. Der Mond blieb hinter ihnen zurück. Eine Verbindung zu den Sensoren des größeren Schiffes erschien als Option auf seinen Armaturen, und er aktivierte sie.


  Jetzt konnte er das Gleiche wahrnehmen wie Apsile.


  Nasqueron füllte den Himmel vor und über ihm, die graubraune Oberfläche von Third Fury entfernte sich rasch nach unten. Schuttwolken. Fetzen von Funkverkehr. Mehr, als es in einer gut organisierten kleinen Flotte wie der geben sollte, die sie hierher gebracht hatte und seither den Mond bewachte. Keine Spur von Radarstrahlen oder anderen verdächtigen Ortungsversuchen. Wobei eine Zivilmaschine wie das Trägerschiff ohnehin nur detektieren konnte, was ohnehin schon grell ins Auge stach. Keine aktuellen Schadensmeldungen, nur Aufzeichnungen von kleinen Rumpftreffern, kaum mehr als Lochfraß. Spuren von Raumschifftriebwerken. Jäh aufflammende und wieder erlöschende Strahlung, als ein Schiff ein paar hundert Kilometer entfernt scharf abdrehte. Signalzyklen verbreiteten die Botschaft, man sei unbewaffnet und beanspruche Rettungsbootstatus. Ein Blitz! Genau von hinten. Auf der Oberfläche von Third Fury erhob sich ein nahezu halbkreisförmiger, glitzernder Schuttring über einem neuen, weiß glühenden Krater von etwa einem halben Kilometer Breite. Nun kamen drei kleinere Krater in Sicht, auch sie waren noch frisch, glühten aber nur noch orange und rot. Das Bild drehte sich, linien-und Rasteroverlays und Triebwerkssymbole leuchteten auf.


  Apsile richtete die Nase des Trägers auf Nasqueron und flog in einer langen, gezielt unregelmäßigen Spirale auf den Gasriesen zu. Dabei beschleunigte er so stark, wie die Triebwerke des Absetzschiffs es zuließen.


  Das Absetzschiff war keine hochgerüstete Militärmaschine; es hatte lediglich die Aufgabe, das Gasschiff von der Anlage zum Gasriesen zu bringen und später wieder abzuholen. Seine robuste Konstruktion war den Spannungen innerhalb von Nasquerons Schwerkraftfeld und den wechselnden Drücken bis hinunter zur Flüssigwasserstoffschicht gewachsen, und seine Triebwerke waren stark genug, um es samt seinen Schutzbefohlenen ohne Schwierigkeiten wieder aus Nasquerons Schwerkraftschacht zu heben. Aber es war nicht besonders wendig, hatte weder Panzerung noch Verteidigungswaffen und war nicht nur nicht getarnt, sondern ganz gezielt so gebaut, dass es mit möglichst vielen verschiedenen Sensoren möglichst gut sichtbar war. Kein boshafter Dweller sollte es zum Spaß beschießen und hinterher behaupten können, er bedauere, aber er hätte es nicht gesehen.


  »Wie geht es da unten?«, fragte Apsile. Es klang unbekümmert, als habe er alles im Griff.


  »Gut, soweit es mich betrifft«, antwortete der Colonel.


  – Schließe mich an, sendete Fassin. – Haben wir schon eine geschätzte Ankunftszeit?


  Reisen von Third Fury nach Nasq dauerten gewöhnlich etwa eine Stunde. Fassin hoffte, sie könnten es in weniger als der Hälfte dieser Zeit schaffen.


  »Das Haupttriebwerk feuert mit Maximalleistung, wir sollten in etwa zehn Minuten die Drehung einleiten können«, sagte Apsile. »Dann bremsen wir weitere zehn Minuten und brauchen … hmm, noch– höchstens fünf, würde ich hoffen– um tief genug in die Atmosphäre einzudringen.«


  Er meinte, tief genug, um außer Reichweite von allen bis auf die Furcht erregendsten Waffen zu sein. Die Furcht erregendsten Waffen der Dweller natürlich nicht eingerechnet.


  – Lässt sich das noch verkürzen?, fragte Fassin.


  »Wir könnten vielleicht schneller eintauchen, sobald wir den oberen Wolkenrand erreichen«, sagte Apsile. »Steiler, mit höherer Geschwindigkeit. Mag sein. Hmmm.« Fassin glaubte fast zu sehen, wie sich der Meistertechniker nachdenklich das Kinn rieb. »Ja, vielleicht, wenn wir die Wärme-und Druckwerte eine Spur über die Toleranzgrenzen steigen lassen.« Eine Pause. »Immer vorausgesetzt natürlich, dass das Schiff keine bislang unbekannten Schäden erlitten hat, als die Hangarkuppel getroffen wurde.«


  – Immer vorausgesetzt, nickte Fassin.


  »Meistertechniker«, meldete sich Colonel Hatherence. »Werden wir verfolgt oder gezielt angegriffen?«


  »Nein, Colonel.«


  »Dann schlage ich vor, beim ersten Eintrittsprofil zu bleiben.«


  – Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen, Herv, sendete Fassin.


  »Verstanden.«


  »Können Sie den militärischen Funkverkehr abhören, Meistertechniker ?«


  »Leider nein, Madame, es sei denn, man richtet einen Laser-oder Radiostrahl direkt auf uns.«


  »Schade. was geht denn eigentlich vor?«


  »Sieht so aus, als hätte ein Feuergefecht stattgefunden. Möglicherweise dauert es noch an. Triebwerkssignaturen entfernen sich vom Mond in die Richtung, aus der die feindlichen Projektile gekommen zu sein scheinen. Mannomann!«


  Der Blitz hatte auch Fassins indirekte Aufmerksamkeit erregt; auf der Oberfläche von Third Fury öffnete sich ein weiterer noch größerer weiß glühender Krater.


  »Was ist mit den Leuten, die sich noch im Innern von Third Fury befinden?«, fragte der Colonel.


  »Habe mitgehört«, sagte Apsile. »Ich werde versuchen, direkt Verbindung aufzunehmen. Einen Augenblick.«


  Stille. Fassin beobachtete durch die Sensoren des Trägerschiffes, wie sich das All drehte. Er rief das Systemprofil des Absetzschiffes auf und orientierte sich, dann suchte und fand er ’glantine; ein winziger Lichtpunkt, weit entfernt. Mit Hilfe der Sensoren konnte er den Planetenmond so weit heranzoomen, dass er ihn als fast volle, durch die starke Vergrößerung körnig flimmernde Scheibe sah. Die Topographie war nur andeutungsweise zu erkennen. Konnte dies das Hochland sein? Dort, der Lichtfleck– die Erzsee? Ein Fünkchen. Da, weiter hinten … ein winziger Blitz? Hatte er das wirklich gesehen?


  Eine eisige Hand, kälter und aufdringlicher als jeder Gelfühler, griff nach seinem Magen und seinem Herzen. Nein. Bestimmt nicht. Nur eine Störung im System. Er suchte nach dem Schalter, um die Aufzeichnung zu wiederholen.


  »Verdammte Scheiße, da sind Trümmer…«, sagte Apsile. Das Schiff machte einen Satz und brach aus. Fassin wandte sich wieder dem Bild zu, das Apsile sah, und entdeckte es ebenfalls: ein Feld aus schwarzen Flecken hing vor ihnen über dem Planeten wie ein auseinander gerissener Vogelschwarm. Sie hatten fast Maximalgeschwindigkeit erreicht. Das Trägerschiff setzte zur Drehung an.


  Von allen Seiten rasten dunkle Fetzen vorbei wie feine schwarze Rußflocken. Fassin spürte, wie sich seine Arme im Griff des klebrigen Schockgels an seinen Körper ziehen wollten, wie er instinktiv versuchte, ein kleineres Ziel zu bieten. Dann waren sie durch. Keine Kollisionen.


  Wenig später spürte Fassin, wie das Absetzschiff herumschwenkte, um seine Triebwerke auf den Planeten zu richten und die Bremsphase einzuleiten.»Ich glaube«, sagte Apsile vorsichtig, »wir sind gerade noch mit…«


  Etwas krachte. Das Schiff machte einen Satz– Fassin spürte ein durchdringendes Knacken durch das Trägerschiff, durch das Gasschiff und sogar noch durch das Schockgel. Die Verbindung zu den Sensoren des Absetzschiffs riss ab. Er war in seinem Pfeilschiffchen wieder allein. Sie rotierten. Und mit ihnen rotierte ein Licht. Licht?


  Es kam von unten, wo die Frachttüren waren. Er sah Colonel H’s Schutzanzug, sie schwebte neben ihm. Oh-oh…


  Das Schiff wurde langsamer und hörte auf, sich zu drehen, und wurde ruhiger. Das Licht von unten wurde schwächer, verschwand aber nicht. Dem Spektrum nach war es der Widerschein von Nasqueron. Licht vom Gasplaneten, obwohl die Türen geschlossen sein sollten. Fassin drehte den Sensorring des Gasschiffes und schaute senkrecht nach unten.


  »Verdammt!«, versuchte er zu sagen. Ein kleines, aber gezacktes Loch, aus dem eine Masse herausquoll, als wären es die Eingeweide. Nasquerons Licht spiegelte sich in einigen blanken Flächen.


  Kräfte bauten sich auf; wahrscheinlich bremste das Haupttriebwerk mehr oder weniger wie geplant. Er versuchte es noch einmal mit dem Interkom, dann sendete er ein Funksignal. – Herv?


  »Hier. Tut mir Leid. Doch ein Treffer. Habe sie gedreht und ausgerichtet. wieder auf Kurs. Aber keinerlei Daten vom Frachtraum. Auch nicht von den Türen.


  – Ich denke, da ist der Einschlag. Ich sehe ein Loch.


  »Wie groß?«


  – Seitenlänge vielleicht ein mal zwei Meter.


  »Ich sehe es jetzt auch.« Der Colonel schickte gerne Funkbotschaften. »Es ist so, wie Seher Taak es beschreibt.


  »Zu klein, als dass ihr beiden aussteigen könntet«, sagte Apsile.


  – Wie sieht’s mit dem Rest des Schiffes aus?, sendete Fassin.


  »Hält momentan noch zusammen. Ich kann nicht sagen, wo das Ding, das uns getroffen hat, wieder ausgetreten ist, oder ob es innen noch etwas durchschlagen hat.«


  »Mich, nehme ich an«, sagte Hatherence. »Genauer gesagt, das Gehäuse meines Schutzanzugs. wahrscheinlich.«


  Eine Pause. Dann sagte Apsile: »Und… wie geht es Ihnen?«


  »Ausgezeichnet. Ihre Frachtraumtüren haben den größten Teil der Energie geschluckt und mein Schutzanzug ist von hervorragender Qualität. Haltbarkeit und Schadenstoleranz können sich sehen lassen. Kaum ein Kratzer.«


  – Wenn wir es nicht schaffen, die Türen zu öffnen und auszusteigen, war das ganze Manöver sinnlos, Herv, sendete Fassin.


  »Wir können uns immer noch im Träger unter den Wolken verstecken«, sagte Apsile. »Von der Anlage ist nicht viel zu hören. Sieht so aus, als hätte sie der letzte Treffer ziemlich schwer erwischt. Unter dem Gas sind wir womöglich immer noch sicherer, als wenn wir uns hier herumtreiben, wo uns jeder deutlich sehen kann.«


  Von der Gemeinschaftsanlage auf Third Fury kamen keine verständlichen Meldungen, und kein Militärschiff sendete auf einer Zivilfrequenz. Die Interferenzen im elektromagnetischen Spektrum, ein Problem im Umkreis von Nasqueron auch bei besten Bedingungen, waren besonders stark. Apsis aktivierte zwei von den äquatorialen Relaissatelliten der Anlage, konnte aber, und das war ungewöhnlich, über ihre Transceiver keine Verbindung herstellen und bekam nur Statik und sinnloses Gefasel. Er versuchte es sogar mit einigen Spiegelsatelliten der Dweller. Dort hätte die Überraschung darin bestanden, etwas anderes als Unsinn zu empfangen, aber der Service war vollkommen normal. »Autsch«, hörten Fassin und Hatherence den Meistertechniker sagen. »Third Fury hat eben noch einen Treffer abgekriegt. wir gehen rein. Ziemlich langsam mit Rücksicht auf die Schäden, aber wir gehen rein.«


  »Was immer Sie für richtig halten, Meistertechniker«, sagte der Colonel.


  Das Trägerschiff erbebte, als es auf Nasquerons obere Atmosphäreschichten traf, und zog eine leuchtende Spur über die Wolkenschicht. Sie wurden langsamer. Das Gewicht kehrte zurück. Und stieg stetig an. Knarrende, tickende Geräusche übertrugen sich durch die festen Verbindungen mit dem Absetzschiff. Das Zittern ließ nach, wurde stärker, flaute wieder ab. Dumpfe Schläge und scharfes Krachen drangen durch den Rumpf des Absetzschiffes. Fassin erriet, dass von den gezackten Rändern der Bresche in den Frachtraumtüren Stücke abgerissen wurden, die aufglühten und Funken sprühten, als sich der Raum mit Gas füllte. Fassin detektierte neue Geräusche im Frachtraum. Sie waren jetzt richtig schwer geworden. Fassin spürte, wie sich das Schockgel um ihn verdichtete. Wie knirschender Schnee unter den Füßen. Er glaubte fast zu sehen, wie alle noch verbliebenen Gasbläschen in seinem Körper so flach wie Hämozyten wurden. So richtig schön schwer…


  »Meistertechniker«, meldete sich plötzlich der Colonel.


  »Moment mal«, sagte Apsile. »Das…«


  Das ganze Schiff schüttelte sich kurz und begann zu rollen.


  – Herv?, sendete Fassin.


  »Ich empfange da einen Zielsuchstrahl…«, begann Apsile, brach aber gleich wieder ab, als das Schiff noch einmal erbebte und wild über den Himmel schlitterte.


  »Wir werden tatsächlich angepeilt«, verkündete Hatherence. »Meistertechniker«, rief sie über alle Frequenzen hinweg. »Können Sie uns jetzt schon absetzen?«


  »Wie? Was? Nein! Ich…«


  »Meistertechniker, versuchen Sie auf mein Kommando eine Rolle oder einen Überschlag«, verlangte Hatherence. »Ich werde uns absetzen.«


  »Sie?« schrie Apsile.


  »Ich. Ich kann es. Ich habe Waffen: und jetzt entschuldigen Sie mich, und viel Glück.«


  – Moment mal, begann Fassin.


  »Seher Taak«, sagte der Colonel knapp, »schirmen Sie Ihre Sinne ab.« Der große Diskus neben ihm schickte einen grellen, blauweißen Lichtimpuls senkrecht nach unten. Die Türen wurden abgesprengt. Funken stoben davon. Draußen wirbelten gelbbraune Wolken vorbei. Fassins kleines Pfeilschiff sah nur noch Flecken und tauschte eilends seine beschädigten Sensoren aus. Er hatte sich wohl doch nicht rechtzeitig abgeschirmt. Jetzt schaltete er die Sensoren ab. »Absetzen in drei Sekunden«, sagte der Colonel. »Bitte leiten Sie jetzt das Manöver ein, Meistertechniker.«


  Von oben rasten ein Strahlungsstoß und ein Hitzeschwall heran, als das Schiff zur Rolle ansetzte. Der Schlitten, der Fassin im Absetzschiff festhielt, klinkte aus, und er schoss wie eine Kanonenkugel aus dem Frachtraum. Einen Augenblick später kam der Colonel in ihrem Oerileithe-Anzug hinterher und holte rasch auf. Über sich sah er das Absetzschiff, das immer noch um die eigene Achse rollte. Plötzlich fuhr seitlich davon ein violetter Strahl herab, durchschnitt das Gas und brannte sich in seine eben erst reparierte Optik. Der Strahl verfehlte das Trägerschiff nur knapp, dann schoben sich dicke gelbe Nebelwolken zwischen ihn und das Schiff, und er und der Colonel waren allein. Ein winziger Pfeil und eine rotierende, schmutzig graue Münze schossen in Nasquerons weiten, turbulenten Himmel hinab.


  



  »›Für alle, die sich mit solchen Dingen befassen, steht unumstößlich fest, dass es innerhalb gewisser Spezies eine Klasse von Wesen gibt, die ihren Mitkreaturen so viel Verachtung und Misstrauen entgegenbringen, dass sie nur Hass und Furcht erregen und diese Empfindungen auch für die aufrichtigsten halten, die sie sich erhoffen können, weil sie am seltensten vorgetäuscht werden.‹« Der Archimandrit Lusiferus schaute an der Wand empor. Der Kopf schaute mit starrem Blick über die Kabine, Schmerz, Entsetzen und Wahnsinn standen in den weit aufgerissenen Augen.


  Der Attentäter war bald nach Antritt der langen Reise zum Ulubis-System gestorben. Die oberen Stoßzähne waren schließlich so tief in sein Gehirn eingedrungen, dass sie seinen Tod herbeiführten. Der Archimandrit hatte dem Mann die Augenlider wieder aufschneiden lassen, als die Mediziner meldeten, der Tod sei binnen weniger Tage zu erwarten; er hatte den Blick des Mannes sehen wollen, wenn er starb.


  Als für den namenlosen Attentäter schließlich die Stunde gekommen war, hatte Lusiferus geschlafen, aber er hatte sich die Aufzeichnung oft genug angesehen. (Es war nicht viel geschehen. Das Gesicht hatte aufgehört, sich zu verzerren. Die Augen waren nach hinten gerollt und langsam, leicht schielend wieder an den alten Platz zurückgekehrt, während die Vitalzeichenanzeige neben dem Bild zuerst den Herzstillstand registrierte und wenige Minuten später die Kurve für die Hirnaktivität in eine flache Linie auslief. lusiferus hätte etwas mehr Dramatik vorgezogen, aber man konnte nicht alles haben.) Er hatte den Kopf abnehmen und in Augenhöhe vor dem Kopf des Rebellenführers Stinausin wieder anbringen lassen. Nun musste ihn Stinausin tagein tagaus ansehen.


  Der Archimandrit warf einen Blick auf den Kopf des Namenlosen. »Was meinst du dazu?« Er schaute wieder auf den Text, seine Lippen bewegten sich, aber er las nicht laut. Dann verzog er den Mund. »Ich bin an sich mit der Beschreibung einverstanden, dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass sich eine Spur von Kritik dahinter verbirgt.« Er schüttelte den Kopf, schloss das alte Buch und warf einen Blick auf den Einband mit dem Namen des Autors. »Nie gehört«, murmelte er.


  Zumindest hatte dieser moralinsaure Intellektuelle einen Namen, dachte Lusiferus. Inzwischen störte es ihn sehr, für den Attentäter keinen zu haben. Gewiss, der Bursche war gescheitert, er hatte für sein Verbrechen teuer bezahlt, und jetzt war er tot und nur noch eine Trophäe. Aber irgendwie empfand der Archimandrit den Umstand, dass der Name nie bekannt geworden war, wie einen Triumph für den Attentäter, so als wäre sein Sieg über den Schurken nicht vollkommen, solange ihm diese kleine Information vorenthalten wurde. Er hatte Leseum bereits angewiesen, die Angelegenheit noch gründlicher zu untersuchen.


  Sein Privatsekretär erschien hinter der verspiegelten Diamantfolie, die das Arbeitszimmer vom Schlafgemach trennte.


  »Ja?«


  »Der Marschall Lascert.«


  »In zwei Minuten.«


  »Jawohl.«


  Lusiferus empfing den Beyonder-Marschall im Audienzraum der Hauptkampfeinheit Lusiferus VII, dem Flaggschiff seiner Flotte. (Lusiferus hielt Bezeichnungen wie ›Schlachtschiff‹, ›Flottentransporter‹ und so weiter für altmodisch und allzu alltäglich.) Er hatte das Schiff umbauen lassen, um eine standesgemäße Unterkunft zu bekommen, aber irgendwann hatten die Marinearchitekten tatsächlich zu weinen angefangen, weil ›Hohlräume‹, wie sie es nannten, die eine bestimmte Größe überschritten, das Schiff zu sehr schwächten. In Folge dessen war der Audienzraum längst nicht so weitläufig und einschüchternd geworden, wie er es sich gewünscht hätte. Er hatte einige Spiegel und mehrere Holoprojektoren einbauen lassen, um ihn größer erscheinen zu lassen, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass die Besucher diese Illusion durchschauten. Vom Stil her hatte er sich für den Neobrutalismus entschieden: viel frei liegender Ersatzbeton und rostige Rohre. Gefallen hatte ihm vor allem der Name, vom Erscheinungsbild war er schnell wieder abgekommen.


  Er betrat den Raum gleich hinter seinem Privatsekretär. Gardisten, Höflinge, Verwaltungsbeamte und Offiziere von Heer und Marine verneigten sich, als er vorüberschritt.


  »Marschall.«


  »Archimandrit.«


  Der Beyonder-Marschall war eine Frau. Sie trug einen leichten Harnisch, der zwar blitzblank poliert war, aber dennoch so abgewetzt aussah, als würde er täglich getragen. Sie war groß und schlank und von stolzer Haltung, aber etwas zu flachbrüstig für Lusiferus’ Geschmack. Er fand kahlköpfige Frauen ohnehin abstoßend. Sie nickte ihm höflich zu und zollte seiner Stellung damit so wenig Respekt, wie es in den letzten Jahrzehnten nur Leute gewagt hatten, die ihn abgrundtief hassten oder ohnehin dem Tod geweiht waren. Er wusste nicht, ob er die Geste erfrischend finden oder als Beleidigung werten sollte. Hinter ihr standen zwei höhere Offiziere in blitzenden Plattenpanzern, Jajuejein in der Standardkonfiguration, in der sie aussahen wie Steppenläufer und dem Marschall höchstens bis an die Taille reichten. Er hatte den Verdacht, dass man die Frau geschickt hatte, weil sie wie er ein Mensch war; das Oberkommando der Beyonder bestand nämlich fast ausschließlich aus Nichtmenschen.


  Er nahm Platz. Seine Sitzgelegenheit war nicht unbedingt ein Thron, aber doch ein imposanter Sessel auf einem Podest. Der Beyonder-Marschall musste stehen.


  »Sie wollten eine Unterredung, Marschall Lascert.


  »Ich spreche im Namen des Übertritts, der Wahrhaft Freien und der BiAllianz. Wir wollen uns schon seit längerem mit Ihnen unterhalten«, begann der Marschall sanft. Eine tiefe Stimme für eine Frau. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben.«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Nun denn. Wie steht es an Ihrem Ende unseres kleinen Krieges? Natürlich nach Ihren letzten Informationen.«


  »Soweit wir wissen, läuft alles gut.« Wieder lächelte der Marschall. Die Lichter spiegelten sich auf ihrem kahlen Schädel. »Sie selbst eilen, wie man hört, von Sieg zu Sieg.«


  Er winkte ab. »Der Widerstand ist eher schwach«, sagte er. »Wann wollte Ihre Hauptflotte am Rand des Ulubis-Systems eintreffen? In einem weiteren Jahr?«


  »In etwa.«


  »Das ist um einiges später, als wir geplant hatten.«


  »Die Invasionsflotte ist groß. Es hat eine Weile gedauert, sie zusammenzustellen.« Lusiferus versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre unausgesprochene Kritik ihn kränkte, und dabei zugleich den Eindruck zu vermitteln, was sie denke, sei für ihn nicht weiter von Belang.


  Sie waren tatsächlich im Verzug. Er hatte seinen– derzeitigen – Verbündeten persönlich zugesagt, die Invasion könnte ein volles halbes Jahr früher stattfinden, als es nun möglich zu sein schien. vermutlich war es seine Schuld, wenn von Schuld die Rede sein konnte. Er hielt seine Flotte lieber zusammen, anstatt die Schiffe je nach Geschwindigkeit aufzuteilen und erst für die eigentliche Invasion wieder zu formieren. Seine Admiräle und Generäle hatten ihm immer wieder erklärt (wenn auch nicht allzu energisch, sie wussten schließlich, was gut für sie war), es bräuchten nicht alle Teile der Flotte ständig beisammen zu sein, aber Lusiferus bevorzugte diese Strategie. Seine Streitmacht wirkte damit geschlossener, imposanter, einfach ordentlicher und irgendwie auch gefälliger.


  Für die Beyonder bedeutete die Verzögerung, dass sie mehr als erwartet dafür verantwortlich waren, das Ulubis-System ›sturmreif zu schießen‹. Auf diese Weise hätte die Invasionsflotte leichteres Spiel, und die– hoffentlich stark dezimierten– Streitkräfte der Beyonder wären gegenüber seiner Masse von Schiffen in der schwächeren Position.


  »Dennoch«, sagte Lascert, »könnte es sein, dass Ihre Vorauseinheiten bereits in diesem Moment zuschlagen.«


  »Schon seit einer Weile sind automatische Kundschafter/ Warnschiffe und Drohnen für Hochgeschwindigkeitsangriffe dorthin unterwegs oder bereits in Stellung gebracht«, erklärte Lusiferus. »Man sollte immer auf alle Eventualitäten gefasst sein. Einige Einheiten mussten umprogrammiert werden, aber sie sollten in den ersten Phasen des Aufweichungsprozesses ihren Zweck erfüllen.« Er lächelte und beobachtete, wie sie auf seine durchsichtigen Diamantzähne reagierte. »Ich halte es für sehr nützlich, ein wenig Panik zu verbreiten, Marschall. viel Panik ist noch besser. wenn die Leute lange genug darunter gelitten haben, werden sie jede Macht willkommen heißen, die der Unsicherheit ein Ende macht, so groß der Widerstand zuvor auch gewesen sein mag.«


  Auch der Marschall lächelte, aber es sah so aus, als müsse sie sich dazu überwinden. »Natürlich. Und wir hielten den Moment für günstig, uns eingehender über Ihre Strategie nach dem Eintreffen vor Ulubis zu unterhalten.«


  »Ich gedenke das System einzunehmen, Marschall.«


  »Gewiss. Es könnte natürlich sein, dass es gut verteidigt wird.«


  »Das erwarte ich sogar. Deshalb habe ich eine so große Flotte mitgenommen.«


  Sie befanden sich zwischen den Systemen weit draußen in der leeren Wildnis, im Fast-Nichts, knapp ein Jahr von Ulubis entfernt. Der schnelle Kreuzer der Beyonder und seine Eskorte aus zwei Zerstörern hatten sich nur wenige Stunden vorher mit seiner eigenen Flotte getroffen, sie hatten abrupt gewendet und mit einer Eleganz und Schnelligkeit ihre Geschwindigkeit angepasst, die seine eigenen Offiziere vor Neid erblassen ließ. Schöne Schiffe, kein Zweifel. Nun, sie hatten die Schiffe, und er hatte die Systeme; vielleicht kam man auf dieser Basis noch einmal ins Geschäft. Nun waren die drei schnellen Schiffe in eine Flotte von mehr als tausend Schiffen eingebettet, die sich vergleichsweise mühsam vorankämpften.


  »Darf ich offen sprechen, archimandrit?«


  Er sah sie mit seinen tiefroten Augen lange an. »Das erwarte ich sogar.«


  »Wir haben Bedenken, was die mögliche Zahl von zivilen Opfern angeht, sollte Ulubis allzu aggressiv angegriffen werden.«


  Wie kommt sie nur auf diese Idee?, dachte Lusiferus und lachte in sich hinein.


  Er sah seinen Privatsekretär und seine Generäle und Admiräle an. »Marschall«, sagte er dann begütigend, »wir werden das System angreifen. Und wir werden einmarschieren.« Er lächelte breit und sah auch seine Admiräle und Generäle grinsen. »Finden Sie nicht, dass Aggressivität… dabei ganz wesentlich ist?«


  Der eine oder andere seiner Lamettaträger lachte leise auf. Da hieß es immer, es sei schlecht, seine Untergebenen so in Angst und Schrecken zu halten, dass sie nicht wagten, einem schlechte Nachrichten zu überbringen, und immer lachten, wenn man selbst lachte (und so weiter). Man verliere dadurch den Anschluss an das wirkliche Geschehen. Aber wenn man es richtig anstellte, stimmte das nicht. Man musste nur entsprechend scharf beobachten. Manchmal lachten alle, manchmal nur einige, und manchmal brauchte man nur zu sehen, wer sich still verhielt, und wer Laut gab, um sehr viel mehr zu erfahren, als wenn man die Leute aufforderte, den Mund aufzumachen und die Wahrheit zu sagen. Es war wie ein Code, der sich entschlüsseln ließ. Und er hatte das Glück, auf diesem Gebiet ein Naturtalent zu sein.


  »Sowohl Aggressivität als auch Augenmaß sind erforderlich, Archimandrit«, sagte der Marschall. Wir wissen natürlich, dass Sie über beides verfügen.« Sie lächelte. Er lächelte nicht zurück. »Wir wollten nur die Zusicherung, dass Ihre Truppen sich so verhalten, dass sie Ihr Lob und Ihren Ruhm mehren.«


  »Lob?«, fragte der Archimandrit. »Ich verbreite Schrecken, Marschall. Das ist meine Strategie. Ich habe festgestellt, dass die Leute damit am schnellsten und zuverlässigsten begreifen, was für sie wie für mich gut ist.«


  »Dann denken Sie an die Nachwelt, archimandrit.«


  »Der Nachwelt zuliebe soll ich Gnade walten lassen?«


  Der Marschall überlegte kurz. »Letztlich ja.«


  »Ich werde das System so erobern, wie ich es für richtig halte, Marschall. Wir sind zwar Partner, aber Sie können mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«


  »Das will ich auch gar nicht, Archimandrit«, sagte der Marschall schnell. »Ich akzeptiere, was Sie tun müssen, ich äußere nur eine Bitte hinsichtlich der Art und Weise, in der es geschieht.«


  »Und ich habe Ihre Bitte zur Kenntnis genommen und werde sie gebührend beherzigen.« Diese Phrase hatte Lusiferus einmal gehört– er wusste nicht mehr von wem und wo– und bei genauerer Überlegung war sie ihm sehr geeignet erschienen. Besonders, wenn man sie etwas großspurig vortrug: langsam, gemessen sogar, und mit so unbewegtem Gesicht, dass das Gegenüber glaubte, man nähme es ernst und sich womöglich sogar Hoffnungen machte, man würde ihm die Bitte erfüllen, anstatt sie– bestenfalls– zu ignorieren. Schlimmstenfalls – soweit es das Gegenüber betraf– würde man genau das Gegenteil tun, nur um den anderen zu ärgern und ihm ganz deutlich zu zeigen, dass man sich nicht herumkommandieren ließ… Das konnte allerdings heikel werden; irgendwann versuchten die Leute womöglich, einen zu manipulieren, indem sie so taten, als würden sie das Gegenteil vorziehen. Und selbst ohne diese Komplikation änderte man sein Verhalten, weil irgendjemand sich so oder so geäußert hatte. Damit räumte man anderen eine gewisse Macht über das eigene Handeln ein. Und dabei hatte alles, was der Archimandrit tat, nur einen Zweck: niemand sollte sagen können, er hätte irgendwie Macht über ihn.


  Macht war alles. Geld ohne Macht war nichts. Selbst Glück war nur Ablenkung, ein flüchtiges Gespenst, ein Druckmittel. Was war schon Glück? Etwas, das man verlieren konnte. Nur allzu oft brauchte man andere Menschen, um glücklich zu sein, und verlieh ihnen damit Macht, gab ihnen eine Handhabe gegen einen selbst, die sie jederzeit nützen konnten, indem sie einem wegnahmen, was immer einen glücklich gemacht hatte.


  Lusiferus hatte Glück erlebt, und er hatte erlebt, wie es ihm genommen wurde. Sein Vater, der einzige Mensch, den er jemals bewundert hatte– obwohl er den alten Dreckskerl hasste –, hatte sich von Lusiferus’ Mutter getrennt, als sie alt und weniger attraktiv wurde. Er hatte sie, als Lusiferus kaum den Kinderschuhen entwachsen war, durch eine lange Reihe von jungen, erotisch begehrenswerten, aber seelenlosen, gleichgültigen, selbstsüchtigen jungen Frauen ersetzt, Frauen, die der Junge selbst gerne gehabt hätte, aber zugleich verabscheute. Seine Mutter wurde fortgeschickt. Er sah sie niemals wieder.


  Sein Vater war in den Industriekomplexen der Leseum-Systeme als Omnokrat für die Merkatoria tätig gewesen. Er hatte ganz unten angefangen, als Pekulan (der Name bedeutet zynischerweise nichts anderes, als dass der Amtsinhaber korrupt sein musste, um anständig leben zu können, und damit ein Strafregister ansammelte, das man jederzeit aus der Schublade ziehen konnte, falls er später einmal aus der Reihe tanzen sollte). Dann war er Ovat geworden und hatte sich Stufe um Stufe bis zum Diegesian emporgearbeitet. Zunächst hatte er nur einen Stadtteil unter sich gehabt, dann eine kleine Industriestadt, eine mittlere und eine Großstadt und schließlich die Hauptstadt eines Kontinents. Er wurde Apparitor, als sein unmittelbarer Vorgesetzter in den Armen einer gemeinsamen Geliebten starb. Der Geliebten war es zunächst sehr gut ergangen – sie hatte im Grunde die Rolle seiner Gemahlin gespielt–, doch dann war sie zu anspruchsvoll geworden und hatte ebenfalls ein vorzeitiges Ende gefunden. Lusiferus’ Vater hatte seinem Sohn nie verraten, ob er sie hatte töten lassen.


  Der Sohn wiederum hatte seinem Vater nie verraten, dass die Frau kurz vorher auch seine Geliebte geworden war.


  Vom Apparitor stieg sein Vater zum Peregal auf. Als solcher herrschte er zunächst über einen Fab/Hab-Komplex im Orbit, dann über einen Kontinent und schließlich über einen größeren Mond. Die äußeren Zeichen von Macht, Reichtum und Prunk, die in einem aufstrebenden Verbund von Systemen wie Leseum mit einer solchen Stellung verbunden waren, fehlten natürlich nicht. An diesem Punkt hatte sein Vater zum ersten Mal in seinem Leben den Anschein erweckt, mit dem Erreichten zufrieden zu sein. Er hatte sich entspannt und angefangen, das Leben zu genießen.


  Das war das Ende. Als Lusiferus’ Vater endlich zum nächsten Sprung ansetzte, um Hierchon zu werden, hatte er, der einst mit dem Verkauf von Charter-und anderen Verträgen an die Händler und Fabrikanten der vielen Systeme ein großes Vermögen gemacht hatte, sich eines Apparitors erbarmt, der gerade vom Glück verlassen war, und ihn ohne Not an einem Schmiergeldgeschäft beteiligt. Binnen eines Monats wurde er wegen schwerer Korruption angeklagt, verurteilt und geköpft. Der junge Apparitor wurde sein Nachfolger.


  Lusiferus hatte schon sehr früh eingesehen, dass er seinem Vater auf dessen eigenem Gebiet niemals das Wasser würde reichen können, und da Religion und Glaube schon immer eine gewisse Anziehung auf ihn ausgeübt hatten, war er einige Jahre zuvor zur Cessoria gegangen. Als sein Vater vor Gericht stand, war er Piteer gewesen, ein Jungpriester. Man hatte ihn zu einem der Beichtväter bestimmt, und er hatte den Verurteilten zur Hinrichtung begleitet. Zunächst war sein Vater sehr tapfer gewesen, doch irgendwann war er zusammengebrochen. Er hatte zu weinen angefangen, er hatte um Gnade gefleht und das Blaue vom Himmel versprochen (obwohl er bereits alles verloren hatte). Er hatte sich laut heulend an Lusiferus geklammert und sein Gesicht in der Priesterrobe seines Sohnes vergraben. Lusiferus hatte gewusst, dass man ihn beobachtete, und dass dieser Augenblick für seine Zukunft wichtig war. Und er hatte seinen Vater von sich gestoßen.


  Sein Aufstieg durch die Cessoria war rasant. Er würde nie so mächtig werden wie sein Vater, aber er war klug und tüchtig, man achtete ihn, und er befand sich in einer wichtigen, aber nicht allzu gefährdeten Region einer der größten Metazivilisationen, die die Galaxis je erlebt hatte, auf dem Weg nach oben. Damit hätte er zufrieden sein können. Solange er sich keine Blöße gab wie einst sein Vater, konnte ihm nichts geschehen.


  Dann kam es zur Separation. Die Zeit des Arteria-Zusammenbruchs hatte eine wahre Schneise von Portalzerstörungen durch den von Millionen Sternen bevölkerten Raum um Leseum geschlagen. Nur die dicht beieinander liegenden Leseum-Systeme waren in diesem ausgedehnten Hinterland vernetzt geblieben. Das System Leseum9 war wichtig und wohl auch lebensfähig gewesen und hatte sich sicher gefühlt, bis es Jahrtausende später seine eigene Separation erlebte. Ausgelöst wurde sie durch einen kleinlichen Streit innerhalb der immer noch anhaltenden Wirren der Streuungskriege, eine an sich belanglose Meinungsverschiedenheit zwischen drei Parteien, die bis dahin so gut wie unbekannt gewesen waren und die auch hinterher außer im Geschichtsunterricht keine Rolle mehr spielten. Aber der Schaden war angerichtet; das Portal bei Leseum9 war zerstört, und der riesige Raumsektor war vom Rest der zivilisierten Galaxis abgeschnitten.


  Damit wurde alles anders. Die alten Strategien, um an der Macht zu bleiben, galten nicht mehr, und neue Bewerber kämpften um die höchsten Positionen.


  Trotz allem verdankte Lusiferus seinem Vater auf die eine oder andere Weise alles, was er wusste, und eine der wichtigsten Lehren war: es gab keinen Stillstand. Man war im Leben entweder auf dem Weg nach oben oder auf dem Weg nach unten, der Weg nach oben war immer der bessere, und am sichersten war es, andere als Trittsteine, als Plattformen, als Gerüst zu benützen. Der alte Spruch, man solle sich auf dem Weg nach oben Freunde machen, damit man welche hätte, wenn es wieder abwärts ginge, hatte zwar seine Gültigkeit, aber es war der Spruch eines Miesmachers, die Maxime eines Verlierers. Besser war es, immer weiter und immer höher zu steigen, niemals zu ruhen, niemals nachzulassen, niemals absteigen zu müssen. wenn man es ernst meinte, war die Vorstellung, was man– sofern sie noch lebten– von denen zu gewärtigen hätte, die man einst gekränkt und ausgebeutet oder denen man sonst ein Unrecht zugefügt hatte, nur ein weiterer Ansporn. Das Tempo zu drosseln oder sich gar zurückfallen zu lassen kam nicht in Frage. Ein engagierter Bewerber musste sich immer neuen Herausforderungen stellen, er musste immer neue Kämpfe bestehen, er musste immer neue Höhen erklimmen, zu immer neuen Horizonten aufbrechen.


  Das Leben war ein Spiel, und so wollte es auch behandelt werden. vielleicht war das die Wahrheit hinter der ›Wahrheit‹, jener Religion, in der Lusiferus als gehorsames Mitglied der Merkatoria erzogen worden war. Nichts, was man tat oder zu tun schien, war wirklich wichtig, denn alles war– vielleicht– nur ein Spiel, eine Simulation. Letzten Endes war alles nur Theater. Sogar den Hungerleider-Kult, als dessen Oberhaupt er auftrat, hatte er nur erfunden, weil sich der Name gut anhörte. Eine Spielart der ›Wahrheit‹, gelegentlich mit einem Schuss Selbstverleugnung gewürzt, um die Leichtgläubigkeit der anderen von einer höheren Warte aus betrachten zu können. Die Leute schluckten alles, einfach alles. Manch einer mochte das bestürzend finden. Für ihn war es ein Geschenk des Himmels, eine großartige Möglichkeit, die Schwachen im Geiste auszunützen.


  Man wurde also für grausam gehalten. Menschen mussten leiden und sterben, andere lernten, einen zu hassen. und wenn schon? Es bestand doch immerhin die Chance, dass nichts von alledem wirklich war. Und wenn doch, nun, dann war das Leben ein Kampf. Das war es immer gewesen, das würde es immer sein. wer das begriff, der überlebte, wer auf die Lüge hereinfiel, der Forschritt und die Gesellschaft hätten den Kampf überflüssig gemacht, der vegetierte nur dahin und wurde zur Beute für die anderen, zum Futter für die Raubtiere.


  Er hegte Zweifel, ob selbst die angeblich so brutalen und gesetzlosen Beyonder diese elementare Wahrheit erkannt hatten. Sie ließen Frauen an die Spitze ihrer militärischen Hierarchie gelangen; das war kein gutes Zeichen. Und der Marschall hatte offenbar nicht bemerkt, dass es nichts zu bedeuten hatte, als er sagte, er hätte ihre Bitte zur Kenntnis genommen und würde sie gebührend beherzigen.


  »Ich danke Ihnen, archimandrit«, sagte sie.


  Nun lächelte er doch. »Sie bleiben doch noch? Wir geben ein Bankett zu Ihren Ehren. Hier draußen zwischen den Sternen hat man so selten einen Anlass zum Feiern.«


  »Es ist mir eine große Ehre, Archimandrit.« Wieder nickte der Marschall kaum merklich mit dem Kopf.


  Und beim Essen werden wir um die Wette versuchen, einander die Würmer aus der Nase zu ziehen, dachte er. Du meine Güte, das ist ein Vergnügen für Intellektuelle. Da plündere ich schon lieber einen Planeten.


  



  – Haben Sie eine Ahnung, wo wir sind?, signalisierte der Colonel mit einem Spotlaser. Sie hielten das für die sicherste Art, sich zu verständigen.


  – Zone Null, am Äquator, sendete Fassin. – Irgendwo vor dem letzten großen Sturm, zehn-bis zwanzigtausend Kilometer hinter der Ohrengirlande. Ich sehe mir gerade das letzte Update an, das vor dem Absetzen geladen wurde.


  Sie kreisten etwa zweihundert Kilometer unterhalb der obersten Wolkenschicht in einem langsamen Strudel um eine schwache Ammoniak-Fontäne vom Durchmesser eines kleinen Planeten. Die Außentemperatur war für menschliche Verhältnisse geradezu mild. Es gab in fast allen Gasriesen Schichten oder Zonen, in denen ein Mensch theoretisch auch überleben konnte, wenn man ihn ohne Schutzkleidung den Elementen preisgab. Natürlich müsste er wahrscheinlich in einer Wanne mit Schockgel oder einer ähnlichen Substanz liegen, weil er sechsmal mehr wöge, als sein Skelett gewöhnt war, was das Gehen und das Stehen schwierig machte. Die Lunge müsste mit Kiemenwasser gefüllt werden, damit er in einer Gasmischung, die Sauerstoff nur als Spurenelement enthielt, auch atmen konnte, und damit Rippen und Brustmuskulatur vom Schraubstock der Gravitation nicht völlig zusammengedrückt würden. Außerdem sollte er nicht in einen Schauer aus geladenen Teilchen kommen. Dennoch: für die Verhältnisse in den Weiten eines Gasriesen war diese Gegend so angenehm, wie ein Mensch es sich nur wünschen konnte.


  Colonel Hatherence fand es etwas zu heiß, als Oerileithe hätte sie sich näher an der obersten Wolkenschicht sicher wohler gefühlt. Sie hatte bereits lauthals verkündet, ihr Anzug sei unbeschädigt und könne sie vor allem schützen, vom Vakuum im All bis hinunter zu Nasquerons Zehntausend-Kilometer-Schicht, wo der Druck eine Million mal so hoch war wie hier und die Temperatur etwas mehr als die Hälfte von der auf der Oberfläche der Sonne Ulubis betrug. Fassin ließ sich nicht auf einen Streit darüber ein, wer den besseren Schutzanzug hatte. Sein Gasschiff war im Notfall auch raumtauglich, aber in solchen Tiefen noch unerprobt.


  Er hatte versucht, Verbindung zu Apsile im Absetzschiff aufzunehmen, aber nur statisches Rauschen empfangen. Das passive Positionsraster der Äquatorialsatelliten funktionierte zwar, aber nicht maßstabsgetreu und nur lückenhaft, ein Zeichen dafür, dass einige Satelliten zerstört oder ausgefallen waren.


  Es war sehr wichtig zu wissen, wo in Nasqueron oder einem anderen Gasriesen man sich befand, aber reichte bei weitem nicht aus. Der Planet hatte einen festen Felskern, eine kugelförmige Masse von etwa zehn erdgroßen Planeten, versteckt unter siebzigtausend Kilometern Wasserstoff, Helium und Eis, und einige Puristen pflegten die Übergangszone zwischen diesen Felskern und dem Wassereis mit den hohen Temperaturen und den hohen Drücken oberhalb davon als die Planetenoberfläche zu bezeichnen. Doch nur ein echter Erbsenzähler würde diese Definition auch nur zum Schein ernst nehmen. Über dem Wassereis– Eis war es nur theoretisch, denn es war durch den gewaltigen Druck zwar tatsächlich fest geworden, dabei aber mehr als zwanzigtausend Grad heiß, was der menschlichen Vorstellung davon, wie Eis zu sein hatte, vollkommen zuwiderlief– türmten sich mehr als vierzigtausend Kilometer metallischer Wasserstoff. Dann folgte eine breite Übergangszone zur bereits erwähnten Zehntausend-Kilometer-Schicht aus molekularem Wasserstoff, die man mit viel Phantasie als Meer bezeichnen konnte.


  Darüber, in den– mit nur ein paar tausend Kilometern relativ dünnen, aber immer noch unglaublich komplexen Schichten, die bis ins All reichten, befanden sich die Regionen, wo die Dweller lebten, die gegenläufig rotierenden Gürtel und Zonen der Gasturbulenzen, die den ganzen Planeten umgaben. Sie waren durchsetzt mit großen und kleinen Stürmen, durchzogen von Strudeln, verziert mit Girlanden, Stangen, Stäben, Streifen, Schleiern, säulen, klumpen, höhlungen, wirbeln, trichtern, Pilzwolken, Scherströmungen und unruhigen Subduktionszonen. Wo sich das Leben der Dweller abspielte, gab es keine festen Oberflächen und keine geografischen Landmarken, die ein paar tausend Jahre Bestand gehabt hätten. Nur die Gasbänder rasten bis in alle Ewigkeit aneinander vorbei wie große Atmosphäreräder, die so knapp ineinander griffen wie die Zähne in einem wild gewordenen Schaltgetriebe mit einem Durchmesser von einhundertfünfzigtausend Kilometern.


  Üblicherweise passten sich die Äquatorialsatelliten der gemittelten Vorwärtsbewegung der breiten Äquatorzone an, so dass sich stationäre Lagen ergaben, relativ zu denen sich alle anderen Positionen festlegen ließen. verwirrend war es trotzdem. Nichts war fest. Die Zonen und Gürtel waren halbwegs stabil, aber sie schossen mit kombinierten Geschwindigkeiten aneinander vorbei, die für einen Menschen der Geschwindigkeit des Schalls entsprachen. Die Grenzen dazwischen veränderten sich ständig, wurden verschoben von wild brodelnden Strudeln, die hierhin oder dorthin wanderten oder zerrissen, komprimiert und aufgelöst wurden von Riesenstürmen wie dem Großen Roten Fleck auf dem Jupiter im Sonnensystem. Solche Stürme, die gefangen waren zwischen einer Zone, die in eine Richtung zog, und einem Gürtel, der sich in eine andere Richtung bewegte, und zusammengedrückt wurden wie riesige Wasserwirbel im brutalen Griff sich heftig bekämpfender Strömungen, hatten sich in den Jahrhunderten, seit die Menschheit sie beobachten konnte, mehrfach aufgebaut, ausgetobt und langsam wieder verteilt. In einem Gasriesen war alles entweder im Entstehen begriffen, drehte sich oder verschwand wieder, und alle menschlichen Vorstellungen von Oberflächen, Territorien, Land, Meer und Luft wurden rücksichtslos durcheinander gewirbelt.


  Nahm man noch die Auswirkungen eines ungeheuer starken Magnetfelds dazu, die Schneisen mit starker Strahlung und die schieren Ausmaße dieser Umgebung– man konnte einen ganzen Planeten von der Größe der Erde oder Sepektes in einen einzigen größeren Gasriesensturm werfen–, dann hatte das menschliche Gehirn wahrhaftig eine Menge zu bewältigen.


  Und dabei war die– gelinde gesagt– unbekümmerte Sorglosigkeit, die von den Dwellern so oft an den Tag gelegt wurde, wenn es darum ging, sich auf dem Planeten zu orientieren noch gar nicht berücksichtigt. Ebenso wenig wie die (oftmals mangelnde) Hilfsbereitschaft, die ein völlig verwirrter Besucher von außerhalb traditionellerweise zu erwarten hatte.


  – Ich dachte, wir wären mitten unter ihnen, sendete der Colonel.


  – Unter den Dwellern?, fragte Fassin. Er studierte ein kompliziertes Diagramm, das ihm zeigen sollte, wer oder was in diesem Moment wo sein könnte.


  – Ja, ich dachte, wir würden uns in einer ihrer Städte wieder finden.


  Sie betrachteten die riesige Wolke aus trägen Gaswirbeln, die sich– je nach dem, auf welcher Frequenz oder mit welchem Sinn man sie wahrnahm– nach allen Seiten mehrere Meter oder mehrere hundert Kilometer weit erstreckte. Sie spürten kaum eine Bewegung, obwohl sie Teil der Äquatorzone waren und deshalb mit mehr als hundert Metern pro Sekunde um den Planeten gerissen wurden und zugleich langsam um die Fontäne kreisten und mit ihr nach oben getragen wurden.


  Fassin lächelte in seiner Schockgelhülle.


  – Nun, es gibt viele Dweller, aber es ist auch ein großer Planet.


  Er fand es seltsam, dies ausgerechnet einem Wesen erklären zu müssen, dessen Gattung sich in solchen Planeten entwickelt hatte, und das folglich mit den Dimensionen eines Gasriesen vertraut sein sollte. Andererseits betrachteten viele Oerileithe nach Fassins zugegebenermaßen begrenzten Erfahrungen die Dweller mit widerwilliger Ehrfurcht und waren überzeugt, von Unmengen majestätischer Dweller-Gestalten und überwältigend imposanten Bauwerken umringt zu werden, sobald sie durch die oberste Wolkenschicht nach unten vordrängen (ein Irrtum, bei dem sicherlich noch kein Dweller auf die Idee gekommen war, ihn richtig zu stellen). Die Oerileithe waren nach menschlichen und nach den Maßstäben einer riesigen Mehrheit von Spezies in der entwickelten Galaxis ein uraltes Volk, aber– ihre Zivilisation reichte nur etwa achthunderttausend Jahre weit zurück– für die Dweller waren sie lediglich Eintagsfliegen.


  Fassin kam ein Gedanke. – Waren Sie schon einmal in einem Dweller-Planeten, Colonel?


  – Leider nein. Dieses Privileg wurde mir bisher vorenthalten. Hatherence sah sich demonstrativ um. – Eigentlich ist es fast wie zu Hause.


  Noch ein Gedanke. – Sie haben aber doch die Genehmigung, Colonel? Nicht wahr?


  – Was für eine Genehmigung, Seher Taak?


  – Hier herunterzukommen. Nasq zu betreten.


  – Ach so, sendete der Colonel. – Nicht so direkt, muss ich zugeben. Man ging davon aus, ich würde mit Ihnen und Ihren Kollegen von der Gemeinschaftsanlage vom Mond Third Fury aus virtuelle Trips unternehmen. Braam Ganscerel persönlich nahm sich die Zeit, mir das zu versichern, und gegen solche Besuche wurde auch kein Einwand erhoben. Ich glaube, man wollte erst dann eine Erlaubnis für mich einholen, wenn es nötig würde, dass ich Sie auch physisch in die Atmosphäre begleitete– was ja jetzt der Fall ist–, doch als ich das letzte Mal zu dieser Frage etwas hörte, hatte ich den Eindruck, die erforderliche Zustimmung sei noch nicht eingetroffen. Wieso fragen Sie? Rechnen Sie damit, dass das Probleme geben könnte?


  Verdammter Mist.


  – Die Dweller, erklärte Fassin, – sind in solchen Dingen manchmal… ziemlich pingelig. Von wegen pingelig, dachte er. Es war nicht auszuschließen, dass sie den Colonel zum Kind ehrenhalber erklärten, ihr eine halbe Stunde Vorsprung gaben und dann Jagd auf sie machten. – Sie legen großen Wert auf ihre Privatsphäre. Ungenehmigte Eintritte verbitten sie sich entschieden.


  – Das ist mir bekannt.


  – Tatsächlich? Gut.


  – Ich werde um Asyl bitten.


  – Aha. Ich verstehe.


  Du bist entweder ziemlich tapfer und hast eine ordentliche Portion Humor, dachte Fassin, oder du hättest doch besser deine Hausaufgaben gemacht.


  – Und wohin sollen wir uns nun wenden, Seher Fassin Taak?


  – Es müsste in etwa vierhundert Klicks einen WolkenTunnel geben… in dieser Richtung,sendete Fassin und drehte das Gasschiff so, dass es ungefähr nach Süden und leicht abwärts zeigte. – Natürlich nur, wenn er nicht weitergewandert ist.


  – Wollen wir?, fragte der Colonel und setzte sich in Bewegung.


  Ich werde noch einen unserer Satelliten anpingen und melden, dass wir am Leben sind, teilte Fassin ihr mit.


  – Halten Sie das für klug?


  War es klug?, überlegte auch Fassin. Es hatte ein Angriff auf die Infrastruktur der Seher um Nasqueron stattgefunden, aber das musste nicht heißen, dass die ganze planetennahe Umgebung in feindlicher Hand war. Andererseits…


  – Wie schnell kann sich Ihr Schutzanzug bewegen?, fragte er den Colonel.


  – Bei dieser Dichte etwa vierhundert Meter pro Sekunde. Die Dauergeschwindigkeit ist etwa halb so hoch.


  Fassins Pfeilschiff konnte da gerade noch mithalten. Enttäuschend. Er hoffte immer noch, den Colonel irgendwann abzuschütteln. Aber es sah nicht so aus, als könnte er ihr einfach davonfliegen.


  – Ping abgesetzt, teilte er Hatherence mit. – Und nun los!


  Sie machten sich rasch auf den Weg. Doch sie hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als hinter ihnen ein violetter Blitz die Wolkendecke zerriss und ein grelles, kurzlebiges Strahlenbündel da, wo sie Sekunden vorher noch geschwebt waren, durch den Gasraum fuhr.


  Weitere Strahlen breiteten sich um den zuerst angepeilten Punkt herum aus und pulsierten, langsam länger werdend, ziellos suchend durch die Atmosphäre. Einer tauchte mit lautem Knistern und Knacken etwa fünfzig Meter vor ihnen auf. Alle anderen waren viel weiter entfernt, und nach etwa einer Minute war das Feuerwerk zu Ende.


  – Jemand ist offenbar nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen, Seher Taak, sendete der Colonel, während sie weiter durch das Gas flogen.


  – Sieht ganz danach aus.


  Der Blitz und die elektromagnetische Welle folgten zwei Minuten danach. Das leise Donnergrollen holte sie mit noch größerer Verzögerung ein.


  – War das eine Atombombe?, sendete Fassin. Seine Instrumente ließen keine andere Deutung zu, dennoch konnte er es kaum fassen.


  – Ich kenne kein Phänomen, das eine Atombombe so überzeugend nachahmen könnte.


  – Hölle und Teufel!


  – Ich möchte mich verbessern. Jemand ist ganz und gar nicht gut auf Sie zu sprechen, Seher Taak.


  – Die Dweller werden davon nicht sehr erbaut sein, erklärte Fassin. – Nur sie allein haben das Recht, in der Atmosphäre Atombomben zu zünden, erklärte er. – Und jetzt ist nicht einmal die Zeit für Feuerwerke.


  Sie fanden den WolkenTunnel etwa an der Stelle, wo Fassin ihn vermutet hatte, nur hundert Kilometer seitlich verschoben und zwei Kilometer tiefer: für Nasqueron-Verhältnisse hatte er genau ins Schwarze getroffen. Der WolkenTunnel bestand aus einem Dutzend Carbon/Carbon-Röhren, die wie ein riesiger, nur locker verbundener Kabelstrang inmitten einer unendlichen, sanft wogenden, in Gelb-, Orange-und Ockertönen spielenden Wolkenlandschaft schwebten. Die beiden Hauptröhren hatten einen Durchmesser von etwa sechzig Metern, der kleinste– der hauptsächlich Wellenleiter für Kommunikations-und Telemetrieverbindungen enthielt– maß weniger als einen halben Meter. Das ganze Bündel hatte so dünn wie ein Faden gewirkt, als sie ihn zum ersten Mal aus etwa zehn Kilometern Entfernung erblickten, doch aus der Nähe sah er eher aus wie eine Trosse, mit der man einen Mond vertäuen konnte. Aus den beiden Hauptröhren war ein tiefes, grollendes Rauschen zu hören.


  – Was jetzt?, sendete der Colonel.


  – Mal sehen, ob ich das mir übertragene Kudos-Guthaben noch einlösen kann.


  Fassin stieß mit einem Manipulator seines Pfeilschiffs einen der Wellenleiter an und bewegte die Drähte in der Röhre, ohne die Schutzhülle zu zerreißen. Ein haarfeiner Draht streckte sich in die Lichtmatrix, die das dünne Rohr ausfüllte. Aus dem anderen Ende des Drahtes strömten Informationen in das Biobewusstsein des Gasschiffs, in die Interfacesysteme und schließlich in Fassins Kopf. Ein verschlüsseltes Chaos aus unverständlichem Geplapper, wild flimmernden Bildern und anderen wirren sensorischen Empfindungen brach über ihn herein. Die Unterbrechung in den Lichtströmen war bereits registriert worden. Ein genau auf den feinen Draht gezielter Informationsimpuls sendete eine Identitätsanfrage und erkundigte sich, ob Hilfe benötigt würde, andernfalls möge man bitte aufhören, mit einem öffentlichen Informations-Highway Unfug zu treiben.


  – Ein Mensch, Fassin Taak, bei den Nasqueron-Dwellern als ›Langsamen‹-Seher akkreditiert, sendete er. – Ich bräuchte Hilfe, um vom jetzigen Standort nach Hauskip City zu gelangen.


  Man wies ihn an zu warten.


  



  »Fassin Taak, bandenloser Auswärtiger, Alien, Seher, Mensch! Und… was ist das?«


  »Das ist Colonel Hatherence von der Ocula der Justitiarität, einem militärisch-religiösen Orden der Merkatoria. Sie ist Oerileithe.«


  »Guten Tag, Dweller Y’sul«, sagte Hatherence. Sie hatten auf normale Akustiksprache umgestellt.


  »Ein Klein-dweller! Wie faszinierend! Also kein kind?«


  Y’sul, ein ziemlich großer Erwachsener mittleren Alters von gut neun Metern Durchmesser rollte durch das Gas, fuhr einen langen Spindelarm aus und klopfte mit einer Faustknolle (bing-bing-bing!) auf den Schutzanzug des Colonel.


  »Halloooo da drin!«, sagte Y’sul.


  Hatherences Diskus neigte sich unter dem Hagel unsanfter Schläge zur Seite. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, antwortete sie knapp.


  »Kein kind«, bestätigte Fassin.


  Sie befanden sich in einem Verdickten-Club in Hauskip City, in einem riesigen schüsselförmigen Raum mit einer Decke aus mikrometerdünnen Diamantplättchen.


  Hauskip lag in der Äquatorzone von Nasqueron und war einer von hunderttausend großen Ballungsräumen in diesem Atmosphäreband. Aus dem richtigen Winkel und bei günstigem Licht betrachtet, hatte es viel Ähnlichkeit mit dem Innenleben einer antiken mechanischen Uhr, nur um mehrere tausend Mal vervielfältigt und vergrößert. Aus hinreichend großer Entfernung oder nur in einer Schemazeichnung ähnelte die Stadt Millionen von Zahnrädern, die sich ineinander verhakt hatten und mit größeren Rädern, die ihrerseits in noch größere Räder griffen, durch Naben, Dorne und Spindeln verbunden waren. Das ganze mächtige, langsam kreisende und in sich rotierende Gebilde hatte leicht zweihundert Kilometer im Durchmesser und schwebte hundert Kilometer unter der obersten Wolkenschicht in einer dicken Gassuppe.


  Die Stadt war ein Knotenpunkt für mehrere WolkenTunnel-Linien. Nachdem sich ein leerer Wagen bis zu der Zugangsluke durchgekämpft hatte, die der Stelle neben dem Tunnel, wo Fassin und Hatherence ihre Zelte aufgeschlagen hatten, am nächsten war, hatten die beiden, ohne den Wagen zu verlassen, zweimal die Linie wechseln müssen, um durch das Netz von teilweise geräumten Hochgeschwindigkeitstransitröhren an ihr Ziel zu gelangen. Die ganze Reise hatte einen von Nasquerons kurzen Tag-Nacht-Zyklen gedauert. Beide hatten die meiste Zeit verschlafen, doch kurz bevor Fassin eingenickt war, hatte der Colonel gesagt: »Wir machen weiter. Meinen Sie nicht, Major? Wir setzen unsere Mission fort. So lange, bis man uns befiehlt, sie einzustellen.«


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte er. »Wir machen weiter.«


  Der Tunnelwagon hatte an einer TunnelKnospen-Wand angedockt und sich wie durch einen Schließmuskel in den Hauptbahnhof von Hauskip geschoben. Dort war er durch die gallertartige Atmosphäre geradewegs zum Club für Verdickte der Achten Progression gerast, wo Y’sul, Fassins langjähriger Führer/Mentor/Beschützer an einer Party anlässlich der Vollendungs-und Ausstoßungszeremonie eines Clubmitglieds teilnahm.


  Dweller sahen am Anfang aus wie magersüchtige Mantarochen – das war die kurze kindheitsphase, in der sie gelegentlich gejagt wurden– dann wuchsen sie, wurden fett, spalteten sich in der Mitte fast bis nach unten (eine Art Pubertät) und stellten von horizontaler auf vertikale Orientierung um. Als Erwachsene sahen sie schließlich aus wie zwei große Wagenräder mit Schwimmhäuten und Flossensaum, verbunden durch eine kurze dicke Achse mit auffallend knolligen Außennaben, auf denen eine riesige Spinnenkrabbe saß.


  Eine Phase des Übergangs vom frühen zum mittleren Erwachsenenstadium war die so genannte Verdickung. In diesem Stadium entwickelten sich die schmalen, zarten Scheiben der Jugend zu den kräftigen, robusten Rädern des späteren Lebens. Wenn es so weit war, trat der betreffende Dweller üblicherweise einem Club von Altersgenossen bei. an sich gab es keinen besonderen Grund, warum sich die Dweller gerade an diesem Punkt ihres Lebens zusammenrotten sollten, aber sie liebten es ganz allgemein, sich in Clubs, Bruderschaften, Orden, Ligen, Gemeinschaften, Genossenschaften, Kameradschaften, Verbindungen, Gruppen, Gilden, Allianzen, Splittergruppen, Offenbarungsvereinigungen und Freizeitvereinen zusammenzuschließen, wobei natürlich immer die Möglichkeit offen blieb, auch an spontanen, nicht zeremoniellen, zufällig und einmalig stattfindenden Veranstaltungen teilzunehmen. Die Liste an gesellschaftlichen Aktivitäten war lang.


  Y’sul hatte die beiden in den mit Büchern und Kristallen gesäumten Bibliothekssaal seines Verdickten-Clubs gebeten anstatt zu sich nach Hause, damit er, wie er ihnen ganz offen erklärte, falls sie zu langweilig wären oder es zu eilig hätten, ohne große Verzögerung zu seinen Freunden zurückkehren könnte, die unten im Speisesaal beim Festbankett und der dazugehörigen Orgie waren.


  »Wie schön, dass du wieder hier bist, Fassin!«, sagte Y’sul. »Warum hast du diesen Klein-dweller mitgebracht? Kann man sie essen?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie ist meine Kollegin.«


  »Ach so! Aber es gibt keine Oerileithe-Seher.«


  »Sie ist keine Seherin.«


  »Also doch keine Kollegin?«


  »Sie soll mich begleiten. Sie wurde von der Ocula der Justitiarität geschickt, dem militärisch-religiösen Orden der Merkatoria.«


  »Verstehe.« Y’sul hatte seine besten Kleider an, schicker Freizeitstil mit vielen bunten Fransen und üppigen Spitzenmanschetten. Nun schaukelte er nach hinten, drehte sich ein wenig und kam wieder nach vorne. »Nein, ich verstehe gar nichts! Was rede ich denn? Was ist diese ›Ocula‹?«


  »Nun ja…«


  Die Erklärung dauerte eine Weile. Nach etwa einer Viertelstunde – zum Glück fand dies alles in Echtzeit statt, ohne jeden Verlangsamungsfaktor– glaubte Fassin, er hätte Y’sul so gut und umfassend informiert, wie er konnte, ohne allzu viel zu verraten. Auch der Colonel hatte hin und wieder ein paar Worte eingeworfen, aber Y’sul hatte keinerlei Notiz von ihr genommen.


  Y’sul war ungefähr fünfzehntausend Jahre alt und damit voll erwachsen. In ein bis zwei Jahrtausenden würde er in die erste Phase der Reifeperiode eintreten und zum Traav werden. Mit neun Metern Vertikaldurchmesser (ohne seinen halboffiziellen Feststaat mit der imposanten Körperkrause, die ihn noch einen Meter größer machte) hatte er etwa die Endgröße für einen Dweller erreicht. Die Doppelscheibe maß fast fünf Meter in der Breite, die schlicht gekleidete Zentralachse war kaum als eigenes Teilstück zu erkennen, eher eine unerwartete Einschnürung zwischen den beiden großen Rädern. Dweller schrumpften ein wenig, wenn sie das mittlere Erwachsenenalter überschritten hatten, und verloren mit der Zeit die Gliedmaßen an Naben und Flossensaum. Wenn sie schließlich ins Milliardenalter kamen, waren sie oft fast aller Gliedmaßen beraubt.


  Auch dann konnten sie sich in der Regel noch fortbewegen. Die Antriebskraft kam von einem System von Flügelrädern an den Innen-und Außenflächen der beiden Hauptscheiben. diese fuhren wie für einen Ruderschlag aus– manchmal drehten sie sich auch, um zusätzlichen Schwung zu liefern oder zum Steuern– und legten sich beim Rückschlag flach, so dass der Dweller durch die Atmosphäre zu rollen schien. Diese Fortbewegungsart nannte man rottern. Sehr alte Dweller büßten oft die Beweglichkeit der Flügelräder an der Außenseite der Scheiben oder auch die Räder selbst ein, behielten aber gewöhnlich die an der Innenseite, so dass sie sich immer noch herumrollen konnten, so gebrechlich sei auch sein mochten.


  »Kurz gesagt« , stellte Y’sul schließlich fest, »läuft es darauf hinaus, dass du Choal Valseir suchst, um subjektspezifische Forschungen in einer Bibliothek wieder aufzunehmen, die unter seiner Kontrolle steht.«


  »So ungefähr«, nickte Fassin.


  »Ich verstehe.«


  »Y’sul, du warst mir immer eine große Hilfe. Kannst du mich auch dabei unterstützen«?


  »Problem«, sagte Y’sul.


  »Problem?«, fragte Fassin.


  »Valseir ist tot, und seine Bibliothek wurde den Tiefen übergeben oder wahllos an seinesgleichen, seine Verbündeten, Angehörigen, Spezialistenkollegen, seine Feinde oder auch an zufällig Vorüberkommende verteilt. wahrscheinlich beides.«


  »Tot?«, fragte Fassin und ließ sein Entsetzen auf dem Signalpanzer seines Gasschiffs sichtbar werden; ein ganz spezielles Wirtelmuster, das intellektuelle und emotionale Bestürzung über das Hinscheiden eines Dweller-Freundes ausdrückte, der zu allem Unglück im Lauf einer Untersuchung gestorben war, von der man selbst sehr fasziniert war. »Aber er war doch erst Choal! Er hatte noch Milliarden Jahre zu leben!«


  Valseir war etwa eineinhalb Millionen Jahre alt gewesen und hatte am Übergang von der Schwellen-zur Weisenperiode gestanden. Choal war die letzte Phase der Schwellenperiode. Das Durchschnittsalter für die Beförderung vom Schwellen-Choal zum Weisen-KIND betrug mehr als zwei Millionen Jahre, aber Valseir war von älteren und angeblich auch klügeren Dwellern trotz seines niedrigen Alters für reif erachtet worden. Er war ein anderthalb Millionen Jahre altes Wunderkind – jedenfalls, als er noch lebte. Außerdem war er, als Fassin ihn zum letzten Mal gesehen hatte, kräftig, stark und sehr vital gewesen. Gewiss, er hatte seine rotierende Schnauze fast immer in einer Bibliothek vergraben und war nicht viel ins Freie gekommen, trotzdem konnte Fassin nicht glauben, dass er nicht mehr am Leben sein sollte. Bei den Dwellern gab es nicht einmal Krankheiten, an denen er hätte sterben können. Wie konnte er tot sein?


  »Segelunfall, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Y’sul. »Stimmt das auch?« Fassin spürte, wie der Dweller eine Infoanfrage an die Verbindungswände des Bibliothekssaals schickte. »Ja, es stimmt! Es war ein Segelunfall. Sein SturmJammer geriet in einen besonders üblen Wirbel, und das Schiff fiel einfach auseinander. Er wurde vom Hauptmast oder einer Rah aufgespießt. Erfreulich ist, dass man die Jacht zum größten Teil retten konnte, bevor sie in den Tiefen versank. Er war ein begeisterter Segler. Schrecklich ehrgeizig.«


  »Wann war das?«, fragte Fassin. »Ich habe nichts davon gehört.«


  »Noch nicht lange her«, sagte Y’sul. »Höchstens zweihundert Jahre.«


  »In den Nachrichten wurde nichts gemeldet.«


  »Wirklich? Ach! Warte.« (Wieder eine Infoanfrage.) »Ja. Wie ich höre, hat er Anweisung hinterlassen, seinen Tod als Privatsache zu behandeln.« Y’sul dehnte die Spindelarme auf den Radnaben zu beiden Seiten. Streckte sie alle waagrecht nach außen. »Kann ich gut verstehen! Habe das auch getan.«


  »Wurde irgendwo festgehalten, was aus seiner Bibliothek geworden ist?«, fragte Fassin.


  Y’sul schaukelte wieder, die zwei konischen Riesenräder drehten sich langsam von Fassin weg und kippten wieder nach vorne. Dann verharrte Y’sul im Gas und sagte: »Weißt du was?«


  »Was?«


  »Nein. Keinerlei Unterlagen! Ist das nicht merkwürdig?«


  »Wir… ich würde mich wirklich gern eingehender mit der Sache befassen, y’sul. Kannst du uns dabei helfen?«


  »Ganz sicher… äh, da wir gerade von Nachrichten sprechen, hier kommt gerade etwas über eine ungenehmigte Fusionsexplosion nicht weit von da, wo du dich über den WolkenTunnel gemeldet hast. Hat das irgendwas mit dir zu tun?«


  Verdammte Scheiße, dachte Fassin wieder einmal. »Ja. Sieht so aus, als hätte es jemand auf mich abgesehen. vielleicht auch auf den Colonel hier.« Er deutete auf Hatherences Schutzanzug, der immer noch neben ihm schwebte. Sie schwieg schon eine ganze Weile. Fassin war nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war.


  »Ich verstehe«, sagte Y’sul. »Und wenn wir schon über den guten Colonel sprechen, ich gebe mir alle Mühe, ihre Berechtigung ausfindig zu machen. Ich meine, wieso ist sie überhaupt hier?«


  »Nun«, sagte Fassin, »wir sahen uns durch unprovozierte feindliche Angriffe genötigt, früher als geplant in Nasqueron Schutz zu suchen. Die Genehmigung für den Colonel wurde vor unserer Abreise beantragt, war aber noch nicht eingetroffen, als wir zu unserem Noteintritt gezwungen wurden. Der Colonel ist technisch gesehen ohne offizielle Genehmigung hier und bittet deshalb als Schiffbrüchige, Kriegsflüchtling und obdachlose Gasriesenbewohnerin um Aufnahme.« Fassin drehte sich um und sah den Colonel an. Sie rotierte um ihre Vertikalachse und erwiderte den vom Gasschiff gelenkten Blick. »Sie stellt Antrag auf Asyl«, schloss er.


  »Das wird natürlich vorläufig gewährt«, sagte Y’sul. »Obwohl die genaue Bedeutung von ›unprovoziert‹ in einem größeren Zusammenhang umstritten sein könnte und auch die exakte Definition von ›Schiffbrüchige‹ zu diskutieren wäre, wenn man besonders penibel sein wollte. Kann ich davon abgesehen deinen Worten entnehmen, dass da draußen bei euch gewisse Meinungsverschiedenheiten ausgetragen werden?«


  »Du hast ganz richtig verstanden«, antwortete Fassin.


  »Oh nein, bitte nicht schon wieder einen von euren Kriegen!« , protestierte Y’sul und rollte in einer Weise den ganzen Körper zurück, die es dem Menschen vergleichsweise leicht machte, die Bewegung als Gegenstück eines Augenverdrehens zu interpretieren.


  »Nun, man muss es wohl so nennen«, gestand Fassin.


  »Mit welcher Begeisterung ihr euch gegenseitig Schaden zufügt, erstaunt, entzückt und entsetzt mich immer wieder.«


  »Wie man hört, bahnt sich zwischen Zone 2 und Gürtel C ein Formalkrieg an«, bemerkte Fassin.


  »Das hat man mir auch erzählt!«, strahlte Y’sul. »Glaubst du wirklich, dass es dazu kommt? Ich bin offen gestanden nicht sehr optimistisch. Meines Wissens wurden einige schauderhaft fähige Unterhändler zugezogen… Ach ja. Dein Rumpfpanzer, der dir so ungenügend den bedauerlicherweise fehlenden Körper ersetzt, zeigt Hinweise, denen ich entnehme, dass deine Bemerkung eben sarkastisch gemeint war.«


  »Schon gut, y’sul.


  »Nun denn, lassen wir das. Aber zu Valseir. Hier gibt es eine Übereinstimmung.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja!«


  »Worin? Zwischen welchen Punkten?«


  »Seinem Ableben und dem aufkeimenden Krieg, auf den du soeben verwiesen hast!«


  »Wirklich?«


  »Ja! Ich glaube, seine alte Bibliothek– befindet sich in der derzeitigen Kampfzone.«


  »Aber wenn sie bereits aufgelöst wurde…«, begann Fassin.


  »Oh, es existieren sicherlich Kopien, und ich bin noch nicht einmal sicher, dass man den alten Burschen schon endgültig zur letzten Ruhe gebettet hat.«


  »Nach zweihundert Jahren?«


  »Komm schon, Fassin, es gab Erbschaftsfragen.«


  »Und die Bibliothek liegt im Kriegsgebiet?«


  »Sehr wahrscheinlich, ja! Ist das nicht aufregend? Wir sollten uns sofort dorthin auf den Weg machen!« Y’sul wedelte mit allen Gliedmaßen gleichzeitig. »Wir rüsten eine Expedition aus! Wir reisen gemeinsam.« Er sah Hatherence an. »Du kannst sogar deine kleine Freundin mitnehmen.«


  



  – Ich überlege, ob ich versuchen soll, über Ihre Satelliten oder direkt Verbindung mit Ihrer Gemeinschaftsanlage aufzunehmen, erklärte der Colonel.


  – Ich würde das nicht tun, sendete Fassin. – Aber wenn Sie es nicht lassen können, sagen Sie mir vorher Bescheid. Ich möchte dann nicht im betreffenden Raumabschnitt sein.


  – Sie meinen, ein Angriff wie nach Ihrem ›Ping‹ könnte uns auch hier treffen?


  – Wahrscheinlich nicht gerade mitten in einer Dweller-Stadt. Aber warum das Risiko eingehen? Wir wissen nicht, ob derjenige, der auf uns schießt, so genau einschätzen kann, worauf er sich einlässt, vielleicht knallt er uns einfach ab und kümmert sich um die Folgen später. Wir wären nicht dabei, um hämisch zu lachen.


  – Wir müssen herausfinden, was vorgeht, Major Taak, drängte Hatherence.


  – Ich weiß, und nachdem ich die lokalen Sender abgehört habe, werde ich von einem weiter entfernten Punkt aus eine Anfrage an einen Satelliten absetzen.


  Der Colonel schwebte herüber und schaute auf den riesigen, uralten und stark richtungsabhängigen Flachbildschirm, über den Fassin an Informationen zu kommen suchte. Sie waren in Y’suls Heim, einem baufälligen Rad-Haus in einem riesigen Viertel voll ähnlich schäbig aussehender Rad-Häuser, die an dünnen Stäben unter der Mittelebene der Stadt hingen. Das Ganze sah aus, als hätte man einen Schrottplatz voll explodierender Schaltgetriebe gefilmt und das Bild mittendrin eingefroren.


  Y’sul hatte sie in heller Aufregung von seinem Club hierher begleitet. Dann hatte er sie alleine gelassen, und sich mit seinem Diener Scholisch auf die Suche nach einem annehmbaren Schneider begeben– sein Stammschneider hatte es sich ausgerechnet jetzt in den Kopf gesetzt, den Beruf zu wechseln und Matrose auf einem Panzerschiff zu werden; wahrscheinlich um sich so in den heraufziehenden Krieg hineinzumogeln.


  – Haben Sie etwas gefunden?, fragte der Colonel. Der Schirm füllte sich mit einem Bild des Third Fury-Mondes. – Hm. Der Mond sieht noch ziemlich intakt aus.


  – Das ist eine alte Aufnahme, erklärte Fassin. Ich versuche gerade, eine aktualisierte Version zu bekommen.


  – Werden die Feindseligkeiten erwähnt?


  – Kaum, antwortete Fassin. Er bediente die klobigen, starren Schalter des alten Bildschirms mit einem Manipulator. Ein kurzer Hinweis auf einem Radiosender für Minderheiten, aber das ist auch schon alles.


  – Immerhin hält man die Nachricht für erwähnenswert! Ich finde, das ist ermutigend.


  – Freuen Sie sich nicht zu früh, sendete Fassin. – Wir reden von einem Sender, den ein paar Amateure für die wenigen Gleichgesinnten betreiben, die sich wirklich dafür interessieren, was im Rest des Systems vorgeht; er erreicht vielleicht ein paar Tausend Dweller, und das bei einer Bevölkerung von fünf oder zehn Milliarden.


  – Ist die Zahl der Dweller in Nasqueron wirklich nicht genauer festzustellen?


  – Oh, ich habe Schätzungen von zwei Milliarden bis hinauf zu zwei-oder gar dreihundert Milliarden gesehen.


  – Auf solche Unsicherheiten bin ich auch bei meinen Recherchen gestoßen, sagte Hatherence, während Fassin manuell zwischen Kanälen, Modems und Imagetrails hin und her schaltete. – Ich dachte noch, das müsste ein Fehler sein. Wie kann man zwei Größenordnungen auf der Basis zehn danebenliegen? Können Sie nicht einfach einen von den Dwellern fragen? Oder wissen sie selbst nicht, wie viele sie sind?


  – Sie können natürlich fragen, antwortete Fassin und unterlegte sein Signal mit leichtem Spott. – Einer meiner alten Lehrer pflegte über Fragen dieser Art zu sagen, die Antworten verrieten einem sehr viel mehr über die Psychologie der Dweller als über das eigentliche Thema.


  – Lügen sie, oder wissen sie es selbst nicht?


  – Auch das ist eine gute Frage.


  – Sie müssen doch eine Vorstellung haben, protestierte der Colonel. – Eine Gesellschaft muss wissen, wie viele Wesen ihr angehören, wie sollte sie sonst ihre Infrastruktur und alles Übrige planen?


  Fassin spürte ein Lächeln auf seinem Gesicht. – In so ziemlich jeder anderen Gesellschaft hätten Sie Recht, stimmte er ihr zu.


  – Es gibt Stimmen, die behaupten, die Dweller wären eigentlich gar nicht zivilisiert, sagte der Colonel nachdenklich – es gäbe keinen einzelnen Planeten, der so etwas wie eine Gesellschaftsordnung hätte, und in galaktischen Dimensionen könne man erst recht nicht von einer Zivilisation sprechen. Sie existierten eher in einem Zustand hoch entwickelter Barbarei.


  – Die Argumente sind mir bekannt, erklärte Fassin.


  – Würden Sie ihnen zustimmen?


  – Nein. Dies ist eine Gesellschaft. Wir befinden uns in einer Stadt. Und auch in diesem einen Planeten gibt es eine Zivilisation. Ich weiß, die Definitionen haben sich im Lauf der Jahre geändert, und Sie mögen das anders sehen als ich, aber in der Geschichte meines Planeten gibt es Zivilisationen, die auf ein einziges Fluss-System oder auf eine kleine Insel beschränkt sind.


  – Ich vergesse immer wieder, wie kleinräumig man denken muss, wenn es um Lebensräume auf festen Planetenoberflächen geht, sagte der Colonel, offenbar ohne ihn beleidigen zu wollen. – Dennoch muss die Definition, was eine Zivilisation ist, sich weiterentwickeln, wenn man die galaktische Stufe erreicht, und die Dweller in ihrer Gesamtheit scheinen den Anforderungen nicht unbedingt zu genügen.


  – Ich finde, das läuft darauf hinaus, wie man selbst die Bedingungen definiert, sagte Fassin. – Moment mal, das sieht vielversprechend aus.


  Er wechselte von einem Mosaik von Unterbildschirmen auf ein einzelnes bewegtes Bild. Wieder Third Fury, aber diesmal verschwommener, weniger scharf umrissen, und aus einiger Entfernung aufgenommen. Am Rand des Kleinmondes waren deutlich, wenn auch nicht sehr klar, die flachen Kuppeln der Gemeinschaftsanlage zu erkennen. Seitlich davon fuhr ein Blitz in die Oberfläche, und eine halbkugelförmige Trümmerwolke breitete sich aus. wo der Blitz eingeschlagen hatte, klaffte ein glühender Krater.


  Das sieht aus wie gestern, sagte Hatherence.


  Ja, nicht wahr?, stimmte Fassin zu. Könnte von hoch oben in Gürtel A oder im Süden von Zone 2 gefilmt worden sein. Von einem Amateur, der rasch seine Kamera hochreißt. Fassin fand heraus, wie man die gespeicherte Aufzeichnung zurück und wieder vorlaufen lassen konnte, und entdeckte schließlich auch die Zoomfunktion. – Und da sind wir.


  Auf einer glitzernden Blase unweit der Gemeinschaftsanlage erschien ein kirschroter Fleck. Sie konnten auf dem körnigen Bild gerade noch erkennen, wie die verschwommenen Trümmer der Hangarkuppel vor einem jäh auftauchenden und rasch wieder verschwindenden Nebelschleier nach außen gesprengt wurden. Ein winziger grauer Punkt löste sich aus der zerstörten Kuppel und entfernte sich im Schneckentempo: das Absetzschiff auf seinem halsbrecherischen Sturzflug in den Gasriesen.


  Fassin ließ die Aufzeichnung vorlaufen. Die Position des Mondes veränderte sich rasch, Third Fury folgte seiner Bahn über den dunklen Himmel, und wer immer die Bilder aufzeichnete, wurde von dem zwanzigtausend Kilometer breiten Wirbelstrom unter sich in die entgegengesetzte Richtung davongerissen. – Eindeutig Band A, sagte Fassin.


  Ein greller Blitz erfüllte den ganzen Schirm. Als er erlosch, war ein mehrere Kilometer breiter Krater entstanden. Überall breiteten sich Trümmer aus, als sei eine reife Samenkapsel unversehens in einen Hurrikan geraten. Das Innere des Kraters glühte erst weiß, dann gelb, orange und schließlich rot. Die Trümmer breiteten sich weiter aus. Die meisten schienen mehr oder weniger auf dem gleichen Orbit zu bleiben wie Third Fury.


  Beide schauten schweigend zu. Der Mond veränderte sich. Er taumelte hin und her, schien teilweise in sich zusammenzubrechen und kehrte, nachdem er viel von seiner Masse verloren hatte, langsam und sehr plastisch wieder zur Kugelform zurück. Gelbe Wolken kamen ihm in nahezu flacher Linie entgegen und dann verschwand der kleine glühende Ball hinter dem Horizont.


  Fassin ließ die Aufzeichnung bis zum Ende laufen und spulte zum Anfang zurück. Dann hielt er sie an. Der Bildschirm zeigte das erste Bild von Third Fury, fast genau über ihnen, kurz nach dem ersten Einschlag.


  – Das sieht nicht so aus, als hätte jemand überlebt, sendete der Colonel in ruhigem Ton.


  – Da haben Sie wohl Recht.


  – Es tut mir sehr Leid. Wie viele Personen hielten sich wohl in der Gemeinschaftsanlage auf?


  – Zweihundert.


  – Ich habe keine Spur vom Schiff Ihres Meistertechnikers und auch nichts von den Angriffen auf uns gesehen, nachdem wir das Absetzschiff verlassen hatten.


  Fassin verglich den Zeitcode der Aufzeichnung mit der Ereignisliste des Gasschiffs. – Die fanden erst später statt, erklärte er dem Colonel. Und von da, wo diese Aufzeichnung gemacht wurde, wären wir ohnehin hinter dem Horizont gewesen.


  – So viel zum Thema Sicherheit und Ersatz. Der Colonel wandte sich ihm zu. – Aber wir machen doch weiter, ja?


  – Ja.


  – Und was jetzt, Fassin Taak?


  – Jetzt müssen wir mit einigen Leuten sprechen.


  



  »Du willst also mit deinesgleichen Verbindung aufnehmen?«, fragte Y’sul.


  »Über ein Relais an einem abgelegenen Standort«, sagte Fassin.


  »Warum hast du es noch nicht getan?«


  »Ich wollte deine Erlaubnis einholen.«


  »Du brauchst meine Erlaubnis nicht. Such dir einfach eine abgelegene Schüssel und setz deinen Spruch ab. Sekundäre Auswirkungen auf mein Kudos-Niveau wären wohl nicht einmal messbar.«


  Sie befanden sich im Vorzimmer des Administrators der Stadt. Der Raum war ziemlich groß. An den Wänden hingen Teppiche aus alten Wolkendrücker-Häuten, gelbrot und gewirtelt. Bei einigen waren noch die Löcher zu sehen, wo man die Wesen durchbohrt hatte. Ein Wandabschnitt war ein riesiges gewölbtes Fenster, durch das man auf die Räderlandschaft von Hauskip schauen konnte. Der Abend senkte sich hernieder, überall in der Stadt gingen die Lichter an. y’sul schwebte an das Fenster und klappte es wenig elegant nach außen auf, indem er hart dagegenschlug. Dann schwebte er auf den so entstandenen Balkon hinaus, murmelte etwas von schöner Aussicht und vielleicht sollte er auch sein Haus hier herauf verlegen. Ein Windstoß wehte herein, und die WolkenDrücker-Häute bewegten sich, als wollten ihre längst verstorbenen Besitzer immer noch vor ihren Jägern fliehen.


  Colonel Hatherence beugte sich zu Fassin. – Diese Kudos-Geschichte, sendete sie. – Ist das tatsächlich das Verfahren, nach dem sie ihren Wert bestimmen?


  – Ich fürchte ja.


  – Es ist also wahr! Ich hielt es für einen Scherz.


  – Zwischen Wahrheit und Scherz zu unterscheiden, ist nicht gerade die Stärke der Dweller.


  Y’sul kam zurück, ohne das Fenster zu schließen, und rotterte mit leise surrenden Flügelrädern durch das Gas auf die beiden zu. »Gib mir deine Nachricht«, sagte er. »Ich leite sie weiter.«


  »Über einen abgelegenen Transceiver?«, fragte Fassin.


  »Natürlich!«


  »Sende einfach eine Botschaft an Sept Bantrabal. Teile mit, dass es mir gut geht, und frage, ob dort alles in Ordnung ist. Vermutlich weiß man bereits, was mit dem Third-Fury-Mond geschehen ist. Du könntest fragen, ob man etwas von Meistertechniker Apsile und dem Absetzschiff gehört hat, das dem Angriff auf den Mond entkommen ist, und was aus den Schiffen wurde, die Third Fury beschützen sollten.«


  »Ähem«, räusperte sich der Colonel.


  Beide sahen sie an. »Ist das klug?«, fragte sie.


  »Sie meinen, ich sollte mich lieber tot stellen?«, fragte Fassin.


  »Ja.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. aber ich möchte doch einigen Leuten mitteilen, dass ich noch lebe.« Er dachte an den kurzen Blitz während der Bombardierung von Third Fury. Das könnte ein Einschlag auf ’glantine gewesen sein. »Und ich möchte wissen, ob es meinen Freunden und meinen Angehörigen gut geht.«


  »Natürlich«, sagte der Colonel. »Ich überlege nur, ob es nicht vernünftiger wäre, wenn ich mich zuerst mit meinen Vorgesetzten in Verbindung setzte. Wir könnten Dweller Y’sul bitten, mich dieses Relais benützen zu lassen. Sobald eine sicherere Verbindung eingerichtet wäre, vielleicht über eines von den Kriegsschiffen, die vermutlich immer noch irgendwo um den Planeten kreisen, könnte man auch eine Botschaft an Ihren Sept schicken und mitteilen, dass Sie wohlauf sind. Das braucht nicht allzu lange zu dauern.«


  Während Hatherence sprach, war Y’sul dicht an sie herangeschwebt und schien durch die Frontscheibe ihres Anzugs spähen zu wollen, aber die war vollkommen undurchsichtig und sogar gepanzert. Irgendwann befand er sich einen Zentimeter vor der Oerileithe. Obwohl er sie weit überragte, wich der Colonel nicht zurück. y’sul klopfte– diesmal etwas behutsamer – mit einem seiner Randarme auf das Anzuggehäuse.


  »Würden Sie das bitte unterlassen?«, sagte sie frostig.


  »Warum steckst du immer noch in diesem Ding, Klein-dweller?« , fragte Y’sul.


  »Weil ich an höhere und kältere Ebenen mit anderer Gasmischung und anderen Druckgradienten angepasst bin, Dweller Y’sul.«


  »Verstehe.« Y’sul wich zurück. »Du hast einen merkwürdigen Akzent und eine sonderbare Grammatik. Ich könnte schwören, dass dieser Mensch besser spricht als du. Was sagtest du gleich noch?«


  »Ich habe Sie höflich gebeten, jeden physischen Kontakt mit meinem Schutzanzug zu unterlassen.«


  »Nein, vorher.«


  »Ich machte den Vorschlag, mich mit meinen Vorgesetzten in Verbindung zu setzen.«


  »Militärische Vorgesetzte?«


  »Ja.«


  Y’sul wandte sich an Fassin. »Klingt interessanter als dein Plan, Fassin.


  »Y’sul, gestern sind zweihundert von meinen Leuten ums Leben gekommen. wenn nicht mehr. Ich möchte…«


  »Ja, ja, ja, aber…«


  »Wenn keine Satelliten mehr da sind, muss ich vielleicht ein Signal direkt nach ’glantine schicken«, sagte Hatherence. In diesem Augenblick öffnete sich in einer Wand eine hohe Tür, und ein Dweller in Amtstracht streckte seinen Rand heraus.


  »Ich werde euch jetzt empfangen«, sagte der Administrator der Stadt.


  



  Das Amtszimmer des Administrators war riesig, es hatte die Ausmaße eines kleinen Stadions und war von Holoschirm-Arbeitsplätzen gesäumt. Fassin zählte etwa hundert von diesen Stationen, aber nur wenige waren mit zumeist jungen Dwellern besetzt. Es gab keine Fenster, aber die Decke bestand aus Diamantplättchen, und die meisten Abschnitte ließen sich beiseite schieben, so dass der Raum zum rasch dunkler werdenden Himmel hin offen war. Schwebelampen hüpften auf und ab und übergossen sie mit weichem gelbem Licht, als sie dem Administrator zum abgesenkten Audienzbereich im Zentrum des riesigen Saales folgten.


  »Du bist schwanger!«, rief Y’sul. »Wie entzückend!«


  »Das höre ich andauernd«, sagte der Administrator verdrossen. Dweller waren in Ermangelung eines besseren Begriffs mehr als neunundneunzig Prozent ihres Lebens männlich und wechselten nur in die weibliche Form über, um schwanger zu werden und zu gebären. Weiblich zu werden und ein Junges zu gebären galt als gesellschaftliche Pflicht; die Tatsache, dass diese Verpflichtung besonders ehrenvoll war, machte sie in der Ethik der Dweller einmalig. Sie leistete einen massiven Beitrag zum Kudos-Guthaben und übte in jedem Fall eine gewisse sentimentale Anziehungskraft auf alle bis auf die eingefleischtesten Misanthropen dieser Gattung aus (statistisch gesehen etwa dreiundvierzig Prozent). Dennoch war der Zustand ohne Zweifel auch belastend, und nur sehr wenige Dweller ertrugen ihn, ohne wortreich darüber zu klagen.«


  »Ich selbst habe immer wieder einmal daran gedacht, weiblich zu werden!«, sagte Y’sul.


  »Das Erlebnis wird überschätzt«, erklärte der Administrator. »Besonders ärgerlich ist es, wenn man eine Einladung zum bevorstehenden Krieg hatte und jetzt wohl moralisch verpflichtet ist, sie abzulehnen. Bitte, sucht euch eine Grube.«


  Sie schwebten zu einer Reihe von Vertiefungen im Audienzbereich und ließen sich vorsichtig darin nieder.


  »Ich hoffe auch, in den Krieg ziehen zu können!«, rief Y’sul vergnügt. »Oder zumindest ganz in die Nähe. Ich war eben bei meinem Schneider, um mir die neueste und modernste Konflikttracht anmessen zu lassen.«


  »Tatsächlich?«, sagte der Administrator. »Wer ist denn dein Schneider? Meiner ist eben in den Krieg gezogen.«


  »Doch nicht etwa Fuerliote?«, rief Y’sul.


  »Derselbe!«


  »Das war auch der meine!«


  »Der beste überhaupt.«


  »Unbedingt.«


  »Nun musste ich zu Deystelmin gehen.«


  »Taugt er denn etwas?«


  »Nun jaaa«, y’sul bewegte seinen Doppeldiskus skeptisch hin und her. »Man gibt die Hoffnung nie auf. Man könnte sagen, vor dem Spiegel macht er sich nicht schlecht, aber kann er seine Ideen auch in einen schmeichelhaften Schnitt umsetzen? Das ist die Frage, die man sich stellen muss.«


  »Ich weiß«, nickte der Administrator. »Und er ist auf dem Sprung, als Junioroffizier auf einem Panzerschiff anzuheuern!«


  »Nicht einmal das! Als Matrose!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Was für ein Abstieg für eine so angesehen Persönlichkeit!«


  »Ich weiß, aber ein raffinierter Schachzug. Als Matrose einzusteigen, bevor das Anwerbungsfenster noch richtig offen ist, macht Sinn. Der Effekt der qualmenden Uniform.«


  »Ach ja! Natürlich!«


  Fassin versuchte, sich mit einem Räuspern bemerkbar zu machen, aber ohne Erfolg.


  – Der Effekt der qualmenden Uniform?, lichtflüsterte der Colonel.


  – Wie einem Toten die Schuhe auszuziehen, erklärte Fassin. – Interne Beförderungen finden erst statt, wenn die Feindseligkeiten begonnen haben. Wenn der Schneider Glück hat, wird sein Panzerschiff schwer beschädigt und verliert ein paar Offiziere, und dann wird er doch noch Offizier. Wenn er wirklich Glück hat, bringt er es auf diese Weise bis zum Admiral.


  Hatherence überlegte. – Würde ein Schneider, wie angesehen auch immer, unbedingt einen guten Admiral abgeben?


  – Wahrscheinlich wäre er nicht schlechter als der, den er ersetzte.


  Das Problem war, dass für die Dweller alle Berufe im Grund Hobbys und alle gehobenen Positionen nur Scheinämter waren. Der Schneider, über den Y’sul und der Administrator so angeregt schwatzten, hätte es eigentlich nicht nötig gehabt, als Schneider zu arbeiten, er hatte nur festgestellt, dass er für diese Beschäftigung (oder, was wahrscheinlicher war, für den Klatsch und Tratsch, der untrennbar damit verbunden war) eine gewisse Eignung besaß. Er nahm Kunden an, um sein Kudos zu mehren, und die Kudos-Stufe erhöhte sich direkt proportional zur Macht der Leute, für die er schneiderte. So konnte jemand in einer einflussreichen Zivilposition auch dann zum Vorzugskunden werden, wenn er an sein Amt durch eine Lotterie, ein undurchschaubar kompliziertes Rotationssystem oder die altbewährte Methode der Zwangsverpflichtung gekommen war. Posten wie der des Administrators einer Stadt wurden nach all diesen und noch anderen Verfahren vergeben, abhängig davon, in welchem Band und welcher Zone das Amt zu besetzen war oder auch nur, um welche Stadt es sich handelte. Der Administrator pflegte sich für die ehrenvolle Behandlung zu revanchieren, indem sie in Gesprächen mit den richtigen Leuten ganz nebenbei von ihrem berühmten und kudosreichen Schneider schwärmte.


  Y’sul besaß offensichtlich genügend eigenes Kudos, um sich die Dienste dieses Alpha-Ausstatters leisten zu können. wer in der Hackordnung weiter unten stand, hätte einen Schneider mit weniger guten Beziehungen beschäftigt oder sich seine Kleidung einfach kostenlos bei der Kommune besorgt, was in diesem Fall so viel bedeutete wie ›von der Stange‹. Im Allgemeinen verstand man darunter kudosfreie Massenprodukte, auf die man ein Anrecht hatte, weil man Dweller war… und in diese Kategorie fiel so ziemlich alles bis hinauf zum Raumschiff.


  Fassin hatte allerdings einige Dweller-Raumschiffe gesehen und fand, dass die Methode ›stell ausreichend viele her und verschenke sie dann‹ durchaus ihre Nachteile hatte.


  »Weißt du«, sagte Y’sul gerade, »meine Bewerbung um den Status eines Junioroffiziers ruht schon seit Jahrhunderten und wurde diesmal nicht einmal erwähnt. Als einfacher Matrose anzuheuern, mag erniedrigend sein, aber wenn es zu Opfern kommt, könnte es sich gewaltig auszahlen.«


  »Gewiss, gewiss«, sagte der Administrator und heftete ihren Blick auf den Colonel. »Was ist das?«


  »Eine Oerileithe, ein Klein-dweller«, sagte Y’sul. Es klang fast stolz.


  »Du meine Güte! Doch wohl kein kind?«


  »Man darf sie auch nicht essen. Ich habe gefragt.«


  »Sehr erfreut«, sagte der Colonel so würdevoll, wie sie konnte. Offenbar begegneten die Dweller einer Oerileithe mit noch weniger Respekt, als Fassin– und vermutlich auch der Colonel selbst– erwartet hatten. Die Oerileithe hatten sich erst vor relativ kurzer Zeit ganz unabhängig von der riesigen und unsagbar alten Masse des galaktischen Dwellertums entwickelt und wurden folglich von ihren altehrwürdigeren Gasriesenmitbewohnern als Zwischending zwischen einem lästigen Kollektivanhängsel und einem Haufen unverschämter Planeteneroberer betrachtet.


  »Und das ist wohl der ›Langsamen‹-Seher.« Der Administrator warf einen kurzen Blick auf Fassins Gasschiff, bevor sie den Blick wieder auf Y’sul richtete. »Müssen wir seinetwegen langsamer reden?«


  »Nein, Administrator«, sagte Fassin, bevor Y’sul antworten konnte. »Ich laufe im Moment auf Ihrer Zeitskala.«


  »Was für ein Glück!« Sie beugte sich zur Seite und aktivierte per Fernbedienung einen Bildschirm. Der Schein des Holos erhellte ihre Vorderseite. »Hmm. verstehe. Der ganze Aufruhr in den letzten ein bis zwei Tagen ist dann also deine Schuld?«


  »Gibt es denn so viel Aufruhr, Madame?«


  »Nun, die Teilzerstörung eines Monds im nahen Orbit würde für die meisten Leute in diese Kategorie fallen«, sagte der Administrator vergnügt. »Ein hübsches Bild am Himmel, so oft man sich zur obersten Wolkenschicht hinaufwagte. Nach Millionen von Jahren in Schlacke verwandelt, bis auf ein paar Prozent vollständig zerbrochen. Ein Schuttring über den Orbit verteilt, der Orbit selbst so stark verändert, dass alles andere da oben sich umschichten muss, um sich den neuen Bedingungen anzupassen. Ein kleineres Schuttbombardement über drei Bänder. Ein paar Brocken, die um Haaresbreite mehrere Teile der Infrastruktur von nicht nur sentimentalem Wert verfehlten, und andere, die automatische Laserbatterien zur Planetenverteidigung und damit eine Kaskade von Satellitenzerstörungen auslösten, die noch nicht wieder in Ordnung gebracht werden konnte. Ach ja, und eine ungenehmigte Fusionsexplosion. Mitten im Nirgendwo, gewiss, aber dennoch. Zum Glück fällt nichts von alledem in meine Zuständigkeit, aber du scheinst doch von Schwierigkeiten verfolgt zu werden, Mensch Taak, und jetzt bist du in meiner Stadt.« Der Administrator rollte ein wenig näher an Fassins Gasschiff heran. »Hattest du vor, hier länger zu bleiben?«


  »Nun ja…«, begann Fassin.


  »Der Mensch steht unter meinem Schutz, Administrator!«, unterbrach Y’sul. »Ich verbürge mich für ihn und werde auch weiterhin alle Kudos-Folgen für seine Aktionen auf mich nehmen. Ich werde alle nötigen Maßnahmen ergreifen, um ihn vor feindlichen Kräften zu schützen, die ihm schaden wollen. Darf ich darauf zählen, dass du die Expedition unterstützt, die der Mensch in die Kriegszone zu unternehmen gedenkt?«


  »Du darfst«, sagte der Administrator.


  »Großartig! Wir können in zwei Tagen bereit zum Aufbruch sein. Allerdings müsste man den Schneider Deystelmin dazu überreden, der in Auftrag gegebenen Kampftracht für mich Vorrang einzuräumen.«


  »Ich werde mit ihm reden.«


  »Zu gütig! Ich schwöre, dass ich dich niemals wieder für eine Zwangsverpflichtung nominieren werde!«


  »Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.«


  Wenn Dweller Zähne hätten, dachte Fassin, dann hätte der Administrator jetzt damit geknirscht. »Verzeihung, Madame«, sagte er.


  »Ja, Mensch Taak?«


  »Haben Sie Nachricht über die Ereignisse anderswo im System?«


  »Wie gesagt, verändern die verschiedenen Ringe und Monde leicht ihre Bahn, um sich den neuen Bedingungen…«


  »Er denkt wohl weniger an Nasqueron als an das gesamte Planetensystem«, bemerkte Colonel Hatherence.


  Die beiden Dweller drehten sich um und sahen sie an. Die äußeren Ränder der Scheibenkörper waren mit Sensorstreifen besetzt, außerdem hatten sie Augenblasen unten an den Außennaben. Im wütenden Anstarren hätten die Dweller galaxisweit sicher nicht den ersten Preis gewonnen, aber sie waren immer bereit, ihr Bestes zu geben. Für einen Dweller war der eigene Planet gleichbedeutend mit dem Universum. Die meisten Gasriesen hatten mehr Monde als ein durchschnittliches Sonnensystem Planeten und strahlten sehr viel mehr Energie ab, als sie von der Sonne empfingen, die sie umkreisten. Ihre Wärmeleitsysteme, ihr Wetter und ihre Ökologie wurden großenteils durch planeteninterne Prozesse gesteuert und waren nicht vom Sonnenlicht abhängig. Zwar mussten die Bewohner den Himmel genau beobachten, falls irgendetwas im Anflug wäre, doch auch diese Überlegung führte zu einer stark gasriesenzentrierten Denkweise. Die eigene Sonne und der Rest des Planetensystems waren für den Durchschnitts-Dweller von vergleichsweise geringem Interesse.


  »Das würde ich so nicht unbedingt sagen«, schwächte Fassin schnell ab. »Ich dachte zum Beispiel an den Mond ’glantine; wurde er beschädigt?«


  »Meines Wissens nicht«, sagte der Administrator mit einem weiteren strengen Blick auf Hatherence.


  »Und die Militärschiffe im Orbit um Third Fury?«, fragte der Colonel.


  ( – Pst!, signalisierte Fassin.


  – Nein!, sendete sie zurück.)


  »Was denn für Schiffe?« Der Administrator war sichtlich verwirrt.


  »Was ist mit dem Planeten Sepekte?«, wollte Fassin wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte der Administrator und sah ihn forschend an. »Wolltest du mich nur deshalb sprechen? Um dich nach dem Schicksal von irgendwelchen Monden und fernen Planeten zu erkundigen?«


  »Nein, Madame. Ich wollte Sie sprechen, weil ich befürchte, dass Nasqueron in Gefahr schwebt.«


  »Wirklich?«, platzte Y’sul heraus.


  »Tatsächlich?«, seufzte der Administrator.


  Selbst Hatherence hatte sich gedreht und sah ihn an.


  »Die ›Schnellen‹ stehen vor dem Ausbruch eines Krieges, Madame«, erklärte Fassin. »Er wird ganz Ulubis erfassen, und es ist nicht ausgeschlossen, dass einige der beteiligten Streitkräfte versuchen, Nasqueron und seine Dweller auf irgendeine Weise in die Feindseligkeiten mit hineinzuziehen.«


  Der Administrator kreiste ein Stück weit zurück und rollte den äußeren Flossensaum ein, was bei den Dwellern gleichbedeutend war mit einem Stirnrunzeln.


  ( – Major?, sendete der Colonel. – Davon haben Sie mir nichts gesagt. Worauf stützen Sie diese Behauptung? Gibt es etwas, das Sie mir verheimlichen?


  – Eine Ahnung. Ich versuche nur, Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem muss ich Sie darauf hinweisen, dass Signalflüstern hier als unhöflich gilt.)


  Der Administrator sah Fassin noch etwas länger an und wandte sich dann an Y’sul. »Ist dieser Mensch immer verrückt?«


  Y’sul ließ ein schmatzendes Geräusch hören. »Definitionssache.«


  »Nasqueron könnte Ziel weiterer Bombardierungen sein«, beharrte Fassin. »Sogar ein Überfall wäre möglich.«


  »Ha!«, lachte Y’sul.


  »Wir sind nicht wehrlos, Mensch Taak!«, sagte der Administrator laut.


  Nein, aber eure Raumschiffe sind undichte uralte Klapperkisten und eure Planetenverteidigung ist auf dumme Felsen ausgerichtet, dachte Fassin müde. Du sagst das sehr überzeugend, aber wenn sich die Invasoren von Epiphanie 5 zu einem Angriff entschließen oder die Merkatoria mich für tot hält und auf direktere Weise in den Griff zu bekommen sucht, was immer sich in Valseirs Bibliothek befindet, könnt ihr nicht viel tun, um sie aufzuhalten. Nach allem, was ich gesehen habe, könnte ein einziger Zerstörer der Navarchie-Streitkräfte im Lauf der Zeit euren ganzen Planeten verwüsten.


  »Natürlich nicht«, stimmte er zu. »Aber ich möchte Sie doch bitten, diese Information an die zuständigen Behörden weiterzugeben. Wer gewarnt ist, kann sich besser verteidigen.«


  »Ich werde es mir merken«, erklärte der Administrator ungerührt.


  Verdammte Scheiße, dachte Fassin. Du wirst einen Dreck tun. Du wirst niemandem ein Wort davon sagen.


  Y’sul schaute auf. »Was ist das?«, fragte er.


  Fassin schaute auf und erschrak zu Tode. Ein dicker, etwa zwei Meter hoher Zylinder mit Flügelrädern schwebte genau über ihnen in der Dunkelheit vor der Öffnung in der Decke aus Diamantplättchen und richtete ein langes schwarzes Rohr auf sie.


  Der Administrator stöhnte. »Oh nein«, sagte sie dann. »Das ist die Presse.«


  



  »Scholisch! Meinen guten Brustharnisch, du hirnlose schwartenkauende Abgaswolke!«


  Y’sul warf mit einem Stück Panzerung quer durch den Raum nach seinem Diener. Die Karbonplatte mit der Tarnbemalung trudelte durch das Gas, wechselte hektisch die Farben, um sich ihrer Umgebung anzupassen, verfehlte nur knapp mehrere andere Dweller– der große Raum war ziemlich voll, die Leute mussten sich ducken, zur Seite hüpfen oder ausweichen– flog dicht an Scholisch vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in ein SchwebeBaum-Paneel. Bevor sie genügend Zeit hatte, sich zu integrieren, zog Scholisch sie aus der Wand und verschwand murrend damit in einem Nebenraum.


  »Verzeihung«, sagte Colonel Hatherence scharf zu einem Dweller, der in dem allgemeinen Gedränge, das durch den ganzen Raum ging, um dem Harnischteil freie Bahn zu schaffen, gegen sie gestoßen war.


  »Gewährt!«, sagte der Dweller und setzte sein Gespräch mit einem von Y’suls Verwandten fort.


  Y’sul schickte sich an, Hauskip zu verlassen und mit seinen Schützlingen, fassin und der Oerileithe, in den Krieg zu ziehen. Seine neue Kampftracht war erst heute Morgen (mit kudosvermehrender Schnelligkeit!) geliefert worden, und mit ihr waren allerlei Geschenke von Freunden und Verwandten eingetroffen. Die meisten der edlen Spender hatten es offenbar für ihre Pflicht gehalten, ihre überwiegend nutzlosen oder sogar gefährlichen Gaben persönlich zu überreichen und dabei Unmengen von widersprüchlichen, aber dafür umso lauteren Ratschlägen von sich zu geben.


  Y’sul war sehr aufgeregt und fand es schmeichelhaft, dass man ihm so viel Beachtung schenkte. Er hatte alle Besucher zu einem kleinen Imbiss in seine Garderobe gebeten und war nun dabei, seine neuen Kleider anzuprobieren und sich zu vergewissern, dass ihm der antike Panzer, ein Familienerbstück, noch einigermaßen passte und sich mit all dem Krimskrams kombinieren ließ, den er dazubekommen hatte. Fassin zählte mehr als dreißig Dweller in diesem Raum, einem der größten in dem radförmigen Haus. Es gab ein Sprichwort, wonach ein Dweller die Vorstufe zu einem Streit war, zwei eine Verschwörung und drei ein Aufruhr. Was eine Versammlung von mehr als dreißig Exemplaren darstellen sollte, wusste er nicht genau, aber mit taktvoller Zurückhaltung hatte es sicher nichts zu tun. Der Lärm hallte von den gewölbten Wänden wider. Die Kleidung tat alles, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Über alle freiliegenden Körperteile flimmerten ausdrucksstarke Muster wie abstrakte Videoinstallationen. Magnetwellen plätscherten durch den Raum, Infraschall wurde Verwirrung stiftend von Wand zu Wand reflektiert, und eine berauschende Mischung von Pheromonen erzeugte überall wilde Ausbrüche von Dweller-Heiterkeit.


  – Gibt es noch andere Führer/Beschützer, die wir anwerben könnten?, fragte Hatherence und presste sich unterhalb von Fassin an die Wand, als sich ein weiterer mit Geschenken beladener Dweller durch die Menge auf Y’sul zuschob.


  – Eigentlich nicht, antwortete Fassin. – Als Y’sul sich damals als Mentor für Onkel Slovius zur Verfügung stellte, musste er in der Gilde der Beschützer/Mentoren beträchtliche Kudos-Einbußen hinnehmen, weil er sich mit einem Fremdweltler, noch dazu einem Alien einließ. Irgendwann hat er die Verluste wieder wettgemacht, aber es war eine mutige Entscheidung, zu der nicht viele bereit wären. Jemand Neuen zu suchen und wieder von vorne anzufangen, würde Jahre dauern, selbst wenn Y’sul damit einverstanden wäre.


  Ein kleines, rundes, rosarotes Ding prallte gegen den Schutzanzug des Colonel und blieb daran kleben. Sie streifte es ab. – Was ist das denn?, fragte sie ärgerlich.


  – Nur ein Ausdruck von Gastfreundschaft, sendete Fassin resigniert.


  Bobfrüchte, wergbälle, Gummilüster-Sträucher und schwankende Windtabletts mit Süßigkeiten, Stimmungsballons, Narkocremes und Partyzäpfchen schwebten oder tanzten durch den Raum. Die Gäste bedienten sich ungeniert und aßen, schluckten, schnieften, massierten oder führten ein, was das Zeug hielt. Der Lärm schwoll von Minute zu Minute weiter an, die Kollisionen wurden häufiger– immer ein sicheres Zeichen dafür, dass Dweller die Kontrolle verloren. (Viele laute Schläge, hastiges ›Verzeihung!‹, unerwartetes Abkippen und Ausbrüche von besonders grölendem Gelächter beseitigten auch die letzten Zweifel daran, dass viele der Anwesenden ihren Auftrieb nicht mehr im Griff hatten).


  – Du meine Güte, sagte Fassin. – Das scheint zu einer Party zu entgleisen.


  – Sind diese Leute etwa berauscht?, fragte Hatherence. Es klang aufrichtig schockiert.


  Fassin wandte sich ihr zu und signalisierte Ungläubigkeit. – Colonel, sagte er. – Sie sind selten in einem anderen Zustand.


  In Y’suls Nähe war ein Knall zu hören und jemand schrie auf. Mitten im Gas war eine Bobfrucht zerplatzt und sank nun langsam zu Boden. Die Umstehenden wischten sich das schaumige Fruchtfleisch von der Kleidung.


  »Hoppla!«, sagte Y’sul unter allgemeinem Gelächter.


  – Er kann nicht der einzige Führer sein!, protestierte der Colonel. – Was ist mit den anderen Sehern? Sie haben doch sicher auch einen Führer?


  – Schon, aber es ist eine sehr persönliche, exklusive Beziehung. Seinen Beschützer/Mentor zu entlassen, wäre eine schwere Beleidigung. alle würden an Kudos verlieren.


  – Major Taak, wir können uns keine Sentimentalitäten leisten! Wenn es auch nur eine kleine Möglichkeit gibt, einen besseren, nicht ganz so schwachsinnigen Führer zu finden, sollten wir zumindest zu suchen anfangen.


  – Alle Beschützer/Mentoren gehören einer Gilde an, Colonel. Das ist wie in einer Gewerkschaft. Wenn Sie einen davon entlassen, sind Sie für alle anderen gestorben. Natürlich könnten Sie irgendeinen Clown finden, der sich als Führer, Mentor, Beschützer oder sonst etwas anbietet– wahrscheinlich würden sie sogar Schlange stehen– aber das wären sehr junge und dumme oder sehr alte und… äh… exzentrische Dweller, die Sie eher in Schwierigkeiten brächten als Ihnen aus solchen herauszuhelfen. Außerdem würde die Gilde der Beschützer/Mentoren Sie von Anfang an schikanieren, und die große Mehrheit der anderen Dweller würde kein Wort mit Ihnen reden. Besonders die Bibliothekare, Archivare, Antiquare, Exo-Spezialisten– kurzum, all die Leute, auf die wir am dringendsten angewiesen sind– würden Ihnen nicht einmal Guten Tag sagen.


  Sie machten Platz für Y’suls Diener Scholisch, der mit einem zweiteiligen, auf Hochglanz polierten Spiegelharnisch aus dem Nebenraum kam. Scholisch war ein schmächtiger Halbwüchsiger, erst ein paar hundert Jahre alt, kaum zu drei Vierteln ausgewachsen. Kammerdiener, die mindestens zwei Generationsstufen jünger waren als ihre Herren, waren in der Dweller-Gesellschaft durchaus keine Seltenheit, besonders, wenn sich der ältere Dweller für einen Hobbyberuf entschieden hatte, der ein Studium und/oder eine Ausbildung voraussetzte, so dass der Diener eine faire Chance hatte, seinerseits die Anfangsgründe des betreffenden Metiers zu erlernen. Die besseren Herren betrachteten ihre Diener eher als Lehrlinge, und gelegentlich gab es auch ganz besondere Exzentriker, die ihre Untergebenen fast wie Gleichgestellte behandelten.


  Y’sul hatte sich gegen derart sentimentale Regungen bislang erfolgreich gewehrt.


  »Das wurde ja auch Zeit, du Schleimwarze mit dem Puddinghirn!« , brüllte er Scholisch an und entriss ihm den Harnisch. »Du musstest den Panzer wohl erst schmieden oder weben? Oder hast du dein Spiegelbild bewundert und alles andere darüber vergessen?«


  Scholisch murmelte eine Entschuldigung und verzog sich.


  Ich weigere mich zu glauben, dass wir so machtlos sind, wie Sie unterstellen, Major, erklärte der Colonel.


  Fassin sah die Oerileithe an. – Wir sind hier nur geduldet, Colonel. Es kommt vor, dass die Dweller plötzlich ohne erkennbaren Grund von einer ganzen Seher-Spezies genug haben. Niemand konnte bisher hinter solchen Reaktionen ein System erkennen. Man stellt nur plötzlich fest, dass man nicht mehr willkommen ist und das auch für alle Artgenossen gilt. Solange die Dweller noch dabei sind, eine eben erst zivilisierte Spezies kennen zu lernen, passiert so etwas gewöhnlich nicht, aber auch darauf kann man sich nicht verlassen. Auf jeden Fall kann sich der Einzelne ihre Gunst verscherzen– das habe ich selbst schon erlebt– und auch dafür gibt es meist keine Erklärung. Jedes Mal, wenn ich hierher komme, muss ich darauf gefasst sein, dass man diesmal für alle Zeiten nichts mehr mit mir zu tun haben will, obwohl bei meinem letzten Besuch noch alle Welt freundlich und hilfsbereit war. (Der Colonel lachte spöttisch.) Womöglich gibt man mir einen Tag Zeit, um zu verschwinden, bevor man Jagd auf mich macht. Jeder Trip– ob virtuell oder nicht– kann so enden. Als Seher muss man sich daran gewöhnen. Die Dweller brauchen einen gar nicht persönlich zu kennen; es ist schon vorgekommen, dass Seherkandidaten, die Jahrzehnte lang ausgebildet wurden und Jahrtausende alten, hoch geachteten Seher-Septen angehörten, gleich bei ihrem allerersten Trip zu hören bekamen, sie könnten sich die Mühe sparen, sie bräuchten nicht wiederzukommen. Dass man Sie so ohne weiteres akzeptiert, ist ein kleines Wunder. Und vergessen Sie nicht, y’sul hat sich offiziell für Sie verbürgt. Nur deshalb werden Sie nicht ständig wegen unbefugten Eindringens zur Rechenschaft gezogen.


  – Das soll wohl heißen, wir werden diesen Komiker nicht los.


  – So ist es. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber er ist noch einer von den Besseren.


  – Dann helfe uns der Kern. Warum verschwenden wir unsere Zeit? Ich werde sofort meinen posthumen Orden beantragen.


  Die Freiwillige Gilde der Beschützer/Mentoren hatte die Aufgabe, jene Dweller zu betreuen, die von anderen Bändern des gleichen Planeten oder, seltener, von einem anderen Gasplaneten gewöhnlich innerhalb desselben Systems zu Besuch kamen. Dweller reisten zwar– fast immer allein– auch von einem Sternensystem zu einem anderen, aber das geschah nicht oft und bedeutete gewöhnlich, dass das betreffende Individuum wegen eines besonders abscheulichen Verbrechens oder eines unverzeihlichen Charakterfehlers von seinem eigenen Gasriesen verstoßen worden war.


  Seit der Zweiten Diaspora-Epoche, als die Galaxis etwa halb so alt war wie jetzt, hatten die Dweller fast ganz aufgehört, in Scharen durch den Weltraum zu ziehen. Diese sieben Milliarden Jahre fehlender Praxis wurden im Allgemeinen als Erklärung dafür herangezogen, dass die Raumschiffe der Dweller in Technik und Ausführung eine einzige Katastrophe waren. Fassin war freilich nicht sicher, ob man dabei nicht Ursache und Wirkung verwechselte.


  Sie sollten am folgenden Tag in die Kriegszone aufbrechen. Seit der frustrierenden Audienz beim Administrator der Stadt hatten sie sich damit beschäftigt, dweller-Journalisten und ihre Nachrichtendrohnen abzuwehren und möglichst viel über das Geschehen im übrigen System herauszufinden. Irgendwann hatten sie notgedrungen Zuflucht zu Kompromissen und Tauschgeschäften genommen. Ein Journalist bekam von Fassin ein sehr vorsichtiges Exklusivinterview (mehr als vorsichtig – Colonel Hatherence hustete laut bei jeder Frage, die auch nur entfernt mit ihrer Mission zu tun hatte) im Austausch gegen Nachrichten von außen.


  Der Mond Third Fury war vollkommen zerstört, und alle, die sich auf oder in ihm befunden hatten, waren umgekommen. Es gab keine Meldung über ein Schiff, das dem Angriff entronnen war, aber es gab auch keine Nachricht, dass Trümmer eines Schiffs gefunden worden wären. Es könnte natürlich auch in die Tiefen gestürzt sein… Viele Satelliten waren zerstört oder beschädigt worden. Die Satelliten der ›Schnellen‹ (damit war die Merkatoria gemeint) waren entweder verschwunden oder ausgefallen. Einige Kriegsschiffe der derzeit benachbarten ›Schnellen‹-Spezies hatten längere Zeit den Schutt des Mondes Third Fury untersucht. Der Mond ’glantine sah mehr oder weniger so aus wie immer. Der Verkehr innerhalb des Systems war schon seit einigen Tagen gering, aber das war nicht ungewöhnlich. Man hatte im Namen des Ocula-Colonels Hatherence mit Genehmigung des Beschützers/Mentors Y’sul von Hauskip eine Nachricht an den Mond ’glantine geschickt. Bisher war noch keine Antwort eingegangen. Der zuständigen Sendestation war im Anschluss an die Übertragung nichts zugestoßen.


  Hinterher bemerkte der Journalist, sie hätten das alles mit der Zeit auch selbst herausfinden können. Man müsse nur wissen, wo man zu suchen hätte. Außerdem war er deutlich eingeschnappt. Sie hätten das bessere Geschäft gemacht, denn alles, was er ihnen erzählt habe, sei zu mindestens neunzig Prozent wahr gewesen, um sie nur ja nicht zu verärgern. In dieser Beziehung könnten die Aliens sehr komisch sein.


  



  »Was hat dein Freund genau gesagt?«


  »Er sagte, man habe ihn beauftragt… ›alle möglichen Kähne auf Gaslinienform zu trimmen…‹ Ich bin ziemlich sicher, dass dies der genaue Wortlaut war. Dann kam ihm offenbar zu Bewusstsein, dass er zu viel redete, zu viel verriet, und er wechselte das Thema. Das… Zögern, dieser plötzliche Themenwechsel gab der Bemerkung noch mehr Gewicht. Er hatte sich erinnert, dass er mit jemandem sprach, der einen großen Teil seines Lebens in Nasqueron verbracht hatte und deshalb die Bedeutung dieser Aktion ganz anders einschätzen würde als er.«


  »Das wurde in welcher Sprache…«


  »Humanisiertes G-Klar, nahe verwandt mit dem, was wir gerade sprechen. Die Wortbedeutungen sind ziemlich identisch, nur die Aussprache wurde an die menschliche Stimme angepasst.«


  »Keine Anglisch-Worte dazwischen?«


  »Keine.«


  »Er sagte also ›auf Gaslinienform‹ nicht ›auf Stromlinienform‹ oder ›auf Luftlinienform‹?«


  »›Auf Luftlinienform‹ würde man nicht sagen, soviel ich weiß. Normal wäre ›auf Stromlinienform‹. Er hat jedoch ganz automatisch ›auf Gaslinienform‹ gewählt, weil es der technisch richtigere und der präzisere Ausdruck ist. In diesem Kontext bedeutet ›gastauglich‹, ein vakuumtaugliches Schiff so umzubauen, dass es auch in einer Atmosphäre wie der von Nasqueron manövrieren kann.«


  »Und daraus entnimmst du, dass eine Invasion oder ein größerer Überfall bevorsteht?«


  »Ich halte einen Angriff für durchaus möglich.«


  »Scheint mir ein dünner Faden, um eine so gewichtige Befürchtung daran aufzuhängen.«


  »Ich weiß. Aber versteh mich doch, die Firma dieses Burschen baut und überholt drei Viertel der Kriegsschiffe in diesem System. ›Auf Gaslinienform trimmen‹ ist ein Fachausdruck, und das plötzliche Umschwenken, als er merkte, dass er mit jemandem redete, der sentimentale oder emotionale Bindungen an Nasqueron und Sympathien für die Dweller haben könnte, ist signifikant. Ich kenne diesen Mann, ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Ich weiß, wie er tickt.«


  »Ein Überfall auf einen Gasriesen wäre dennoch eine folgenschwere Aktion. Die Merkatoria hat so etwas in siebentausend Jahren nicht versucht.«


  »Das System ist in einer verzweifelten Lage. Noch in diesem Jahr droht eine Invasion. Ich meine ein Standardjahr, nicht eines von den euren. Hilfe ist mindestens ein weiteres Standardjahr entfernt. Die Invasion könnte sogar schon begonnen haben. Die Angriffe auf Third Fury und die anderen Standorte der Merkatoria um Nasq könnten damit zusammenhängen.«


  »Und was versprechen sie sich davon, wenn sie in unseren Planeten eindringen?«


  »Sie glauben, hier etwas finden zu können, was ihnen hilft, das Blatt zu wenden. Eine Information. Deshalb bin ich hier. Um danach zu suchen. aber wenn mich die Merkatoria für tot hielte oder mir den Erfolg nicht zutraute, könnte sie direkt eingreifen. Und die Invasoren, die ihr solches Kopfzerbrechen machen, könnten genauso denken und hätten noch weniger Grund zu zögern. Ich habe den Eindruck, die Fortsetzung der Dweller-Forschung steht auf ihrer Prioritätenliste ziemlich weit unten.«


  »Fassin, was für eine Information könnte ein solches Vorgehen rechtfertigen?«


  »Eine wichtige Information.«


  »Genauer?«


  »Eine sehr wichtige Information.«


  »Mehr willst du mir nicht sagen.«


  »Ich will nicht, und ich kann nicht. Je weniger du weißt, desto besser.«


  »Nun rede schon.«


  »Wenn ich der Meinung wäre, dich mit Einzelheiten überzeugen zu können, würde ich dich ja einweihen«, log Fassin.


  Er sprach mit einem Dweller namens Setstyin. Setstyin bezeichnete sich gerne als ›Einflusshändler‹, ein sehr schlichter Ausdruck für jemanden, der über Verbindungen in die höchsten Kreise verfügte. Die Dweller-Gesellschaft war von der Sozialhierarchie her auffallend flach– flach wie die Oberfläche eines Neutronensterns verglichen mit den schroffen Höhen der ungeheuerlich barocken Merkatoria-Rangordnung–, aber insoweit es in dieser Gesellschaft ein Oben und ein Unten gab, war der Suhrl Setstyin mit beiden in Kontakt.


  Er organisierte Feste und arbeitete in Teilzeit als Sozialarbeiter, machte Krankenbesuche und war ein Freund aller Mächtigen und aller Guten, soweit diese beiden Kategorien bei den Dwellern von Bedeutung waren; er war kontaktfreudig, vereinstauglich und interessierte sich aufrichtig für seine Mitwesen, sogar noch mehr als für sein Kudos (ein sehr ungewöhnlich, sogar befremdlicher und beinahe bedrohlicher Zug). Ein Mensch hätte ihn irgendwo zwischen einem komischen Kauz und einem coolen Typen angesiedelt. Komischer Kauz deshalb, weil er sich bizarrerweise nicht für das Einzige interessierte, was nach Meinung aller anderen wirklich wichtig war: sein Kudos. Und cooler Typ aus dem gleichen Grund, denn sich nicht um Kudos zu kümmern– nicht zwanghaft daran zu denken, ihm nicht nachzujagen, wo immer es zu finden sein mochte, sich nicht ständig mit allen anderen coolen Typen messen zu müssen– das allein war schon cool. Solange es nicht den Schatten eines Verdachtes gab, dass er irgendein abgefahrenes Täuschungsmanöver abzog und nur den Gleichgültigen spielte, um damit umso mehr Kudos einzuheimsen, solange man in seinem mangelnden Interesse die ungekünstelte Sorglosigkeit des weisen Narren sah, war er kudosreich, aber in einer Weise, um die ihn seltsamerweise niemand beneidete.


  (Slovius hatte Fassin einst als Erster erklärt, was es mit dem Kudos auf sich hatte. Fassin hatte zunächst gedacht, es hätte Ähnlichkeit mit Geld. Slovius hatte widersprochen. Auch das Geld habe nicht mehr den gleichen Stellenwert wie früher, dennoch sei Kudos in manchen Fällen fast das Gegenteil davon. Je schwerer man sich sein Kudos verdient habe, desto weniger sei es wert.)


  Setstyin war auch einer der vernünftigsten, ausgeglichensten Dweller, die Fassin jemals kennen gelernt hatte. Selbst als ein schlichter Mensch ihn aus dem Bett holen ließ und verlangte, dass er sich beeilte und ans Telefon käme, hatte er auf dieses Ansinnen mit einer Würde und einem Ernst reagiert, wie sie kaum ein anderer Dweller aufgebracht hätte.


  Fassin hatte sich bei Hatherence unter dem Vorwand entschuldigt, sein menschliches Gehirn und sein Körper brauchten Schlaf, und sein Pfeilschiff müsse Reparaturarbeiten ausführen und Energien aufladen, und sich in den langen Speichenraum in Y’suls Haus zurückgezogen, den man ihn zugewiesen hatte. Es war eher ein dunkler, staubiger Gang, in dem stapelweise abgelegte Kleider herumlagen. An den Wänden standen uralte Schränke, und der Fußboden war übersät mit Gemälden und zerknitterten Wandbehängen, die niemand mehr haben wollte. Allerdings waren auch eine Doppelbettgrube für Dweller und eine mit Baumschaum ausgekleidete Garderobennische vorhanden, so dass man von einem Schlafzimmer sprechen konnte. Nicht dass Fassin oder sein Gasschiff so etwas gebraucht hätten.


  Fassin hatte die Tür geschlossen und mit den Akustiksinnen seines kleinen Pfeilschiffs ein abnehmbares Deckenpaneel ausfindig gemacht. Dann war er durch das Doppeldach in die windige und relativ dunkle Nacht hinausgeschwebt.


  Wie alle Dweller-Städte lag Hauskip in einer der historisch ruhigen Stellen innerhalb seines Atmosphäreabschnitts, dennoch herrschte in den Städten so etwas wie Wetter. Es gab Druckunterschiede, Böen, Nebel, Regen, Schnee, Winde von allen Seiten, steigende und fallende Luftströmungen, seitlich wirkende und Drehkräfte, je nach der Beschaffenheit des Gasstroms. Durchgeschüttelt von mäßig starken Winden, halb verborgen von dickeren Gasfetzen, die durch den Schein der Nachtbeleuchtung jagten, war Fassin über die schimmernden Dächer geflogen.


  Der Verkehr war nicht allzu dicht gewesen– zumeist bewegte er sich innerhalb der Stäbe und Speichen, mit denen die Hauptkomponenten der Stadt verbunden waren– aber in der Ferne rotterten ein paar Dweller, und es waren so viele kleine Schiffe– meistens Paketzulieferer– unterwegs, dass Fassin gute Chancen hatte, nicht aufzufallen.


  Tief unten flackerten Blitze auf.


  Fassin hatte ein zentimeterdickes Wellenleiterkabel gefunden und war ihm zu einem verlassenen öffentlichen Platz gefolgt, der wie eine riesige leere Schüssel unter der matten Straßenbeleuchtung lag. Dort hatte er eine öffentliche Bildschirmzelle gefunden.


  Setstyin befand sich ebenfalls im Äquatorialband, aber auf der anderen Seite des Planeten. vielleicht hatte Fassin deshalb gehofft, er wäre um diese Zeit wach, aber Setstyin hatte am Abend zuvor eine besonders rauschende Party gegeben und schlief sich nun aus. Dweller konnten viele Tage ununterbrochen wach bleiben, aber wenn sie schliefen, nahmen sie sich dafür ausreichend Zeit. Fassin hatte Setstyins Diener geradezu beschworen, seinen Herrn zu wecken, und auch dann hatte es eine Weile gedauert, bis Setstyin an den Apparat kam. Er sah angeschlagen aus und seine Stimme klang belegt, aber irgendwo in den Tiefen seines Innern war er offenbar doch wach.


  »Und was soll ich denn nun deiner Meinung nach tun?«, fragte Setstyin und kratzte sich mit einem Randärmchen die Kiemenfransen. Er trug einen leichten Schlafkragen um die Mittelnabe, das Minimum, um den Anstand zu wahren, wenn man mit jemandem telefonierte, der weder ein enger Freund, noch ein Verwandter war. Dweller stellten ganz unbefangen ihre Mundpartien und die Lustorgane an der Inneren Nabe zur Schau, aber besonders im Umgang mit einem Alien war man auf Schicklichkeit bedacht. »Mit wem soll ich reden, Fassin, und was soll ich sagen?«


  Ein Windstoß schüttelte das Pfeilschiff, die Flügelräder schnurrten, um es an Ort und Stelle zu halten, während Fassin in die Kamera schaute. »Geh so weit nach oben wie möglich, und überzeuge möglichst viele Personen möglichst diskret davon, dass tatsächlich eine Gefahr besteht. Lass den Leuten Zeit zu entscheiden, wie sie sich verhalten wollen, wenn es zu einem Angriff kommt. Es könnte ratsam sein, ihn einfach geschehen zu lassen. Keinesfalls angebracht wäre es, einen unüberlegten Gegenschlag zu führen und damit irgendeinen geisteskranken ›Schnellen‹ zu provozieren, Atombomben auf eine oder mehrere Städte zu werfen, nur um euch eine Lektion zu erteilen.«


  Setstyin schien verwirrt. »Und wem würde das nützen?«


  »Bitte vertrau mir einfach– ›Schnellen‹-Spezies sind imstande, so etwas zu tun.«


  »Du möchtest also, dass ich mit Politikern und Vertretern des Militärs rede?«


  »Richtig.« Politiker und Militärs waren in der Dweller-Gesellschaft ebenso Amateure und Dilettanten wie begabte Schneider oder begeisterte Party-Geber wie Setstyin– wenn auch vielleicht nicht ganz so engagiert– aber man musste, überlegte Fassin, mit dem arbeiten, was zur Hand war.


  Setstyin sah ihn nachdenklich an. »Sie werden einer Invasion nicht tatenlos zusehen.«


  Das war vermutlich richtig, dachte Fassin. Aber eine Invasion im eigentlichen Sinn des Wortes wäre auch nicht möglich. Die Ulubis-Streitkräfte hatten keine Aussicht, ein Volumen von der Größe Nasquerons oder eines anderen Gasriesen zu besetzen, selbst wenn er von einer von Natur aus friedfertigen, unterwürfigen und leicht einzuschüchternden Spezies bewohnt wäre anstatt von, nun ja, den Dwellern. Den Planeten mitsamt den Dwellern kontrollieren zu wollen wäre ähnlich, wie in eine Sonne zu pissen. Die Gefahr bestand darin, dass die Dweller, wenn die Merkatoria einen Angriff flog, um ein bestimmtes Volumen so lange zu sichern, bis sie die gesuchte Information aufgestöbert hatte, genauso reagieren würden, als erlebten sie eine ausgewachsene Invasion. Es schien Teil der Dweller-Psychologie zu sein, dass etwas, das eine Reaktion verdiente, erst recht eine Überreaktion verdiente, und Fassin wollte sich lieber nicht ausmalen, was das für alle Beteiligten bedeuten könnte.


  »Du solltest betonen, dass es sich um einen größeren Angriff und die vorübergehende Besetzung eines begrenzten Gebiets durch aggressive Patrouillen handeln könnte, aber von einer Invasion nicht die Rede ist.«


  »Und wo soll das stattfinden?«, fragte Setstyin. »Oder willst du behaupten, du hättest keine Ahnung?«


  »Wir haben Anweisung, in oder ganz in der Nähe der neuen Formalkriegszone zu suchen.«


  Setstyin ließ die Nabenarme fallen. Die Geste hatte etwa die gleiche Bedeutung, als wenn ein Mensch die Augen verdrehte. »Natürlich, wo sonst?«


  »Ich nehme an, es ist völlig ausgeschlossen, dass der Krieg abgesagt oder verschoben wird?«


  »Nichts ist unmöglich, aber dazu reicht es nicht, dass ein einfaches Partytier wie ich ein paar Worte in ein hochgestelltes Ohr flüstert. Denk nach: es besteht die Aussicht, dass es zu echten feindseligen Aktionen gegen uns kommt, zu einem Alien-Angriff in Nasquerons Winden, und du willst, dass wir einen Formalkrieg absagen? Da zetteln wir schon eher noch ein paar Kriege an, um zu zeigen, wie gefährlich wir sind, und um ein wenig in Übung zu kommen.«


  »War ja nur eine Frage.«


  »Wann brichst du in die Kriegszone auf?«


  »Morgen früh, Ortszeit Hauskip.«


  »Aha. Früh genug für die Eröffnungszeremonie.«


  »Vielleicht habe ich andere Dinge im Kopf.«


  »Hmmm. Wenn ich höheren Orts ein Wort über deine Warnung verliere, könnte das durchaus zur Folge haben, dass du von interessierten Parteien auf Schritt und Tritt beobachtet wirst, das ist dir doch klar?«


  »Und unter normalen Umständen käme das nie vor? Ja, das ist mir klar.«


  »Ich wünsche dir alles Gute, Fassin Taak.«


  »Danke.«


  Setstyin spähte auf den Kameraschirm und registrierte, wo Fassin sich befand. »Hat Y’sul kein Kudos mehr bei der Telefongesellschaft?«


  »Ich habe noch einen zweiten Beschützer/Mentor in Gestalt einer Oerileithe. Sie ist Colonel bei den Streitkräften der Merkatoria und würde meine Handlungsweise vielleicht nicht verstehen. Ich habe mich davongeschlichen, um dich anzurufen.«


  »Klingt sehr nach Mantel und Degen. Viel Glück bei der Suche, Fassin. Und lass wieder von dir hören.«


  



  »Wenn du das siehst, Sal, bin ich tot. Natürlich weiß ich nicht, unter welchen Umständen ich gestorben sein werde. Ich stelle mir gern vor, dass ich tapfer und ehrenvoll im Kampf gefallen bin. Ich glaube eher nicht, dass du dir das ansiehst, weil mir friedlich im Schlaf die Holzpantinen von den Füßen gerutscht sind, denn das gedenke ich nicht zuzulassen, jedenfalls nicht, bevor etwas geschieht, das auch mit dir zu tun hat. Ein friedlicher Tod… eigentlich– hoffentlich– hieße das, dass du bereits vor mir gestorben wärst.


  Die Sache, um die es geht, hat irgendwo auch mit Fass zu tun, wenn auch nicht auf die gleiche Weise. Mit dir und mir und Fass und Ilen. Die arme Ilen. Ilen Deste, Sal. Erinnerst du dich noch? Vielleicht auch nicht. Es ist alles so lange her, für alle von uns, aus verschiedenen Gründen, die letztlich alle auf das Gleiche hinauslaufen. Bei dir sind es die Behandlungen, bei Fass ist es die ›Langsam‹-Zeit und bei mir der Einsteineffekt, weil ich zu lange knapp unter Lichtgeschwindigkeit geflogen bin. Die Zeit konnte keinem von uns etwas anhaben, nicht wahr, Sal?


  Wahrscheinlich hast du Ilen und was mit ihr passiert ist, aber doch nicht vergessen, denn schließlich war es für uns alle ein traumatisches Erlebnis. Wenn etwas so schrecklich und so dramatisch war, vergisst man es nicht wirklich. Wie könnte man auch? Man hat Albträume, manchmal überfällt einen die Erinnerung sogar bei Tag. Hast du das auch festgestellt? Mir geht es so. Manchmal gibt es eine gute Erklärung dafür, wenn man etwa auf dem Bildschirm jemanden sieht, der an den Fingerspitzen über einem Abgrund hängt, besonders, wenn es eine Frau ist. Auf dem Bildschirm werden die Leute natürlich meistens gerettet. Nicht immer, aber meistens. Aber manchmal kommt es auch… wie aus dem Hinterhalt. Ich mache etwas ganz Alltägliches, ohne jeden… Bezug, ohne einen … Stimulus, eine logische Verbindung, die die Erinnerungen heraufbeschwören könnte, und plötzlich bin ich wieder mit dir und Fass und Ilen in dieser riesigen alten Drecksau von einem Schiff.


  Kennst du das? Mir passiert es immer noch, auch nach all den Jahren. Dabei sollte es inzwischen wirklich aufgehört haben. Verdammt, auch ohne die in der Nähe von c gestohlenen Jahre müsste es doch, du weißt schon, verdorrt, abgefallen sein. Sieh mich an; ich bin einundsechzig Jahre alt, Eigenzeit, wie man mir sagt. Fit wie eh und je, ich schlafe immer noch mit Jungs, die ein Drittel so alt sind, und– sehe ich etwa aus wie sechzig? Ich hoffe nicht. Aber meinst du nicht auch, ich müsste die ganze Geschichte inzwischen überwunden haben?


  Die Zeit heilt alle Wunden und so weiter? Hat einfach nicht geklappt.


  Also, geht es dir nun auch so? Klingelt es irgendwo, wenn du das hörst? Das wüsste ich wirklich gern. vielleicht finden wir es eines Tages heraus. Vielleicht kann ich dir die Frage stellen, vielleicht bekommst du das nie zu sehen, aber wir finden es irgendwann gemeinsam heraus. Vielleicht sieht sich die Aufzeichnung auch jemand anderer an. Eigentlich ist sie nicht für fremde Augen bestimmt, aber ich habe einen riskanten Beruf, und niemand weiß, was geschieht, wenn das Band fertig ist.


  Jedenfalls solltest du Folgendes wissen: Ich weiß, was geschehen ist, und ich habe die Absicht, dich zu töten, Sal. Oder ich hatte sie. wie gesagt, wenn du dir das ansiehst, bin ich tot, und du lebst noch. Ich bin allerdings fest entschlossen, dich noch aus dem Grab heraus zu verfolgen, Sal, alter Junge. Mir ist klar, dass das nicht einfach ist, aber ich habe mich während meiner ganzen Karriere bemüht, eine Machtposition zu erreichen. Innerhalb der Navarchie so mächtig zu werden, dass ich bloß mit den Fingern zu schnippen brauche, und die Schlachtschiffe fahren ihre Triebwerke hoch, setzen den Kurs und starten. Ich habe Netzwerke geknüpft, mir Freunde geschaffen, verbündete gesucht, Liebhaber genommen, Prüfungen abgelegt und bin Risiken eingegangen, nur um eines Tages mächtig genug zu sein, um es mit einem Mann aufzunehmen, dem inzwischen wahrscheinlich fast das ganze System gehört. Der Portal-Zusammenbruch hätte mich fast aus der Bahn geworfen– und hat meine Pläne sehr verzögert–, aber ich schätze, wenn ich endlich nach Hause komme oder wenn das eintritt, was ich für den Fall meines Todes geplant habe, bist du immer noch am Leben und hast Spaß daran.


  Natürlich kann ich dir nicht allzu viel sagen. Wie käme ich dazu, dich zu warnen? Du hast ohnehin alle Vorteile auf deiner Seite, nicht wahr? Bis auf das Überraschungsmoment vielleicht. Bist du jetzt überrascht? Wenn du dir das anhörst, wenn du mich siehst? Fragst du dich, was passieren wird? Frage dich ruhig. Frage dich, Sal, und hör nicht auf damit, hör nicht auf, dich zu fürchten, denn wenn du Angst hast, lebst du vielleicht ein wenig länger. Nicht viel. Ganz sicher nicht allzu lang, aber lange genug.


  Ich denke, das reicht jetzt, meinst du nicht auch? Es ist sicher die längste Rede, die einer von uns jemals gehalten hat, auch damals, als wir noch zusammen waren, vor Urzeiten. vielleicht länger als alles, was wir jemals miteinander gesprochen haben. vielleicht nicht ganz.


  Lass mich erklären, falls du es noch immer nicht kapiert hast: Ich habe die Spuren gesehen, Sal. Ich habe die drei roten Linien an deinem Hals gesehen, bevor du den Jackenkragen hochgeschlagen hast. Weißt du noch? Weißt du, wie du dich geschüttelt und ›K-Kragen‹ gesagt hast, oder so ähnlich?


  Weißt du es noch? Es war nur einer von den vielen kleinen Fehlern, die man in der Situation vor lauter Angst und Aufregung nicht bemerkt, und die einem erst sehr viel später keine Ruhe mehr lassen. Auch hinterher blieb der Kragen oben, nicht wahr? Du hast die Jacke angelassen wie eine Schmusedecke, bis du ein Bad und einen Sanitätskasten gefunden hattest. Ich erinnere mich. Und als ich nach Ilen greifen wollte, sah ich ihre Fingernägel. Mit dem Blut darunter. Ich habe sie ganz deutlich gesehen. Fass nicht; er hat immer noch keine Ahnung, bis heute nicht. Aber ich habe sie gesehen. Was die Spuren an deinem Hals anging, war ich nicht ganz sicher, aber ich habe mich vergewissert. Erinnerst du dich an unseren Abschiedsfick zwei Wochen später? Das war nur zur Kontrolle. Inzwischen waren die Kratzer natürlich ziemlich verblasst, aber sie waren noch deutlich zu sehen.


  Du hast sie immer begehrt, Sal, nicht wahr? Warst immer hinter der schönen Ilen her. Glaubst du, sie wollte Ja sagen, nur weil sie mit dir in das Schiff ging? Vermutlich spielt es keine Rolle. Ich weiß, was ich gesehen habe.


  Und noch etwas ist komisch. Ich war am Ziel, du aber nicht. Ilen und ich. Nur einmal, aber auch das ist etwas, was ich nie vergessen werde. Oh, da wärst du sicher gern dabei gewesen, nicht wahr? Später habe ich auch mit Fass gevögelt, nur der Vollständigkeit halber. Er war übrigens viel besser als du.«


  Die Gestalt in Uniform ging ganz dicht an die Kamera heran und starrte hinein. Die Stimme wurde tief und leise.


  »Ich wollte dich holen, Sal. Wenn du das siehst, habe ich es nicht geschafft, nicht persönlich. Aber verdammt, ich komme und hole dich, noch aus dem Grab heraus.«


  Das Bild erstarrte und verschwand. Eine Hand streckte sich aus und schaltete die Kamera ab. Sie zitterte nur leicht.


  
    [image: e9783641086848_i0006.jpg]

  


  VIER


  IM KRIEG


  Es gab nicht nur eine, sondern viele Galaxien, das war eine Binsenweisheit. Alle weiter verbreiteten Gattungen von empfindungsfähigen Lebewesen– und einige Kategorien, die vermutlich nicht empfindungsfähig waren, es aber doch bis zur interstellaren Raumfahrt geschafft hatten– und manchmal sogar die einzelnen Speziestypen trachteten danach, eine Galaxis für sich allein zu haben. Die Raumfahrenden– ein Sammelbegriff für alle Wesen, die fähig und willens waren, sich über die unmittelbaren Grenzen ihres Erst-Habitats hinauszuwagen – glichen den Bürgern einer riesigen, voll dreidimensionalen, aber nahezu leeren ›Stadt‹ mit vielen verschiedenen Transportsystemen. Die Mehrheit begnügte sich damit, sich zu Fuß in aller Ruhe auf einem kartographisch niemals erfassten Netz von Pfaden und gepflasterten Wegen, Gassen und Gässchen, Treppen, Leitern und Hausdurchgängen durch unendlich viele verschiedene, im Grunde verlassene Straßen, stille Parks, leere Plätze und Reste von Ödland zu bewegen. Unterwegs kam es so gut wie nie zu Begegnungen mit anderen Wesen, und wenn sie ihr Ziel, die Fotosphäre eines Sterns, die Oberfläche eines braunen Zwergs, die Atmosphäre eines Gasriesen, eine Kometenwolke oder einen Abschnitt des interstellaren Raumes erreichten, war es dem Ort, von dem sie gekommen waren, stets sehr ähnlich. Solche Spezies nannte man im Allgemeinen die ›Langsamen‹.


  Anders die ›Schnellen‹. Sie waren zumeist auf Felsplaneten irgendwelcher Art entstanden, führten ihr Leben mit höherer Geschwindigkeit und gaben sich nicht damit zufrieden, in alle Ewigkeit von Ort zu Ort zu trotten. Schlimm genug, dass sie bis zur Errichtung eines funktionsfähigen Wurmloch-Netzwerks dazu gezwungen gewesen waren. Die Zugangsportale zu den Wurmlöchern waren die Flaschenhälse des Wurmloch-Systems – vergleichbar den U-Bahn-Stationen einer Stadt. Hier mussten sich Vertreter verschiedener Spezies-Typen nicht nur begegnen, sondern bis zu einem gewissen Grad auch mischen, wobei die Zeit, die man in der Nähe eines Portals oder innerhalb eines Wurmlochs verbrachte, so kurz war, dass auch dieser enge Kontakt letztlich nicht zu einer Verbindung der verschiedenen Lebensstränge führte. außerdem pflegten sich die Benutzer vor dem Betreten und nach dem Verlassen des Systems in Räumlichkeiten zu versammeln, die auf ihre speziellen Komfortansprüche zugeschnitten waren, und unter Komfort verstand gewöhnlich jede Spezies etwas anderes.


  Die Cincturier wurden häufig gleichgesetzt mit Tieren: Vögeln, Hunden, Katzen, Ratten und Bakterien. Auch sie lebten in der ›Stadt‹, hatten aber keinerlei Verantwortung, konnten nicht voll zur Rechenschaft gezogen werden und standen ihrer reibungslosen Funktion oft mehr oder minder im Wege.


  Und was die Übrigen anging– die nicht-baryonischen Penumbrae, die 13-D-Dimensionierten und die flussbewohnenden Quantarchen–, so war es, um im Bild zu bleiben, als stellte man irgendwann fest, dass der Boden, die Mauern der Gebäude, ihre Fundamente und sogar die Luft der ›Stadt‹ Lebewesen ganz anderer Art beherbergten.


  Auch die Merkatoria– die sich großenteils, aber nicht ausschließlich, aus Sauerstoffatmern zusammensetzte– bewohnte folglich wie die anderen Kategorien von Lebewesen ihre eigene Galaxis. Alle diese verschiedenen Galaxien existierten nebeneinander, durchdrangen sich, waren von anderen umgeben und umgaben sie ihrerseits, beeinflussten sie aber kaum und wurden auch nicht beeinflusst, außer manchmal durch das unersetzliche und dabei allzu verwundbare Wurmlochnetzwerk.


  Und wir? Oh, wir wohnten wie Gespenster in den Versorgungsleitungen.


  



  Auf dem Panzerkreuzer krochen Sklavenkinder, beladen mit Schweißbrennern, Rucksäcken mit Carbongewebe und schweren Leimspritzen, über die riesigen Flügel eines Hauptpropellers. Der Lärm der verschiedenen Motoren und des Haupttriebwerks pulsierte durch die wogenden braunen Dunstschwaden und erfüllte die Gaswirbel und den Rumpf des riesigen Schiffes mit seinen Harmonien. Ein gewaltiges Dröhnen, das stetig an-und abschwoll, eine niemals endende Maschinensymphonie.


  Fassin und der Colonel standen auf einer offenen Brücke über dem riesigen Triebwerksring und beobachteten, wie sich die beiden Teams von Dweller-kindern über die schlagenden Flügel mit den gebogenen Enden schoben.


  Der Steuerbordpropeller war von einem Stück Tauwolken-Wurzel getroffen worden, das von oben aus den Wolken gefallen war. Wahrscheinlich hatte es sich von einer sterbenden Tauwolke gelöst, die zwanzig bis dreißig Kilometer höher schwebte.


  Tauwolken waren riesige Schaumpflanzen, die bis zu achthundert Meter breit und fünf-oder sechsmal so hoch werden konnten. Wie alle Gasriesenflora bestanden sie zumeist aus Gas– ein Dweller, der es eilig hatte, konnte wahrscheinlich durch ihren Schirm rasen, ohne überhaupt zu merken, dass er sich nicht in einer gewöhnlichen Wolke befand. Für menschliche Augen sahen sie aus wie eine monströse Kreuzung aus einem lang gestreckten Pilz und einer Qualle von der Größe einer Gewitterwolke. als Teil eines ubiquitären Stammes traten sie überall auf, wo es Dweller gab. Sie nährten sich von Kondenswasser, das sie mit ihren langen, dicken und relativ festen Wurzeln vorzugsweise zwischen Schichten mit unterschiedlichen Temperaturen aus der Atmosphäre der Gasriesen zogen.


  Wenn sie gegen Ende ihres Lebens zu den kalten obersten Wolkenbändern und den höheren Dunstschichten hinaufschwebten, brachen oft einzelne Teile ab. Die Propeller des Panzerkreuzers hatten Schutzgehäuse, die verhindern sollten, dass schwebende, herabsinkende oder emporsteigende Pflanzenteile in den Hauptantrieb gerieten, aber das Wurzelstück war zwischen den Schutz und den Propeller selbst geraten und hatte die dreißig Meter langen Rotorflügel beschädigt, bevor es zerschlagen und weggeschleudert wurde. Deshalb krochen nun die Sklavenkinder von den Propellernaben zu den Rändern, um die Schäden auszubessern. Die Kleinen sahen aus wie schmale Dreiecke und mussten sich mit ihren dünnen Ärmchen nicht nur an den Rotorflügeln festklammern, die sich weiterdrehten, sondern auch die Reparaturmaterialien halten. Dadurch wurde ihnen die Arbeit unnötig erschwert. Dweller-Offiziere fuhren mit Motorjollen dicht an die Jungen heran und brüllten Befehle, Drohungen und Beschimpfungen.


  »Warum schalten sie nicht einfach den verdammten Propeller ab?«, schrie der Colonel. Die Brücke, an der sie hingen, befand sich von der Knollennase aus gesehen über dem letzten Fünftel des Riesenschiffs, einem Ellipsoid, das etwas mehr als zwei Kilometer lang und an der dicksten Stelle vierhundert Meter durchmaß. Die vierundzwanzig riesigen Triebwerke ragten dicht vor dem Heck aus dem Rumpf, ein monumentaler Kragen aus Masten und Drähten, röhrenförmigen Propellergehäusen und runden Triebwerksgondeln. Der Wind pfiff um Hatherences Schutzanzug und Fassins Pfeilschiffchen.


  »Wahrscheinlich würden sie dann zu langsam werden!«, schrie Fassin zurück.


  Der Captain des Panzerkreuzers hatte die Steuerbordtriebwerke auf ein Viertel Energie gesetzt, damit die Reparaturen nicht allzu viele Opfer unter den Sklavenkindern forderten. Die mächtigen Steuerruder an dem achtförmigen Leitwerk gleich hinter den Triebwerken waren so gestellt, dass sie ein Abdriften zur Seite verhinderten.


  Durch eine kleine Lücke in den Wolken entdeckte Fassin wenige Kilometer entfernt einen Geleitkreuzer. Sie waren mit vielen weiteren Panzerkreuzern und deren kleineren Begleitschiffen Teil einer hundert Kilometer breiten und dreißig Kilometer tiefen Front. Ein Sklavenkind, das fast am Ziel angelangt war, verlor den Halt, wurde vom Rotorflügel geschleudert und krachte mit einem leisen Aufschrei von innen gegen das Schutzgehäuse. Der Schrei riss sofort ab, der schlaffe Körper wurde vom Sog der Propeller erfasst und nach hinten gewirbelt, wo er einem Zusammenstoß mit dem Leitwerk nur knapp entging. Das kind verschwand hinter einer senkrecht aufragenden Flosse. Als es wieder in Sicht kam, versank es bereits in langsamen Spiralen in der Wolkenschicht unter ihnen. Keiner der Dweller in den Jollen verschwendete einen zweiten Blick darauf. Die noch verbliebenen Sklavenkinder schoben sich zu Dutzenden weiter über die Riesenflügel.


  Fassin sah den Colonel an. »Hoppla!«, sagte er.


  Sie waren auf der Fahrt ins Kriegsgebiet.


  



  Ein TunnelWagon– nein, zwei TunnelWagons, der zweite wurde für Y’suls Gepäck, die zusätzliche Kleidung und Scholisch benötigt– hatte sie von Y’suls Haus zum Hauptbahnhof gebracht. Dort bestiegen sie einen Fernzug aus etwa neunzig Wagons, der sie zwanzigtausend Kilometer weit zur Grenze zwischen Zone Null– der Äquatorzone– und Band A beförderte. Y’sul klagte fast die ganze Fahrt lang über seinen Kater.


  »Sie wollen in ihrer derzeitigen Form seit zehn Milliarden Jahren existieren und haben noch immer kein wirksames Mittel gegen einen Kater gefunden?«, hatte Hatherence irgendwann ungläubig gefragt.


  Sie hatten in einem Speisewagon schwebend darauf gewartet, dass die Küche die genaue chemische Zusammensetzung von Oerileithe-Speisen herausfände.


  Y’suls dumpfe Stimme war aus dem Innern eines durchsichtigen Overalls gekommen, den die Dweller an Stelle einer dunklen Sonnenbrille trugen: »Das Leiden an den Folgen gehört ebenso wesentlich zu einem Fest wie die Klage darüber. Und, wie man hinzufügen sollte, wie das Mitgefühl, das man von seiner Umwelt empfängt.«


  Der Colonel hatte ihn skeptisch angesehen. »Ich dachte, Sie spüren keinen Schmerz?«


  »Keinen physischen Schmerz, nein. Unser Schmerz ist psychisch und beruht auf der Erkenntnis, dass die Welt in Wirklichkeit nicht so großartig ist, wie sie uns am Abend zuvor erschien, und dass man sich womöglich zum Narren gemacht hat. Und so weiter. Ich erwarte nicht, dass ein Klein-dweller das versteht.«


  Sie hatten den Zug in Nuersotse verlassen, einer Kugelstadt, die in mittlerer Höhe in den brodelnden Wolken am Nordrand des Äquatorgürtels schwebte. Nuersotse hatte nur knapp dreißig Kilometer im Durchmesser, was für eine Dweller-Stadt relativ kompakt war, außerdem hatte man beim Bau Wert auf Stabilität und Wendigkeit gelegt. Von hier starteten ungefähr im Stundentakt Konvois von Hochgeschwindigkeitsschiffen, sooft eines der Bandgrenzenräder in die Nähe kam.


  Den Bandwechsel hatten sie auf dem Bandgrenzenrad Eins zwischen Nuersotse und Guephuthen vollzogen, einer mächtigen rotierenden Gelenkkonstruktion mit einem Durchmesser von zweitausend Kilometern an der Grenzlinie von zwei Atmosphärebändern. Die gewaltige Masse reichte in jedes Band tausend Kilometer weit hinein und wurde von den gegenläufig rotierenden Gasströmen in Bewegung gehalten. Bandgrenzenräder waren in den meisten Gasriesen die größten beweglichen Konstruktionen, die es überhaupt gab, wenn man die globusumspannenden WolkenTunnel-Netzwerke nicht mitrechnete. Die bewegten sich schließlich nur insoweit, als sie wie alles andere innerhalb eines Planetenbandes mit der banalen Geschwindigkeit von ein paar hundert Stundenkilometern um den Globus fegten. Für einen Dweller war das so gut wie stationär.


  Bandgrenzenräder rotierten dagegen tatsächlich und beförderten mit minimalen Turbulenzen und relativ sicher Transportfahrzeuge und Frachten von einem Band zum anderen. Ein weiterer Vorteil war, dass sie mit den Antriebswellen an ihren Achsen Elektrizität in großen Mengen produzierten. Die Wellen ragten oben und unten aus den riesigen, halbkugelförmigen Naben hervor, die am unteren Rand mit Mikrowellenschüsseln mit Durchmessern von mehreren hundert Metern besetzt waren. Diese wurden auf sinnverwirrende Geschwindigkeiten beschleunigt und strahlten die dabei erzeugte Energie zu einem äußeren Sammelring aus ähnlich großen stationären Schüsseln ab, von wo sie in große angedockte Akkumulatorenträger geleitet wurde.


  Bei ihrer Ankunft waren das Rad und die Stadt von den Ausläufern eines kleinen grenzübergreifenden Sturms gestreift worden, aber beide wurden so schnell wie möglich aus dessen Bahn gebracht. vom Planeten selbst bis zu Fassins Zähnen schien alles zu vibrieren, als das turbulenzfeste Transferschiff die Reisenden in ihren Kapseln von der WolkenTunnelstation zum Rad beförderte. Die Triebwerke arbeiteten auf Hochtouren, der Wind kreischte, Ammoniakhagel prasselte nieder, Blitze zuckten und etliche von Y’suls Gepäckstücken und Ausrüstungsgegenständen begannen unter dem Einfluss von Magnetfeldern zu summen, zu zischen und Funken zu sprühen.


  Im Innern des Rades war es ihnen dagegen vergleichsweise ruhig vorgekommen, obwohl sie an den inneren Rand gepresst und wie in einer riesigen Zentrifuge herumgeschleudert wurden und sich beim Überqueren der Scherströmung an der Grenze von Zone und Gürtel fühlten, als säßen sie auf einem bockenden Pferd.


  Der Sturm hatte Guephuthe schwerer getroffen als Nuersotse. Der äußere Äquatorring der Stadt drehte sich hektisch, Teile der peripheren Vororte und der weniger sorgfältig gewarteten Viertel lösten sich und fielen ab wie ein Haufen Splitter. Das Transferschiff, das sie geradewegs zu einem Rangierbahnhof für TunnelWagons außerhalb der eigentlichen Stadt brachte, musste jähe Haken schlagen, um den Trümmern auszuweichen. Ein Bündel ausgefranster Kabel schwankte langsam im Wind hin und her wie eine riesige Anemone.


  Eine weitere WolkenTunnelfahrt von mehreren tausend Kilometern durch die Weiten von Gürtel A, die Nördliche Tropische Hochebene und ein zweiter– diesmal ruhigerer– Rad-Transfer nach Zone Zwei schlossen sich an. Als sie die Mittellinie der Zone überquerten, gewann der militärische endlich die Oberhand über den zivilen Verkehr. wagons und Züge voll gepackt mit Menschen, Vorräten und Ausrüstung waren auf dem Weg in den Krieg.


  In Tolimundarni am Rand der eigentlichen Kriegszone waren sie von Militärpolizisten aus dem Zug geworfen worden. Die Soldaten hatten sich von Y’suls wortreichen und schon vorsorglich mit flammender Empörung vorgetragenen Argumenten nicht umstimmen lassen. Diese Mission– nein, diese Suchaktion– habe oberste Priorität und sei von höchster Stelle angeordnet worden. Er begleite diese– ja, diese beiden– berühmten und einflussreichen Aliens, es handle sich um hoch geehrte Gäste, bekannt und berühmt im ganzen System und über alle Speziesgrenzen hinweg. Sie seien in einer Angelegenheit von größter Tragweite unterwegs, aber mehr könne er leider selbst so offensichtlich wichtigen Angehörigen der Streitkräfte nicht verraten, obwohl er von ihrer Diskretion natürlich überzeugt sei. Gewiss würden sie dennoch die Bedeutung ihrer Mission verstehen und einsehen, dass sie Anspruch auf freie Passage hätten. Schließlich seien sie Persönlichkeiten von gutem Geschmack, mit einem feinen Gespür für natürliche Gerechtigkeit, Dweller, die sich in keiner Weise davon beeinflussen ließen, dass ihre Kooperation mit einem Kudos-Zuwachs in geradezu unfassbarer…


  Da hatten sie schon in der TunnelKnospe geschwebt und den abfahrenden Wagons nachgesehen. Scholisch war durch den echoerfüllten Raum geschossen, um alle herumfliegenden und zu Boden gefallenen Gepäckstücke einzusammeln, die hinter ihnen aus dem Zug geworfen worden waren.


  Fassin und Hatherence hatten Y’sul drohend angestarrt.


  Der hatte sich erst ausgiebig abgeklopft und seine Kleider zurechtgezupft, bevor er endlich den Blick der beiden bemerkte, stutzte und schließlich gekränkt verkündete: »Ich habe einen Cousin.«


  Besagter Cousin war technischer Offizier auf dem Panzerkreuzer Sturmschere, einem Dreißigtürmer bei der 487. ›Donnergroller‹-Flotte der GürtelRotierer. Bindiche, der Cousin, war wegen eines uralten Familienstreits auf Y’sul böse und deshalb nur zu gern bereit gewesen, von seinem innerlich gedemütigten und die Vergangenheit zum Teufel wünschenden, äußerlich aber ungerührten Vetter eine große Menge Kudos dafür anzunehmen, dass er ihm den gewaltigen und auf ewig unvergesslichen Gefallen tat, sich bei seinem Captain für ihn und seine beiden Alien-Begleiter zu verbürgen und ihnen so den Transport in die Kriegszone zu sichern. allerdings erst nach einem kurzen Suborb-Flug in einer an sich nur für Frachten zugelassenen ›Mondschale‹, die in einer Magnetpulsröhre von Hoch-Tolimundarni nach Lopscotte geschossen wurde. (Auch hierbei konnte ihnen Cousin Bindiche mit seinen unendlich wertvollen Verbindungen zum Militär behilflich sein; der elende Spross eines verhassten Onkels speicherte Y’suls widerwillig gespendetes Kudos wie die mächtigen Kondensatoren der Sturmschere elektrische Ladung). Sie rasten über die oberste Wolkenschicht und verbrachten auch eine kurze Zeit im Weltall (ohne etwas davon wahrzunehmen, da es weder Fenster noch einen Bildschirm gab). y’sul klagte die ganze Zeit, entweder über die unglaublich katerähnlichen Nachwirkungen der heftigen Beschleunigung in der Röhre oder darüber, dass er den größten Teil seines Gepäcks hatte zurücklassen müssen, einschließlich all der Kriegsgeschenke von seinen Freunden und fast das ganze neue Kampfoutfit, das er sich hatte anfertigen lassen.


  



  Der Propellerstrom heulte und kreischte. Seher und Colonel sahen den Sklavenkindern bei ihren Reparaturversuchen zu. Fassin kamen die Dweller-Jungen, die sich um die Enden der riesigen Rotorflügel drängten, wie ein Schwarm von besonders hartnäckigen Fliegen an einem Deckenventilator vor.


  Dweller-kinder wuchsen im Allgemeinen wie wilde Tiere und ohne jede Liebe auf. Als Mensch musste man fast den Eindruck gewinnen, es liege in der Natur erwachsener Dweller, ihre Jungen am laufenden Band zu misshandeln, und man hätte eigentlich die Pflicht, die Dweller-kinder von ihrem grausamen Schicksal zu erlösen.


  In diesem Augenblick ertönte ein schriller Angstschrei, und ein weiteres kind wurde von einem der Riesenflügel geschleudert. Dieser Unglückswurm verfehlte das Schutzgehäuse, knallte aber gegen ein Hochspannungskabel und wurde fast entzwei geschnitten. Ein Dweller kämpfte sich mit seiner Jolle durch den Sog, bis er auf gleiche Höhe mit dem zerschmetterten Körperchen war, und nahm ihm den Schweißbrenner ab. Dann ließ er es fallen. Es versank im Nebel wie ein welkes Blatt.


  Dweller gaben ganz unbefangen zu, dass ihnen an ihren Kindern nichts lag. Sie hielten nicht viel von Weiblichkeit und Schwangerschaft und ließen sich nur darauf ein, weil man es von ihnen erwartete, weil es Kudos einbrachte und weil es bedeutete, in irgendeinem Sinn seine Pflicht erfüllt zu haben. Die Vorstellung, sich darüber hinaus womöglich auch noch um die Gören kümmern zu müssen, hielten sie einfach für lächerlich. Schließlich waren sie selbst in ihrer Jugend aus dem Haus geworfen worden und hatten heimatlos umherirren und sich mit organisierten Jagden, Jugendbanden und spezialisierten einsamen Jägern herumschlagen müssen. warum sollte es der nächsten Generation besser ergehen? Die kleinen Mistkerle hatten eine Lebenserwartung von Milliarden von Jahren. Was war dagegen ein Jahrhundert, in dem die Schwachen ausgemerzt wurden?


  Die meisten Dweller hätten die Sklavenkinder, die für die Reparaturen am beschädigten Propeller der Sturmschere eingesetzt wurden, als wahre Glückspilze betrachtet. Gewiss, sie lebten in Gefangenschaft und wurden zu unangenehmen und/ oder gefährlichen Arbeiten gezwungen, aber sie waren immerhin halbwegs in Sicherheit, wurden nicht gejagt und bekamen ausreichend zu essen.


  Fassin fragte sich, wie viele von den kindern da unten wohl das Erwachsenenalter erleben würden. Würde eines dieser mageren, zitternden Dreiecke in Milliarden von Jahren als uralter, hoch geachteter Weiser enden? Komisch war nur eines: selbst wenn man diesen Ausgang mit Sicherheit vorhersagen könnte, sie würden es nicht glauben. Kein einziges Dweller-kind hielt es auch nur einen Augenblick, auch nur als Arbeitshypothese oder als Diskussionsgrundlage für möglich, dass es je, je, jemals zu einem dieser riesigen, bösartigen, schrecklichen Doppelscheibenwesen heranwachsen würde, von denen sie gejagt und getötet wurden, die sie gefangen hielten und ihnen auf ihren großen Schiffen die schrecklichsten Arbeiten aufbürdeten.


  – Seher Taak?


  – Ja, Colonel?


  Sie waren wieder zu ihrer Privatkommunikation mit polarisiertem Licht zurückgekehrt, damit möglichst niemand mithören konnte. Schon als der Colonel vorgeschlagen hatte, hier heraufzukommen, hatte Fassin vermutet, dass sie ihm etwas Vertrauliches mitzuteilen hatte. Ein normales Gespräch wäre auf der offenen Brücke beim Kreischen des Propellerstroms und dem Dröhnen des Triebwerkschores ohnehin schwer zu führen gewesen.


  – Ich möchte Sie schon seit einiger Zeit etwas fragen.


  – Nämlich?


  – Es geht um das, wonach wir suchen sollen. Ich will nicht ins Detail gehen, auch wenn wir uns über Flüstersignale…


  – Nur weiter, Colonel, ermunterte sie Fassin.


  – Glauben Sie selbst an das, was Sie damals bei der Besprechung auf Third Fury sagten?, fragte Hatherence. – Als außer Ihnen nur Ganscerel, Yurnvic und ich zugegen waren. Könnte alles, was Sie uns damals berichteten, wirklich wahr sein?


  Die Lange Überfahrt, das legendäre ’Loch zwischen den Galaxien, die Liste selbst. – Spielt das eine Rolle?, fragte er.


  – Es spielt immer eine Rolle, woran wir glauben.


  Fassin läch elte. – Ich möchte Sie etwas fragen. Darf ich?


  – Unter der Bedingung, dass wir danach auf meine Frage zurückkommen.


  – Glauben Sie an die ›Wahrheit‹?


  – In Anführungszeichen?


  – Und in Großbuchstaben.


  – Aber natürlich.


  ›Wahrheit‹ war der vollmundige Name einer Religion, des Glaubenssystems, das hinter der Justitiarität, der Cessoria und in gewissem Sinn sogar hinter der ganzen Merkatoria stand. Es war aus der Überzeugung entstanden, das scheinbar wirkliche Leben sei– beruhend auf statistischen Erkenntnissen, die mit frommem Eifer beschworen wurden– eine Simulation innerhalb eines ungeheuren numerischen Substrats in einer größeren und umfassenderen Jenseitswirklichkeit. Der Gedanke spukte in irgendeiner Form in den Köpfen der meisten Wesen und aller Zivilisationen herum. (Die Dweller bildeten interessanterweise eine Ausnahme oder behaupteten es jedenfalls. Was einige Gruppen wiederum veranlasste, ihnen den Status einer Zivilisation gänzlich abzusprechen.) Aber früher oder später ließ sich alle– oder wenigstens fast alle– Welt zu der Einsicht bekehren, ein Unterschied, der keinen Unterschied mache, brauche einen nicht weiter zu kümmern, man könne sein (scheinbares) Leben auch einfach weiterführen.


  Die ›Wahrheit‹ ging einen Schritt weiter und vertrat die Ansicht, man könne erreichen, dass dieser Unterschied einen Unterschied mache. Dazu sei erforderlich, dass die Leute in ihrem Herzen, in ihrer Seele und mit ihrem Verstand fest daran glaubten, Teil einer riesigen Simulation zu sein. Sie müssten diese Überzeugung reflektieren, müssten sie unentwegt im Vordergrund ihres Bewusstseins halten, und müssten sich gelegentlich versammeln, um diesem Glauben mit der gebührenden Feierlichkeit und dem nötigen Ernst Ausdruck zu verleihen. Und sie müssten missionieren, um möglichst jeden zu ihrer Ansicht zu bekehren, denn– und darum ging es eigentlich – wenn erst ein ausreichend großer Anteil der Angehörigen einer Zivilisation erkenne, dass sie in einer Simulation lebten, verlöre die Simulation für diejenigen, die sie erstellt hatten, ihren Wert, und alles bräche zusammen.


  Wenn alle nur Teil eines riesigen Experiments wären, und die Versuchsobjekte die Wahrheit errieten, dann hätte das Experiment keinen Sinn mehr. Wären diese Objekte aber nur ein Spielzeug, dann müssten sie dafür, dass sie das begriffen hatten, Anerkennung und– vielleicht– sogar eine Belohnung erhalten. Würden sie in irgendeiner Form auf die Probe gestellt, dann wäre die Erkenntnis ein positives Ergebnis, das ebenfalls eine Belohnung rechtfertigte. Sollten sie aber bestraft worden sein, weil sie in jener größeren Welt ein Verbrechen begangen hatten, dann müsste ihre Einsicht in die wahren Gegebenheiten Anlass sein, sie in Gnaden wieder aufzunehmen.


  Wie groß der Anteil der Erleuchteten an der simulierten Bevölkerung sein müsste, um alles zum Stillstand zu bringen (vielleicht fünfzig Prozent, vielleicht viel weniger oder auch viel mehr), wusste niemand, aber solange ihre Zahl noch wachse, nähere sich das Universum der Epiphanie immer weiter an, und der Augenblick der Erkenntnis könne jederzeit kommen.


  Die ›Wahrheit‹ bezeichnete sich mit einer gewissen Berechtigung als die ultimative Religion, den endgültigen Glauben, die letzte aller Kirchen. Sie sei das alles übergreifende System, das alle anderen Konfessionen in einen Kontext stellen, erklären und in sich aufnehmen könne. Letztlich ließen sie sich alle als emergente Phänomene der Simulation selbst begreifen und verwerfen. Das gelte in gewissem Sinn auch für die ›Wahrheit‹ selbst, aber sie hätte anders als die anderen auch dann noch etwas zu sagen, wenn dieser gemeinsame Nenner aus der Gleichung entfernt würde.


  Auch konnte sie mit mehr Recht als alle anderen den Titel einer Universalreligion beanspruchen. alle großen Religionen beschränkten sich entweder auf die Spezies, in der sie entstanden waren, ließen sich auf eine einzige Spezies– oft sogar nur eine Untergruppe– zurückführen oder waren gezielt entwickelt worden, indem man eine Reihe von halbwegs ähnlichen Religionen unterschiedlicher Herkunft mischte oder eine Synthese aus ihnen bildete.


  Da sich die ›Wahrheit‹ nicht auf Wunder (jedenfalls keine belegten Wunder) berief und auch nicht das Werk eines einzelnen, unersetzlichen Propheten war (sie war wie aus dem Nichts in einer Vielzahl verschiedener Zivilisationen entstanden) konnte sie als die erste wahrhaft postwissenschaftliche, panzivilisatorische Religion gelten– zumindest war sie die erste, die nicht einfach von einer Hegemonie den besiegten Untertanen gegen ihren Willen aufgezwungen worden war. Die ›Wahrheit‹ konnte sogar leugnen, überhaupt eine Religion zu sein, um sich bei denen anzubiedern, die nicht von Natur aus religiös waren. Man konnte sie auch als Philosophie betrachten, sogar als wissenschaftliches Postulat, gegründet auf statistische Wahrscheinlichkeiten, die durch nichts zu erschüttern waren.


  Die Merkatoria hatte das ganze System einfach übernommen, angemessen codifiziert und zur Staatsreligion der gegenwärtigen Epoche erhoben.


  – Sie sind nicht gläubig, Fassin? Das Signal des Colonels vermittelte Traurigkeit.


  – Ich schätze die intellektuelle Kraft der Argumente.


  – Aber der Glaube ist nicht allezeit fest in Ihrem Bewusstsein verankert.


  – Bedauere. Nein.


  – Nehmen Sie es nicht tragisch. Gelegentlich fällt es uns allen schwer. vielleicht können wir uns später einmal ausführlicher darüber unterhalten.


  – Das hatte ich befürchtet.


  – Kehren wir also zu meiner Frage zurück.


  – Ob ich an das ganze Zeug glaube?


  – Richtig.


  Fassin sah hinab auf das Schiff, die mächtige Konstruktion aus dröhnenden Triebwerken, wirbelnden Rotoren und Verstrebungen. Die Lange Überfahrt: dreißig Millionen Jahre von einer Galaxis zur anderen.


  – Die Vorstellung, die Dweller hätten irgendetwas gebaut, was eine Reise dieser Länge überdauern könnte, strapaziert meine Glaubensbereitschaft ganz gehörig, gestand er.


  – Die Behauptung, die Reise nach draußen sei so viel schneller vonstatten gegangen, scheint mir ebenfalls ins Reich der Phantasie zu gehören.


  Ach ja, das große intergalaktische Wurmloch– höchstwahrscheinlich ein Mythos.


  – Ich möchte Ihnen nicht widersprechen, Colonel. Ich würde nur sagen, auch wenn alles andere Unsinn wäre, könnte das Objekt, nach dem wir suchen, trotzdem existieren.


  – Dann befindet es sich in unwahrscheinlicher Gesellschaft.


  – Auch darin möchte ich Ihnen nicht widersprechen. Es bleibt dabei: Sie sind ein echter Colonel, ich bin nur ehrenhalber Major, und Befehl ist Befehl.


  – Der Eifer, mit dem man seine Befehle auszuführen sucht, könnte davon abhängen, wie sehr man daran glaubt, dass es überhaupt möglich ist, sie erfolgreich auszuführen.


  – Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Worauf wollen Sie hinaus?


  – Ich sondiere nur, Major.


  – Sie wollen wissen, wie engagiert ich bin? Ob ich mein Leben einsetzen würde, um… das Objekt unserer Begierde in die Hand zu bekommen?


  – So in etwa.


  – Mir scheint, wir sind beide Skeptiker, Colonel. Ich wohl noch mehr als Sie. Und wir halten es für wichtig, unsere Pflicht zu tun. Sie vielleicht mehr als ich. Zufrieden?


  – Durchaus.


  – Ich auch.


  – Ich habe heute eine Nachricht von der Ocula erhalten.


  – Tatsächlich?


  Wolltest du mir das in jedem Fall sagen, oder hätte ich nichts erfahren, wenn ich bei diesem Gespräch meine Skepsis in Bezug auf die Mission noch deutlicher geäußert hätte? Oder hat dein ›Sondieren‹ nur ergeben, dass du mir jetzt nicht alles sagen wirst?


  – Ja. Unsere Befehle bleiben bestehen. Zur Zeit des Anschlags auf den Mond Third Fury gab es weitere Angriffe überall im System. Auch derzeit finden noch kleinere Überfälle statt. Die Kommunikationssatelliten um Nasqueron werden so schnell wie möglich repariert. Inzwischen hat die Navarchie über dem Planeten eine Flotte stationiert, die als Ersatz für die Satelliten fungieren und Sie und mich beschützen und unterstützen soll. Und sie soll uns nach Abschluss der Mission oder in einem Notfall hier abholen.


  Fassin überlegte einen Moment.


  – Haben Sie etwas von meinem Sept gehört, dem Sept Bantrabal?


  – Nein. Es wurde bestätigt, dass auf oder in Third Fury niemand überlebt hat. Leider habe ich auch zu vermelden, dass Meistertechniker Hervil Apsile als tot gilt. Es gibt kein Lebenszeichen vom und keine Verbindung zum Absetzschiff. Die Ocula lässt Ihnen durch mich ihr Bedauern angesichts der ums Leben gekommenen Seher und ihres Personals ausdrücken, und ich schließe mich dem natürlich an.


  – Vielen Dank.


  Der Colonel antwortete mit einer rollenden Verbeugung, vielleicht war sie auch nur in den Wirbeln des Propellerstroms kurzzeitig aus dem Gleichgewicht geraten.


  Unter den Sklavenkindern hatte es keine weiteren Opfer gegeben. Die Reparaturen schienen erfolgreich gewesen zu sein. Selbst da, wo sie noch nicht völlig abgeschlossen waren, vibrierten die beschädigten Rotorflügel nicht mehr so stark, so konnten die restlichen Arbeiten leichter erledigt werden.


  – Wie viele Schiffe wollte man nach Nasqueron schicken, um alle diese Aufgaben zu erfüllen? Oder glaubte man, ein kleines Boot und zwei winzige Satelliten würden genügen?


  – Davon wurde nichts erwähnt.


  Fassin sagte nichts.


  Ein fester Glaube an die ›Wahrheit‹ konnte unerwünschte Folgen haben. zum einen bestand damit auch die Möglichkeit, dass mit dem Ende der Simulation alle simulierten Wesen schlagartig zu existieren aufhörten. Wenn das Sim abgeschaltet wurde, starb alles innerhalb des Substrats. Womöglich gab es keine Erhebung, keine Erlösung, keine Rückkehr in ein größeres, besseres, schöneres Draußen: vielleicht stand am Ende nur die Massenvernichtung.


  Auch gab es in der (scheinbar) realen Welt Stimmen, die behaupteten, mit der ›Wahrheit‹ sei die Billigung der eigenen Ausrottung verbunden, die Religion ermutige stillschweigend zu Massen-und Völkermord. Ein Weg, um den Prozentsatz an wahren Gläubigen zu erhöhen, mochte Missionierung, Überzeugung und Bekehrung sein, doch eine zweite Möglichkeit bestand logischerweise darin, diejenigen zu dezimieren, die sich standhaft weigerten, die ›Wahrheit‹ anzunehmen– notfalls, indem man sie tötete. Um den Übergang herbeizuführen, der Offenbarung und Erlösung für alle brachte, musste nicht zwangsläufig ein Skeptiker zum Glauben finden, vielleicht genügte es auch, wenn ein hartgesottener Heide seinen letzten Atemzug tat.


  Die Sturmschere stürzte in eine mächtige schwarze Wolkenmauer. Ringsum wurde es dunkel. An den Verstrebungen und in den Dweller-Jollen gingen die Lichter an. Bald war nur noch wenig zu sehen, und die aberwitzige, alles übertönende Kakophonie aus Propellerkreischen und Triebwerksdröhnen machte jede akustische Verständigung nahezu unmöglich. Ein Methanschauer prasselte durch die Finsternis.


  – Vielleicht sollten wir hineingehen, sagte der Colonel.


  – Amen.


  



  Am nächsten Tag wurden Schießübungen veranstaltet, um Geschütze und Mannschaft der Sturmschere ein wenig auf den Krieg einzustimmen. Y’sul, Hatherence und Fassin durften zusehen, mussten aber ganz vorne im Schiff in einer improvisierten Beobachtungskuppel bleiben, einer kleinen Diamantblase, die wie eine Warze auf der gepanzerten Schiffsnase saß. Sie teilten den Raum mit ein paar Dutzend interessierten Zivilisten, zumeist Administratoren der verschiedenen Städte, denen die Sturmschere während der letzten langen Friedensperiode Höflichkeitsvisiten abgestattet hatte. Haus-kinder in Uniform schwebten zwischen den VIPs und reichten Platten mit Speisen und Drogen herum.


  Weit vorne schwebte hinter einer Zehn-Kilometer-Lücke in den Wolken ein Zielobjekt, das wie ein kleines, leuchtend blaues Schiff aussah. Es befand sich im Schlepptau eines zweiten mehr als hundert Kilometer entfernten Panzerkreuzers.


  Ein heftiger Schauer durchlief die Sturmschere, gleich darauf gab es einen gewaltigen Knall. Unter und über ihnen erschienen Dutzende von Spuren wie Kondensstreifen, riesige Kämme aus dünnen Gaszöpfen rasten vor ihnen her, angeführt von kaum sichtbaren schwarzen Punkten, den Granaten, die dem Ziel zustrebten. In jede Sitzgrube war ein Bildschirm eingelassen, der– wenn er funktionierte– das blaue Ziel in Vergrößerung zeigte; der Hohlkörper erbebte, als ihn die Granaten durchschlugen, und im Rumpf taten sich Löcher auf, die sich aber gleich wieder schlossen.


  Von einigen der sonst eher gelangweilt wirkenden Dweller in der Kuppel erhob sich matter Jubel, wurde aber vom Schnippen vielen Greiferfinger gleich wieder übertönt. Die Dienste der Haus-kinder wurden verlangt.


  »Ich habe nie gefragt«, sagte Hatherence und neigte sich zu Y’sul, der aus einem qualmenden Stopfrohr violette Rauchschwaden einsaugte. »Worum geht es denn eigentlich bei diesem Krieg?«


  Y’sul fuhr hektisch herum und hatte offenbar Mühe, seine äußeren Sinnesregionen auf den Colonel zu richten. »Worum es geht?«, fragte er verwirrt. Der Stopfen am Ende des Rohrs war verbraucht und erlosch mit einem lauten Plopp. »Na ja, Krieg gibt’s doch wohl, wenn zwei, äh, gegnerische Gruppen von… äh… Leuten… äh… das heißt, in diesem Fall von Dwellern, beschließen, miteinander… hm… zu kämpfen. Kämpfen! Ja, gewöhnlich weil irgendwas strittig ist, und… und sie verwenden dazu Kriegswaffen, bis die eine oder andere Seite– hab’ ich schon gesagt, dass es meistens nur zwei Seiten sind? Ich glaube, das ist die übliche Zahl. So was wie ein Quorum, könnte man sagen. aber…«


  »Ich habe Sie nicht nach einer Definition von Krieg gefragt, Y’sul.«


  »Nicht? Na schön. Ich dachte mir schon, dass es bei euch so etwas wahrscheinlich auch gibt. Das ist wohl bei den meisten Spezies so.«


  »Ich wollte wissen, um welchen Streitpunkt es geht. Was ist der Grund für den Krieg?«


  »Der Grund?«, fragte Y’sul überrascht und rotterte in seiner Sitzgrube so weit wie möglich zurück. Ein neuer Schauer durchlief das Schiff, und eine weitere Salve raste, diesmal von zwei Seiten, dem fernen Ziel entgegen. »Nun«, sagte er und schaute zerstreut den tanzenden Granatenpunkten mit den Gasschwänzen nach. »Nun, einen Grund gibt es ganz sicher…« Er verfiel in unverständliches Gemurmel. Hatherence lehnte sich mit einem Seufzer in ihrem Sitz zurück. Sie hatte wohl eingesehen, dass sie kein weiteres vernünftiges Wort aus ihm herausbekommen würde, solange er an dem Stopfrohr zog.


  – Die Formalkriege der Dweller sind wie Duelle in großem Stil, erklärte Fassin. Der Colonel drehte sich ein wenig in seine Richtung. – Im Allgemeinen geht es um eine ästhetische Streitfrage. Oft sind sie das letzte Stadium eines Planetenplanungsstreits.


  – Planetenplanung?


  – Häufig kommt es zum Krieg, weil man sich nicht über die Zahl der Gürtel und Zonen einigen kann, die ein Planet haben sollte. Dann stehen sich gewöhnlich Gerade und Ungerade gegenüber.


  – Planetenplanung?, wiederholte der Colonel, als hätte sie das Wort nicht richtig verstanden. – Ich hätte nicht gedacht, dass Gasriesen, nun ja, geplant würden.


  – Die Dweller behaupten, sie könnten die Zahl der Bänder eines Planeten verändern, sie bräuchten nur ausreichend lange Zeit dafür. Man konnte sie bisher nie zuverlässig dabei beobachten, aber das hindert sie nicht, die Behauptung aufrecht zu erhalten. Es geht ohnehin nicht um die Aktion an sich, sondern um das Prinzip. In was für einer Welt wollen wir leben? Das ist die Frage.


  – Gerade oder ungerade?


  – Genau. Ein Formalkrieg bringt einfach die Entscheidung.


  Wieder eine Salve. Diesmal wurde das Schiff heftig durchgeschüttelt, und als der durchdringende Knall folgte, schrien einige der Sklavenkinder kurz auf. wieder rasten auf allen Seiten die Gasspuren über den Himmel, und vor ihnen bildeten die Gaszöpfe einen kegelförmigen Himmelstunnel.


  – Kriege werden auch geführt, wenn man sich nicht einigen kann, welcher GasClipper bei einem Renner welche Wimpelfarbe tragen soll.


  – Deshalb ein Krieg? Hatherence schien aufrichtig entsetzt. – Haben die Leute hier noch nie etwas von einem Komitee gehört?


  – Oh doch, es gibt Komitees, Versammlungen und Schlichtungsverfahren. Mehr als genug sogar. Aber Dweller dazu zu bringen, eine Entscheidung zu akzeptieren, die ihnen gegen den Strich geht, auch wenn sie zuvor bei ihrem Leben geschworen haben, sich daran zu halten, ist auf allen Welten schwierig. Deshalb schwelen Kontroversen weiter. Der Formalkrieg ist für die Dweller so etwas wie ein Oberster Gerichtshof, ein höchstes Tribunal. Dazu muss man wissen, dass sie nicht über ein stehendes Heer im eigentlichen Sinn des Wortes verfügen. Zwischen den Kriegen kümmern sich Liebhaber oder Amateurclubs um die Panzerkreuzer und die sonstige militärische Ausrüstung. Auch nach Ausrufung eines Formalkriegs passiert nichts weiter, als dass die Clubs größer werden, weil nun auch gewöhnliche Sterbliche beitreten. Die Clubs unterscheiden sich im Auftreten und in der Sprache nicht von Militärbehörden, wie Sie oder ich sie kennen, aber sie haben keinen Rechtsstatus.


  Der Colonel schüttelte sich vor Abscheu. – Ist das nicht abartig?


  – Bei den Dwellern funktioniert es offenbar ganz gut.


  – Das Verb ›funktionieren‹, sendete Hatherence– scheint wie so viele gängige Begriffe eine Bedeutungserweiterung zu erfahren, wenn es in Zusammenhang mit den Dwellern gebraucht wird. Wie wird eigentlich bei diesen abstrusen Konflikten festgestellt, wer Sieger ist?


  – Manchmal einfach durch die Zahl der Toten oder die Zahl der zerstörten oder manövrierunfähigen Panzerkreuzer. Im Allgemeinen wird jedoch im Vorfeld eine Eleganzschwelle vereinbart.


  – Eine Eleganzschwelle?


  – Hatherence, sagte Fassin und sah sie an – haben Sie sich eigentlich überhaupt mit der Lebensweise der Dweller beschäftigt? Sie haben so viel Zeit…


  – Ich glaube, der Begriff ist mir einmal untergekommen, aber damals hielt ich ihn einfach für zu phantastisch. Kommt es in solchen Dingen wirklich auf Eleganz an?


  – Und wie.


  – Sie können sich also nicht darauf verständigen, die Frage, welches Schiff welche Farben führt, in einem Schlichtungsverfahren zu entscheiden, ohne einen Krieg anzufangen, aber sie können sich durchaus darauf einigen, dass dieser Krieg mit einem so schwammigen Begriff wie Eleganz entschieden werden soll?


  – Oh, darüber wird nie gestritten. Dafür haben sie einen Algorithmus.


  Wieder ging ein mächtiger Ruck durch die Sturmschere. Das Schiff dröhnte wie eine gesprungene Glocke. Dünne Kammstreifen zogen über den Himmel.


  – Einen Algorithmus?, fragte der Colonel.


  – Eleganz ist ein Algorithmus.


  Auf den Schirmen erbebte das blaue Zielschiff unter den Einschlägen mehrerer Granaten. Hatherence warf einen Blick auf Y’sul. der versuchte jetzt, violette Rauchringe zu blasen und einen Randarm hindurchzustecken.


  – Und die Führung liegt ausschließlich in den Händen von Clubs?, wiederholte Hatherence. – Von Amateuren.


  – Richtig.


  – Clubs?


  – Große Clubs, Hatherence.


  – Und deshalb ist ihre Kriegstechnik auch so katastrophal schlecht?, fragte sie.


  – Ist sie das denn?


  – Fassin, sendete Hatherence. Jetzt klang es belustigt. – Diese Spezies behauptet, sie würde seit der ersten Woche nach der Reionisierung des Universums existieren und hätte kurz darauf angefangen, diese Kästen von Panzerkreuzern zu bauen. Dieses Ziel befindet sich keine zwölf Kilometer vor uns, und jede Salve besteht aus sechsunddreißig Granaten…


  – Dreiunddreißig. Ein Gesch ützturm ist außer Betrieb.


  – Egal. Sie treffen dieses im Grunde feste Ziel nur mit jedem zweiten oder dritten Geschoß. Das ist einfach jämmerlich.


  – Es gibt Regeln. Formeln.


  – Und deshalb besteht man auf einer Artillerie mit einem so lächerlich geringen Wirkungsgrad?


  – So könnte man sagen. Lenkgranaten sind verboten, alle Geschütze und Zielsuchsysteme haben auf antiken Plänen zu basieren, für die Panzerkreuzer gibt es keine Düsentriebwerke, für die Geschosse keine Raketentriebwerke, und Teilchen-oder Strahlenwaffen sind nicht gestattet.


  – Wie bei einem Duell mit alten Pistolen.


  – Jetzt haben Sie es begriffen.


  – Und damit wollen sie sich militärisch in Form halten, um für eine Invasion von außen gewappnet zu sein?


  – So ist es, bestätigte Fassin. – Wenn man die Technik in Aktion sieht, klingt das wie Prahlerei, nicht wahr? Natürlich behaupten sie, sie hätten irgendwo Hyperwaffen versteckt, Sonnenzerstörer, nur für alle Fälle, und die Fähigkeiten, die sie bei ihren Schießübungen erwerben, ließen sich darauf übertragen, aber…


  – Niemand hat diese Waffen jemals gesehen.


  – So kann man sagen.


  Die Sturmschere feuerte nun ihre großen Antischiffsraketen ab, es sollte wohl eine volle Breitseite mit zwölf Geschossen werden. Elf kleine, schmale Projektile rasten jaulend aus allen Seiten des großen Schiffs– wieder schrien die Sklavenkinder auf, einige ließen sogar ihre Platten fallen– und jagten wie wild gewordene Wurfpfeile auf spiralig verdrehten qualmenden Abgasstrahlen auf die ferne blaue Zieldrohne zu. Zwei Raketen kamen einander zu nahe; jede identifizierte die andere als ihr Ziel, also schwenkten sie aufeinander zu, verfehlten sich, machten in einem schwungvollen Doppelzopf kehrt, flogen sich frontal entgegen, trafen sich und explodierten in einem bescheidenen Doppelfeuerball. Einige Dweller in der Beobachtungskanzel jubelten– vielleicht aus Unachtsamkeit, vielleicht war es auch sarkastisch gemeint.


  Für eine dritte Rakete war die Explosion offenbar ein Zeichen, einen Looping nach oben zu beschreiben und geradewegs zur Sturmschere zurückzukehren. »Oh-oh«, sagte Y’sul.


  Die Rakete kam aus der Kurve, ihre Bahn flachte sich ab, und sie steuerte, ein kleiner, aber rasch größer werdender Punkt, direkt auf die Nase des Panzerkreuzers zu.


  »Sie haben doch Raketenzerstörer?«, fragte Hatherence mit einem Blick auf Fassin.


  Mehrere Dweller sahen sich an und stürzten dann auf die Röhre zu, die in die gepanzerte Nase der Sturmschere führte. Am Eingang entstand Gedränge. Die Sklavenkinder, die ebenfalls die Flucht ergriffen, gelangten entweder vor dem großen Ansturm durch die Röhre oder wurden unsanft beiseite geschleudert und wimmerten kläglich.


  Der Punkt am Himmel wurde größer.


  »Sie brauchen ihr doch nur zu befehlen, sich selbst zu sprengen?« , sagte der Colonel und rotterte zurück. Aus dem Innern ihres Schutzanzugs drang ein schrilles Winseln. Der schreiende, fluchende Dweller-Haufen am Ausgang kam nicht voran. Die Sturmschere setzte zu einer Wendung an, aber sie war hoffnungslos langsam.


  »Theoretisch kann man die Rakete zerstören«, sagte Fassin und beobachtete besorgt die immer noch unbewegte Masse vor dem Ausgang. »Es gibt auch Abfanggeschütze für den Nahbereich.« Wieder wurde ein verzweifeltes Sklavenkind aus dem Haufen nach oben geschleudert, prallte schreiend gegen die Decke und fiel leblos auf das Deck, das sich langsam zur Seite neigte.


  Die Rakete war jetzt kein großer Punkt mehr, sondern hatte eine eigene Form bekommen. Stumpfe Flügel und ein Leitwerk wurden erkennbar. Die Sturmschere drehte sich quälend langsam weiter. Die Rakete raste ihr auf einer pechschwarzen Abgasspur entgegen. Hatherence schwebte aus ihrer Sitzgrube und näherte sich der diamantverkleideten Nase der Beobachtungskanzel, anstatt sich davon zu entfernen.


  – Bleiben Sie zurück, Major, sendete sie. Über und hinter ihnen war ein schreckliches Reißen und Knirschen zu hören, ein Netz von fingerdünnen Fäden durchzog das Gas vor der Schiffsnase, und die Rakete löste sich auf, um erst dann zu explodieren. Irgendwo hinter ihnen feuerte das Abfanggeschütz weiter und zerschlug viele von den größeren glühenden und qualmenden Trümmern, die weiter auf die Sturmschere zustürzten. Als die so entstandenen Splitter die Beobachtungskanzel trafen und durchschlugen, war der Schaden gering, und es gab nur harmlose Verletzungen.


  



  Der Panzerkreuzer brachte sie bis nach Munueyn, eine Ruinenstadt, die in die dunklen, dichten Gase der unteren Atmosphäre abgesunken war. Träge Turbulenzwirbel leckten an ihnen, schwer und lüstern wie eine monumentale Planetenzunge. Die Stadt war ein Meer von Türmen und Achsen, fast verlassen, längst aus der Mode gekommen, ein ehemaliges Sturm-Zentrum, das jetzt so weit abseits lag, dass sich kaum noch jemand dafür interessierte. Munueyn hätte sich Kudos erwerben können, hätte es sich in der Nähe einer Kriegszone befunden, doch innerhalb einer solchen brauchte sie sich darauf keine Hoffnungen zu machen. Eine Fregatte übernahm die Reisenden vom Panzerkreuzer und setzte sie im einstmals viel frequentierten RaumHafen der Stadt ab, einer gigantischen Halle, in der jeder Laut ein Echo erzeugte. Von den ansässigen Vermietern und Fliegern wurden sie wie heimkehrende Helden oder wie Götter empfangen. Sie fanden ein Gästehaus für negatives Kudos, wo sie tatsächlich dafür bezahlt wurden, dass sie dort abstiegen.


  »Meister!«, sagte Scholisch und erhob sich über die Schar von Bittstellern, die unten in dem kleinen Hof warteten. »Ein Hotelier von makellosem Ruf und mit ausgezeichneten familiären Verbindungen im Bereich Reisegenehmigungen in Kriegszeiten bittet dich inständig, dir ein Angebot vorlegen zu dürfen. Er will dir eine richtige Flotte bestehend aus einem Halbdutzend gut ausgestatteter Schiffe zur Verfügung stellen, alle in bestem Zustand, technisch einwandfrei und in weniger als einer Stunde nach Ankunft startbereit.


  »Und wann soll das sein, du Flüchlein meines bereits allzu langen Lebens?«


  »In einem Tag. Höchstens zwei. versichert er.«


  »Kommt nicht in Frage! Ganz und gar ausgeschlossen!«Y’sul erschauerte schon bei der Vorstellung. Er räkelte sich in einer Grube auf der blumengeschmückten Terrasse vor der Taverna Bucolica, so dicht über dem Hauptplatz der Stadt, dass man die Verzweiflung des Bürgermeisters riechen konnte. Man reichte ihm einen Pharmazylinder, er nahm einen tiefen Zug, stieß den Rauch aus und hauchte: »Der Nächste!«


  Fassin und der Colonel schwebten nicht weit von ihm. Sie wechselten einen Blick, dann glitt Hatherence näher an Fassin heran.


  – Warum machen wir beide uns nicht einfach allein auf den Weg?


  – Ganz allein?


  – Wir sind beide autark und könnten ein gutes Tempo vorlegen.


  – Glauben Sie?


  Der Colonel unterzog sein Pfeilschiff einer demonstrativen Musterung. – Ich denke schon.


  Du hast doch sicher alle technischen Angaben für das Ding abgerufen, bevor wir Third Fury verlassen haben, und weißt verdammt gut Bescheid, dachte er…


  … und sendete: – Wir sollen also zu zweit allein durch die Wolken fegen?


  – Richtig.


  – Dabei gibt es ein Problem.


  – Tatsächlich?


  – Tatsächlich sind es sogar zwei. Erstens findet gerade ein Krieg statt, und wir sehen wie zwei Sprengköpfe aus.


  – Sprengköpfe? Aber wir erreichen doch nicht einmal Schallgeschwindigkeit!


  – Im Formalkrieg ist die Geschwindigkeit für Sprengköpfe streng begrenzt. Wir werden wie Sprengköpfe aussehen.


  – Hmm. Und wenn wir etwas langsamer flögen?


  – Wie langsame Sprengköpfe.


  – Noch langsamer?


  – Wie Flugminen. Und bevor Sie weiter fragen, wenn wir noch langsamer fliegen, sehen wir aus wie gewöhnliche monomolekulare Schwebeminen.


  Hatherence hüpfte einmal auf und ab. Ein Seufzer. – Sie erwähnten ein zweites Problem.


  – Ohne Y’sul wird wahrscheinlich niemand mit uns sprechen wollen.


  – Und mit ihm hat niemand eine Chance, zu Wort zu kommen.


  – Trotzdem.


  Sie brauchten ein eigenes Transportmittel. Wichtiger noch, sie brauchten ein Transportmittel, das ungehindert in die Kriegszone einfliegen durfte. Die Reste von Valseirs alter Behausung lagen zu weit vom WolkenTunnel-Netzwerk entfernt, um sie rotternd oder schwebend erreichen zu können. Y’sul hatte versprochen, eine Lösung zu finden– mit seinen Beziehungen zur Großstadt und zur Äquatorzone und als Begleiter von exotischen Aliens würde er jeden, der ihm helfen konnte, mit positivem Kudos förmlich durchtränken– doch dann hatten sich so viele Helfer gemeldet, dass er in der Masse stecken geblieben war und sich offenbar nicht mehr entscheiden konnte. Jedes Mal, wenn er im Begriff schien, eines der unerhört großzügigen Angebote anzunehmen, erschien schon das nächste, noch verlockendere am Horizont und zwang ihn von neuem zum Überlegen.


  Nach zwei Tagen hatte Hatherence endgültig genug und charterte, zu etwas besseren Konditionen, als Y’sul sie soeben abgelehnt hatte, selbst ein Schiff.


  Dagegen protestierte Y’sul in der Suite in der Taverna. »Ich führe die Verhandlungen!«, brüllte er.


  »Richtig«, stimmte der Colonel zu. »Und zwar viel zu viele.«


  Man einigte sich auf einen Kompromiss. Der Colonel gestand dem Vermieter, dass sie nicht berechtigt sei, einen gültigen Vertrag zu schließen, und bevor der entsetzte Schiffseigner zum Protest ansetzen konnte, übernahm Y’sul das Abkommen zu den gleichen Bedingungen. Es war der Tag des offiziellen Kriegsbeginns, ein Anlass, der in Pihirumime auf der anderen Seite der Welt mit einer Eröffnungsgala und einem Formalduell feierlich begangen wurde. am nächsten Tag brachen sie auf– mit dem nächsten Abwärtsstrudel, der auch horizontal in die richtige Richtung wirbelte. Sie flogen mit der Poaflias, einem hundert Meter langen Schraubenbrecher mit zwei Rümpfen, Alter unbekannt, aber wahrscheinlich sehr hoch. Außer dem Captain waren fünf Mann Besatzung an Bord. Das rundliche Schiff war ziemlich langsam, aber– die Gründe waren in den Nebeln der militärischen Logik der Dweller verborgen– immer noch als neutraler Piratenaufklärer registriert und daher berechtigt, in die Kriegszone zu fliegen. Dort würde es hoffentlich alle weiteren Prüfungen bestehen, solange nicht jemand das Feuer eröffnete, anstatt zu verhandeln.


  Der Captain hieß Slyne und war erst vor kurzem ins Erwachsenenstadium eingetreten, weshalb er sich noch wie ein feuriger Dweller-Jüngling benahm. Er hatte die Poaflias nach dem Tod seines Vaters geerbt. Die Dweller hielten am Konzept des Kollektiverbes fest. wenn einer von ihnen starb, ging sein rechtmäßig erworbenes Vermögen zu fünfzig Prozent an einen Erben seiner Wahl, die andere Hälfte fiel an die Verwaltungseinheit, in der er gelebt hatte. So kam es, dass sich nur ein Rumpf der zweirümpfigen Poaflias in Slynes Besitz befand. Die andere Hälfte des Schiffs gehörte der Stadt Munueyn, die sie gegen große Mengen Kudos an ihn vermietete. Je weniger Slyne mit dem Schiff tatsächlich anfangen konnte, desto mehr würde er die Kontrolle darüber verlieren, bis sich die Stadt irgendwann mit Fug und Recht als Volleigentümer bezeichnen durfte; dann könnte er nur noch an Bord bleiben, wenn er das Schiff so einsetzte, wie es die Stadt von ihm verlangte. Mit dieser Expedition, die er auf eigene Verantwortung durchführte, hoffte er nun, seinem Ziel, dem Eigentum am ganzen Schiff, einen großen Schritt näher zu kommen.


  »Dürfen wir uns deshalb nur auf einem Rumpf aufhalten?«, fragte Hatherence den Captain. Sie befanden sich auf dem Vorderdeck, einem ziemlich wackeligen Gebilde aus Fasern und Folien, das aus der verschrammten Schiffsnase sprießte. Y’sul hatte hier ein Harpunengeschütz entdeckt und wollte seine Begleiter zu einem Wettschießen herausfordern, sobald sie einen geeigneten Abschnitt durchquerten. Die Gegend zwei Tage hinter Munueyn galt offenbar als gutes Jagdrevier– allerdings hatte man bisher noch kein lohnendes Ziel für die Harpune gesichtet.


  »So ist es!« Slyne hüpfte aufgeregt über dem Deck auf und ab. »Je weniger ich den zweiten Rumpf benütze, desto weniger schulde ich der Stadt!« Captain Slyne hatte die Rolle des Ausgucks übernommen und suchte nach einem Ziel. Dazu schwebte er hoch über dem Schiff, wo er alles im Blick hatte, und hielt sich an der Takelage fest. Sie machten gute Fahrt durch das mattrote Gas. Slyne brauchte den Halt, um nicht vom Gasstrom nach hinten davongerissen zu werden. Gute Fahrt bedeutete in diesem Fall weniger als ein Viertel der Durchschnittsgeschwindigkeit des Panzerkreuzers Sturmschere, aber das Gas war hier unten dicker und der Strömungswiderstand entsprechend größer.


  »Da ist etwas!«, schrie Slyne und zeigte nach Steuerbord.


  Alle wandten sich dorthin.


  »Nein! Falsch«, rief Slyne vergnügt. »’tschuldigung.«


  Slyne nahm seine Rolle als Captain ernst. Er hatte sich mit Unmengen von zumeist nutzlosem, antikem Marinezubehör wie einem Fernglas, einem Höhenmesser, einem museumsreifen Funkgerät, einem zerkratzten Hagelschild, einer blanken Uraltpistole mit Halfter und einem Strahlenkompass ausgerüstet. Seine Kleidung und sein Halbpanzer sahen ziemlich neu aus, aber der Schnitt war antik. An jedem Nabengürtel hingen zwei Haus-Föten.


  Haus-Föten waren Dweller-Junge, die sich nicht einmal bis zum kinder-Stadium hatten entwickeln dürfen. Das lag im Allgemeinen daran, dass ein besonders ungeduldiger weiblicher Dweller keine Lust mehr hatte, bis zum Geburtstermin zu warten, und das Junge einfach abtrieb. Die Föten eigneten sich als Haustiere. Dweller waren schon kurz nach der Empfängnis allein lebensfähig, aber die Föten entwickelten sich intellektuell nicht mehr weiter und waren völlig hilflos, wenn sie niemanden hatten, der sie beschützte.


  Slynes Vierlinge– die Frage, ob es wirklich seine eigenen waren, wäre taktlos gewesen– sahen aus wie kleine, aufgeblähte Mantarochen mit heller Haut und langen, dünnen, fast nutzlosen Tentakeln. Sie stießen andauernd gegen ihren Herrn, kollidierten miteinander und verhedderten sich in den Haltegurten. Als Mensch empfand Fassin den Anblick natürlich als schockierend, außerdem hatte er das bedrückende Gefühl, die Föten spielten die gleiche Rolle wie einst die Papageien auf der alten Erde.


  »Diesmal habe ich wirklich etwas entdeckt!«, rief Slyne und zeigte steuerbords nach unten. Zweihundert Meter entfernt stieg aus den dunkelroten Gastiefen ein kleines schwarzes Objekt empor.


  »Ich hab’s!«, brüllte Y’sul und traktierte die Gegengewichte der Geschützplattform mit Tritten und Stößen, bis sie sich so weit neigte, dass er die Harpune nach unten richten konnte.


  »Ein Tschuffer-Samen!«, rief Scholisch. »Es ist der Samen eines Tschuffer-Baums!«


  »Augenblick mal, Y’sul«, sagte Fassin, hob vom Deck ab und schwebte nach oben. »Ich will mir das genauer ansehen.« Das Gasschiffchen raste von der Poaflias weg und flog in weitem Bogen nach unten, der immer noch langsam steigenden schwarzen Kugel entgegen.


  »Aus dem Weg!«, schrie Y’sul dem Menschen zu. Fassin hatte Y’suls Schießkünste schon vorher beobachtet und darum vorsichtshalber die Kurve beschrieben.


  »Bitte warte noch!«, rief er zurück.


  Y’sul schüttelte sich, richtete das Geschütz auf die schwarze Kugel und legte seine Greiferfinger um den Abzug.


  Oben in der Takelage beugte Slyne sich vor. Zwei seiner Föten wickelten sich um ein Stag und hielten ihn fest. Er schaute nach oben, schnalzte besorgt mit der Zunge, hielt sich das Fernglas vor einen Teil seines Sensorsaums, der besonders dicht mit Rezeptoren besetzt war, und betrachtete den schwarzen Ball. »Äh… eigentlich…«, begann er.


  Hatherence hüpfte plötzlich in die Höhe.»Y’sul! Aufhören!«


  »Ha-ha!«, lachte Y’sul, zog den Abzug durch und feuerte. Die Plattform erbebte, das Geschütz machte einen Satz und fiel mit lautem Krach zurück. Sobald sich die Harpune in sicherem Abstand befand, sprangen die beiden Raketenmotoren heraus und zündeten, und aus einem Fach unter der Plattform schoss pfeifend die dünne schwarze Leine, die mit dem Projektil verbunden war. Die Harpune raste durch das Gas auf die Stelle zu, wo sich das schwarze Objekt in wenigen Sekunden befinden würde. »Hmm«, machte Y’sul. Es klang ein wenig überrascht. »Einer meiner besseren…«


  »Es ist eine Mine!«, brüllte Slyne.


  Scholisch schrie aus Leibeskräften.


  – Fassin, Sie müssen weg von diesem Ding!, sendete Hatherence.


  Das Gasschiffchen wendete sofort und strebte mit schwirrenden Rotoren nach oben.


  »Wie? Was?«, fragte Y’sul.


  Slyne zog seine Pistole aus dem Halfter und zielte auf die Harpune. Die Waffe blockierte nach dem ersten Schuss.


  »Könnte es eine Atommine sein?«, rief der Colonel. Ein schrilles Winseln drang aus ihrem Schutzanzug.


  »Unbedingt!«, stieß Slyne hervor. Er schüttelte fluchend die Pistole, dann schlug er auf sein Funkgerät. »Maschinen! Volle Kraft zurück!« Wieder schüttelte er die Waffe. »Verdammte Skrits!«


  Hatherence warf sich zur Seite.


  Y’sul schaute auf die Harpune, die genau auf die schwarze Kugel zufiel, und dann auf die Geschützplattform. »Scholisch!«, bellte er. »Schnapp dir die Leine!«


  Scholisch stürzte sich auf die sirrenden schwarzen Schlingen, die aus dem Fach unter dem Geschütz gezogen wurden, bekam das Seil zu fassen und wurde sofort auf die Seitenwand zu gerissen. Er brach durch die Stützen, verhedderte sich in der Trosse und wurde jäh gestoppt, bevor ihn der Gasstrom weiter hinten auf das Deck schleuderte. Sobald die Harpune von der Leine befreit war, wurde sie noch schneller und hielt weiter auf die Mine zu. Hatherence entfernte sich von der Poaflias. Fassins Pfeilschiff befand sich noch in der Wendung, beschleunigte weiter, war aber der Mine immer noch näher als das Schiff.


  »Verdammte Sch…«, sagte Y’sul.


  Ein roter Blitz spülte das Gas ringsum einfach weg.


  Jetzt bin ich tot, konnte Fassin gerade noch denken.


  Ein schmaler, rosa-weißer Feuerfächer schoss aus Colonel Hatherences Schutzanzug und erfasste die Harpune in voller Länge. sie verschwand in einer Wolke aus Hitze und Licht. Um die Detonation herum breitete sich deutlich sichtbar eine kugelförmige Schockwelle aus und erfasste die Mine…


  … Die stutzte kurz, schien zu überlegen, dann setzte sie ihren Weg unbeirrt fort. Die Schockwelle erschütterte das Schiff und alle, die sich darauf befanden. Auch Fassin spürte sie. Er wurde langsamer und drehte sich um. Die Poaflias hatte nach Slynes letztem Befehl ihre Geschwindigkeit verringert. Der Gasstrom war schwächer geworden, aber immer noch stark genug, um Scholischs ramponierten Panzer in den schwarzen Seilschlingen immer wieder auf das Deck zu schleudern.


  Y’sul hatte sich umgedreht und fragte kleinlaut: »Scholisch?«


  



  »Was die Raumfahrenden Spezies mehr als alles voneinander unterscheidet, ist das Zeitempfinden. wir als Dweller verfügen natürlich über ein sehr breites Chronosensorium, das fast das ganze Spektrum abdeckt. Die Maschinen-›Schnellen‹ schließe ich dabei aus.« Kurzes Zögern. »Ihr verabscheut sie doch immer noch?«


  »Aber gewiss doch!«, rief der Colonel.


  »Sie werden gnadenlos verfolgt«, sagte Fassin.


  »Hmm. Bei ihnen sieht es selbstverständlich anders aus. Doch auch wenn man nur die Spezies betrachtet, die sich natürlich entwickelt haben, stellen all die unterschiedlichen Geschwindigkeiten, in denen die Zeit wahrgenommen wird, nach Meinung vieler die einzige wahrhaft aussagekräftige Unterscheidung zwischen Spezies und Speziestypen dar.«


  Der Sprecher war ein alter Weiser namens Jundriance. Bei den Dwellern gab es bis zu neunundzwanzig verschiedene Alterskategorien, die mit dem kind anfingen und– nicht weniger (und meist viel mehr) als zwei Milliarden Jahre später mit dem KIND endeten. Dazwischen lagen die kurzen Adoleszenz-und Jugendperioden, die einiges längere, in drei Phasen unterteilte Erwachsenenperiode, die Reifeperiode mit ihren vier Phasen, die Schwellen periode mit dreien und schließlich, falls der Dweller dieses Alter (im Minimum ein ein Viertel Millionen Jahre) erreichte und von seinesgleichen für würdig erachtet wurde, die Weisenperiode, in der sich sämtliche Phasen der Erwachsenen-, reife-und Schwellenperioden noch einmal wiederholten. Theoretisch war Jundriance ein Chice in der Reifephase der Weisenperiode. Er war dreiundvierzig Millionen Jahre alt und auf einen Durchmesser von sechs Metern geschrumpft. Sein Panzer war nachgedunkelt und hatte die trübe Patina des mittleren Alters angenommen, und er hatte die meisten seiner Gliedmaßen verloren. Dieser Dweller hütete, was vom Haus und den angeschlossenen Bibliotheken des für tot erklärten Schwellen-Choal Valseir noch übrig war.


  Zu normalen Zeiten war die Aussicht vor den Fenstern immer die gleiche: ein dunstiges Band aus tiefbraunen und violetten Gasschleiern in einem großen senkrechten Zylinder unbewegter Dunkelheit, dem letzten Echo des großen Sturms, um den sich das Haus einst gedreht hatte wie ein winziger Planet um eine kalte Riesensonne. von außen gesehen bestand der Komplex aus Wohntrakt und Bibliothek aus zweiunddrei ßig Sphären, jede etwa siebzig Meter im Durchmesser, viele am Äquator von Balkonen umgeben, ein Blasenhaus, das aussah wie eine Schar von unwahrscheinlich dicht aufeinander getürmten Ringplaneten. Es schwebte nur wenige Kilometer über der Region, wo sich die Atmosphäre mehr wie eine Flüssigkeit verhielt als wie ein Gas, in einer ausgedehnten, dicken Gasschicht, und sank ganz langsam hinab in die dunklen, heißen Tiefen.


  »Das ist also sein Haus?«, hatte der Colonel gefragt, als das Gebäude zum ersten Mal vor dem Vorderdeck der Poaflias aufgetaucht war.


  Fassin hatte sich umgesehen und mit seiner Schall-und Magnetsensorik nach dem Abschnitt des verfallenen WolkenTunnels gesucht, an dem das Haus früher verankert gewesen war, aber der war offenbar nicht mehr in der Nähe. Die Lagepläne der Poaflias hatte er bereits konsultiert. Das Stück WolkenTunnel war auf den Holokarten der Umgebung nicht verzeichnet, was bedeutete, dass es sehr weit abgetrieben oder– wahrscheinlicher – in die Tiefe gestürzt war.


  »Ja«, sagte er. »Sieht ganz danach aus.«


  Die Poaflias hatte wenden und nach Munueyn zurückfliegen müssen, um den schwer verletzten Scholisch in ein Krankenhaus zu bringen. Die Ärzte hatten ihm eine fünfzigprozentige Überlebenschance gegeben. Am besten würde die Heilung vonstatten gehen, wenn man ihn für einige hundert Jahre in ein Drogenkoma versetzte. Mehr könnten sie nicht tun.


  Y’sul bekam zahllose Angebote von Dwellern in der Jugend-oder Adoleszenzperiode, die nur zu gern die Stelle seines verkrüppelten Dieners eingenommen hätten, aber er lehnte sie alle ab– eine Entscheidung, die er nur einen Tag später wieder bereute, als sie sich abermals auf den Weg machten und er feststellte, dass er nun niemanden mehr hatte, den er anbrüllen konnte.


  Sie hatten die Strecke unter Umgehung aller Gefahren, anderer Schiffe und Minen jeder Art in zehn Tagen zurückgelegt. Der Weise Jundriance wurde von Nuern und Livilido betreut, zwei stämmigen Dienern in der Reifeperiode, die in aufwändig verzierten, aber schlecht sitzenden Gelehrtenroben steckten. Sie waren alt genug, um eigene Diener zu haben: ein halbes Dutzend außerordentlich schweigsame Erwachsene, die wie eineiige Sechslinge aussahen, eifrig umhereilten, aber in ihrer Schüchternheit an Autisten erinnerten.


  Nuern, der ältere der beiden Diener– ein Mouean, Livilido, ein Suhrl, stand eine Stufe unter ihm– hatte sie empfangen, ihnen ihre Zimmer zugewiesen und ihnen erklärt, sein Herr sei damit beschäftigt, die verbliebenen Werke in den Bibliotheken zu katalogisieren. wie Y’sul bereits vermutet hatte, war ein großer Teil des Inhalts nach Valseirs Unfall wahllos verteilt worden. Wahrscheinlich war es nur der Abgeschiedenheit des Hauses zu verdanken, dass nicht noch mehr Gelehrte aufgetaucht waren, um die Überreste zu durchsuchen. Jundriance befinde sich jedoch in ›Langsam‹-Zeit, wenn sie also mit ihm sprechen wollten, müssten sie sich seinem Denktempo anpassen. Fassin und der Colonel hatten sich dazu bereit erklärt. y’sul hatte verkündet, für ihn komme das nicht in Frage. Er wollte mit der Poaflias eine Spritztour in die nähere Umgebung unternehmen und vielleicht ein wenig auf die Jagd gehen.


  »Eigentlich wären Sie verpflichtet, auf uns zu warten«, hatte ihm der Colonel erklärt.


  »Verpflichtet?«, hatte Y’sul gefragt, als höre er das Wort zum ersten Mal.


  Jundriance wurde durch eine Nachricht auf seinem Bildschirm in Kenntnis gesetzt, dass er Besuch hatte. währenddessen hatten die beiden mindestens einen Tag zur freien Verfügung. Falls er sie sofort empfangen wollte, konnten sie die Bibliothek noch vor dem Dunkelwerden betreten. wenn nicht, konnte es lange dauern…


  »Colonel«, hatte Fassin vermittelt, »wir werden für eine Weile auf ›Langsam‹ schalten müssen. warum soll sich Y’sul nicht inzwischen in der Nähe…«– bei den letzten Worten hatte er sich umgedreht und Y’sul eindringlich angesehen– »amüsieren, anstatt in diesem Haus herumzuhängen.«


  – Er wird sich nur in Schwierigkeiten bringen.


  – Anzunehmen. Aber was ist besser, Schwierigkeiten im Haus, oder Schwierigkeiten außerhalb?


  Hatherence hatte leise vor sich hingegrollt, dann hatte sie Y’sul streng erklärt: »Wir sind hier im Kriegsgebiet.«


  »Ich habe die Netze abgehört!«, hatte Y’sul protestiert. »Der Krieg ist tausende von Kilometern entfernt.«


  »Tatsächlich?« Nuern hatte aufgehorcht. »Hat er schon angefangen? Der Meister gestattet keine Nachrichtenverbindungen innerhalb des Hauses. wir erfahren gar nichts.«


  »Schon vor zwölf Tagen«, hatte Y’sul geantwortet.»Wir waren bereits mittendrin. Auf dem Weg hierher hätte uns beinahe eine intelligente Mine erwischt. Mein Diener wurde schwer verletzt, womöglich stirbt er.«


  »Eine intelligente Mine? Hier in der Nähe?«


  »Deine Sorgen sind berechtigt, mein Freund«, hatte Y’sul in feierlichem Ton verkündet. »Hier fliegt allerlei herum, und das ist ein weiterer– sogar der eigentliche– Grund, warum ich mit meinem Schiff die Gegend absuchen möchte.«


  »Und dein Diener wurde verletzt? Wie schrecklich.«


  »Ich weiß. Kriege sind schrecklich. Davon abgesehen haben die Feindseligkeiten bisher kaum so viele Opfer gefordert, wie mein Rücken Gliedmaßen hat. auf jeder Seite zwei manövrierunfähige Panzerkreuzer. Man kann wirklich noch nicht sagen, wer gewinnt. Ich lasse meinen Sensorsaum auf Empfang und halte euch auf dem Laufenden.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  – Sie haben Recht, hatte Hatherence während dieses Gespräches signalgeflüstert. – Wir sollten ihn gehen lassen.


  – Können Sie mit Ihrem Schutzanzug Signalkontakt zum Schiff halten, während Sie auf ›Langsam‹ laufen?


  – Ja.


  – Gut.


  Fassin hatte sich an Y’sul gewandt. »Du bleibst doch in der Nähe?«, hatte er ihn ermahnt. »Du lässt nicht zu, dass sich die Poaflias zu weit entfernt?«


  »Natürlich! Ich schwöre es! Und ich werde diese beiden Prachtkerle hier bitten, euch an meiner Stelle in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein.«


  Jundriance empfing sie sofort. Nuern hatte sie in eine der äußeren Bibliothekskugeln geführt. Die Bibliothek hatte ein Dach aus Diamantplättchen, durch das man direkt in den zinnoberroten Himmel sehen konnte. Jundriance saß in einer Schreibgrube etwa in der Mitte des nahezu kugelförmigen Raums vor einem Leseschirm. An den Wänden standen Regale, manche so breit, dass ein Mensch darin hätte schlafen können, andere so schmal, dass kaum ein Kinderfinger darauf gepasst hätte. Die meisten enthielten Bücher irgendwelcher Art. In Karussellregalen, die horizontal zwischen die Wände oder vertikal zwischen den Boden geklemmt waren, lagerten hunderte von anderen Speichermedien: S-Wellen-Kristalle, Holoscherben, Pikospulen und viele noch ausgefallenere Systeme.


  Fassin und Hatherence waren durch die dichte Atmosphäre zu Jundriance und seinem Schreibtisch geschwebt. Nuern hatte für Sitzgruben gesorgt, und die beiden hatten sich niedergelassen, wobei Hatherence es so eingerichtet hatte, dass Fassin sich zwischen ihr und dem Weisen befand. Jundriance ließ natürlich nicht erkennen, dass er sie überhaupt bemerkt hatte.


  Dann hatten sie auf ›Langsam‹ geschaltet. Das war Fassin viel leichter gefallen als Hatherence. Er hatte seit Jahrhunderten Übung darin, während sie die Technik zwar erlernt, aber noch nie in der Praxis angewendet hatte. So gelang es ihr erst nach einer anstrengenden Rüttelpartie, sich zusammen mit Fassin an das Tempo des Weisen anzugleichen.


  Es wurde rasch dunkel, und die Nacht dauerte scheinbar weniger als eine Stunde. Fassin konzentrierte sich darauf, seine Verlangsamung möglichst gleichmäßig zu gestalten, ohne dass ihm entgangen wäre, wie unruhig der Colonel in ihrer Sitzgrube hin und her rutschte. Dann regte sich der Weise Jundriance. Als es Morgen wurde, hatte sich auf dem Bildschirm tatsächlich etwas verändert. Eine neue Seite war erschienen. Der Tag verging schnell, die nächste Nacht noch schneller. Sie verlangsamten weiter, bis sie einen Faktor von eins zu vierundsechzig erreicht hatten. Hier sollte sich Jundriance mit ihnen treffen– vor ihrer Ankunft war er noch langsamer gewesen.


  Etwa auf halbem Wege hatte ein Flüstersignal das kleine Gasschiff erreicht. – Können Sie mich empfangen, Major?


  – Ja. Warum?


  – Ich habe eben den Lesebildschirm abgefragt. Er lief bis zur Ankunft der Poaflias in Echtzeit.


  – Sind Sie sicher?


  – Absolut.


  – Interessant.


  Endlich waren sie am Ziel, ihr Lebenstempo war mit dem des Weisen synchron. Über ihnen flackerten langsam, langsam die kurzen Tage vorbei, der orange-violette Himmel über der Diamantfolie wechselte zwischen Hell und Dunkel hin und her. Auch jetzt hingen die mächtigen Gasschleier noch scheinbar reglos über ihnen am Himmel. Fassin erging es wie immer, wenn er bei einem Trip zum ersten Mal auf ›Langsam‹ schaltete, er hatte das beunruhigende Gefühl, eine verlorene Seele in einem tiefen Kerker zu sein, ein Gefangener der Zeit, dem draußen, weit über ihm in einer anderen Welt, das Leben davonlief.


  Jundriance hatte sich von seinem Leseschirm abgewandt, um sie zu begrüßen. Fassin hatte eigentlich nach Valseir gefragt, aber irgendwie waren sie auf das Thema Lebenstempo gekommen.


  »Die ›Schnellen‹ sollten einem wohl Leid tun«, sagte der Weise. »Sie scheinen in diesem Universum nicht am rechten Platz zu sein. Die weiten Wege zwischen den Sternen, die Zeit, die man braucht, um von einem System zum anderen zu reisen… Und wenn man erst an die Entfernungen zwischen den Galaxien denkt…«


  Eine Pause trat ein. »Natürlich«, sagte Fassin, um sie zu füllen. Wonach willst du mich aushorchen, alter?, dachte er.


  »Die Maschinen waren natürlich noch viel schlimmer. Es muss doch unerträglich sein, so schnell zu leben.«


  »Inzwischen leben die meisten gar nicht mehr, Weiser«, sagte Fassin.


  »Vielleicht ist das ganz gut so.«


  »Weiser, können Sie uns mehr über Valseirs Tod erzählen?«


  »Ich war nicht dabei. Ich weiß nicht mehr als du.«


  »Sie waren mit ihm… befreundet?«


  »Befreundet? Nein. Nein, das würde ich so nicht sagen. Wir hatten über die Verifizierung von Texten und ihre Herkunftsbestimmung korrespondiert und Ferndebatten über verschiedene akademische Fragen und Interpretationsmöglichkeiten geführt, aber nicht regelmäßig. Persönlich haben wir uns nie kennen gelernt. würdest du das als ›Freundschaft‹ bezeichnen?«


  »Wohl eher nicht. aber dann frage ich mich, was Sie hierher geführt hat.«


  »Oh, ich wollte mir seine Bibliothek ansehen und so viel wie möglich an mich nehmen. Deshalb bin ich hier. Seine Diener haben einiges an Material fortgeschafft, bevor sie gingen, dann kamen andere– zumeist Wissenschaftler oder Leute, die sich als solche bezeichnen– und bedienten sich, aber es ist immer noch vieles geblieben. Die größten Schätze sind zwar nicht mehr da, aber vielleicht findet sich doch noch so manches Kleinod, das man sich nicht entgehen lassen sollte.«


  »Ich verstehe. Und was geschieht mit Valseirs Bibliotheken? Wie ich hörte, wollen Sie die Katalogisierung fortsetzen?«


  Eine Pause. »Fortsetzen. Ja.« Der alte Weise mit dem dunklen Panzer starrte auf den schwarzen Leseschirm. »Hmm«, sagte er, drehte sich ein wenig zur Seite und sah Fassin an. »Mal sehen. In welchem Sinn verwendest du das Wort ›fortsetzen‹?«


  »Valseir soll dabei gewesen sein, seine Bibliotheken zu katalogisieren. Ist das nicht richtig?«


  »Er war immer so verschwiegen. Nicht wahr?«


  – Ich fange Streustrahlung von Lichtbotschaften auf, sendete Hatherence.


  – Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie gleich wieder etwas empfangen.


  »Und er trödelte gern. Hapuerele sagte immer, eher würde Valseir den Segelcup ›Alle Stürme‹ gewinnen als jemals die Katalogisierung seiner Bibliothek abzuschließen.«


  Wieder eine Pause. »Ganz recht, ganz recht. Hapuerele, jawohl.«


  – Streustrahlung. Hapuerele existiert nicht?


  – Doch, aber er musste sich eben nach ihm erkundigen. Hätte er besser nicht getan.


  »Ich würde mich gern selbst in einigen der Bibliotheken umsehen. Sie haben hoffentlich nichts dagegen. Ich werde Sie nicht stören.«


  »Ach so. Ich verstehe. Nun, wenn du diskret sein kannst. Suchst du nach etwas Bestimmtem, Seher Taak?«


  »Gewiss. Und Sie?«


  »Ich will nur mein Wissen mehren. Darf ich fragen, was dein Anliegen ist?«


  »Genau das gleiche.«


  Der alte Dweller schwieg eine Weile. In Echtzeit verging fast eine volle Stunde. »Vielleicht habe ich etwas für dich«, sagte er endlich. »Könntest du noch etwas ›langsamer‹ werden? Dieses unser derzeitiges Tempo mag dir bereits überwältigend langsam erscheinen; für mich ist es dagegen ziemlich anstrengend.«


  »Natürlich«, nickte Fassin.


  – Weiter kann ich Sie nicht begleiten, Major.


  – Sie Glückspilz. Ich werde mich bemühen, es kurz zu machen.


  – Viel Glück, sendete Hatherence.


  »Ich kann nicht weiter mitkommen«, teilte der Colonel auch dem Weisen mit.


  »Es war mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, ehrenwerter Colonel«, erklärte Jundriance. »Und nun«, wandte er sich an Fassin, »mal sehen. Ich denke, die Hälfte dieses Tempos wäre mir angenehmer, Seher Taak. Noch besser wäre ein Viertel.«


  »Vielleicht können wir es zunächst mit der Hälfte versuchen?«


  In nur drei Tagen war er zurück. Hatherence war dabei, den Inhalt einer anderen Bibliothek zu inspizieren, als er sie fand. Der Raum war fast vollkommen kugelförmig und hatte keine Fenster, nur durch einen Kreis im Zentrum der Decke drang ein matter Lichtschein, und in jedem Regalbrett sorgten zwei eingelegte Biostreifen, die gespenstisch grün leuchteten, für eine gewisse Helligkeit. Säulenregale, geformt wie riesige, nach innen zeigende Flügelräder, verliehen dem Raum ein seltsam organisches Flair, sie wirkten wie Rippen im Innern eines riesigen Lebewesens. Der Colonel schwebte neben einem der schmalen Regale fast im Zentrum. Auch ihren Schutzanzug zierten grüne Leuchtstreifen.


  »So früh schon, Major?«, fragte sie und legte einen schmalen Holokristall zu vielen anderen auf ein Bord zurück. Zugleich sendete sie: – Unser Freund hatte nichts von Interesse zu bieten?


  »Der Weise Jundriance gab mir so viel Stoff zum Nachdenken, dass ich mich entschloss, auf normale Geschwindigkeit zurückzugehen, um es zu verarbeiten«, antwortete Fassin und signalflüsterte: – Der alte Bastard hat mir einen Dreck gegeben. Im Grunde versucht er uns nur hinzuhalten.


  »Während Sie Konversation machten, habe ich Forschungen betrieben.«


  »Etwas Wichtiges gefunden?«, fragte er und schwebte zu ihr.


  – Manches weist darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit viele andere Dweller hier wohnten. vielleicht bis vor ein paar Tagen. »Das Haussystem ist offenbar der Meinung, es müsste irgendwo einen Katalog der Kataloge gegeben. Es sollten sogar zahlreiche Exemplare davon herumliegen.«


  »Ein Katalog der Kataloge?«, fragte Fassin. – Andere Dweller?


  »Der erste Katalog, den Valseir zusammenstellte, und in dem die Einzelwerkskataloge aufgelistet sind, die er danach aufstellen wollte.«– Es könnten bis zu zehn oder zwölf gewesen sein. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Livilido und Nuern mehr oder zumindest anders sind, als sie scheinen.


  »Ein Katalog für alles wäre wohl zu einfach gewesen?«, fragte Fassin und sendete: – Mir kamen sie auch nicht wie gewöhnliche Diener vor. wo sind denn nun diese zahlreichen Exemplare?


  – Ich habe den Verdacht, jemand hat sie entfernt. Sie wären der Schlüssel zu einer systematischen Suche gewesen, antwortete der Colonel. Laut sagte sie: »Er hielt dieses Vorgehen wohl für logisch. Jedenfalls mangelt es nicht an Material, nicht einmal jetzt, nachdem so viel entfernt wurde. Ein einziger Katalog wäre wohl zu umfangreich geworden.« Der Colonel hielt inne. »Eine einzige große Datenbank mit großzügig dimensionierten Unterdateien, teilweise überlappenden Kategorien und Unterkategorien, einer hierarchisch skalierbaren Querverweisstruktur und eingebauten, halbintelligenten Lernprogrammen für die Anwender wäre natürlich noch sinnvoller und sehr viel nützlicher.«


  Fassin sah sie an. »Wahrscheinlich wäre er dazu noch gekommen, nachdem er abgeschlossen hatte, was er unter einer ordentlichen Katalogisierung verstand– alles in einer endgültigen Form niederzulegen, die ohne dazwischengeschaltete Maschinen lesbar ist.«


  »Unsere Dweller-Freunde scheinen in solchen Dingen auffallend puristisch zu denken.«


  »Wenn man so lange lebt wie sie, wird Zukunftsfestigkeit zur Besessenheit.«


  »Vielleicht ist das ihr Fluch. Die ›Schnellen‹ müssen die Frustration ertragen, in einem Universum mit einer aufreizend niedrigen Geschwindigkeitsbegrenzung zu leben, und die ›Langsamen‹ leiden unter dem hektischen Tempo der Veränderungen, die in einer Art von überzogener Entropie münden.«


  Fassin war langsam näher an Hatherence herangeschwebt. Nun kam er zwei Meter vor ihr zum Stehen und kippte ab, um deutlich zu machen, dass er sie ansah. Die leuchtenden Biostreifen auf den Regalborden zeichneten weiche limonenfarbene Linien auf das Gasschiffchen. »Wie fühlen Sie sich da drin, colonel?«, fragte er. »Ich weiß, es ist hier sehr heiß und drückend.« – Colonel, glauben Sie, wir verschwenden unsere Zeit?


  »Mir geht es gut. Und Ihnen?«– Schwer zu sagen. Es gibt hier noch so vieles, was man sich ansehen sollte.


  »Ebenfalls. Fühle mich sehr ausgeruht.« – Genau das meine ich. Möglicherweise will man uns verleiten, hier mit der Suche nach etwas, das bereits entfernt wurde, unsere Zeit zu vergeuden.


  »Meines Wissens eine Nachwirkung der verlangsamten Zeit.«– Das ist nicht von der Hand zu weisen. Ich hatte, Sie verstehen, anhand der Spuren im Staub und so weiter den Eindruck gewonnen, viele der Regale seien erst vor kurzem gefüllt oder neu gefüllt worden. Und viele der Werke haben nichts mit Valseirs Forschungen zu tun, soweit ich das verstehe. Kam mir sehr merkwürdig vor. Wenn das alles natürlich eine Art Langsamkeitsfalle für Sie und mich sein soll, ergibt es allmählich einen Sinn. Aber was können wir sonst tun? Wo können wir noch hingehen?


  »Ich muss noch einmal mit dem Weisen sprechen«, sagte Fassin. »Ich habe so viele Fragen an ihn.«– Tatsächlich werde ich alles tun, um nicht noch einmal mit dem alten Langweiler reden zu müssen. Wir müssen Kontakt zu allen anerkannten Forschern aufnehmen, die Werke von hier mitgenommen haben, und nachfragen, ob einer von ihnen die Kataloge oder sonst etwas hat, was für uns von Bedeutung sein könnte. Es gibt hier zwei Dutzend Einzelbibliotheken; selbst wenn sie nur zur Hälfte gefüllt sind, könnten wir jahrzeh ntelang suchen.


  »Er ist eine überaus interessante und kluge Persönlichkeit.« – Mehrere zehn Millionen Werke, und wenn die meisten ungeordnet sind, gibt es keine Ordnung. Ich werde ein Signal an die Poaflias schicken, sie soll eine Nachricht an die einschlägigen Forscher absetzen. Wer könnte ein Interesse daran haben, uns solche Steine in den Weg zu legen?


  »Das muss man wirklich sagen.« – Ich habe keine Ahnung.


  »Ich werde mich wohl noch eine Weile mit den Regalen beschäftigen. Machen Sie mit?«– Was meinen Sie?


  »Warum nicht?«


  Sie schwebten zu zwei verschiedenen, aber nicht weit voneinander entfernten Säulen, jeder schnappte sich ein Holokristallbuch von dem rutschfesten Bord und vertiefte sich darin.


  



  »Sein Arbeitszimmer?«, fragte Nuern. Sein Flossensaum zuckte, ein Zeichen, das er Livilido einen Blick zuwarf. Sie waren bei Tisch. Die beiden Diener hatten Fassin und Hatherence zu einem halb offiziellen Essen im Speisezimmer des Hauses eingeladen, einem düsteren Raum von der Form eines Rieseneis, in dem jeder Laut widerhallte. Vom Boden bis zur Decke spannten sich mächtige Carbonfasertrossen. Jede Trosse war zu immer dünneren Stricken, Fasern, Fäden und Filamenten aufgedröselt, die wieder penibel zu vielen dünnen Seilen verknotet waren, so dass man sich vorkam wie in einem riesigen fransigen Netz.


  Jundriance war immer noch stark zeitverlangsamt und nahm an dem Essen nicht teil. Man hatte spezielle Speisen zubereitet, die auch für den Colonel geeignet waren. Sie saugte sie über eine Art Gasschleuse an der Seite ihres Schutzanzugs ein. Fassin war nur als Zuschauer gekommen, sein Pfeilschiff versorgte ihn mit allem, was er brauchte.


  »Ja«, sagte er. »Wo könnte es wohl sein?«


  »Ich dachte, Bibliothek Eins sei sein Arbeitszimmer gewesen«, sagte Nuern, nahm sich eine zweite Portion einer leuchtenden mattblauen Masse vom Karussell in der Mitte und drehte die Platte langsam zu seinen beiden Tischgenossen weiter.


  »Das dachte ich auch«, sagte Livilido und sah Fassin an. »Gab es tatsächlich noch ein anderes? Vielleicht ist ein Stück des Gebäudes abgefallen?«


  Fassin hatte sich in allen Bibliothekssphären umgesehen. Bibliothek Eins war zwar Valseirs offizielles Arbeitszimmer gewesen, wo er andere Gelehrte und sonstige Besucher empfangen hatte, aber nicht sein wirkliches Arbeitszimmer, seine Bude, sein privater Rückzugsraum, zu dem nur sehr wenige Auserwählte Zutritt gehabt hatten. Fassin hatte es als große Ehre empfunden, als ihn Valseir in das Nest im Innern der verlassenen WolkenTunnel-Röhre einlud, an der bei seinem letztem Besuch vor mehreren Jahrhunderten der Rest des Hauses verankert gewesen war. Bibliothek Eins sah noch genauso aus wie damals, nur fehlten ein paar tausend Bücherkristalle und ein großer, zylinderförmiger Kühlschrank, in dem Valseir Bücher aus Papier und Plastik aufbewahrt hatte. Jedenfalls hatte es nicht den Anschein, als wäre der Raum in der Zwischenzeit zu Valseirs wirklichem Arbeitszimmer geworden. Und jetzt wollten die Diener angeblich nicht einmal wissen, dass es so ein privates Reich überhaupt gegeben hatte.


  »Ich dachte, er hätte noch ein anderes Arbeitszimmer«, sagte Fassin. »Hatte er nicht ein Haus in… was für eine Stadt war es doch noch? Guldrenk?«


  »Ach ja! Natürlich«, sagte Nuern. »Das muss es sein.«


  – Colonel, diese Burschen haben keine Ahnung.


  – Den Eindruck gewinne ich allmählich auch.


  Bibliothek einundzwanzig (Cincturier/Wölker/Vermischtes) hatte eine Besonderheit, eine Dweller-Geheimtür in Form eines Bücherschranks. Valseir hatte sie Fassin gezeigt, als sich der Mensch nach ihrer ersten Begegnung für längere Zeit bei ihm aufgehalten hatte. Die Tür führte zuerst nach innen zum Zentrum der Traube aus Bibliothekssphären und von dort durch einen kurzen Gang zu einer Lücke zwischen zwei äußeren Sphären und hinaus ins offene Gas. Der Witz– eine verborgene Tür, ein geheimer Gang– bestand darin, dass die verschiedenen Cincturier die Außenseiter der galaktischen Gemeinschaft waren, und dass der Bücherschrank, durch den man in den Geheimgang gelangte, die Aufschrift ›Ausreißer‹ trug.


  Nach dem Essen gab Fassin vor, sich in der Bibliothek einschließen zu wollen, um bis tief in die Nacht hinein Regale zu durchforsten. Tatsächlich holte er sich die Protokolle des Haussystems auf den Bildschirm und ging zurück in die Zeit kurz nach Valseirs Segelunfall und seinem angeblichen Tod. Dann tat er etwas, das nicht nur ungewöhnlich, sondern nach den Standards der Merkatoria kaum noch legal und auf Nasqueron im Allgemeinen sinnlos war: Er beschleunigte und jagte die bis zum legalen Maximum hochgerüsteten Computer des Gasschiffs und sein eigenes leicht modifiziertes Nervensystem bis an die Grenzen ihrer Datenverarbeitungskapazität hoch. Dennoch brauchte er fast eine halbe Stunde, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: den Punkt nämlich, an dem das Haus ein Dutzend Tage nach Valseirs Unfall eine Umleitung der Energieversorgung und der Ventilation protokolliert hatte. auch der Höhenmesser hatte ein Flattern registriert– einen kurzen Ausschlag nach oben, und dann hatte das lange, gemächliche Absinken begonnen, das immer noch anhielt.


  Als Nächstes musste Fassin feststellen, wo sich das WolkenTunnel-Segment jetzt befand. Sicher hatte es die Zone der Scherströmung und die Zone, wo sich das ganze Atmosphäreband noch wie eine einzige riesige Masse bewegte, bereits überschritten und die halb flüssigen Tiefen erreicht, die sich viel langsamer drehten als das Gas darüber. Die Übergangszonen waren gewaltige zähe und trübe Meere, die sich nur widerwillig vom wirbelnden Jetstream der Atmosphäre mitreißen ließen.


  Hier war Koppelnavigation gefragt. Nach dem Weltbild der Dweller war die Atmosphäre statisch, und die Tiefen– ganz zu schweigen vom restlichen Ulubis-System, den Sternen und eigentlich dem ganzen Universum– bewegten sich. Da alle Bezugspunkte nur theoretisch fixiert waren, ließ sich, was einmal in den Tiefen versunken war, notorisch schwer wiederfinden. Nach zweihundert Jahren konnte der WolkenTunnel-Abschnitt überall sein, vielleicht war er außer Reichweite, vielleicht war er zerbrochen, vielleicht war er auch an den Zonenrand abgetrieben und nach Norden oder Süden in einen ganz anderen Gürtel gezogen worden. Fassins einzige Hoffnung war die Tatsache, dass das Rohrstück, nach dem er suchte, relativ groß war. Selbst in Nasqueron konnte ein Objekt von mehr als vierzig Metern im Durchmesser und achtzig Kilometern Länge nicht einfach spurlos verschwinden. Und er ging trotz allem davon aus, dass die Bewegung des WolkenTunnels durch die bekannte Funktion von Auftriebs-und Gravitationskräften bestimmt wurde.


  Das Ergebnis war bestürzend ungenau. Der errechnete Standort befand sich etwa fünftausend Kilometer entfernt, kam aber, nachdem er den Planeten unzählige Male umrundet hatte, ständig näher. In zwölf Stunden würde er sich genau unter dem Haus befinden. Fassin stellte eine neue Rechnung auf. Es wäre machbar. Er verfasste eine Nachricht, in der er sich jede Störung verbat, und schickte sie an den Schirm an der Bibliothekstür.


  Fassin passierte die Geheimtür etwa eine Stunde, nachdem er die Bibliothek betreten hatte. Er ließ das Gasschiffchen wachsen, indem er die Trimmzellen erweiterte, so dass im Innern Vakuumräume entstanden und die Außenform größer und nahezu kugelförmig wurde. Dadurch fiel er zunächst sehr langsam und erzeugte unter dem Haus nur geringe Turbulenzen. Dann verkleinerte er das Pfeilschiff, bis es nur noch so schmal wie ein Wurfpfeil und entsprechend schwerer war, tauchte antriebslos in die schwarzen Tiefen ein und durchstieß die Grenze des nahezu statischen Zylinders aus verdünntem Gas, des einzigen Überbleibsels jenes uralten Sturms.


  Zwanzig Kilometer tiefer fuhr er die Triebwerke hoch, brachte das Schiff auf ebenen Kiel und entfernte sich dreißig Kilometer zur Seite. Dann stieg er rasch nach oben und schoss durch das allmählich abkühlende und dünner werdende Gas, bis er die Dunstschichten durchdrungen und die oberste Wolkenschicht erreicht hatte. Dort tarnte er das Pfeilschiff, soweit das möglich war, und ging auf Höchstgeschwindigkeit. Das Gasschiff war ursprünglich für solche Kapriolen nicht geschaffen, aber im Lauf der Jahre von ihm selbst und Hervil Apsile immer wieder umgebaut worden. Nun war es zwar noch immer nicht mit einer echten Militärmaschine zu vergleichen, glitt aber unauffälliger als fast jedes andere Schiff innerhalb der Gasriesen-Atmosphäre über die Oberfläche des Planeten (die üblichen grotesken Dweller-Geschichten von unsichtbaren Raumschiffen, trägheitslosen Antrieben und Nullpunkt-Subraum-Fliegern natürlich nicht mitgerechnet).


  Das Schiffchen zog unter dem fahlgelben Himmel dahin. Über Fassin wurden die Sterne langsamer, und als er die Summe der Rotationsgeschwindigkeit des Planeten und der Geschwindigkeit des Atmosphärebandes überschritt, das unter ihm in die gleiche Richtung raste, schienen sie gar in den Rückwärtsgang zu schalten. Als nach knapp einer Stunde Flug weder über noch unter ihm irgendetwas zu sehen war, was Anlass hätte geben können, in diesem Universum Leben zu vermuten, wurde er langsamer und ließ sich fallen– eine Pfeilspitze ohne Schaft, die geradewegs auf das Herz des Planeten zielte. Er nützte die steigende Dichte des Gases zum Bremsen und spürte, wie die Reibungshitze durch den Rumpf des Gasschiffs und in sein Fleisch kroch.


  Durch die obere Grenzzone– sie war mehrere Kilometer dick, aber nicht scharf umrissen und schlug oft große träge Wellen oder bildete willkürlich Berge und Täler– drang er in die eigentliche Scherströmung ein und kreiste durch die erdrückend zähe, geleedicke Atmosphäre. wenn der WolkenTunnel-Abschnitt noch existierte, müsste er hier in den Tiefen sein und im allmählich wachsenden Druck des Wasserstoffs auf dem Weg vom Gas zur Flüssigkeit langsam auf ein Gleichgewicht zwischen Schwerkraft und Auftrieb zusteuern.


  Natürlich könnte die Röhre auch die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen haben und zur obersten Wolkenschicht aufgestiegen sein, aber das wäre ungewöhnlich. Verlassene WolkenTunnel waren von Vakuumröhren durchzogen und neigten dazu, sich im Lauf der Jahrtausende durch Osmose mit Gas anzureichern und schwerer zu werden. Bei Fassins Besuch vor zweihundert Jahren hatte Valseir bereits zusätzlichen Auftrieb gegeben, damit der Tunnel nicht zu schnell sank und den ganzen Wohn-und Bibliothekskomplex mit hinabzog. Außerdem hätte das verlassene Stück, wenn es gestiegen wäre, im gleichen Atmosphäreband bleiben und irgendwo auf den Karten der Poaflias auftauchen müssen, und das war nicht der Fall.


  Er zog weiter seine Spiralen, hielt die Geschwindigkeit niedrig und setzte seine Schallsensorik nur sehr behutsam ein, um es etwaigen Lauschern schwerer zu machen, ihn zu finden. (Könnte ihm der Colonel gefolgt sein, ohne dass er es merkte? Wahrscheinlich schon. Aber warum sollte sie? Dennoch hatte er das Gefühl, möglichst diskret vorgehen zu müssen.) Mit Licht war nicht viel zu erreichen. WolkenTunnelwände wären hier unten fast durchsichtig. Sonden, die auf Magnet-oder Strahlungsspuren ansprachen, nützten noch weniger, und Geruchsspuren gab es sicher auch nicht.


  Nach zwei Stunden– die Zeit, die er, ohne Verdacht zu erregen, außerhalb des Hauses verbringen konnte, war fast verstrichen, er hatte die Diskretion schon längst zum Teufel gejagt und seine Aktivsensoren auf maximale Leistung hochgefahren – fand Fassin ein Ende des WolkenTunnels. Es ragte wie ein riesiges schwarzes Maul aus dem geleedicken Nebel. Er steuerte das kleine Gasschiff in den vierzig Meter breiten Rachen und drehte seine Schallsensorik auf, denn jetzt wären die Signale von den Wänden des WolkenTunnels abgeschirmt. Er steigerte auch seine Geschwindigkeit und schoss wie der Geist eines längst verstorbenen Dwellers durch die große, sanft geschwungene Röhre.


  Das Arbeitszimmer war noch da, er fand es, eine Hohlkugel, die die Röhre fast ganz ausfüllte, ziemlich in der Mitte des achtzig Kilometer langen WolkenTunnels. Aber es war gründlich durchwühlt und leer geräumt worden. Irgendjemand hatte alles weggeholt oder zerstört, was hier an Geheimnissen geruht haben mochte.


  Fassin schaltete einige Lichter ein und sah sich um, aber es war nichts heil geblieben, es gab nur leere Regale und zerbrochene Carbonfaserbretter, Diamantstaub lag wie Raureif über allem, und wo er vorüberkam, wirbelte er Faserreste auf.


  Er formte mit seiner Schallsensorik eine kleine Höhle und sah, wie sie sofort zusammenbrach, erdrückt vom tödlichen Gewicht der Gassäule darüber. Wer würde hier nicht unter Beklemmungen leiden?, dachte er. dann stieg er auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, langsam wieder zum Haus und zur Bibliothek Einundzwanzig empor.


  Der Colonel erwartete ihn. Sie schien überrascht, als er durch die Geheimtür kam, dabei hatte er ihr gesagt, was er vorhatte.


  »Major. Seher Taak. Fassin«, sagte sie. Es klang… seltsam.


  Fassin sah sich um. Sonst war niemand da. Gut, dachte er. Laut sagte er: »Ja?«, und ließ die Bücherschranktür hinter sich zufallen.


  Hatherence schwebte auf ihn zu und hielt in einem Meter Abstand an. Ihr Schutzanzug zeigte ein einheitlich dumpfes Grau, das er noch nie gesehen hatte.


  »Colonel«, fragte er. »Geht es Ihnen gut? Ist alles…«


  »Es ist… Sie müssen sehr tapfer sein… ich… es tut mir Leid… Fassin, ich habe schlechte Nachrichten«, stieß sie endlich mit brechender Stimme hervor. »Sehr schlechte Nachrichten. Es tut mir so Leid.«


  



  Der Archimandrit Lusiferus wollte sich auf die Ideen der ›Wahrheit‹ nicht wirklich einlassen. Natürlich hatte er sich im Verlauf seines Aufstiegs durch die Reihen der Cessoria den Anschein gegeben, daran zu glauben, auch war er ein begabter Verkünder des Evangeliums und ein Disputant, der oftmals wortgewaltig, mit viel Logik und Leidenschaft für die Kirche und ihre Ansichten stritt. Das hatte ihm viel Lob eingetragen. Er sah immer, wenn seine Vorgesetzten beeindruckt waren, auch dann, wenn sie es ihm oder gar sich selbst gegenüber nicht eingestehen wollten. Er hatte ein Talent für Streitgespräche. Und er konnte sich verstellen, konnte lügen (wenn man solch grobe, wenig nuancierte Begriffe verwenden wollte), konnte so tun, als glaubte er an eine Sache, während sie ihm bestenfalls gleichgültig war. Es hatte ihn nie tiefer berührt, ob die ›Wahrheit‹ auch wirklich die Wahrheit war.


  Der Glaube an sich interessierte, ja faszinierte ihn, nicht als intellektuelle Idee, nicht als Konzept oder als abstraktes System, sondern als eine Möglichkeit, Menschen zu beherrschen, sie zu verstehen und dadurch zu manipulieren. Letzten Endes war der Glaube für ihn eine Schwäche, ein Fehler, den andere hatten, er aber nicht.


  Manchmal konnte er es gar nicht fassen, wie viele Vorteile andere ihm bereitwillig überließen. Sie hatten den Glauben, nahmen einfach ungeprüft hin, was man ihnen sagte und taten deshalb Dinge, die ganz offensichtlich nicht in ihrem eigenen unmittelbaren (oder oft auch langfristigen) Interesse waren; sie liebten ihren Nächsten und taten wiederum Dinge, die nicht unbedingt zu ihrem Vorteil waren; sie hatten sentimentale oder emotionale Bindungen und ließen sich dadurch einmal mehr zu Handlungen nötigen, die ihnen sonst niemals in den Sinn gekommen wären. Und– das hielt er manchmal für das Beste überhaupt– sie neigten dazu, sich selbst zu täuschen. Sie hielten sich für tapfer, obwohl sie eigentlich feige waren, sie bildeten sich ein, selbständig denken zu können, obwohl das ein krasser Irrtum war, sie waren überzeugt von ihrer Intelligenz, während sie nur gut darin waren, prüfungen zu bestehen, oder verwechselten Sentimentalität mit Anteilnahme.


  Wahre Kraft kam aus einer ganz einfachen Maxime: Betrüge dich niemals selbst; täusche immer nur andere.


  So viele Vorteile! So viele verschiedene Dinge, mit denen man ihm das Vorwärtskommen erleichterte. Wäre jeder, dem er begegnete, jeder Rivale, jeder Gegner in dieser Hinsicht genau wie er gewesen, der Aufstieg zur Macht wäre ihm sehr viel schwerer gefallen. Vielleicht hätte er ihn auch gar nicht geschafft, denn ohne diese Vorteile hing fast alles nur vom Glück ab, und das hätte womöglich nicht gereicht.


  Früher hatte er sich öfter gefragt, wie viele von seinen alten Chefs, den Ordensoberen der Cessoria, tatsächlich an die ›Wahrheit‹ glaubten. Er vermutete stark, je weiter man nach oben ginge, desto größer würde der Anteil derer, die an gar nichts glaubten und dem Orden nur angehörten, um am Glanz und an der Herrlichkeit der Macht teilzuhaben und über andere zu herrschen.


  Heute machte er sich darüber kaum noch Gedanken. Er setzte einfach voraus, dass in solchen Positionen nur radikale Zyniker und Egoisten saßen. Hätte er in den obersten Rängen der Hierarchie einen wahren Gläubigen gefunden, er wäre nicht nur überrascht, sondern sogar ein wenig empört gewesen. Als hätte der Betreffende die eigenen Leute verraten und fühlte sich nun– welch groteske Idee! – seinen weniger verblendeten Standesgenossen womöglich noch überlegen.


  »Und du glaubst also wirklich daran? Ganz aufrichtig?«


  »Aber gewiss doch! Es ist der rationale Glaube. Er wird von schlichter Logik bestimmt. Man kann sich ihm nicht entziehen, und das wissen Sie besser als ich. Ich glaube, Sie wollen mich nur necken.« Das Mädchen wandte den Blick ab und lächelte, kokett, schüchtern, vielleicht etwas beunruhigt. Es wäre sogar möglich, dass sie es wagte, beleidigt zu sein.


  Er fasste mit einer Hand in ihr Haar und zog ihr Gesicht– eine schwarz-goldene Silhouette vor einer Hand voll ferner Sterne– zu sich heran. »Mein liebes Kind, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geneckt, das kannst du mir glauben.«


  Darauf wusste das Mädchen nichts zu erwidern. Sie sah sich um, betrachtete vielleicht die matten Sterne hinter dem Glas, vielleicht das schneeweiße, flauschige Bettzeug für Niedrigschwerkraft, vielleicht die vielen Bildschirme um das kleine Liebesnest, auf denen in allen schockierenden Einzelheiten die denkbar phantasievollsten Geschlechtsakte zu sehen waren. Vielleicht ging ihr Blick auch zu ihren beiden Gefährtinnen, die sich zusammengerollt hatten und schliefen.


  »Gut«, sagte sie, »Sie wollten mich also nicht necken, ich will Ihnen nichts unterstellen. vielleicht machen Sie sich nur über mich lustig, weil Sie so viel klüger und gebildeter sind als ich.«


  Das, dachte der Archimandrit, träfe es vielleicht eher. Aber er hatte immer noch keine Gewissheit. Trug dieses junge Ding wirklich noch immer die ›Wahrheit‹ im Herzen, obwohl er den ganzen Unsinn schon vor so vielen Normalgenerationen in aller Form abgeschafft hatte?


  Eigentlich spielte es überhaupt keine Rolle; solange niemand anfing, auf der Basis seiner Religion eine Verschwörung gegen ihn anzuzetteln, kümmerte es ihn herzlich wenig, was andere wirklich dachten. Gehorcht mir, fürchtet mich. Hasst mich, wenn ihr wollt. Aber tut niemals so, als würdet ihr mich lieben. Mehr verlangte er nicht. Der Glaube war nur ein weiteres Druckmittel wie das Gefühl, wie die Empathie, wie die Liebe (oder was die Leute dafür hielten, was sie als Liebe bezeichneten, jenen kleinen, eingebildeten, vielleicht auch erlogenen Bereich abseits der Wollust. wollust war aufrichtig. Und natürlich ebenfalls ein Druckmittel).


  Dennoch wollte er es wissen. Ein weniger zivilisierter Mann in seiner Position hätte vielleicht erwogen, das Mädchen foltern zu lassen, um ihm die Wahrheit zu entreißen, aber wenn man anfing, wegen solcher Fragen zu foltern, sagten einem die Leute bald einfach das, wovon sie glaubten, man wolle es hören – nur damit der Schmerz aufhörte. Das hatte er schon sehr früh begriffen. Es gab eine bessere Möglichkeit.


  Er griff nach der Fernbedienung und beschleunigte die Rotation der Kapsel, bis wieder die Illusion von Schwerkraft entstand. »Geh vor dem Fenster auf alle viere«, befahl er dem Mädchen. »Es ist wieder so weit.«


  »Natürlich, ganz wie Sie wollen.« Das Mädchen nahm rasch die gewünschte Position ein und kauerte vor dem heranrasenden Sternenfeld, das scheinbar nicht von der Stelle wich, obwohl die Kapsel sich drehte. Die hellste Sonne genau im Zentrum des Fensters war Ulubis.


  Lusiferus hatte seine Geschlechtsorgane auf jede nur erdenkliche Weise aufrüsten lassen. Nun hatte er unter anderem Drüsen im Körperinneren, die es ihm gestatteten, viele verschiedene Sekrete– Irritantien, Halluzinogene, Cannabinoide, Capsainoide, Schlafmittel und Wahrheitsseren– zu produzieren und mit seinem Ejakulat in den Körper seines Geschlechtspartners einzuschleusen (während er selbst natürlich gegen die Wirkung immun war). Nun versetzte er sich in die Kurztrance ›Kleiner Tod‹, ein petit mal, das es ihm erlaubte, eine der Substanzen auszuwählen. Er entschied sich für die am letzten erwähnte, die Wahrheitsdroge.


  Er nahm das Mädchen anal; so trat die Wirkung schneller ein.


  Er musste feststellen, dass sie wirklich an die ›Wahrheit‹ glaubte.


  Daneben erfuhr er, dass sie ihn für uralt und unheimlich hielt, für einen perversen Sadisten, der ihr Angst machte, und von dem sie sich nur mit äußerstem Widerwillen ficken ließ.


  Er erwog, ihr Thanaticin einzuspritzen oder sie mit einer der physischen Optionen zu bestrafen, die ihm dank seines aufgerüsteten Penis zur Verfügung standen: etwa mit dem geschorenen Rossschweif. Er könnte sie auch einfach ins Vakuum stoßen und zusehen, wie sie starb.


  Doch dann entschied er, ein Leben in ständiger Erniedrigung sei Strafe genug. Hatte er nicht immer gesagt, er wolle verabscheut werden?


  Er würde sie zu seiner Favoritin machen. Wahrscheinlich empfahl es sich, sie unter Selbstmordüberwachung zu stellen.


  



  Nach Ansicht der Dweller unterschied sich das empfindungsfähige Lebewesen letztlich durch die Fähigkeit zu leiden von jeder anderen Lebensform. Damit war nicht nur die Fähigkeit gemeint, körperlichen Schmerz zu empfinden, sondern echtes Leiden, jene Art von Leiden, die umso schlimmer war, weil das betroffene Lebewesen die Erfahrung in vollem Umfang auskosten konnte. Es konnte sich an Zeiten erinnern, als es nicht gelitten hatte, sich auf Zeiten freuen, wenn das Leiden aufhörte (oder überzeugt sein, dass es niemals enden würde und daran verzweifeln– Verzweiflung war ein wesentlicher Bestandteil des Erlebens), und es konnte erkennen, dass es nicht zu leiden bräuchte, wenn die Dinge anders gelaufen wären. zum Leiden gehörte nämlich Verstand. Phantasie. Jeder hirnlose Schleimklumpen mit einem rudimentären Nervensystem konnte Schmerz empfinden. Zum Leiden brauchte man Intelligenz.


  Nun spürten die Dweller natürlich keinen Schmerz und bestritten auch, jemals zu leiden, allenfalls unter einem Dummkopf, der bedauerlicherweise zur Familie gehörte, oder unter den verheerenden körperlich-seelischen Symptomen eines schweren Katzenjammers. Damit waren sie nach ihrer eigenen Definition nicht wirklich empfindungsfähig. An diesem Punkt pflegte der durchschnittliche Dweller, der selbstverständlich überzeugt war, seine Spezies umfasse nach jedem nur denkbaren Maßstab die empfindungsfähigsten und intelligentesten Wesen überhaupt, seine Nabenarme zu spreizen, den Flossensaum zu schütteln und lauthals von Paradoxien zu reden.


  Fassin stellte sich in Drehrichtung und ließ sich vom fünfhundert Stundenkilometer schnellen Jetstream mittragen. Reglos. Dann slippte er und suchte sich einen kleinen Wirbel, einen Kringel nur, eine winzige, gelbweiße Strähne von zwei Kilometern Durchmesser in den leeren orangefarbenen, roten und braunen Himmelsweiten. Er glitt durch das Gas und spürte es feucht und glitschig auf der Stirn des Pfeilschiffs. eine Weile ließ er sich langsam im Kreis herumtragen, bevor er die Nase nach unten drückte und in gemächlichen Spiralen durch Schleier und Wolken und das allmählich dichter und schwerer werdende Gas hinabsank. Als die Temperaturen erträglich waren, stellte er sich waagrecht und tat etwas, was er noch nie gewagt hatte: er öffnete das Kanzeldach des Gasschiffchens und ließ die Atmosphäre herein, ließ Nasqueron herein, ließ zu, dass es seine nackte, menschliche Haut berührte.


  Alarmsignale schrillten und blinkten, und seine Augen brannten, als er sie öffnete. Von allen Seiten drang schwach rötliches Licht auf ihn ein. Er hatte immer noch Kiemenwasser in Mund und Nase, Kehle und Lungen, aber jetzt musste er selbst atmen, musste nur mit seinen Brustmuskeln gegen den Sog von Nasquerons Schwerkraftfeld ankämpfen. Doch er war immer noch über den Interfacekragen mit dem Gasschiff verbunden, und als er sich nicht aus eigener Kraft aus dem Schockgelbett erheben konnte, ließ er das Pfeilschiffchen allmählich mit der Nase abkippen, bis er zu drei Vierteln senkrecht stand.


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er wurde langsam durch das Gel nach unten gedrückt, bis er zumindest teilweise auf der Schmalseite des engen Sarges stand. Füße und Beine protestierten gegen das ungewohnte Gewicht.


  Jetzt konnte er sich aus der Höhlung befreien. Er schob sich mit den Ellbogen nach vorne. Seine Augen begannen zu tränen. Endlich konnte er weinen. vor Anstrengung zitternd zog er einen klebrig glitschigen Kiemenwasserfaden aus seinem rechten Nasenloch, öffnete den Mund und schluckte etwas von dem Gas.


  Nasqueron roch nach faulen Eiern.


  Er blinzelte die Tränen weg, so gut es ging, und sah sich um. Der Interfacekragen saugte sich an seinem Hals fest, um den Kontakt nicht zu verlieren, als er sich streckte, um nach oben zu schauen. Alt und schmutzig sah dieses Nasqueron aus. wie eine große Schüssel mit schaumig geschlagenen Eiern, in die man eine Ladung flüssiger Scheiße eingerührt hatte, um das Ganze dann mit Blutströpfchen zu bespritzen. Und es hinterließ einen schwefligen Geschmack im Mund. Fassin ließ den Kiemenwasserfaden zurückschnellen. Er verschloss das Nasenloch und versorgte ihn wieder mit reiner, sauerstoffreicher Luft. Nur der Gestank blieb zurück.


  Fassin schwitzte vor Anstrengung, aber auch, weil es heiß war. vielleicht hätte er das Manöver besser weiter oben durchgeführt.


  Jetzt brannten ihm nicht nur die Augen, auch die Nase kribbelte. Ob er wohl trotz des Kiemenwassers niesen konnte? Oder würde er so lange würgen und keuchen, bis ihm das widerliche Zeug aus der Lunge hochstieg, aus allen Körperöffnungen spritzte und an der Seite des Gasschiffs kleben blieb wie blassblauer Seetang, während er jämmerlich erstickte?


  Dann trübten ihm die Tränen vollends den Blick. Nasquerons giftiger Himmel hatte ihm endlich entrissen, was er selbst nicht hatte ausdrücken können.


  Alle.


  Der ganze Sept.


  Sie waren frühzeitig in den Winterkomplex umgezogen. Dort hatte die Rakete eingeschlagen und alle getötet: Slovius, Zab, Verpych, die ganze Familie, die Menschen, mit denen er aufgewachsen war, die er als Kind und später gekannt und geliebt hatte, die ihn zu dem gemacht hatten, der er jetzt war oder bis eben noch gewesen war.


  Es war schnell gegangen. Wirklich nur ein Augenblick, aber was half ihm das? Sie hatten keinen Schmerz gespürt, aber sie waren tot, fort, unwiederbringlich verloren.


  Nein, nicht unwiederbringlich. Er konnte nicht aufhören, sich zu erinnern, konnte nicht aufhören, sie in seinem Kopf wiederauferstehen zu lassen, und sei es nur, um sie um Verzeihung zu bitten. Er hatte Slovius empfohlen, das Herbsthaus zu verlassen. Aber er hatte an einen neutralen Ort gedacht, ein Hotel oder einen Universitätscampus, stattdessen hatten sie sich– ein Kompromiss– nur für eine andere Jahreszeitenresidenz des Sept entschieden. Und das war ihnen zum Verhängnis geworden. Er hatte sie getötet. Sein wohlgemeinter Rat, sein Wunsch, die Seinen zu behüten und zu beschützen und sie wissen zu lassen, dass er an sie gedacht hatte, hatte sie ihm entrissen.


  Sollte er das Schiff noch weiter nach vorne kippen, über die Senkrechte hinaus, um sich dann einfach fallen zu lassen? Hinabgezogen von der eigenen Masse und vom mächtigen Sog der Gasriesenschwerkraft, die ihm das Kiemenwasser aus den Lungen presste und vielleicht noch Teile des Gewebes mitnahm. Die ihm gerade noch erlaubte, seinen blutig geschundenen Körper mit Gas zu füllen für einen letzten Schrei– mit Falsettstimme, als hätte er Helium aus einem Luftballon geatmet – bevor es ihn vollends in Stücke riss und er in die Tiefen stürzte.


  Die Botschaften waren etwa zu der Zeit eingetroffen, als er durch die Trümmer von Valseirs Arbeitszimmer schwebte. Die ersten schockierten Signale, die verstümmelten Anfragen, die offiziellen Mitteilungen, die Beileidsbekundungen und Hilfsangebote, die Erkundigungen, gefolgt von Bitten um ein Lebenszeichen, die Beiträge in den Nachrichten, die geänderten Befehle der Ocula: alles war in einem einzigen Schwall, einem wirren Datenknoten über sie hereingebrochen. Die Geheimhaltungspflicht für alle Korrespondenz der Justitiarität, besonders in Zeiten der Gefahr, das übliche Chaos im Funkverkehr der Dweller im Allgemeinen und der Zusammenbruch der sonst reibungslos laufenden Signal protokolle im Gefolge des Formalkriegs im Besonderen, noch verschärft innerhalb der eigentlichen Kriegszone, hatten zusammengewirkt und zu erheblichen Verzögerungen geführt.


  Tot. alle tot. Nein, nicht alle (ein Sept war nicht klein, und so sauber arbeitete die Realität nur selten). Nur so gut wie alle. Fünf Jungdiener, auf Urlaub oder mit einem Auftrag unterwegs, hatten überlebt, ebenso eine Cousine zweiten Grades mit ihrem kleinen Sohn. das war alles. gerade genug, um einen sauberen Schnitt zu verhindern, der zwar schrecklich gewesen wäre, ihn aber gezwungen hätte, weiterzumachen, Führungsstärke zu zeigen, tapfer zu sein… all den so leicht dahingesagten Klischees zu genügen. Seine Mutter war schon seit einem halben Jahr in einem Cessoria-Habitat im Kuiper-Gürtel in Klausur und hätte überleben können, aber sie war bei einem anderen Angriff umgekommen, der vermutlich nichts mit dem Anschlag auf den Sept zu tun hatte. Schieres Pech.


  Vermutlich sollte er dankbar sein, dass Jaal zum Zeitpunkt der Katastrophe nicht zu Besuch im Winterhaus gewesen war und deshalb noch lebte. Stattdessen hatte er eine ganze Serie von Botschaften von ihr erhalten, im Ton beunruhigt, schockiert, weinerlich und schließlich wie benommen. Die letzten Mitteilungen enthielten nur noch flehentliche Bitten, sich zu melden, wenn er könne, wenn er am Leben sei, wenn er sich irgendwo in Nasqueron befinde und dies höre oder lese…


  Die Ocula der Justitiarität hatte ihn seit dem Angriff auf Third Fury als vermisst geführt. Offiziell war das immer noch sein Status. Man war erst sicher gewesen, dass er und Colonel Hatherence überlebt hatten, als man Tage später auf Umwegen ihr Signal empfangen hatte. Daraufhin hatte man beschlossen, seine Rettung zunächst geheim zu halten. Sein Interview mit dem Nachrichtensender in Hauskip hatte die Sache kompliziert– es wurde jedoch bereits ohne Zutun seiner Vorgesetzten als Fälschung gebrandmarkt– und im Anschluss nicht geringe Verwirrung gestiftet. Solange er nur vermisst war, galt er von Amts wegen als lebend und war damit Oberster Seher des Sept Bantrabal. Daran würde sich noch mindestens ein Jahr lang nichts ändern.


  Die Lage im Ulubis-System war noch immer verzweifelt, und die Bedeutung ihrer Mission hatte sich mit den letzten feindlichen Aktionen der Invasoren und/oder der Beyonder weiter erhöht.


  Als der ganze Wust durchkam, ja, noch während die Signale mit intakten Verschlüsselungen und unter Anzeige aller Pfade in den Speicher des Gasschiffs übertragen wurden, dachte er immer wieder: Vielleicht ist alles nur ein schlechter Scherz oder ein schrecklicher Irrtum. Selbst als er im Film in den wogenden Hügeln des Großen Ualtus-Tals, da, wo einst das Winterhaus gestanden hatte, den rauchenden Krater sah, hatte er es nicht glauben wollen; es musste eine Fälschung sein. alles war eine einzige Fälschung.


  Der Angriff war etwa gleichzeitig mit der Bombardierung von Third Fury erfolgt. Der winzige Blitz, den er auf der Oberfläche von ’glantine gesehen hatte, als sie mit dem Absetzschiff auf Nasqueron zustürzten, war der Einschlag gewesen. In dieser Sekunde waren sie alle umgekommen, seit diesem Augenblick war er allein. Die erste Nachricht der Justitiarität, noch vor der Datenblockade, die sie so viele Tage in Unwissenheit gehalten hatte, jene Nachricht, in der ihm die Behörde ihr Bedauern angesichts seines Verluste ausdrückte, hatte sich nicht nur auf die Opfer von Third Fury bezogen, sondern auch auf dieses Unglück. Man hatte das Wrack des Absetzschiffs in den oberen Regionen der Tiefen gefunden, die Leiche des Meistertechnikers Herv Apsile befand sich noch darin. Man konnte den Eindruck gewinnen, jemand hätte alles bedacht und dafür gesorgt, dass nichts und niemand gerettet wurde, dass ihm nichts blieb. Oder fast nichts. Nur ein paar Diener, die er kaum kannte, eine Cousine zweiten Grades, für die er eine mäßige Zuneigung empfand, ein Kleinkind, von dem er nicht einmal wusste, wie es aussah. Und Jaal. Aber würde– konnte– diese Beziehung je wieder so werden wie früher? Er hatte seine Verlobte gern, aber er liebte sie nicht, und er war ziemlich sicher, dass sie ebenso empfand. Es wäre eine gute Partie gewesen, aber nach alledem würde er ein anderer Mensch sein, selbst wenn er von diesem schwachsinnigen Abenteuer jemals zurückkehrte, selbst wenn es etwas gäbe, zu dem er zurückkehren konnte, selbst wenn der kommende Krieg bis dahin nicht alles zerstört oder von Grund auf verändert hätte. Würde ihr Sept denn überhaupt noch wollen, dass sie in einen Sept einheiratete, der gar nicht mehr existierte? Wo war jetzt die gute Partie, die Vernunftheirat? Würde Jaal ihn überhaupt noch wollen, und wenn ja, würde sie nicht nur aus Pflichtbewusstsein seine Frau werden, aus Mitleid, weil sie glaubte, sich an den Vertrag halten zu müssen, komme, was da wolle? Und wären das nicht die besten Voraussetzungen für eine Ehe voller Vorwürfe und Verbitterung?


  Die Erkenntnis, dass er wahrscheinlich auch Jaal verloren hatte, war fast tröstlich. Er kam sich vor, als hänge er über einem tiefen Abgrund und würde gleich stürzen, es war seine Bestimmung, und am meisten Schmerz bereitete ihm, dass er sich immer noch festhielt, sich mit brechenden Fingernägeln in den Felsen krallte. Er brauchte nur den letzten Schritt zu tun und das Einzige loszulassen, woran er sich klammerte. Der Sturz selbst wäre schmerzlos.


  Er würde sich nicht das Leben nehmen. Zu wissen, dass er die Möglichkeit dazu hatte, bereitete ihm eine grimmige Genugtuung, aber er würde es nicht tun. Schon weil er ziemlich sicher war, dass Hatherence ihm gefolgt war und sich mit der Tarneinrichtung ihres Schutzanzugs vor den Sensoren seines Gasschiffs verbarg. Sie würde versuchen, ihn davon abzuhalten. Das könnte zu einem unwürdigen Gerangel führen, und womöglich hätte sie sogar Erfolg. wenn er wirklich Selbstmord begehen wollte, gäbe es sicher einfachere Wege. Er brauchte nur tiefer in die Kriegszone einzufliegen und mit Höchstgeschwindigkeit auf einen Panzerkreuzer zuzusteuern, das sollte genügen.


  Außerdem wäre der Freitod eine zu einfache, zu egoistische Lösung. Er würde den Schuldgefühlen ein Ende machen, die so schrecklich an ihm nagten, und einen Strich unter das Ganze ziehen. Aber womit hätte er diesen einfachen Ausweg verdient? Er fühlte sich also schuldig? Und wenn schon? Er hatte nichts Böses gewollt– ganz im Gegenteil–, er hatte sich nur geirrt. Seine Schuldgefühle waren dumm. Sie waren verständlich, aber sie waren dumm, eine Fehlreaktion. Die Seinen waren tot, und er war am Leben. Sein Verhalten mochte der direkte Anlass für ihren Tod gewesen sein, aber nicht er hatte sie getötet.


  Was blieb ihm noch? Rache vielleicht. Aber wer war der Schuldige? Wenn es wirklich die Beyonder gewesen wären, stünde er mit seinem alten Verrat (man konnte auch von einem Opfer für seine Prinzipien sprechen) ziemlich töricht da. Er verabscheute die Merkatoria nach wie vor, das ganze grausame, schwachsinnige, aufgeblasene und eitle, die Empfindungsfähigkeit verachtende System war ihm verhasst. Aber er hatte sich nie der Illusion hingegeben, die Beyonder oder eine andere der großen Gruppierungen wären die Güte selbst, und er hatte immer gewusst, dass der Kampf gegen die Merkatoria nur langwierig, schmerzhaft und blutig sein konnte. Auch er musste vielleicht eines langen und grausamen Todes sterben – er würde alles tun, um das zu vermeiden, aber manchmal war man einfach machtlos. Er wusste auch, dass in einem gerechten Krieg eine ebenso große Zahl von Unschuldigen ebenso jämmerlich verrecken konnte wie in einem ungerechten. Ein Krieg sollte immer und fast um jeden Preis vermieden werden, denn Kriege vergrößerten die Fehler und vervielfachten die Irrtümer. Dennoch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, seine Rolle im Kampf gegen die Merkatoria mit einer gewissen Eleganz, einem Hauch von strahlendem Heldentum spielen zu können.


  Stattdessen: heilloses Durcheinander, Dummheit, maßlose Verschwendung, sinnlose Qualen, Elend und Massensterben– die üblichen Begleiterscheinungen eines Krieges hatten ihn getroffen wie jeden anderen auch. Es war keine gerechte Strafe, es hatte keine moralischen Gründe, nicht einmal Gehässigkeit war im Spiel. Es handelte sich lediglich um die grässlich banalen Folgen von Naturgesetzen wie Physik, Chemie, Biochemie und Orbitalmechanik. Und darum, dass alle empfindungsfähigen Wesen, die miteinander im Streit lagen, die gleichen Verhaltensmuster zeigten.


  Vielleicht hatte er alles heraufbeschworen. Nicht weil er Slovius geraten hatte, das Herbsthaus zu verlassen. Sein Trip, jener berühmte Trip, die Bekanntschaft mit Valseir, der Austausch von Informationen mochten der eigentliche Grund für die Misere sein. vielleicht war er tatsächlich der Schuldige. Wenn er alles für bare Münze nahm, was man ihm gesagt hatte, dann ja.


  Er wollte lachen, aber das Kiemenwasser in Mund, Kehle und Lungen hinderte ihn daran. »Nun komm schon«, wollte er in Nasquerons Gashimmel rufen (brachte aber nur ein unverständliches Gemurmel zustande), »beweise mir, dass alles nur Simulation ist, zeige mir, dass die Cessoria Recht hat. Das war die letzte Runde. Das Spiel ist aus. Hol mich hier raus.«


  Ein Murmeln, ein Gurgeln in der Kehle. Er steckte, halb stehend, halb liegend, in der sargförmigen Aussparung, und das Gasschiffchen schwebte in der Atmosphäre des Gasriesen in einer Zone, wo sich ein Mensch den Elementen aussetzen konnte, ohne sofort zu sterben, vorausgesetzt, er hatte etwas, was ihm beim Atmen half.


  Auch Rache war kein guter Ausweg, dachte er unter Tränen. Sie lag in der Natur des Menschen wie der Tiere, sie lag in der Natur fast aller Wesen, die Zorn empfinden oder sich verletzt fühlen konnten, aber als Ausweg war sie fast ebenso kläglich wie der Selbstmord. Egoistisch, egozentrisch, ichbezogen. Gewiss, wenn man ihm denjenigen präsentierte, der befohlen hatte, eine Bombe auf einen Gebäudekomplex voller unbewaffneter und ahnungsloser Zivilisten zu werfen, wäre die Versuchung groß, ihn töten zu wollen, aber damit brächte er die Verstorbenen nicht zurück.


  Und diese Gelegenheit würde er natürlich nicht bekommen – noch einmal, so sauber arbeitete die Realität nur selten –, aber nur einmal angenommen, das legendäre Szenario fände tatsächlich statt: Der Schurke wäre an einen Stuhl gefesselt und er hätte die Waffe in der Hand und könnte denjenigen, der fast alle seine Lieben auf dem Gewissen hatte, verletzen oder töten. Vielleicht würde er es tun. Man könnte ihm vorhalten, er stellte sich damit auf eine Stufe mit diesem Schurken, aber irgendwo stand er auf dieser Stufe doch schon längst. Für einen solchen Mord gäbe es nur eine einzige moralische Rechtfertigung: Man würde die Welt, die Galaxis, das Universum von einem ruchlosen Verbrecher befreien. Allerdings herrschte an ruchlosen Verbrechern wahrhaftig kein Mangel, die Nische wäre sofort wieder besetzt.


  Im Übrigen wäre der Bösewicht ohnehin keine Person sondern eine Militärmaschinerie, eine Hierarchie. Ein Verantwortlicher ließe sich kaum festmachen. Jemand– eine Gruppe– hätte die entsprechende Strategie ausgearbeitet, jemand anderer hätte einen wahrscheinlich unklaren Befehl gegeben, eine Ebene darunter wären die allgemeinen und die spezifischen Zielkriterien aufgestellt worden, und noch weiter unten hätte irgendein hirnloses Frontschwein oder ein gleichgültiger Techniker einen Knopf gedrückt, auf einen Bildschirm getippt oder mit Gedankenkraft ein Symbol in einem Holotank angeklickt. Dieser Letzte in der Kette wäre zweifellos geprägt durch den üblichen militärischen Induktions-und Indoktrinations-prozess, der das Individuum mit der Raffinesse eines Holzhammers niedermachte und aus den Scherben einen nützlichen, gehorsamen, halbautomatischen Befehlsempfänger aufbaute, einen Soldaten, dessen Gefühle seinen engsten Kameraden und dessen Treue irgendeinem alten Ehrenkodex gehörten. Und selbst dann wäre man noch nicht ganz sicher, dass all diese Leute wirklich schuldig waren, dass man nicht von jemandem hinters Licht geführt wurde, der den Stuhl und die Fesseln besorgt und einem selbst die Waffe in die Hand gedrückt hatte.


  Vielleicht war die Zielprogrammierung in letzter Instanz von einer Automatik eingegeben worden. Sollte er dann auch noch den Programmierer aufspüren und ihn zusammen mit dem Verbrecher an den Stuhl fesseln, der die Genehmigung zum Angriff gegeben oder sich den ganzen beschissenen Plan zur Eroberung des Ulubis-Systems überhaupt erst ausgedacht hatte?


  Wenn es wirklich Beyonder gewesen sein sollten, könnte eine KI den Angriff ausgeführt haben, aus welchem Grund auch immer. in diesem Fall müsste er die verdammte Maschine eben finden und abschalten. Andererseits war gerade der mörderische Hass der Merkatoria auf die KIs einer der Gründe, warum er diese Institution so sehr verabscheute.


  Und vielleicht war auch alles ein Irrtum gewesen, ein Irrtum, den er verursacht hatte. vielleicht hatten die Angreifer geglaubt, ein leeres Haus zu treffen, und nur seine Wichtigtuerei, sein schwachsinniger Rat hatten es mit Menschen gefüllt. wie sähe die Schuldzuweisung in diesem Fall wohl aus?


  Seine Augen brannten jetzt so heftig, als hätte ihm jemand Sand hineingestreut. Die Tränen ließen alles verschwimmen, er konnte kaum noch etwas erkennen. (Er konnte allerdings immer noch mit dem Kragen sehen, eine sehr ungewöhnliche Erfahrung, das klare, leicht schräge Bild, das die Sinne des Pfeilschiffs lieferten, war dem Bild überlagert, das ihm sein eigener Körper zeigte.) Er konnte sich nicht umbringen. Er musste weitermachen, musste tun, was er konnte, musste seinen Tribut entrichten, sich um Wiedergutmachung bemühen, musste zusehen, ob er diese Welt nicht um ein klein wenig besser zurücklassen konnte, als er sie vorgefunden hatte, musste Gutes tun, soweit es in seinen Kräften stand.


  Er wartete darauf, dass die ›Wahrheit‹ eingriffe, dass die Simulation an ihr Ende käme, und als das nicht geschah– er hatte es gewusst, aber doch beinahe darauf gehofft–, da stiegen Bitterkeit, Resignation und eine grimmige Belustigung in ihm hoch.


  Er befahl dem Gasschiffchen, sich wieder gerade zu richten und ihn einzuschließen. Gehorsam kippte es nach hinten, das Kanzeldach klappte zu. Die weichen Polster des Schockgels schmiegten sich an ihn, darin enthaltene Salbenfäden legten sich auf seine Fleischwunden und kühlten seine tränenden Augen. Er glaubte, in den Aktionen der Maschine eine gewisse Erleichterung zu spüren, aber er wusste, dass das ein Irrtum war. Die Erleichterung kam von ihm selbst.


  



  »Aha, die Meinungen gehen auseinander, wie sich das so gehört. So war es immer, so wird es immer sein. Könnte es sein, dass wir gezüchtet wurden? Wer weiß? Vielleicht waren wir Haustiere. vielleicht auch zur Beute bestimmt. Oder wir waren nur zur Zierde da, als Hofnarren oder Prügelwesen. Auch galaxisverändernde Saatmaschinen könnten wir gewesen sein, die aus dem Ruder liefen. (Das sind nur einige von unseren Mythen.) Vielleicht sind unsere Schöpfer verschwunden, vielleicht haben wir sie gestürzt (auch das ein Mythos– Prahlerei, zu viel der Ehre–, ich glaube nicht daran). waren sie am Ende gar Protoplasmawesen? Ein sehr verbreiteter Tropus, wie ich erwähnen möchte, der sich hartnäckig hält. Warum Plasmawesen? Warum sollten Wesen, die im Fluss leben– ob er nun von Sternen ausgeht oder von Planeten– vor so langer Zeit den Wunsch verspürt haben, etwas wie uns zu erschaffen? Wir haben keine Ahnung, aber das Gerücht will nicht verstummen.


  Wir wissen nur, dass wir hier sind, und das seit mehr als zehn Milliarden Jahren. wir kommen und gehen, wir leben unser Leben in unterschiedlichen Geschwindigkeiten, im Allgemeinen immer langsamer, je älter wir werden, was ihr in unseren Mauern selbst beobachten könnt, aber davon abgesehen, wozu sind wir hier? Warum existieren wir? Was ist der Sinn unseres Daseins? Wir haben keine Ahnung. Du wirst mir verzeihen; diese Fragen scheinen an Bedeutung zu gewinnen, wenn sie an uns, die Dweller, gestellt werden, denn wir sind offenbar– nun, wenn es schon nicht unsere Bestimmung ist, so haben wir doch zumindest die Tendenz, uns lange zu halten.


  Bei aller Hochachtung, versteh mich richtig, aber wenn man genau die gleichen Fragen an die ›Schnellen‹ stellt, die Menschen oder gar– ich bitte die Gleichsetzung der Arten zu entschuldigen, lieber Colonel– die Oerileithe, dann haben sie nicht das gleiche Gewicht, denn ihr habt nicht unsere Geschichte, unsere Herkunft, unsere schiere, verdammte, völlig unbegründete und allen Göttern trotzende Langlebigkeit. wer weiß? Vielleicht kommt das eines Tages noch! Das Universum ist immerhin noch jung, auch wenn wir in unserer grenzenlosen Egozentrik wie unsere Vorfahren überzeugt sind, die Krone der Schöpfung zu sein. vielleicht werden unsere noch unbekannten Erben dereinst in die Letzte Chronik schreiben müssen, die Dweller hätten in der ersten stürmischen Frühphase des Universums nur ein Dutzend Milliarden Jahre überdauert, bevor sie in der Versenkung verschwanden. Menschen und Oerileithe dagegen, wesen von geradezu sprichwörtlicher Hartnäckigkeit, beherzte Lebensverlängerer, hätten Zivilisationen von mustergültiger Beständigkeit gegründet, die sich jeweils mindestens zwei-oder gar dreihundert Milliarden Jahre halten konnten. Dann könnte man die gleichen Fragen an euch stellen: Warum? Wozu? Zu welchem Zweck? Und– wer weiß? – wenn es dazu kommt, findet ihr vielleicht sogar eine Antwort, mehr noch, eine Antwort, die sinnvoll ist.


  Doch im Moment sind wir die Einzigen, die sich mit solch schwierigen Problemen auseinander setzen müssen. Alle anderen kommen und gehen, und das ist der Lauf der Welt, es wird nicht anders erwartet, es ist vorgegeben: Arten tauchen auf, entwickeln sich, gelangen zur Blüte und zur Reife, breiten sich aus, erkunden ihre Umgebung, schrumpfen wieder und gehen zugrunde. Ein Zyniker könnte sagen: Ha! Das ist ein Naturgesetz – niemand kann sich dessen rühmen, niemand hat Schuld daran. Ich aber sage: Bravo! Respekt vor allen, die sich Mühe geben, die den Mut haben, sich an dem Spiel zu beteiligen! Aber wir? Wir? Nein, wir sind anders. Wir sind verflucht, gezeichnet, vom Schicksal dazu verdammt, länger zu bleiben, als wir willkommen sind, eine Nische zu besetzen, in der auch viele andere– ja, viele! – Platz finden könnten. Alle Welt fühlt sich bedrängt, weil wir immer noch hier sind, obwohl wir uns schon längst zusammen mit unseren damaligen Zeitgenossen aus dem Staub gemacht haben sollten. Es ist eine Schande, ich gebe es gerne zu. Unter Freunden kann man offen sein. außerdem bin ich nur ein verrückter alter Dweller, ein Tramp, von allen verachtet, ein Zugvogel, der von Ort zu Ort schwebt und sich, wenn er Glück hat, von Almosen ernährt. aber ich nehme eure Geduld über Gebühr in Anspruch. vergebt mir. Bis auf die Stimmen, die ich selbst erfinde, habe ich so selten einen Gesprächspartner.«


  Der Sprecher hieß Oazil und war ein ausgegliederter Dweller im Schwellenalter. Ein Ausgegliederter hatte irgendwann erklärt, er sei an der stetigen Progression von Alter und Rang, die ein Bürger nach Ansicht der Dweller-Gesellschaft üblicherweise einzuhalten hatte, nicht interessiert oder distanziere sich davon. Manchmal wurde diese Erklärung auch von seinen Altersgenossen abgegeben. Ausgegliedert zu sein war nicht zwangsläufig eine Schande– man verglich es oft damit, dass jemand Mönch oder Nonne wurde– aber wenn sich ein Dweller nicht aus freien Stücken, sondern auf Druck von außen für diese Daseinsform entschied, musste man davon ausgehen, dass er früher oder später zum Ausgestoßenen würde und man ihn von seinem Heimatplaneten verbannte. Bei der Unbefangenheit, mit der die Dweller an interstellare Entfernungen und an die Qualitätskontrolle im Raumschiffbau herangingen, käme dies einer Verurteilung zu mehreren tausend Jahren Einzelhaft oder zum Tode gleich.


  Oazil war ein Herumtreiber, ein Tramp, ein ewiger Wanderer. Er hatte den Kontakt zu seiner Familie, an die er sich nach eigener Aussage nur noch vage erinnerte, ganz und gar verloren, er hatte so gut wie keine echten Freunde, gehörte keinem Club, keiner Bruderschaft, keiner Gesellschaft, Liga oder sonstigen Gruppierung an und hatte keinen festen Wohnsitz.


  Er lebte, so hatte er erzählt, in seinem Panzer und seinen zerschlissenen und kunterbunt zusammengewürfelten Kleidern. Dennoch war er eine imposante Erscheinung. Er schmückte sich mit kunstvoll gemalten Bildern von Sternen, Planeten und Monden, mit konservierten Blüten von mehreren Dutzend WolkenPflanzenarten und mit polierten Knochen und glänzenden, in Buchsen steckenden Schädeln verschiedener kleinerer Vertreter der Gasriesenfauna. Eine nicht ganz so umfangreiche und nicht ganz so wilde Kollektion von so genannten Lebensamuletten hatte auch Valseir getragen, wenn er nicht gerade an irgendeinem offiziellen Anlass teilnehmen musste.


  Bei der ersten Begegnung mit dem Dweller-Tramp hatte Fassin zunächst sogar vermutet, es handle sich um Valseir, der sich verkleidet hatte, um unerkannt zurückkommen und alle foppen zu können. Vielleicht wollte er sehen, wie sie den armen Wanderer behandelten, bevor er sich als rechtmäßiger Eigentümer des Hauses zu erkennen gab und zurückforderte, was ihm gehörte. Aber die Unterschiede zwischen Valseir und Oazil waren zu groß. Oazil war massiger, sein Panzer eine Winzigkeit weniger symmetrisch und seine Zeichnungen weniger verschnörkelt, er hatte eine deutlich tiefere Stimme, und auch die Anzahl an Flügelrädern und Gliedmaßen, die ihm noch verblieben war, stimmte nicht überein. Am meisten fiel auf, dass Oazils Panzer sehr viel dunkler war als der von Valseir. Die beiden waren etwa im gleichen Alter– Oazil wäre etwas jünger gewesen, wenn er die Hierarchie nicht verlassen hätte: ein Schwellen-Baloan oder– Nompar vielleicht, während Valseir ein Schwellen-Choal war–, aber Oazil wirkte viel älter. Er war dunkler, verwitterter, fast so dunkel wie Jundriance, der zehnmal so alt war, aber weite Strecken seines Lebens als Gelehrter in ›Langsam‹-Zeit verbracht hatte, anstatt, den Elementen ausgesetzt, durch die Atmosphäre zu wandern.


  Oazil zog einen Schwebekarren hinter sich her, der die Form eines kleinen Dwellers hatte und ähnlich herausgeputzt war. Der Karren enthielt Kleidung zum Wechseln, einige Kostbarkeiten von eher sentimentalem Wert und eine Auswahl von kleinen Schnitzereien, die er aus OxyWolkenBaum-Wurzeln selbst gefertigt hatte. Eine davon, eine Nachbildung des Blasenhauses, hatte er Nuern gegeben, ein Geschenk für Jundriance, wenn der aus den Tiefen der ›Langsam‹-Zeit wieder auftauchte.


  Nuerns Begeisterung über die kleine Gabe hatte sich stark in Grenzen gehalten. Oazil behauptete jedoch, Valseirs Haus auf seinen Wanderfahrten in den letzten fünfzig-bis sechzigtausend Jahren regelmäßig aufgesucht zu haben. Außerdem sei die Gastfreundschaft für Wanderer besonders abseits der Städte eine geheiligte Tradition, deren Missachtung schwere Kudos-Verluste nach sich ziehe, besonders, wenn andere Gäste Zeuge einer solchen Kränkung würden.


  »Willst du lange bleiben?«, fragte Nuern.


  »Ja, was hast du vor?«, wollte auch Livilido wissen.


  »Oh nein, ich ziehe morgen wieder weiter«, beschwichtigte Oazil den jüngeren Dweller. »Das Haus ist immer noch sehr schön, auch wenn ich natürlich sehr bedauere, dass mein alter Freund nicht mehr ist. Aber ich roste ein, wenn ich zu lange an einem Ort bleibe, und obwohl ich Häuser nicht so beängstigend finde wie Städte, wecken sie doch eine gewisse Unruhe in mir. Ein Haus kann noch so viele Annehmlichkeiten bieten und seine Bewohner mögen noch so freundlich sein, ich kann es jedes Mal kaum erwarten, mich wieder auf den Weg zu machen.«


  Sie befanden sich auf einem der vielen Balkone vor den Wohnräumen. Ursprünglich hatten sie sich zu Oazils Ehren zu einem Frühstück im mit Netzen verhangenen Speisezimmer getroffen. Doch dort hatte sich der alte Dweller von Anfang an unwohl gefühlt, er war nervös und zappelig gewesen und hatte noch vor dem Ende des ersten Gangs verlegen und mit weinerlicher Stimme gefragt, ob er nicht draußen essen dürfe, vielleicht vor einem Fenster, so dass man die Unterhaltung fortsetzen könne. Nachdem er auf seinen Wanderungen durch die endlosen Weiten des Gasriesen Jahrtausende unter freiem Himmel verbracht hatte, litt er unter einer besonderen Form von Klaustrophobie und ertrug es nur schwer, sich in geschlossenen Räumen aufhalten zu müssen. Nuern und Livilido hatten die jüngeren Diener sofort angewiesen, den Tisch abzuräumen und auf dem nächstgelegenen Balkon weiter zu servieren.


  Alle waren mit nach draußen gegangen. Oazil hatte zunächst wortreich beteuert, er wolle wahrhaftig niemandem seinen Willen aufzwingen, doch dann hatte er sich niedergelassen und mit Appetit gegessen. Und nachdem er einige Aura-Körner und etwas Timbre-Pulver aus der Narkotika-Kollektion in der Tischmitte probiert hatte– als Tafelaufsatz diente das Modell einer kugelförmigen Universitätsstadt–, hatte er sich so weit entspannt, dass er seine Ansichten zur Herkunft der Dweller zum Besten geben konnte. Da alle Dweller gerade dieses Thema gern zum Nachtisch erörterten, gab es im Grunde nichts Originelles dazu zu sagen, aber es war immerhin Oazils wissenschaftliches Spezialgebiet gewesen, bevor er die Fesseln des Gelehrtenlebens abgestreift hatte, um sich auf Wanderschaft durch die Himmelshöhen zu begeben.


  Hatherence hatte den alten Dweller gefragt, ob seine Spezies nach seiner Meinung von Anfang an schmerzunempfindlich gewesen sei, oder ob man ihr diese Fähigkeit abgezüchtet hätte.


  »Ach! Wenn wir das wüssten! Ich bin Ihnen für die Frage sehr dankbar, denn wenn wir die Bedeutung unserer Spezies in diesem Universum ergründen wollen, ist sie von größter Wichtigkeit …«


  Fassin hatte es sich genau gegenüber dem alten Wanderer in einer gepolsterten Sitzgrube bequem gemacht und ertappte sich dabei, wie seine Gedanken abschweiften. Das passierte ihm in letzter Zeit häufig. Seit er die Nachricht von der Zerstörung des Winterhauses erhalten hatte, waren etwa ein Dutzend Nasqueron-Tage vergangen. Er hatte sich fast die ganze Zeit in den verschiedenen Bibliotheken vergraben und nach irgendetwas gesucht, das ihn zu seinem Ziel führen könnte, dem dritten Band des Werkes, das er vor zweihundert Jahren von hier mitgenommen hatte. Dieses Buch, das zumindest für ihn immer mehr zum Mythos wurde, könnte immerhin der Grund für so vieles von dem sein, was seither geschehen war. Er sah sich um, er suchte alles ab, er durchkämmte, durchforstete die Regale und durchstöberte jeden Winkel, aber selbst wenn er glaubte, ganz bei der Sache zu sein, fiel ihm irgendwann auf, dass er schon seit Minuten ins Leere starrte und irgendein Bild des Sept, eine Szene des Familienlebens an sich vorüberziehen ließ, das es nicht mehr gab. Es konnte auch ein Gespräch sein, das vor Jahrzehnten stattgefunden hatte, eine damals ganz unwichtige Plauderei, die er längst vergessen geglaubt hatte. wieso erinnerte er sich gerade jetzt wieder daran, nachdem alle fort waren und er sich so weit entfernt in einer fremden Welt befand?


  Manchmal traten ihm die Tränen in die Augen. Aber das Schockgel saugte sie behutsam ab.


  Bisweilen dachte er auch wieder an Selbstmord und sehnte sich wie nach einer verlorenen Liebe oder einer vergangenen Zeit, die ihm lieb und teuer gewesen war, nach der Willenskraft, der Entschlossenheit, ein Ende zu machen. Mit einem aufrichtigen Todeswunsch wäre der Freitod zu einer realistischen Möglichkeit geworden. Doch stattdessen erschien er ihm so sinnlos und vergeblich wie alles andere in diesem Leben. Man musste Verlangen nach dem Tod empfinden, um sich zu töten. wenn man keine Wünsche, keine Gefühle, keine Triebe mehr hatte– wenn alles nur noch Schatten, Gewohnheit war–, wurde der Selbstmord ebenso zur Unmöglichkeit wie die Liebe.


  Dann und wann schaute er auf von den Büchern und Schriftrollen, den Filmen und Kristallen, den geritzten Diamantfolien und den leuchtenden Bildschirmen und Holos und fragte sich, ob das alles denn irgendeinen Sinn hätte. Die Standardantworten waren ihm natürlich geläufig: Angehörige aller Spezies und Untergruppen wünschten sich ein Leben in Behaglichkeit, frei von Bedrohung. Alle brauchten Energie in irgendeiner Form– direkt aufgenommen wie etwa das Sonnenlicht, oder eher indirekt wie bei den Fleischfressern– alle wollten sich fortpflanzen, alle waren neugierig, alle strebten nach Wissen, nach Ruhm und/oder Erfolg und/oder nach Reichtum in seinen vielen Ausprägungen, aber letztlich– wozu ? Alle mussten sterben. Auch Unsterbliche mussten sterben. Sogar die Götter.


  Manch einer hatte sich seinen Glauben, seine religiösen Überzeugungen bewahrt, selbst in diesen Zeiten des zügellos wuchernden Individualismus, selbst inmitten eines Universums, das überdeutlich geprägt war von Gottlosigkeit, von der Abwesenheit Gottes. Aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass auch die Gläubigen nicht gegen die Verzweiflung gefeit waren, ihr Glaube war eine Last, selbst wenn sie ihn verleugneten, noch etwas, das man verlieren und worum man trauern konnte.


  Die Leute machten weiter, kämpften um ihr Leben und ließen sich auch von Hoffnungslosigkeit und Schmerz nicht davon abbringen. Niemand wollte sterben, jeder klammerte sich an das Leben, als wäre es das kostbarste Gut, obwohl es doch immer nur noch mehr Hoffnungslosigkeit, noch mehr Schmerz brachte und bringen würde.


  Alle Welt gebärdete sich so, als stünde die Wende unmittelbar bevor, als wären die schlimmen Zeiten morgen vorüber, doch das war gewöhnlich ein Irrtum. das Leben schleppte sich mühsam weiter. Manchmal entwickelte es sich zum Besseren, aber oft wurde es schlechter, und am Ende stand immer der Tod. Und doch tat jeder so, als wäre der Tod die größte Überraschung – Du meine Güte, wo kommt der denn auf einmal her? Vielleicht war es sogar am besten, so damit umzugehen. Vielleicht war es das einzig Vernünftige, so zu tun, als hätte es nichts gegeben, bevor man selbst das Bewusstsein erlangte, und als würde auch mit dem eigenen Tod jegliche Existenz erlöschen, als wäre das ganze Universum um das eigene individuelle Bewusstsein herum gebaut. Es war eine Arbeitshypothese, eine nützliche Halbwahrheit.


  Aber ergab sich daraus zwangsläufig, dass die Gier nach Leben nur einer Illusion entsprang? Während die Wirklichkeit darin bestand, dass nichts zählte und jeder, der anders dachte, ein Narr war? Hatte man nur die Wahl zwischen Verzweiflung, der Abkehr von der Vernunft zu Gunsten eines schwachsinnigen Glaubens und einem defensiven Solipsismus?


  Valseir hätte dazu vielleicht einen erhellenden Beitrag leisten können, dachte Fassin. aber auch er war tot.


  Er sah Oazil an und fragte sich, ob dieser selbsternannte Wanderer tatsächlich ein Bekannter des toten Schwellen-Choal war, dem dieses Haus gehört hatte. Oder nur ein Glücksritter, ein Aufschneider, ein Phantast und Lügner?


  In solche Gedanken versunken und vollauf damit beschäftigt, die eigene Verzweiflung zu kultivieren, hörte Fassin nur mit halbem Ohr zu, wie der alte Dweller seine Theorien zur Entwicklung der Gasriesenfauna darlegte und von seinen Wanderungen erzählte.


  Oazil schilderte, wie er einmal das Südliche Tropenband umrundet hatte, ohne auf den einhundertvierzigtausend Kilometern einem einzigen Dweller zu begegnen. Einmal habe er sich einer Bande von adoleszenten Skulpturpiraten angeschlossen, Halbrenegaten, die in öffentlichem Auftrag Wurzel-Wolken-und AmmoniakSchleusen-Wälder anpflanzten, und sei ihre Galionsfigur geworden, ihr Maskottchen, ihr Totem. Und vor vielen Jahrtausenden sei er in der verlassenen Ödnis der Südlichen Polarregion in ein ganzes Labyrinth verlassener WolkenTunnel geraten. (Das Werk einer Truppe außer Kontrolle geratener und irgendwann verschwundener Tunnelbaumaschinen? Ein Kunstwerk? Der vergessene Prototyp einer neuen Stadtform? Er wisse es nicht– niemand hätte jemals von diesem Ort, diesem Bauwerk gehört.) Tausend Jahre lang sei er in diesem weitläufigen Baum, dieser Riesenlunge, diesem gewaltigen Wurzelgeflecht von einem Labyrinth umhergeirrt, bevor er schließlich, zu elf Zwölfteln verhungert und dem Wahnsinn nahe, den Ausgang gefunden habe. Er habe den Fund gemeldet, und andere hätten nach dem Tunnel gesucht, aber er sei nie wiedergefunden worden. Die meisten Leute glaubten, er hätte sich das alles nur eingebildet, aber das sei nicht wahr. Sie glaubten ihm doch hoffentlich?


  



  Das Klopfen war wieder da. Er hatte es am Rande wahrgenommen, aber nicht darauf geachtet, er war nicht einmal so weit gegangen, es den Leitungen des Hauses zuzuordnen oder als Dehnungsgeräusch beziehungsweise als Reaktion auf eine kurze Strömungsunruhe im Gas der Umgebung zu identifizieren. Nach einer Weile hatte es aufgehört– auch das hatte er nebenbei bemerkt, aber immer noch nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt war es wieder da, und es war lauter geworden.


  Fassin befand sich in Bibliothek Drei, einem der Räume im Innern der Traube, und las sich im Schnellverfahren durch den Bestand einer Unterabteilung, die Valseir offenbar vor Urzeiten mit einem Auftrag übernommen hatte. Ausgehend von dem frühesten Zeitpunkt, den irgendjemand festgehalten hatte, lagen diese Texte seit dreißigtausend Jahren herum, ohne je abgerufen oder gelesen zu werden. Seit ihrer Entstehung, lange bevor die Menschen nach Ulubis kamen, waren mehrere Generationen von ›Langsamen‹-Sehern verschiedener Spezies über Nasqueron hinweggegangen. Fassin hielt das Material für Tauschware– Daten aus zweiter, dritter oder x-ter Hand–, irgendwo ausgegraben, womöglich maschinell übersetzt (so las es sich jedenfalls, wo immer er an den ursprünglichen Text ging, um sich zu vergewissern, dass der Inhalt auch mit den Kurzfassungen übereinstimmte), zusammengefasst, von einer längst abgelösten (oder ausgestorbenen) Seher-Spezies den Dwellern von Nasqueron vorgelegt und im Austausch für– vermutlich– noch ältere Informationen übergeben. Er überlegte, wann die Mehrheit der Daten im Dweller-Besitz Tauschware sein würde, vielleicht war dieser Punkt sogar schon erreicht. Er war nicht der erste Seher, der diesen Verdacht hegte, und bei der heillosen Unübersichtlichkeit aller Dweller-Archive würde er sicherlich auch nicht der letzte sein.


  Die Texte, die er durchsah, berichteten hauptsächlich von den romantischen Abenteuern und den philosophischen Reflexionen einer Gruppe von Sternenfeldfahrern. Sie waren allerdings mehrfach übersetzt oder stammten nicht nur von einer anderen Spezies, sondern von einem anderen Speziestyp. Auf jeden Fall waren sie sehr phantasievoll.


  Das Klopfen wollte nicht aufhören.


  Er schaute hinauf zu dem runden Fenster in der Decke. Bibliothek Drei war inzwischen von anderen, teilweise größeren Sphären umgeben, hatte sich aber einst an der Oberseite befunden und war am Scheitelpunkt großflächig mit Diamantfolie gedeckt. Heutzutage hätte auch dann nur wenig natürliches Licht eindringen können, wenn es draußen weniger düster gewesen wäre.


  Hinter der Folie bewegte sich ein kleines, fahles Etwas. Als Fassin nach oben schaute, hörte das Klopfen auf, und das Ding winkte. Es sah aus wie ein Dweller-Junges, ein Haus-kind. Fassin beobachtete es eine Weile, dann wandte er sich wieder seinem Bildschirm und den ziemlich unwahrscheinlichen Heldentaten der S-Fahrer zu. Das Klopfen fing wieder an. Er versuchte, in seinem Gasschiffchen zu seufzen. Endlich hielt er den scrollenden Text an, löste sich aus der Sitzgrube und schwebte zur Deckenmitte empor.


  Es war tatsächlich ein Dweller-kind: ein lang gestrecktes, deformiert wirkendes Exemplar, das für menschliche Augen eher einem Tintenfisch als einem Mantarochen glich. Es war in Lumpen gekleidet und mit ein paar kümmerlichen Lebensamuletten behängt. Fassin hatte noch nie ein kind mit Kleidern oder Schmuck gesehen. Für einen so jungen Dweller war es auffallend dunkel. Es deutete nach innen. An einer der sechseckigen Oberlichtscheiben befand sich eine Klinke oder ein Schloss.


  Fassin beobachtete das seltsame kind eine Weile. Es wies unermüdlich immer wieder auf die Klinke. Seit sie hier waren hatte er im ganzen Komplex kein einziges Haus-kind gesehen. Dieses hier sah so aus, als könnte es Oazil gehören, aber er hatte bisher kein Junges bei sich getragen und auch nicht erwähnt, dass er eines besäße. Das kind deutete immer noch auf die Scheibenverriegelung und machte ihm mit Gesten begreiflich, er solle erst dagegendrücken, dann drehen und schließlich ziehen.


  Fassin öffnete die Scheibe und ließ es ein. Es schwang sich ins Innere und machte ein Zeichen, das bei den Dwellern vermutlich ›Pst!‹ bedeutete. Dann zog es sich zusammen, krümmte seinen Körper, bis er wie eine Sichel aussah, und schwebte einen Meter vor dem Bug des Pfeilschiffchens auf der Stelle. Auf seiner Signalhaut erschien, nach allen Richtungen abgeschirmt bis auf die Seite, die Fassin zugewandt war, eine Schrift:


  OAZIL: TREFFPUNKT 2 KM GENAU NACH UNTEN, STUNDE 5. WG. vALSEIR.


  Das kind wartete, bis Fassin mit einem Lichtsignal sein Okay gesendet hatte, bevor es durch die Öffnung im Oberlicht wieder nach draußen huschte. Der kleine Bote streckte ein Ärmchen nach hinten und zog die Scheibe wieder zu, dann verschwand er zwischen den schwarzen Bibliothekskugeln in der Nacht.


  Fassin nahm die Zeit. Kurz vor Stunde Vier. Er wandte sich wieder den Texten zu, fand aber nichts und konnte sich auch nicht mehr konzentrieren. Kurz vor Stunde Fünf ging er in Bibliothek Einundzwanzig, schlüpfte durch die Geheimtür nach draußen und ließ sich zweitausend Meter tief sinken. Die Hitze stieg langsam an, der Druck wurde höher. Endlich erblickte er den alten Dweller Oazil mit seinem Schwebekarren. Oazil signalflüsterte:


  – Fassin Taak?


  – Ja.


  – Womit hat Valseir einst die ›Schnellen‹ verglichen? Etwas ausführlicher, wenn ich bitten darf.


  – Wieso?


  Der Alte schwieg eine Weile, dann sendete er: – Du könntest es erraten, Kleiner. Oder du sagst es mir einfach, weil ich dich darum bitte. Einem alten Dweller zuliebe.


  Fassin zögerte mit seiner Antwort. – Wolken, sendete er endlich. – Wolken über einer von unseren Welten. Wir kommen und gehen, ein Nichts, verglichen mit der Landschaft darunter, wie flüchtiger Dampf neben hartem Fels, der scheinbar die Ewigkeit überdauert und immer noch da ist, wenn die Wolken eines Tages und die Wolken eines Jahres längst verschwunden sind. Dennoch kommen immer wieder neue Wolken, am nächsten und am übernächsten Tag, in der nächsten Jahreszeit, im nächsten Jahr, sie kommen, solange die Berge existieren, und irgendwann tragen Wind und Regen auch die Berge ab.


  – Hmm, sendete Oazil. Es klang zerstreut. – Berge. Sonderbarer Vergleich. Ich habe noch nie einen Berg gesehen.


  – Ich denke dabei wird es auch bleiben. willst du noch mehr hören? Ich fürchte allerdings, dass mir nicht mehr viel in Erinnerung geblieben ist.


  – Nein, nicht nötig.


  – Und nun?


  – Valseir ist am Leben, sagte der alte Dweller. – Er lässt dich grüßen.


  – Am Leben?


  – Im C-2 Sturm Ultraviolett 3667 findet eine GasClipper-Regatta statt. Sie beginnt in siebzehn Tagen.


  – Das liegt in der Kriegszone, nicht wahr?


  – Das Turnier war längst angesetzt, bevor die Feindseligkeiten überhaupt zur Debatte standen, und wurde mit den Marschällen des Formalkriegs abgesprochen. Sie haben eine Sondergenehmigung erteilt. Komm zu diesem Turnier, Fassin Taak. Er wird dich finden.


  Der alte Dweller rotterte einen Meter vorwärts, die Leinen seines Schwebekarrens spannten sich. – Leb wohl, Seher Taak, signalisierte er. – Bitte sei so gut und grüße unsere gemeinsame Freundin von mir.


  Damit machte er kehrt und entschwebte. Schon wenige Augenblicke später war er bei der herrschenden Hitze und Dunkelheit mit den meisten Passivsensoren nicht mehr wahrzunehmen. Fassin wartete, bis er vollends verschwunden war, dann stieg er langsam wieder zum Haus empor.


  



  »Ach, Fassin, ich sollte dir wohl mein Beileid aussprechen!« Y’sul kam von der Poaflias zum Empfangsbalkon des Blasenhauses emporgeschwebt. Nuern, Fassin und Hatherence hatten dem Schiff entgegengesehen, seit es aus dem Nebel aufgetaucht war. Die Triebwerke waren schon lange vorher zu hören gewesen.


  »Ich danke dir«, antwortete Fassin. Er hatte Hatherence am Tag zuvor dazu überredet, die Poaflias zu rufen und von ihrer Jagdpatrouille zurückzubeordern. In der Takelage des Schiffchens hing eine bescheidene Anzahl von Trophäen: verschiedene Julmicker-Blasen, die wie grausige Luftballons an Stöcken auf und abhüpften, drei gasgetrocknete WolkenDrücker-Häute, die Köpfe von zwei grazilen Tummlern und– offensichtlich der größte Schatz, denn er war direkt am Bug befestigt– der Kadaver eines Dweller-kinds, ausgeweidet und auf einen Rahmen gespannt, so dass er wie eine groteske Galionsfigur vor dem Schiff herflog. Fassin hatte mit seinen Sensoren erfasst, wie der Schutzanzug des Colonels ein wenig zurückrollte, als sie erkannte, worum es sich bei dieser neuen Bereicherung der Poaflias tatsächlich handelte.


  »In welcher Verfassung befindest du dich, Fassin, seit du so große Teile deiner Familie verloren hast?«, fragte Y’sul und hielt vor dem Seher an. »Hast du beschlossen, zu deinem Volk zurückzukehren ?«


  »Ich bin… ruhig. Aber vielleicht stehe ich noch unter Schock.«


  »Schock?«


  »Schlag es nach. Ich habe noch nicht vor, zu meinem Volk zurückzukehren. Es gibt kaum noch jemanden, der mir nahe steht. Hier sind wir allerdings fertig. Ich möchte gern wieder nach Munueyn.«


  Erst an diesem Morgen hatte er dem Colonel erzählt, er hätte etwas entdeckt, und sie müssten abreisen.


  »Was ist das für eine Entdeckung, major? Darf ich sie sehen?«


  »Das erkläre ich Ihnen später.«


  »Ich verstehe. Und was ist nun unser nächstes Ziel?«


  »Munueyn«, hatte er gelogen.


  »Munueyn? Da wird sich unser Captain freuen«, sagte Y’sul.


  Sie verließen das Haus noch am gleichen Abend. nuern und Livilido nahmen die Nachricht von ihrer Abreise mit Gelassenheit, ja sogar mit Freude auf. y’sul hatte Neuigkeiten vom Krieg mitgebracht. Zwei große Panzerkreuzerschlachten hätten bereits stattgefunden, und bei einem einzigen Gefecht seien fünf Panzerkreuzer zerstört worden und fast hundert Dweller ums Leben gekommen. Die Zonenstreitkräfte zögen sich mindestens in zwei Abschnitten zurück, und im Moment hätte ihr Gürtel auf jeden Fall die Oberhand.


  Fassin und Hatherence verfassten kurze Dankschreiben an Jundriance. Irgendwann würde er sie schon lesen.


  Nuern fragte, ob sie Bücher oder andere Werke aus dem Haus mitnehmen wollten.


  »Nein, danke«, sagte Fassin.


  »Ich habe dieses humoristische Wörterbuch gefunden«, sagte der Colonel und hielt ein Heftchen aus Diamantfolie in die Höhe. »Das würde ich gerne behalten.«


  »Bedienen Sie sich«, sagte Nuern. »Sonst noch etwas? Werke auf Diamantbasis wie dieses hier verbrennen ohnehin in ein paar Jahrzehnten, wenn das Haus noch weiter in die Hitze hinabsinkt. Nehmen Sie mit, was immer Sie wollen.«


  »Zu gütig. Das allein ist mehr als genug.«


  



  »Die GasClipper-Regatta?«, fragte Captain Slyne und kratzte sich den Flossensaum. »Ich dachte, ihr wolltet nach Munueyn zurück?«


  »Ich hatte keine Veranlassung, unseren Gastgebern mitzuteilen, was wir wirklich vorhaben«, erklärte ihm Fassin.


  »Hältst du sie nicht für vertrauenswürdig?«, fragte Y’sul.


  »Ich habe nur keine Veranlassung, ihnen zu trauen«, gab Fassin zurück.


  »Die Regatta findet um den Sturm Ultraviolett 3667 zwischen Zone C und Gürtel Zwei statt«, sagte der Colonel. »Sie beginnt in sechzehn Tagen. Schaffen wir es in dieser Zeit bis dorthin, Captain?«


  Sie befanden sich in Slynes Kabine, einem beeindruckenden Raum mit antiken Möbeln und flackernden Bildschirmen an den Wänden. An der Decke hingen alte Waffen: Pistolen, Blasterrohre und Armbrüste schwangen gemächlich hin und her, als sich die Poaflias mit halber Kraft von Valseirs altem Haus entfernte. Fassin hatte Hatherence zwar gesagt, wohin sie tatsächlich wollten, aber bisher nicht, warum.


  Slyne kippte nach vorne, als wollte er umfallen, und kratzte sich weiter den Flossensaum. »Ich denke schon. Aber dann müsste ich jetzt einen anderen Kurs setzen.«


  »Hat das nicht noch ein wenig Zeit?«, fragte Fassin. Sie waren erst eine halbe Stunde vom Blasenhaus entfernt. »Aber man könnte auf volle Kraft gehen.«


  »Muss ich sowieso, wenn wir den Sturm rechtzeitig erreichen wollen.« Slyne drehte sich um und machte sich an einem Holowürfel zu schaffen, der über dem ringförmigen Tisch schwebte. Vor ihm leuchtete der größte Bildschirm auf, eine Karte des Raumabschnitts erschien und füllte sich rasch mit sanft geschwungenen Linien und abrollenden Zahlen. Slyne sah sich das Display eine Weile aufmerksam an, dann verkündete er: »Bei voller Kraft können wir in achtzehn Tagen dort sein. Mein bestes Angebot.« Slyne packte einen großen, blank polierten Griff, der unübersehbar aus dem Tisch ragte, und drückte ihn lustvoll, wenn auch etwas verlegen, bis zum Anschlag nach hinten. Das Geräusch der Triebwerke veränderte sich, und das Schiff begann allmählich zu beschleunigen.


  »Wir könnten Verbindung zu Munueyn aufnehmen und ein schnelleres Schiff chartern«, schlug Y’sul vor.»Wir vereinbaren einen Treffpunkt mit der Poaflias, der auf unserem Weg liegt, und wechseln über.«


  Slyne schaukelte nach hinten und starrte den älteren Dweller an. Die Muster auf seiner Signalhaut sprachen von tiefer Enttäuschung und heller Empörung.


  »Achtzehn Tage sollten genügen, Captain«, beschwichtigte ihn Fassin. »Ich glaube kaum, dass wir bereits beim Start des Turniers anwesend sein müssen.«


  »Wie lange dauern solche Wettbewerbe denn im Allgemeinen ?«, fragte Hatherence.


  Slyne riss den Blick von Y’sul los, der den Gleichgültigen spielte, und antwortete: »Gewöhnlich zehn bis zwölf Tage. Diesmal wird man das Turnier wegen des Krieges vielleicht ein wenig abkürzen. Aber wir kommen noch zurecht, um das meiste mitzuerleben.«


  »Gut«, sagte Fassin. »Bleib bitte noch eine halbe Stunde auf dem jetzigen Kurs, Captain. Danach kannst du abwenden und auf den Sturm zuhalten.«


  Slyne hatte sich wieder halbwegs gefasst. »Schon so gut wie erledigt.«


  



  Slyne nützte den WindFluss, ein kurzlebiges Band von noch schnellerer Strömung innerhalb des breiten Jetstreams der gesamten Rotationszone, und sie kamen gut voran. Zweimal wurden sie von Kriegsschiffen angehalten, durften dann aber ihren Weg fortsetzen. Sie schlüpften durch ein Minennetz, das wie eine Decke aus schwarzer, mit Sprengköpfen durchsetzter Spitze über den Himmel gebreitet war. Ein Panzerkreuzerfänger, versicherte ihnen Slyne. Ihnen könnte er nichts anhaben. Sie hätten, ach, zwanzig bis dreißig Meter Spielraum auf jeder Seite.


  Der Schraubenbrecher Poaflias schaffte es, in sechzehn Tagen die Unterseite des Sturms mit Namen Ultraviolett 3667 zu erreichen. Sie trafen ziemlich genau zum Beginn der Regatta dort ein.


  »Alles anschnallen! Könnte etwas unruhig werden!«, brüllte Y’sul und wiederholte die Warnung als Signal, für den Fall dass die anderen sie nicht gehört hätten.


  Fassin und Hatherence waren auf dem Weg an Deck gewesen, als die Poaflias mehr als üblich zu bocken und zu rollen anfing. Das Gas war hier noch dunkler als um Valseirs Haus, wenn auch weniger dicht und heiß, und es pfiff förmlich durch die kümmerlichen Reste der Takelage. Bänder und Streifen, die sich eben noch um das ganze Schiff geringelt hatten, wurden fortgerissen, als sich die Poaflias in die nächste brodelnde Wolkenmasse stürzte.


  Der Mensch und die Oerileithe befanden sich noch unter dem Dach des Niedergangs, wo es halbwegs ruhig war. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann streiften sie rasch die primitiv aussehenden Geschirre über. Das Gurtwerk des Colonels passte gut über den Schutzanzug. Bei Fassin hielt es zwar, sah aber nicht sehr ordentlich aus, es war nicht für seine Alien-Gestalt gemacht. Slyne hatte verlangt, dass jeder die Dinger trug, der an Deck kam, solange die Poaflias in voller Fahrt war, obwohl sowohl Hatherence wie auch Fassin– sollten sie wider Erwarten davongeweht werden– das Schiff mit ihrem eigenen Antrieb leicht hätten einholen können.


  »Was ist denn los?«, rief Hatherence, als sie sich Y’sul näherten, der sich neben der Harpunenkanone am Bug an die Reling klammerte.


  »Wir schießen in den Sturm ein!«, brüllte Y’sul zurück.


  »Hört sich gefährlich an!«, schrie Hatherence.


  »Und ob!«


  »Und was heißt es nun genau?«


  »Wir fliegen durch die Sturmwand«, rief Y’sul. »Dazu müssen wir die Randwinde überwinden. Sollte ein ordentliches Spektakel werden!« Hinter den Gasfetzen, durch die sich das Schiff seinen Weg bahnte, tauchte eine mächtige dunkle Mauer aus wirbelnden, reißenden Wolkenmassen auf. Grelle Blitze zuckten wie Quecksilberadern durch die mächtige Klippe.


  Auf diese Mauer, die sich nach den Seiten und nach oben erstreckte, so weit das Auge reichte, rasten sie in voller Fahrt zu. Unter ihnen brodelte eine unruhige Masse aus noch dunklerem Gas wie Suppe in einem Kessel. Der Wind wurde stärker und spielte auf den Relingen, dem Takelwerk und den Antennen wie auf einem gewaltigen Instrument. Die ganze Poaflias vibrierte und summte.


  »Schätze, es wird Zeit, nach unten zu gehen«, rief Hatherence.


  Eine Julmicker-Blase– offenbar die letzte, die noch übrig war– wurde von der Reling gerissen, traf Y’sul, schleuderte ihn nach Steuerbord und verschwand im heulenden Sturm. »Schon möglich«, pflichtete Y’sul ihr bei. »Nach Ihnen.«


  Sie drängten sich mit Slyne mittschiffs auf dem gepanzerten Sturmdeck unter eine dicke Diamantblase und beobachteten von dort, wie sich die Poaflias mit der Nase in den Sturm bohrte wie ein Torpedo, der in einen horizontal daherkommenden Tintenwasserfall geschossen wurde. Das Schiff ächzte in allen Fugen und begann, sich um sich selbst zu drehen. Alle wurden gegeneinander geworfen. Die Poaflias verschwand hüpfend und schwankend wie ein Dweller-kind am Ende einer Harpunenleine in der schwarzen Mauer.


  Slyne stieß einen Jubelschrei aus, zog an verschiedenen Hebeln und drehte an Rädern. Seine Haus-kinder drückten sich wimmernd an die Wände des ovalen Raumes.


  »Muss das den wirklich sein?«, wandte sich Fassin an Y’sul.


  »Ich bezweifle es!«, sagte der Dweller. Auf einer großen Tafel über Slyne leuchteten erste Lichter auf. In der Dunkelheit wirkten sie besonders hell.


  Hatherence deutete darauf. Dutzende von weiteren Lichtern begannen zu blinken. »Was ist das?«


  »Schadensanzeigen!«, erklärte Slyne, der weiter Hebel betätigte und an Rädern drehte. Das Schiff sackte jäh ab. alle wurden an die Decke geschleudert und stürzten wieder zurück.


  »Das dachte ich mir«, sagte Hatherence. Das Schiff machte eine heftige Wendung. Sie wurde gegen Fassin geschleudert und entschuldigte sich.


  Als die blinkenden Lichter zu aufdringlich wurden, schaltete Slyne die Tafel einfach ab.


  Während der schlimmsten Turbulenzen warf sich eines von Slynes Haus-kindern auf seinen Herrn und musste weggerissen und bewusstlos geschlagen werden, bevor man es in ein Gepäckfach werfen konnte. Niemand wusste, ob es verzweifelt Schutz gesucht hatte oder ihn angreifen wollte.


  Y’sul wurde übel. Fassin hatte noch nie gesehen, wie sich ein Dweller übergab. Er klebte wieder an der Decke, bedeckt mit einer Schicht von schleimigem Erbrochenem. Slyne bemühte sich fluchend, die Kontrolle über die Steuerung zu behalten. Auf allen Seiten heulten seine Haus-kinder. Jemand murmelte: »Scheiße, jetzt müssen wir alle sterben.« Hinterher wollte es niemand gewesen sein.


  Dann hatte die Poaflias die tosende Sturmwolke durchbrochen, geriet in eine riesige, dunstige Flaute und stürzte wie ein Eisenklumpen in die Tiefe. Slyne atmete Gas ein, um einen Jubelschrei auszustoßen, und bekam dabei etwas von dem mit, was Y’sul von sich gegeben hatte. Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Er hustete und würgte und verfluchte Y’suls Vorfahren bis zurück in die Zeit kurz nach dem Urknall. Es gelang ihm nur mit Mühe, das Schiff abzufangen und wieder auf ebenen Kiel zu legen. Er nahm Verbindung zur Regattaleitung auf, und sie schleppten sich mit letzter Kraft– die Poaflias hatte alles Takelwerk, die Relinge und vier von ihren sechs Triebwerken verloren– zum Unteren Jachthafen und auf einen Liegeplatz in einer Reparaturwerft für Sturmgeschädigte.


  Wenn man hinaufschaute in das mächtige Gewölbe des Sturms und weiter durch den Dunst in den sternenübersäten Himmel, konnte man winzige Punkte erkennen, die langsam vor dem harten Lichtschein kreisten.


  



  – Die Abholflotte und alle Relaisschiffe befinden sich im Orbit, teilte Hatherence Fassin mit.


  Sie befanden sich auf einer steil ansteigenden Aussichtsgalerie mit vielen, mit Dwellern voll besetzten Rängen. Die Galerie hing an der Dzunda, einem Luftschiff von einem Kilometer Länge, das dicht an der Sturmmauer schwebte, und war durch Rippen aus Carbonfaser geschützt, die sich explosionsartig aufrichten würden, falls ein Schiff zu nahe käme– ein halbwegs sicherer Ort also, um sich ein GasClipper-Rennen anzusehen. Zu beiden Seiten der fächerförmig angebrachten Sitzgruben konnten sich riesige Bildschirme aufrollen, um die Höhepunkte anderer Rennen zu zeigen und Ereignisse zu übertragen, die zu weit entfernt waren, um sie direkt verfolgen zu können.


  – Die Abholflotte?, fragte Fassin.


  – So wurde sie mir beschrieben, sagte Hatherence und ließ sich neben ihm nieder. Die Dweller um sie herum waren sichtlich fasziniert von ihrer Fremdartigkeit. Y’sul war weggegangen, um sich mit einem alten Freund zu treffen. Solange er da war, hatten die Dweller Fassin und Hatherence nur hin und wieder einen verstohlenen Blick zugeworfen, doch seit sie allein waren, wurden sie schamlos angestarrt. Sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, und Fassin dachte, wenn Valseir tatsächlich hier wäre und nach ihm suchte, würde er es nicht allzu schwer haben, ihn zu finden.


  – Wie groß ist die Flotte?, fragte Fassin.


  – Weiß nicht genau.


  Hunderte von Luftschiffen, die Quartiere bereitstellten oder Zuschauer ins Auge des Sturms brachten, Dutzende von GasClippern und Begleitschiffen, die an der Regatta teilnahmen, sowie Dutzende von Medien-und Versorgungsschiffen waren unterwegs, ganz zu schweigen von einem Protokollschiff, dem kriegsneutralen Panzerkreuzer Puisiel. Sie war mit bunten Wimpeln, reihenweise antiken Signalflaggen und Girlanden von dwellergroßen BallonBlüten geschmückt, um ja nicht mit einem der Panzerkreuzer verwechselt zu werden, die an dem größeren und geringfügig ernsthafteren Wettstreit hinter der Sturmwand beteiligt waren.


  Die seitlichen Bildschirme leuchteten auf und zeigten die Anfangsphase eines Rennens, das tags zuvor stattgefunden hatte. Ringsum johlten, schrien und lachten tausend Dweller, warfen mit Speisen um sich, schlossen mündliche Kudos-Wetten ab, um sie später je nach Ausgang abzustreiten oder hochzutreiben, und bewarfen sich mit Beleidigungen.


  – Andere Nachrichten von draußen?, fragte Fassin.


  – Unsere Befehle bleiben unverändert. Es hat weitere Angriffe im System gegeben, auf mehr oder weniger willkürlich ausgewählte Ziele. Nichts in der Größenordnung der Überfälle auf die Seher-Standorte. Man bereitet sich mit Hochdruck auf die Verteidigung vor. Die Fabrikanten unternehmen weiterhin heroische Anstrengungen. Die Bevölkerung bringt unverdrossen die größten Opfer. Die Moral bleibt hoch. Doch inoffiziell wird gemeldet, dass die Angst wächst. Da und dort kommt es zu Unruhen. Tiefraummonitoren haben bislang noch nicht eindeutige Spuren einer großen Flotte aufgezeichnet, die aus der Gegend des E-5-Separats auf uns zukommt.


  – Wie groß?


  – Groß genug, um uns zu bedrohen.


  – Viele Unruhen ?


  – Nicht allzu viele.


  Das Luftschiff beschleunigte, man hörte von ferne das Jaulen der Triebwerke. Heiserer Jubel brandete auf. Die Dweller erkannten, dass die Dinge in Bewegung kamen.


  – Nun, Major, sendete der Colonel mit niedriger Signalstärke durch den Höllenlärm. – Wir haben das Schiff Poaflias endlich verlassen, wir sind allein, ich halte es für unwahrscheinlich, dass man uns belauschen kann, und der Wunsch zu erfahren, was wir hier wollen, droht mich zu überwältigen. ich nehme nicht an, Sie hätten im Verlauf Ihrer Forschungen eine glühende Begeisterung für GasClipper entwickelt?


  – Oazil behauptet, Valseir sei am Leben.


  Der Colonel schwieg eine Weile. Dann sendete sie – Und das sagen Sie mir einfach so?


  – Natürlich könnte Oazil verrückt sein oder unter Wahnvorstellungen leiden, vielleicht ist er auch ein Phantast oder will nur Schindluder mit mir treiben, aber nach allem, was er sagte, kannte er Valseir oder hatte zumindest Anweisungen von ihm erhalten, mit welcher Frage er sich vergewissern sollte, dass ich wirklich der war, als der ich mich ausgab.


  – Ich verstehe. Sein Besuch in Valseirs Haus war also kein Zufall?


  – Ich vermute, er hatte es seit längerem beobachtet. Er oder jemand anderer hatte gewartet, dass wir– dass ich– dort auftauchten.


  – Und Oazil hat Sie also hierher geschickt ?


  – So ist es.


  – Und nun?


  – Soll Valseir irgendwann auf mich zukommen.


  Wieder erhob sich lauter Jubel. Die Dzunda nahm Fahrt auf, reihte sich ein in eine kleine Flotte von Zuschauerschiffen und schwebte mit ihnen durch das Gas auf das zwei Kilometer entfernte Startraster zu, wo die GasClipper Aufstellung genommen hatten. Es war ein kurzes Rennen, nicht länger als etwa eine Stunde, mit Wendungen an Bojen, die in die Sturmmauer gesetzt waren. Im Verlauf der Regatta würden die Wettbewerbe länger und härter werden und in einem letzten epischen Rennen um die ganze Innenfläche des riesigen Sturmes gipfeln.


  – Valseir wusste also, dass Sie eventuell nach ihm suchen würden, und hatte Vorkehrungen getroffen, um… Hmm. Das ist interessant. Hat er schon Kontakt aufgenommen?


  – Noch nicht. Aber jetzt wissen Sie, warum wir hier sind.


  – Sie halten mich auf dem Laufenden?


  – Gewiss. Aber Sie werden hoffentlich verstehen, dass ich irgendwann einmal alleine losziehen muss. Ihre Gegenwart könnte Valseir oder jemand anderen nervös machen.


  Das Luftschiff nahm mehr Fahrt auf und hielt weiter Kurs auf die innerhalb des Sturms gelegene Seite des Startrasters. Der Gasstrom riss die ersten nicht befestigten Ballons und Tabletts davon.


  – Nervös? Sie nehmen das alles so… ernst?


  – Was meinen Sie?


  – Ich denke, Oazil spielt wahrscheinlich eine oder mehrere von den Rollen, die Sie ihm zuschreiben. aber jetzt sind wir hier, und wenn er die Wahrheit sagte, wird die Kontaktaufnahme ohne Zweifel auch erfolgen. Die Alternative ist natürlich, dass wir in Valseirs Haus zu dicht an eine interessante Sache herangekommen waren und man uns weglocken wollte. Was hat Oazil genau zu Ihnen gesagt?


  Fassin hatte das Gespräch aufgezeichnet, das er tief unter dem Haus mit dem wandernden Dweller geführt hatte, und sendete es nun dem Colonel.


  Die Flotte von Zuschauerschiffen zog wie ein aufgescheuchter Schwarm von fetten Vögeln am Startraster vorbei. Wieder erhob sich lauter Jubel. Die GasClipper blieben auf der Startebene und warteten auf ihr Zeichen.


  – Trotz alledem, wenig Greifbares, Major, bemerkte Hatherence. – Sie hätten mich früher informieren und die Entscheidung über das weitere Vorgehen mir überlassen müssen. Vielleicht habe ich Ihnen zu viel Freiraum gegeben. Natürlich habe ich nach wie vor Verständnis für Ihre Trauer. Aber ich bin wohl doch etwas zu nachlässig gewesen.


  – Wenn Sie es niemandem verraten, schweige ich auch, sendete Fassin ohne jede Ironie.


  Die GasClipper– größere Versionen der Ein-Dweller-SturmJammer mit mehrköpfiger Besatzung– erinnerten mit ihren hohen Masten und den Erzkielen an Ritter in voller Rüstung. Fünfzig Meter lang– fünfzig Meter auch in den anderen Dimensionen – mit Segeln, die wie riesige Messerklingen blitzten, sahen sie aus, als hätte man einen Magneten in einen Haufen scharfer, exotischer Waffen geworfen. Zwischen den Silberklingen erblühten Wimpel und Standarten mit Erkennungszeichen wie bunte Blumen unter dem winzigen Glitzerpunkt, der Sonne Ulubis.


  Ein einziges Medium reichte für diesen Sport nicht aus. Um richtig zu segeln, musste sich ein Kiel (oder etwas Vergleichbares) in einem Medium befinden, und Segel (oder etwas Vergleichbares) in einem zweiten. In einem tiefen Gasstrom allein konnte man nicht segeln, sondern nur fliegen. Wo sich zwei Ströme berührten, an der Grenze zwischen einer Zone, die sich in eine Richtung bewegte, und einem Gürtel, der in die Gegenrichtung zog, konnte man theoretisch segeln, wenn es gelang, Schiffe zu bauen, die dafür groß genug waren. Die Dweller hatten versucht, Schiffe in dieser Größe zu bauen, die nicht auseinander fielen. Sie waren gescheitert.


  Stattdessen nutzten SturmJammer und GasClipper die gewaltigen Magnetfelder, die in den meisten Gasriesen vorhanden waren. Feldlinien waren ihr Wasser, der Ort, wo die stabilisierenden Kiele lagen. Mit einem gewaltigen Magnetfeld, das sie auf einem Kurs voranzutreiben suchte, und den planetenumspannenden Atmosphärebändern eines von Dwellern bewohnten Gasriesen, die in ganz andere Richtungen drängten, waren die nötigen Voraussetzungen geschaffen. Und wenn man zudem mit den Segeln von innen her in ein riesiges Sturmsystem eintauchte, wurde der Sport auch so gefährlich, dass man Spaß daran haben konnte.


  – Wir können nur hoffen, dass dies kein Trick war, um uns vom Haus wegzulocken, erklärte der Colonel. – Und wir können nur hoffen, dass Valseir auch wirklich Kontakt zu Ihnen aufnimmt. Immer vorausgesetzt, er ist noch am Leben. Wir haben keinen Beweis dafür bekommen. Sie sah ihn an. – Oder?


  – Nein.


  Jetzt hatte die Flotte von Zuschauerschiffen das Startraster fast passiert. Die GasClipper erbebten wie auf ein Stichwort, dann schwenkten sie– unglaublich schnell, wenn man bedachte, dass sie eigentlich keine Triebwerke hatten– auf die massive schwarze Wolkenwand zu, die an der Innengrenze des mächtigen Sturms vorüberraste. Sie drängelten so sehr, dass sie sich beinahe streiften, fuhren in Schlangenlinien durch das Gas und schnitten einander den Weg ab. Jeder versuchte, sich die günstigste Position zu verschaffen. Zum Steuern nützten sie die leichten Winde und ganz einfach die Trägheit des Mediums, während sie auf ihren Feldlinien auf die Sturmwand zurasten.


  – Aber seine Leiche wurde nie gefunden. Das ist doch richtig?, fragte Hatherence.


  – Das ist richtig, bestätigte Fassin. – In einer Böe, die einen SturmJammer entzweireißen konnte, hätte er kaum Chancen gehabt, dennoch kann man nicht ausschließen, dass er noch lebt.


  – Aber es gibt doch… kein Wasser oder etwas dergleichen? Die Segler können nicht ertrinken, und es ist weder zu kalt, noch zu heiß. Wie kann es sein, dass ein starker Wind genügt, um sie zu töten ?


  – Der Wind reißt sie auseinander. Er wirbelt sie so schnell und lange im Kreis, bis sie zuerst das Bewusstsein verlieren und sich irgendwann in ihre Bestandteile auflösen. Oder sie fallen ins Koma und sinken in die Tiefe. Auch Dweller müssen atmen. Und das können sie nicht mehr, wenn der Druck zu hoch wird.


  – Hmm.


  Die GasClipper hatten die Innenseite des Sturms erreicht, fuhren ihre Klingensegel aus und tauchten sie in den Gasstrom. Nun waren die Schiffe nur noch zur Hälfte zu sehen. Die Zuschauerschiffe beschleunigten stark, doch obwohl sie einen Vorsprung hatten, obwohl die brüllenden Triebwerke ihr Letztes gaben, und obwohl sie die Innenbahn und damit den kürzeren Weg hatten, begannen sie hinter die kleine GasClipper-flotte zurückzufallen.


  – Könnte es sein, dass Valseir den Unfall selbst inszeniert hat?, fragte der Colonel.


  – Möglich. vielleicht hat er es so eingerichtet, dass irgendein Freund, ein Komplize in der Nähe war und ihn retten konnte. Das hätte seine Überlebenschancen erheblich verbessert.


  – Kommt es oft vor, dass ein Dweller seinen eigenen Tod vortäuscht?


  – So gut wie nie.


  – Das dachte ich mir.


  Die GasClipper befanden sich jetzt auf gleicher Höhe mit der größeren Flotte der Zuschauerschiffe. Dort wurde das Geschrei und Gejohle noch lauter und schriller, als der ganze Pulk von GasClippern und die Begleitgeschwader aus Luftschiffen und Versorgungsfahrzeugen für einen Moment wie ein einziges Schiff dahinflogen. Vor ihnen türmte sich die schwarze Sturmwand auf wie ein senkrechtes Meer, das aufgewühlt und in Fetzen an ihnen vorüberraste. von unten kam ihnen ein breites schemenhaftes Band entgegen. Sie traten in den Schatten des Sturms ein. Ulubis, ein matter Lichtpunkt, verschwand hinter einem tosenden, wie wahnsinnig rotierenden Gasring von hundert Kilometern Dicke und zehntausend Kilometern Durchmesser.


  »Fassin. Hast du Wetten abgeschlossen?«, fragte Y’sul und steuerte seine Sitzgrube an. Ein Haus-kind in Kellneruniform schwebte mit einem Tablett voller Drogen und den dazugehörigen Gerätschaften an seine Seite, wartete, bis sich der ältere Dweller niedergelassen hatte, klemmte das Tablett an den Sitz und zog sich zurück.


  »Nein. Ich könnte doch nur dein Kudos einsetzen, oder nicht?«


  »Ach so! Kann sein«, sagte Y’sul. Das hatte er sich offenbar noch nicht überlegt. »Mein Unterbewusstsein scheint dir blind zu vertrauen. Sehr merkwürdig.« Er drehte sich zur Seite und durchwühlte die verschiedenen Drogen.


  »Wie geht es Ihrem Freund?«, fragte Hatherence.


  »Oh, er war bester Laune«, versicherte Y’sul, ohne sie anzusehen. »Sein Vater ist gestern im Kampf gefallen. Nun erbt er vermutlich Kudos-Punkte für Tapferkeit.« Er kramte weiter. »Ich hätte schwören können, dass auch HirnFieber dabei war…«


  »Wie schön, dass er den Verlust so gut verkraftet«, sagte Fassin.


  »Aha! Da haben wir’s doch!« Y’sul hielt eine große, leuchtend orangefarbene Kapsel hoch und betrachtete sie von allen Seiten. »Ach ja, Fassin: ich bin mit einem Bürschchen zusammengestoßen, das behauptet, dich zu kennen. Hat mir das hier gegeben.« Y’sul griff in eine Vordertasche, förderte ein winziges Bildblatt zutage und reichte es Fassin.


  Der Mensch nahm das Foto mit einem der Feinmotorik-Manipulatoren seines Gasschiffs und sah es sich an. Es zeigte einen blauen Himmel mit weißen Wolken.


  »Die Farbe stimmt natürlich ganz und gar nicht«, bemerkte Y’sul. »War nicht zu übersehen.«


  Fassin bemerkte, dass sich auch der Colonel das Bild ansah und sich dann schweigend zurücklehnte.


  »Hat die Person, die behauptete, mich zu kennen, auch irgendetwas gesagt?«, fragte Fassin.


  »Wie?« Y’sul studierte immer noch die fingerlange orangefarbene Pille. »Oh ja. Er sagte, du sollst das Ding hier gut aufbewahren, und wenn du ihn sprechen willst, sollst du in das Restaurant am Heck der Aussichtsgalerie kommen. Allein. Ich fand das ziemlich unhöflich. Aber er war noch sehr jung. was kann man anderes erwarten?«


  »Jedenfalls vielen Dank«, sagte Fassin.


  »Nichts zu danken.« Y’sul winkte ab und schluckte die Riesenpille.


  – Sie gestatten, Colonel?, sendete Fassin an Hatherence.


  – Genehmigt. Passen Sie auf sich auf.


  »Verzeihung«, sagte Fassin und erhob sich aus seiner Sitzgrube. Y’sul hörte ihn nicht; zwei der führenden GasClipper hatten ein Privatduell begonnen, sie schwenkten gefährlich dicht aufeinander zu, fuhren sich gegenseitig in den Weg, versuchten die Feldlinien zu stören und dem anderen den Wind zu stehlen, damit er von den Kielwirbeln zurückgedrängt würde oder abschmierte. Y’sul schwebte aus seinem Sitz und schrie und johlte mit all den anderen Zuschauern, die sich noch nicht in ihre eigene kleine Drogenwelt zurückgezogen hatten.


  Der Dweller– der schlichten Kleidung und ganz sicher dem Aussehen nach ein Jüngling– passte Fassin ab, als er durch den breiten Zentralkorridor der Dzunda zum Heck schwebte, und setzte sich an seine Seite. Fassin drehte sich ein wenig, um seinen neuen Begleiter ansehen zu können, hielt aber nicht an.


  »Seher Taak?«, fragte der Jüngling.


  »Ja?«


  »Würden Sie mir bitte folgen?«


  Der junge Dweller führte Fassin nicht zum Restaurant am Heck, sondern zu einer Privatkabine an der Unterseite des Luftschiffs. Dort unterhielt sich der Captain der Dzunda mit einem Dweller, der dem Aussehen nach zumindest ein früher Weiser sein musste. Der Captain drehte sich um, als Fassin und sein Begleiter eintraten, dann verließ er– mit einer kleinen Verbeugung vor Fassin– mit dem Jüngling die Kabine. Fassin und der greise Dweller blieben allein in der runden Diamantblase zurück. Bilder vom Rennen liefen ohne Ton über einige Bildschirme. An einer Seite schwebte ein Tablett mit einem großen Drogenbrenner, von dem bläulich grauer Rauch aufstieg, der den Raum in einen duftenden Nebel hüllte.


  »Bist du es, Alter?«


  »Ich bin immer noch ich, junger Taak.« Die Stimme war vertraut.


  Der Dweller schwebte auf Fassin zu. Wenn es Valseir war, dann war er seit der letzten Begegnung zwar nicht mehr kleiner, aber um einiges dunkler geworden. Er hatte seine Lebensamulette und seinen Schmuck abgelegt und trug jetzt eine gelbe Teilgarderobe von strengem Schnitt und fast mönchischer Schlichtheit.


  »Hast du das Zeichen mitgebracht, das ich dir schicken ließ?«


  Fassin reichte ihm das kleine Bildblatt. Der Dweller sah ihn an, sein Flossensaum kräuselte sich zu einem Lächeln. »Ja, ihr reibt euch noch immer an uns, nicht wahr?«. Er gab ihm das Foto zurück. »Gib gut darauf Acht. Und wie geht es Oazil? Ich nehme doch an, er hat dich im Haus gefunden, und du bist nicht zufällig hier?«


  »Es ging ihm gut. Er war exzentrisch, aber wohlauf.«


  Das Lächeln des alten Dwellers vertiefte sich kurz und erlosch. »Und das Haus? Meine Bibliotheken?«


  »Sie sinken in die Tiefe. was davon noch übrig ist.«


  »Was noch übrig ist?«


  »Ein Teil fehlte.«


  »Aha. Das Arbeitszimmer.«


  »Was ist damit geschehen?


  »Der WolkenTunnel wurde zu schwer, er war nicht mehr zu halten. Ich ließ das Haus abkoppeln. Doch vorher räumte ich das Arbeitszimmer aus. Der Tunnelabschnitt versank in den Tiefen.«


  »Und der Inhalt?«


  Der alte Dweller rotterte ein wenig zurück und wirbelte den Rauch zu kleinen Kringeln auf. »Die Prüfung ist wohl noch nicht zu Ende, Fassin Taak? Du willst immer noch nicht glauben, dass ich der bin, für den du mich hältst.«


  »Und für wen halte ich dich?«


  »Für deinen– wie ich dachte– alten Freund Valseir, einen ehemaligen Choal, der jetzt als Weisen-KIND auftritt und hofft, dass auch seine Altersgenossen ihm diesen Status zugestehen werden, sollte er sich jemals wieder in der Öffentlichkeit zeigen können. Glaubst du, ich kann mich jemals wieder in der Öffentlichkeit zeigen, Seher Taak?«


  »Das kommt darauf an.« Hinter dem alten Dweller ging das GasClipper-Rennen weiter. Weit vor dem Luftschiff, das nur noch mühsam hinterherhechelte, zeichneten Kameradrohnen alles auf und übertrugen es auf die Bildschirme, die es in Großaufnahme wiedergaben. Durch die offenen Diamantscheibenfenster der Privatkabine drang ferner Jubel. »Warum bist du denn untergetaucht?«


  Der Dweller schaltete auf Signalflüstern um. – Ich wollte noch einmal überfliegen, was ich dir für deine expressionistischen Gemälde gegeben hatte. Und dabei stieß ich auf eine gewisse Anmerkung am Ende eines gewissen Bandes. Was mich daran erinnert, dass ich mich entschuldigen muss. Es war nicht meine Absicht, dich mit drei verschiedenen Übersetzungen desselben Buches abzuspeisen, anstatt dir die drei Bände des einen Werks zu geben. aber die Anmerkung habe ich gelesen, und ich kam zu dem Schluss, dass sie sich auf die Art von Information bezog, für die gewisse Leute sterben und sicherlich auch töten würden. Daraufhin beschloss ich zu verschwinden. Ich stellte mich tot.


  »Vergib mir, dass ich an dir gezweifelt habe, Valseir.« Fassin trat vor und streckte dem alten Dweller zwei Manipulatoren entgegen.


  »Misstrauisch bis zum Letzten«, seufzte Valseir, übersah den linken Manipulator und schüttelte den rechten mit einem rechten Nabenarm. »Bitte schön: so begrüßt man sich bei den Menschen. Bist du jetzt zufrieden, Seher Taak?«


  Fassin lächelte. »Vollkommen. Schön, dich wiederzusehen.«


  



  – Dann empfindest du sicherlich emotionalen Schmerz. Das tut mir Leid für dich.


  – Ich bemühe mich, nicht allzu viel Selbstmitleid aufkommen zu lassen. Was mir besser gelingt, wenn ich weiterhin tue, was getan werden muss.


  Fassin hatte Valseir von den Angriffen auf Third Fury und den Sept Bantrabal erzählt. Valseir hatte berichtet, wie sein Leben verlaufen war, seit sie sich zum letzten Mal getroffen hatten. Für ihn war diese Zeit in einer Art und Weise von der Dweller-Liste beherrscht worden, wie selbst Fassin es erst seit kurzem kannte. Valseir hatte sich fast ununterbrochen versteckt, nachdem er mit Hilfe des Dweller-Captains Xessife, den Fassin kurz gesehen hatte, seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Xessife war ein alter SturmSegler, ein Jammer-und Clipperfahrer mit einer Sammlung von Trophäen und Medaillen, die schwerer waren als er selbst. Inzwischen im Ruhestand, führte er ein beschaulicheres Dasein und übernahm nur hin und wieder die Führung eines Luftschiffs, um sich der SturmSegler-Szene nicht vollends zu entfremden.


  – Und was ist nun zu tun, Seher Taak ?


  – Ich denke, wir müssen diesen dritten Band finden: Hast du ihn noch?


  – Nein. aber es geht in dieser Frage nicht um den dritten Band an sich.


  – Worum dann?


  – Um eine Notiz, eine kurze Anmerkung.


  – Hast du die?


  – Nein.


  – Weißt du, wo sie ist?


  – Nein.


  – Dann sind wir, um einen Ausdruck der Menschen zu gebrauchen, womöglich alle erledigt.


  – Ich weiß aber, in welcher Richtung man danach suchen sollte.


  – Das könnte eine Hilfe sein.


  – Du hältst diese Anmerkung also auch für wichtig? Du glaubst, ohne sie könnten wir alle ›erledigt‹ sein?


  – Oh, vielleicht sind wir auch mit ihr gründlich erledigt, aber solange wir sie nicht haben und andere glauben, dass das Ding existiert, werden sie jeden gnadenlos niedermachen, der ihnen im Weg steht oder den sie nicht für hundertprozentig kooperativ halten. Meine Aufpasserin hier, eine Oerileithe, Colonel der Ocula, sagte mir, über Nasqueron habe sich eine Flotte von Kriegsschiffen der Merkatoria versammelt. Angeblich ist sie hier, um sie und mich abzuholen, aber ich fürchte, sie könnten andere Absichten haben.


  – Eine militärische Intervention?


  – Sobald sie glauben, eine feste Spur zu haben, die zur Liste führt.


  – Nun, dann müssen wir vermeiden, ihnen eine solche Spur zu liefern. Zugleich darf ich meinen Mit-Dwellern keinen Vorwand liefern, mich als abscheulichen Verräter zu brandmarken, weil ich auch nur daran denke, etwas an fremde Mächte weiterzugehen, was mit der fraglichen Sache zu tun hat. Zwar lassen meine eigenen Forschungen und die vieler anderer vermuten, dass die gesuchten Daten entweder hoffnungslos veraltet oder ein Hirngespinst sind, vielleicht auch beides. Dennoch muss ich zumindest jemandem die Richtung weisen, wenn ich nicht für immer tot bleiben will.


  – Und zu diesem Jemand hat das Schicksal offenbar mich ausersehen. wo muss ich hin?


  – Ach ja. Dazu muss ich etwas erklären. als ich begriff, worauf sich die Anmerkung in Band eins bezog, suchte ich natürlich nach Band drei. Zumindest nach einigen Tagen, nachdem ich meine Wut und mein Entsetzen darüber überwunden hatte, dass ich ohne eigene Schuld– oder doch nur, weil ich das an sich harmlose Steckenpferd der Bibliophilie reite– möglicherweise etwas entfesselt hatte, was viel zerstören konnte, angefangen bei meinem eigenen durchaus glücklichen und zufriedenen Leben. Ich machte mich also auf die Suche und förderte den Band schließlich auch zutage. Ich hatte noch nie so viel Anlass, meine Nachlässigkeit beim Katalogisieren zu verfluchen. Die betreffende Passage befand sich in einer eigenen Mappe, die ich zum Anhang dazugeheftet hatte. Das Original dieser Mappe brachte ich persönlich in einem verschlossenen Behälter zu einem befreundeten Sammler in der Stadt Deilte in der Südlichen Polarregion. Ich bat diesen Freund, den Behälter für mich in Verwahrung zu nehmen, aber nicht zu öffnen. Im Falle meines Todes sollte er ihn an jemanden weitergeben, dem er seinerseits vertraute und der ihn ebenfalls nicht öffnen sollte. Zu gegebener Zeit würde ein Familienmitglied oder eine andere Person meines Vertrauens mit einem ganz bestimmten Bildblatt bei ihm vorsprechen. Ich spreche von dem Bildblatt, das du jetzt bei dir trägst. Dieser Person sei der Behälter auszuhändigen.


  – Hätte denn dein Freund in Deilte von deinem Tod erfahren? Ich wusste davon nichts.


  – Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er sammelt antiquarische Daten, so wie ich, lebt aber sehr zurückgezogen. Er könnte jedoch durch gemeinsame Bekannte davon gehört haben.


  – Schön, sendete Fassin. – Ich muss also nach Deilte. Wie war der Name seines Freundes?


  – Chimilinith.


  Der Name hatte Valseirs Signalvertiefung kaum verlassen, als Fassin einen Neutrinoburst registrierte.


  – Ein bestimmter Teil von Deilte?, fragte er und sah sich etwas genauer um.


  – Chimilinith zog früher gern mit seinem Haus in der Gegend umher. Aber ich nehme an, die Einheimischen werden ihn kennen.


  – Schön. Hast du dir die Daten denn auch angeschaut? Wie sahen sie aus?


  Die Privatkabine war leer bis auf ihn und Valseir, das Schwebetablett mit der Schale– er hatte beides beim Eintreten automatisch gescannt und festgestellt, dass es nur das war, was es zu sein schien– und die Bildschirme, die ebenfalls in keiner Weise außergewöhnlich waren. wer könnte hier mit Neutrinos kommunizieren? Von wo aus? Und warum der plötzliche Ausbruch genau in diesem Moment?


  – Wie Algebra.


  Fassin scannte Valseirs schlichte Kleidung. Keine Spur von irgendwelchen High-Tech-Geräten. Das Raffinierteste an den Gewändern war das Gewebe selbst.


  – Algebra?, wiederholte er.


  Die Innen-und Außenseite der Diamantblase waren sauber. Er scannte die Zugangsröhre. Nichts.


  – Alien-Algebra, erklärte Valseir.


  Fassin schaute nach oben auf die Unterseite des Luftschiffs und suchte dann im gleichen Radius den freien Gasraum außerhalb ab. Immer noch nichts. also noch weiter draußen.


  – Alien ?, fragte er zerstreut.


  Auch nichts in der näheren Umgebung. Zuerst kam die Dzunda, dann etwa hundert Meter bis zum nächsten Luftschiff nichts, dann weitere Zuschauer-und Versorgungsschiffe– sowie der Panzerkreuzer Puisiel, der ein paar Kilometer höher in der Atmosphäre mühelos mit der Zuschauerflotte Schritt hielt– und schließlich die GasClipper, die sich gerade anschickten, die Boje an der SturmMauer zu umrunden, den ersten Wendepunkt dieses kurzen Rennens.


  – Alien-Symbolik. Aber nicht ausschließlich. Einige der Zeichen kamen mir bekannt vor. Sie hatten Ähnlichkeit mit einer Form von Translatio V, einer speziesübergreifenden, so genannten ›Universal‹-Notation, die vor etwa zwei Milliarden Jahren von den Wopuld erfunden wurde– einer längst ausgestorbenen Spezies von Invers-Spongiformen–, aber mit Elementen aus der uralten Piktogrammschrift der Dweller. Ich hätte mir gern Notizen gemacht, aber ich verzichtete darauf, etwas von dem Material in irgendeiner Form bei mir zu tragen, ausgenommen natürlich, was– zwangsläufig lückenhaft– in meinem Gedächtnis gespeichert ist. Daher konnte ich seither nicht daran arbeiten.


  Fassin zeichnete alles, was gesprochen wurde, mit den Systemen des Gasschiffes auf, um es später wenn nötig wiederholen zu können, doch zugleich suchte er immer noch hektisch die weitere Umgebung nach Wanzen oder Abhörgeräten ab. Die Sensoren des Gasschiffchens registrierten einen weiteren Neutrinoburst, es musste eine Nachricht sein; ein kurzes Muster im Chaos der nahezu masselosen Teilchen.


  Unmittelbar vor dem ersten Burst hatte Valseir den Namen des Dwellers ausgesprochen, dem er die Mappe gegeben hatte. Konnte das wirklich Zufall gewesen sein? Aber wie sollte sie jemand belauscht haben? Sie verständigten sich durch Signalflüstern, kohärente Lichtstrahlen, die von einer Transceiver-Vertiefung in der Oberfläche zur anderen geschickt wurden. Diese Art der Kommunikation konnte nicht abgehört werden, es sei denn, jemand hätte einen Spiegel oder einen Sensor in die Strahlen gehalten.


  Konnte er selbst es gewesen sein? War sein Gasschiff verwanzt worden? Hatte Hatherence ihm etwas angehängt? Er scannte, überprüfte die Systeme, fand nichts.


  Über ihnen stieg das Luftschiff rasch und stetig in die Höhe, während die GasClipper brüllend an der schroffen Sturmfassade entlangrasten. Die Dzunda wurde von der Sonne erfasst.


  – Also nur ein Gleichungssystem?, fragte Fassin den alten Dweller.


  Der Drogennebel in der Privatkabine leuchtete plötzlich auf und zerfiel in winzige Dampfpartikel. Ein kleiner Bruchteil von ihnen glitzerte im Licht.


  – Vielleicht auch nur eine einzige lange Gleichung.


  Entsetzt saugte Fassin eine Probe der Dünste in das hochempfindliche Analysegerät des Pfeilschiffs.


  – Ein einziges Stück Algebra?, fragte er nach.


  Die Ergebnisse, die aus der High-Tech-Nase des Gasschiffs kamen, waren abstrus. Die Oberflächenrezeptoren schienen sich nicht entscheiden können, was sie da rochen. Fassin schaltete um eine Detailstufe herunter auf Elektronenmikroskopie.


  – Möglich, antwortete Valseir.


  Draußen in Richtung auf die SturmMauer geriet nur dreißig bis vierzig Meter entfernt kurz etwas ins schräg einfallende Sonnenlicht und brauchte einen Augenblick zu lange, um sich an die neuen Lichtverhältnisse anzupassen.


  Das interne Elektronenmikroskop des Pfeilschiffs lieferte Ergebnisse, die im ersten Moment unverständlich waren. Dann begriff Fassin, was er seinem Analysegerät vorgesetzt hatte. Nanotechnik. Eine dünne Suppe aus winzigen Maschinen, Rezeptoren, Analysatoren, Prozessoren und Signalgebern, klein genug, um sich in der Atmosphäre zu verteilen, leicht genug, um wie Nebelpartikel mitten im Drogenrauch zu schweben. Damit waren sie belauscht worden. Etwas hing zwischen ihnen im Gas, genau in ihren Signalstrahlen, etwas, das fähig war, deren Bedeutung aufzunehmen. Nichts so Primitives wie ein Spiegel oder ein Photonenmikrofon an einem Draht, sondern dieses Zeug, das doch angeblich verboten war.


  – Valseir, sendete er aufgeregt. – Wer hat die Drogenschale hier aufgestellt?


  Er drehte die visuelle Vergrößerung höher und starrte auf die Stelle draußen im offenen Gas, wo eben noch etwas im Sonnenlicht gefunkelt hatte. Da. Er vergrößerte noch weiter, bis das Bild fast körnig wurde.


  – Wieso ?, sendete Valseir verwirrt. Die war doch schon hier, als ich…


  Ungefähr kugelförmig, vierzig Meter entfernt, knapp zehn Zentimeter im Durchmesser, nahezu perfekt getarnt wie eine Scheibe aus durchsichtigem Glas vor der echten Aussicht. Eine Kommunikationsvertiefung, nur zu erahnen, ein winziger Krater, der genau auf sie gerichtet war. Fassin schwenkte herum, setzte sich zwischen die winzige Maschine in der Ferne und den alten Dweller und schob sich so dicht an ihn heran, dass sich ihre Signalvertiefungen berührten– wie es verliebte Dweller machten, um Signalküsse zu tauschen.


  Valseir wollte zurückrottern. Was zum…?


  Wir werden abgehört, Valseir, sendete Fassin. Beobachtet, belauscht. Der Rauch aus der Schale besteht zum Teil aus Nanotechnik. Wir müssen hier raus, sofort.


  – Was? Aber…


  Wieder eine Neutrinosalve. Seit Fassin wusste, wo er zu suchen hatte, konnte er zweifelsfrei feststellen, dass sie von der getarnten Kugel draußen kam.


  – Raus, Valseir. Sofort!


  Und noch eine Salve. Diesmal von oben. von hoch oben.


  Valseir stieß Fassin von sich. – Der Rauch aus der Schale… ?


  – Raus!, sendete Fassin noch einmal und drängte den alten Dweller zur Eingangsöffnung in der Decke der Diamantblase.


  Die kleine Kugel raste auf sie zu. Fassin schob sich unter Valseir und hievte ihn nach oben.


  – Fassin! Schon gut! Valseir schwebte aus eigener Kraft zu der senkrechten Röhre empor und hievte sich hinein. Die kleine Kugel brach durch die Diamantblase. Scherben spritzten umher. Gleich hinter dem gezackten Loch kam sie, immer noch getarnt, nur ein verwaschener Fleck in der Luft, zum Stehen.


  »Major Taak!«, rief eine Stimme. »Hier spricht General Linosu von der Ocula der Justitiarität. Dieses Gerät wird von der Expeditionstruppe Nasqueron gesteuert. Erschrecken Sie nicht. Wir kommen herunter, um…


  Eine haarfeine Linie aus kirschrotem Licht durchschnitt die Kugel. Die Stimme verstummte jäh. Ein scharfer Knall peitschte durch die Diamantblase. Die winzige Maschine prallte an die gegenüberliegende Seite der Privatkabine. Fassin fuhr herum. Hatherence ließ sich an der Seite der Dzunda herab. Ihr Panzer glänzte wie Silber. Sie hatte den Laserstrahl abgefeuert. Die kleine Kugel schaltete ihre Tarnung ab und entpuppte sich als verspiegelte Drohne mit Stummelflügeln. In einer Flanke war ein winziges Löchlein zu sehen, auf der anderen Seite klaffte ein sehr viel größeres zweites Loch, aus dem Rauch quoll. Nun drehte sich das Ding mit durchdringendem Knistern um sich selbst und fiel auf den transparenten Boden. Fassin spürte, wie Valseir über ihm in der Zugangsröhre zögerte. Der Fahrtwind pfiff durch das Leck in der Diamantblase.


  Der Colonel schwenkte rasch zu ihnen herum und hielt dicht vor der Kabine im Fahrtwind an. – Alles in Ordnung, Major ?, signalisierte sie. Sie kippte ab und sah sich das Gerät an, das über den gewölbten Boden rollte.


  – Scheiße, sendete sie. – Sieht aus wie eines von den unseren.


  Ein weißer Blitz zuckte auf, scheinbar von allen Seiten zugleich. Fassin war für einen Moment geblendet. Als das Licht schwächer wurde, stürzte Hatherence bereits wie ein Stein durch das Gas. Ein Flugkörper zog schneller als die GasClipper über die Wand der SturmMauer und steuerte auf das Luftschiff zu.


  Als sich der Colonel zwanzig Meter unter der Privatkabine befand, flammte zwischen der herannahenden Maschine und ihr ein greller, gelblich weißer Lichtstrahl auf. Ihr Schutzanzug fing Feuer und explodierte. Die schnelle Drohne– sie war spitz und hatte Flossen wie ein kleines Gasschiff oder eine Rakete – raste mit hell leuchtendem Abgasstrahl wieder davon.


  Fassin schaute zu Hatherence hinab, sah aber nur noch einen schwarzen, mantaförmigen Fetzen zwischen den qualmenden Trümmern des Schutzanzugs davonwehen. Der Fetzen drehte sich, schnellte sich herum, in einem Stummeltentakel blitzte etwas auf; ein violetter Strahl schoss auf das Flossenschiffchen zu, verfehlte es nur um einen Meter. Die Maschine antwortete mit einer weiteren weißen Linie, die den Colonel durchbohrte. Hatherence flammte auf wie eine Sonne und war verschwunden.


  Valseir hatte die Zugangsröhre frei gemacht. Fassin schoss hinauf wie eine Granate durch ein Kanonenrohr, der heftige Rückstoß sprengte die Diamantblase vollends, die Trümmer wurden von der Dzunda weggeschleudert und folgten den Resten des Colonels und ihres Schutzanzugs zur konkaven Basis des Sturms und weiter in die Tiefe.


  Valseir wartete oben im breiten Korridor. »Fassin! Was hat das zu bedeuten?«


  »Wie kommen wir von diesem Schiff herunter?«, fragte Fassin, fasste den alten Dweller an einem Nabenarm und führte ihn zum nächsten senkrechten Auslass.


  »Muss das wirklich sein?«


  »Wir werden angegriffen, valseir.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Also, wie kommen wir hier weg?«


  »Ist gegen Rottern etwas einzuwenden?«


  »Man ist zu angreifbar. Ich dachte an irgendeine Maschine.«


  »Ich kann uns sicher ein Taxi besorgen. Oder eine von den Luftschiff-Jollen. Ich werde Captain Xessife fragen.«


  »Nein«, sagte Fassin. »Nicht Captain Xessife.«


  »Wieso nicht?«


  »Jemand muss diese Drogenschale in die Kabine gestellt haben.«


  Sie hatten die senkrechte Röhre erreicht. »Aber…« Valseir zögerte. »Warte, was ist das für ein Geräusch?«


  Fassin hörte ein tiefes Jaulen aus verschiedenen Richtungen. »Könnte ein Alarm sein.« Er deutete nach oben auf die Röhre. »Du zuerst. Nichts wie weg hier.«


  Sie hatten die Röhre zum Zentralkorridor zur Hälfte hinter sich gebracht, als die Dzunda einen Satz machte. »Oh-oh«, stöhnte Valseir.


  »Weiter.«


  Als sie den Hauptgang erreichten, war der Alarm lauter geworden. Die Dweller schrien sich an, sammelten Tabletts mit Speisen und Drogen ein und starrten auf die Bildschirme an den Wänden. Auch Fassin warf einen Blick darauf. »Verdammt«, sagte er leise.


  Die Schirme zeigten konfuse Bilder. Nicht alle Kameras und Bildschirme waren jetzt noch auf das laufende GasClipper-Rennen gerichtet. Eine Kamera verfolgte ein schlankes Flossenschiff, das um das Luftschiff kreiste– derselbe Flugkörper, der Hatherence angegriffen hatte.


  Auf anderen Schirmen waren Dutzende von fremden schwarzen Schiffen zu sehen, die vom Himmel fielen.


  Es waren gastaugliche Raumschiffe der Merkatoria, einige nur fünfzig Meter, andere drei-bis viermal so lang; pechschwarze Ellipsoide mit dicken Flügeln und rudimentären aber windschnittigen Leitwerken und Triebwerksgondeln. Sie stürzten auf die Luftschiffe zu. Nach jedem Höhenkilometer lösten sich zwei oder drei aus dem Schwarm und zogen wachsam ihre Kreise. weit darüber– kurz aus einem anderen Winkel von einer Kamera erfasst, zuerst verschwommen, dann plötzlich scharf– rotierten weitere glatte Formen über der hohen Dunstschicht wie Geier über dem Aas.


  Wieder begann auf einem Schirm das Bild zu flimmern, stabilisierte sich und zeigte den Panzerkreuzer, der die Zuschauerflotte begleitete. Die Puisiel schwenkte die Geschütztürme und fuhr die Rohre aus. Ein gelblich weißer Strahl leuchtete auf, bohrte sich geradewegs durch das Schiff der Merkatoria, ließ es erschauern, jagte Schockwellen über seine Außenhaut, raste dahinter in die SturmMauer und erlosch. Aus der Wunde in der Wolkenwand quoll schwarzer Dampf, der rasch fortgerissen wurde. Die GasClipper waren verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  »Bei allen furzenden Göttern, was geht hier vor?«, fragte Valseir. Die beiden hatten angehalten und beobachteten die Bildschirme ebenso gebannt wie die meisten anderen im Korridor.


  Geschütztürme und Rohre der Puisiel schwenkten noch ein Stück weiter und kamen zum Stillstand, scheinbar ohne sich auf ein bestimmtes Ziel zu richten.


  »Oh nein«, stöhnte Fassin.


  Die Kanonen des Panzerkreuzers blitzten auf und spuckten Feuer und Rauch. Zugleich fielen, halb verdeckt von den Rauchschwaden der Breitseite, kleinere Schatten von seiner Unterseite, die ihrerseits Feuer und Rauch ausstießen, und jagten im Bogen nach oben, den feindlichen Raumschiffen entgegen. Die Bildschirme flimmerten. Die schwarzen Raumschiffe erstrahlten in hellem Licht. Auf halbem Wege zwischen der Puisiel und dem fremden Schwarm explodierten gleißende Linien und füllten das Gas über und um die Zuschauerflotte mit schwarzen Rauchpilzen.


  Eine Kamera schwenkte auf ein wendendes Raumschiff, das in die Tiefe schoss und eine Rauchfahne hinter sich herzog. Dweller begannen zu schreien. Tabletts, Speisen, Drogen und Haus-kinder flogen durch die Luft, Panzerhäute signalisierten Aufregung und blinde Wut, ein Schwall von Kriegsbegeisterung wehte durch den Gang, als wäre eine Serie von winzigen Duftgranaten explodiert. Ein schwarzer Punkt mit einer dünnen Abgasfahne näherte sich dem angeschossenen Raumschiff, wurde aber mit einem Lichtblitz von oben erledigt. Ein noch kleineres, noch schnelleres Gebilde schoss über den Schirm, bohrte sich in das Schiff, detonierte im Innern und riss es entzwei; die beiden Teile stürzten, gefolgt von länger werdenden Rauchsäulen, in die Tiefe. Auch die anderen Raketen wurden so mühelos unschädlich gemacht wie lästige Insekten.


  Fassin wollte Valseir weiterziehen. Ringsum heulten die Dweller, sie brüllten die Schirme an und begannen Wetten abzuschließen. Dumpfe Schläge und fernes Donnergrollen hallten durch den Gang, verspätete Kampfgeräusche zu den Bildern, die nahezu zeitgleich übertragen wurden.


  Überall schwarze Glitzerobjekte. Der Panzerkreuzer begann zu leuchten, über seine ganze Länge strahlten feurige Punkte auf. Die Strahlen rasten durch ihn hindurch, bohrten sich in die SturmMauer und rissen dunkle Wunden in das schwarz brodelnde Gas. Einen Augenblick, bevor die ersten Strahlen ihr Ziel erreichten, feuerte die Puisiel ein letztes Mal ein Drittel ihrer Geschütze ab. Die meisten Schüsse waren auf die Stelle gezielt, wo das abstürzende Raumschiff gewesen war. Dann erzitterte der Riesenkreuzer wie ein Blatt im Sturm und begann, von weiteren Strahlen durchbohrt, zu sinken. Ein letzter Strahl, weniger hell, aber viel breiter, durchschnitt die ganze Mittelpartie, der Koloss knickte ab und trudelte in Spiralen abwärts. Ein paar winzige Doppelscheiben lösten sich aus dem Wrack und rotterten davon oder stürzten einfach ab. Einige zogen Rauchwolken hinter sich her. Andere wurden von Lichtspeeren getroffen und in Miniaturexplosionen zerrissen.


  »Schneller, valseir«, flüsterte Fassin in die plötzliche Stille hinein. »Wir müssen weg von hier. Sieh zu, dass du nach draußen kommst.« Sie waren fast auf gleicher Höhe mit einer Zugangsröhre, die im 45°-Winkel nach oben führte. Fassin schob Valseir auf die Öffnung zu. »Da hinein.« Er wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie wirklich fliehen sollten. Vielleicht wären sie auf dem Luftschiff immer noch sicherer. Aber näher am Ausgang hätten sie zumindest eine echte Wahl.


  Valseir leistete keinen Widerstand. Die vorderste Front der schwarzen Schiffe hatte die Zuschauerflotte fast erreicht. Lautes Wehklagen erfüllte den Gang. Ein Strom von Dwellern kam von oben durch die Röhre und drängte Fassin und Valseir zurück.


  Fassin schob den alten Dweller weiter, obwohl sie sich beide immer wieder nach den Bildschirmen umsahen. Eines der schwarzen Schiffe schraubte sich allmählich näher an die SturmMauer heran. Als es sie fast erreicht hatte, kam ein GasClipper aus dem wirbelnden schwarzen Gasvorhang geschossen. Die ausgefahrenen Klingensegel blitzten wie Speere aus gefrorenem Feuer. Der Clipper rammte das Kriegsschiff genau in der Mitte, biss förmlich hinein, und beide torkelten ineinander verkeilt über den Himmel. Ohne sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen, stürzten sie mit allem anderen hinab zum Fuß des schwarzen Sturmtrichters und weiter in den Hexenkessel aus heißem Gas.


  Wieder hallten Freudenschreie durch den Gang.


  Eine andere Kamera, ein anderer Bildschirm: ein Abschnitt der SturmMauer beulte sich aus, dunkles Gas umströmte einen riesigen abgerundeten Kegel, der sich durch den Sturm zwängte, als sei der gar nicht da.


  Ein Koloss von einem Panzerkreuzer wurde sichtbar. Gasbänder flatterten wie riesige Fahnen hinter ihm her. Aufmunternde Zurufe und markerschütterndes Jubelgeschrei ließen den breiten Korridor vibrieren wie eine riesige Orgelpfeife. Der neue Panzerkreuzer flog in das klare Gasherz des gewaltigen Sturmauges, seine Oberfläche versilberte sich unversehens und schoss nach allen Seiten weiße Strahlen ab.


  »Verdammt«, hörte Fassin sich sagen. »Sie haben auf diesen Angriff nur gewartet.«


  Der silberne Panzerkreuzer steuerte geradewegs auf die Flotte aus schwarzen Schiffen zu, die zunächst die Zuschauerschiffe ins Visier genommen hatten. Nun drehten sie hektisch ab und formierten sich neu, um sich dieser unerwarteten Bedrohung zu stellen.


  Der Panzerkreuzer raste heran, sein propellerloses Heck erglühte im Feuerschein, er feuerte aus allen Rohren. Der Himmel, der Sturm und die schwarzen Tiefen spiegelten sich in seiner silbrigen Oberfläche, die Funken sprühte und nach allen Seiten Strahlen abschoss, als wären es Lichtpfeile. Zwei weitere schwarze Schiffe explodierten und stürzten ab. Die Schreie der Dweller im Hauptgang– und die Wetten– schraubten sich in noch schwindelndere Höhen.


  Von ständigen Einschlägen geschüttelt, kämpfte sich der Panzerkreuzer weiter. Eine Rakete, abgeschossen von der Merkatoria-Flotte, jagte über den Bildschirm, wurde von einer fächerförmigen Abfangsalve verfehlt und krachte in den Panzerkreuzer.


  Sie bekamen noch die Anfänge der Explosion mit, die den Panzerkreuzer entzweiriss wie die Hülle um ein Stück Stern, dann wurde der Bildschirm zuerst weiß, um gleich darauf zu erlöschen. Im Korridor flackerten die Lichter, gingen aus und wieder an, dann wurde es endgültig dunkel. Das Jaulen des Alarms, die ganze Zeit vorhanden, aber im Grunde überhört, brach ab, es wurde so still, als hätte man mit einem Schlag das Gehör verloren. Die Dzunda erzitterte wie ein angeschossenes Tier.


  Weitere Schirme flimmerten, wurden schwarz, zeigten nur noch Schnee. Einige liefen weiter und waren nun die einzigen Lichtquellen. Die Notbeleuchtung sprang flackernd an und stabilisierte sich. Es wurde heller in der langen Röhre.


  Ein leises Murren entstand und schwoll an. Die Dweller verliehen ihrer Bestürzung und ihrem Unmut Ausdruck. Eine Kamera schwenkte auf die Stelle, wo der Panzerkreuzer gewesen war. Eine mächtige Pilzwolke blähte sich dort auf. Am äußersten Rand lösten sich ein paar winzige Trümmer wie kleine Krallen von einer krankhaft angeschwollenen Faust. Die schwarzen Schiffe steuerten wieder auf die Zuschauerflotte zu. Deren Captains teilten sich in zwei Lager: Die einen hielten es für besser, sich zusammenzudrängen, die anderen suchten ihr Heil darin, sich zu zerstreuen, und wagten sich sogar in die Sturmböen hinein.


  Die Dweller, die in panischer Flucht aus der Röhre strömten, auf die Valseir von Fassin zugeschoben wurde, drängte die beiden langsam ins Zentrum des Korridors zurück. auch aus anderen Eingängen überschwemmten Flüchtlinge den Raum.


  Jemand schrie: »Seht doch nur, seht!«


  Plötzlich zeigten mehrere Schirme das gleiche Bild. Zuerst sah es aus wie eine Aufzeichnung vom Auftritt des ersten Panzerkreuzers, eine mächtige Nase, die sich durch wogende Wolkenvorhänge schob und lange Gasstreifen wie Kriegsbanner hinter sich herzog. Dann fuhr die Kamera zurück, und man konnte sehen, dass sich die Ausbuchtung an einer ganz anderen Stelle der SturmMauer befand. Bald zeigten sich eine zweite, eine dritte, eine vierte Schiffsnase, und schließlich schoss ein ganzer Wald von großen Schiffen aus dem Sturm auf die große Säule aus schwarzen Raumschiffen zu, die gleich einem riesigen Pendel über der Zuschauerflotte kreiste.


  Die Dzunda erzitterte in allen Fugen und kreischte wie ein Tier, als sie von der Druckwelle der Nuklearexplosion erfasst und durchgeschüttelt wurde. Dweller wurden durch den Korridor geschleudert, prallten gegeneinander und gegen Wände, Fußboden und Decke. Schutt und Flüche erfüllten das Gas. Zwei weitere Bildschirme fielen aus, aber es blieben genügend in Betrieb, um die herannahende Flotte quecksilberfarbener Panzerkreuzer zu zeigen, die im Feuer der Schüsse und der Treffer erstrahlten. Laser wurden reflektiert, Abfangprojektile und -strahlen durchkämmten das Gas und zerstörten spiralig heranschießende Raketen. Zwei, dann drei weitere schwarze Schiffe explodierten oder fielen in sich zusammen und stürzten taumelnd in die Tiefe. Aber auch zwei von den riesigen Panzerkreuzern verschwanden in so gewaltigen Detonationen, dass die Schirme trüb wurden.


  Aus dem heiteren gelben Himmel ging unversehens ein greller Strahl auf zwei weitere Panzerkreuzer nieder. Er traf genau zwischen die Kolosse und brachte sie ins Wanken, als wären sie im Gas gestolpert. Dann teilte sich der Strahl in zwei parallele, spitze Stäbe, die sich violett färbten und wie die Axt eines Henkers die angepeilten Schiffe durchschlugen.


  Die Szene im halb dunklen Korridor– das Chaos aus scharfen Gerüchen, dem verzweifelten Gebrüll der Dweller, die nicht wussten, ob sie klagen oder jubeln sollten, und dem flackernden Licht der Kampfszenen, die über die Schirme jagten– bekam etwas Übernatürliches, als eine sehr laute Entspannungsmusik einsetzte. Der allgemeine Wahnsinn hatte ein automatisches Gästebetreuungssystem aktiviert, das nun verwirrt Ruhe zu verbreiten suchte.


  »Verdammt!«, hörte Fassin die Stimme eines Dwellers nicht laut aber deutlich über den Tumult hinweg. »Was ist das denn?«


  (Noch ein schwarzes Merkatoria-Schiff wurde in Stücke gerissen, noch ein silberner Panzerkreuzer erblühte in nuklearem Feuer. Zwei weitere Panzerkreuzer erzitterten unter der ersten Berührung der violetten Strahlen von oben.)


  Und auf dem Bildschirm gegenüber, der nach unten in die weite Schale, das tote Herz des Sturmes schaute, stieg eine riesige, dunkelrot glühende Kugel aus den Sumpfgasen des Sturmgrundes und zerrte eine gewaltige Gaswoge hinter sich her, eine bizarre Kugel aus festem Feuer von mehreren Kilometern im Durchmesser, gestreift und gebändert wie ein Miniatur-Gasriese. Fassin, völlig verwirrt, glaubte im ersten Moment tatsächlich, den Palast des Hierchon Ormilla majestätisch in das Getümmel schweben zu sehen.


  Ein verschmorter Klumpen– der qualmende Rest eines zerstörten Merkatoria-Schiffs– stürzte auf die Erscheinung zu und lieferte damit einen Anhaltspunkt für die Ausmaße der riesigen Kugel. Als das Wrack dicht dahinter zu versinken schien, konnte Fassin die Kugel auf drei bis vier Kilometer im Durchmesser schätzen.


  Tatsächlich stürzte der Klumpen davor in die Tiefen, so dass er seine Schätzung verdoppeln musste.


  Zwei filamentdünne gelblich weiße Strahlen schossen auf die Kugel zu und versanken darin, ohne ihr etwas anhaben zu können. Von oben nahm sie der violette Strahl ins Visier, verbreiterte sich kurz, als wolle er die ganzen sieben oder acht Kilometer abmessen, und zog sich wieder zusammen.


  Auf der Oberfläche der Riesensphäre erschien ein Muster aus schwarzen Punkten.


  Immer neue Explosionswellen erschütterten die Dzunda. Fassin wandte den Blick nicht von der mächtigen Kugel, obwohl sich von beiden Seiten die Dweller gegen ihn drängten. Valseir entglitt ihm.


  Etwa fünfzig von den schwarzen Flecken waren wie zufällig über die obere Hemisphäre verteilt. Einer lag genau im Zentrum des rasant fokussierenden violetten Strahls. Im gleichen Augenblick, in dem der Strahl so hell wurde, dass man den dunklen Punkt nicht mehr sehen konnte, begann der zu pulsieren, wurde größer und verschwand. Und plötzlich wuchs aus jedem schwarzen Fleck eine blendend helle, dünne Säule aus rein weißem Licht. Die Strahlen hatten nur einen Lidschlag lang Bestand, dann verschwanden sie fast so schnell, wie sie entstanden waren. Nur ihr Nachbild brannte sich in alle ungeschützten Augen und alle Kameras, die ohne ausreichende Filter auf sie gerichtet waren.


  Stille herrschte, auch als die Dzunda vom nächsten wahnwitzigen Krampf erschüttert wurde und der ganze Korridor in allen Fugen ächzte. weitere Bildschirme fielen aus. Die Entspannungsmusik verstummte. Auf zwei noch intakten Schirmen war zu sehen, wie ganze Geschwader, ganze Schwärme der schwarzen Schiffe nahezu über die volle Länge zu glitzernder Asche verbrannten und im Wind verwehten. Nur die langen spitzen Nasen und die Hecks mit Leitwerk und Flossen blieben erhalten und stürzten, zerfleddernde Rauchfahnen hinter sich herziehend, wie Meteore hinab in die schwarzen Tiefen des Sturms.


  Der eine Schirm zeigte, wie die Kamera auf der Suche nach einem heilen Merkatoria-Schiff über den Himmel schwenkte, aber nur weitere Rauchfahnen und Aschewolken fand, die bereits vom Wind davongetragen wurden.


  Der Blick des zweiten Bildschirms war nach oben gerichtet, auf ein gelb glühendes Objekt, das langsam abkühlte und blasser wurde. Anfangs blieb es noch über der Schreckensszene stehen, dann schwebte es allmählich nach Osten davon.


  Die Riesenkugel stieg immer noch weiter, aber jetzt wurde sie langsamer und kam langsam auf gleiche Höhe mit den Resten der Zuschauerflotte. Die zwei Dutzend verspiegelten Panzerkreuzer, die noch übrig waren, bremsten ab und setzten sich neben die Schiffe, die sich zusammengedrängt oder verstreut hatten.


  Aus allen Dwellerkehlen über die ganze Länge des Korridors erhob sich lauter Jubel über den vollkommenen– und gänzlich unerwarteten– Sieg und steigerte sich zu einem misstönenden, ohrenbetäubenden, sinnverwirrenden Krawall.


  Eine Serie von gewaltigen Druckwellen erfasste die Dzunda und schüttelte sie wie eine Fahne im Wind. Laute Schläge übertönten das Dweller-Gebrüll, als klatschte ein Heer von Titanen in die Hände.


  Alle Schirme wurden dunkel. Das Luftschiff Dzunda machte einen letzten Satz und begann zu sinken. Alle Dweller, die noch keinem Ausgang zustrebten, holten das schleunigst nach. Fassin wurde mitgerissen und die Röhre hinaufgeschoben, die er von vornherein ins Auge gefasst hatte. Durch eine weite Trichteröffnung gelangte er auf eine Aussichtsgalerie und von dort durch das großflächig zerstörte Diamantdach hinaus in Nasquerons schwer misshandelten Himmel.


  



  »Soll ich das so verstehen, dass einige von euren Ammenmärchen über geheime Schiffe und Hyperwaffen tatsächlich wahr sind?«, fragte Fassin.


  »Tja«, sagte Y’sul und sah sich um. »Sieht ganz danach aus.«


  Sie befanden sich auf der Isaut, jenem riesigen Kugelschiff, das binnen weniger Sekunden fast die ganze Merkatoria-Flotte – einschließlich des raumgestützten Kontrollkommandos und der schweren Artillerie– zerstört hatte. Offiziell war die Isaut ein (zu dementierender) Planeten-Protektor, was aber nicht heißen sollte, dass Fassin oder die anderen aus den zerstörten und beschädigten Schiffen der Zuschauerflotte Geretteten jemals gehört hätten, dass es so etwas gab. Was in Y’suls Augen ein schlagender Beweis für die Wirksamkeit des Dementis war.


  Natürlich hatte es, solange man denken konnte, nie an Gerüchten und Mythen zu geheimen Wunderwaffen der Dweller gefehlt. Immer wieder war auch davor gewarnt worden, sich mit einer so uralten und weit verbreiteten Spezies auf einen Krieg einzulassen, aber das nahm in der Regel niemand ernst– da der Verdacht bestand, die meisten dieser Geschichten seien von den Dwellern selbst in Umlauf gesetzt worden. Die Dweller waren so damit beschäftigt, sich dicke zu tun und aller Welt zu erzählen wie unvergleichlich genial sie seien– während sie gleichzeitig so auf sich selbst fixiert und introvertiert waren, sich so wenig um ihre fernen Artgenossen kümmerten und sich nicht nur vom Rest der zivilisierten Galaxis, sondern auch von den anderen Gruppen ihrer weit verstreuten Diaspora isolierten –, dass sie ausnahmslos für aufgeblasene Phantasten gehalten wurden und man ihre viel gepriesenen Schiffe und Waffen bestenfalls als Folklore gelten ließ, als schwache Erinnerung an einstige, längst vergangene und gänzlich verblasste Größe.


  Obwohl Fassin soeben mit eigenen Augen– oder zumindest mit den Sensoren seines Gasschiffchens– die verheerenden Folgen der Intervention der Isaut beobachtet hatte, konnte er noch nicht so recht daran glauben.


  »Was für ein seltsamer Ort«, bemerkte Valseir und sah sich in dem sphärischen Raum um, in den man ihn, y’sul und Fassin geführt hatte.


  Sie hatten sich im Gewirr der Überlebenden der Dzunda im Gas rasch wiedergefunden. Fassins pfeilförmiges Schiff war zwar kleiner als die Dweller ringsum, aber von der Form her so prägnant, dass Valseir und Y’sul ihn ohne Mühe ausfindig machen und in seine Richtung steuern konnten.


  »Warum machen denn alle einen weiten Bogen um mich?«, hatte Fassin gefragt, als nach der Schlacht Ruhe einkehrte und die beiden auf ihn zuschwebten. Er hatte Recht; die anderen Überlebenden hielten sich mindestens fünfzig Meter von ihm fern.


  »Sie fürchten, du könntest zur Zielscheibe werden«, hatte Y’sul gesagt und in seinen verschiedenen Taschen und Beuteln gekramt, um zu sehen, was er in der Aufregung alles verloren haben könnte. Sie waren von hohen Rauchsäulen umgeben, die in der schwarzen Sturmwand tief unter ihnen verwurzelt waren und wie verdorrte Pflanzenstängel im Wind hin und her schwankten. Große hantelförmige Wolken– die einzigen Überreste der Atomexplosionen– drehten sich um sich selbst und lösten sich langsam auf. Die runden, kaum bewegten Enden stiegen in immer höhere Atmosphäreschichten auf, wurden von gegenläufigen Windströmungen erfasst und warfen riesige, trübe Schatten an den Himmel über dem Sturmauge. Alles war wieder ruhig. Seitlich von ihnen schwebte wie ein Miniaturplanet, der sich im Auge des mächtigen Sturms verfangen hatte, die große gebänderte Kugel, die aus der Tiefe aufgestiegen war.


  In der SturmMauer schien sich die GasClipper-Flotte neu formieren zu wollen. Als Fassin mit den anderen Überlebenden aus der sinkenden Dzunda purzelte, hatte nur der Umstand, dass er ein Leben lang mit der– angeborenen wie auch erworbenen – Gleichgültigkeit der Dweller konfrontiert gewesen war, verhindert, dass ihm der Atem stockte, als ringsum allen Ernstes darüber diskutiert wurde, ob das GasClipper-Rennen einfach fortgesetzt, neu gestartet oder für ungültig erklärt würde, und inwiefern sich jede dieser Alternativen auf den Status bereits abgeschlossener Wetten auswirken könnte.


  Weniger beschädigte Zuschauer und andere Schiffe hatten die frei im Gas schwebenden Dweller aufgenommen. Ambulanzjollen von den Schiffen der silbernen Panzerkreuzer-Flotte, die den Kampf überlebt hatten, und Lazarettschiffe aus den nächst gelegenen Häfen retteten Schwerverwundete und Brandopfer.


  Fassin war tatsächlich ins Visier genommen geworden, aber man hatte nicht auf ihn geschossen. Drei Jollen hatten die Riesenkugel verlassen, geradewegs auf die kleine Gruppe, bestehend aus Fassin und seinen zwei Dweller-Freunden, zugehalten und sie an Bord geholt. Dann hatten die Jollen kehrt gemacht und waren zu der riesigen Kugel zurückgeschwebt, ohne auf die empörten Schreie der Dweller zu achten, die bis eben noch so demonstrativ Abstand von Fassin gehalten hatten.


  Die Leitjolle, geführt von einem munteren, außergewöhnlich hoch betagten Dweller-Pärchen– sie nannten weder Namen, noch Rang oder Alter, aber jeder schien mindestens so alt wie Jundriance zu sein–, hatte sie irgendwo tief im Innern des riesigen Kugelschiffs abgesetzt, in einem dunklen Tunnel, der in eine weite, sphärische Empfangshalle führte. Dort gab es nicht nur Waschgelegenheiten, sondern auch eine Einrichtung, die Y’sul nach einem flüchtigen Blick naserümpfend als Snacketeria bezeichnete. Bevor die beiden Namenlosen mit ihrer Jolle wieder abzogen, hatte ihnen der eine als Antwort auf Fassins Frage Namen und Klasse des Riesenschiffs genannt. Fassin hatte gemeldet, sein Gasschiff sei mit Nanomaschinen der Merkatoria in Berührung gekommen und womöglich verseucht worden, aber niemand an Bord war darüber so überrascht oder erschrocken, wie er gedacht hatte. Die Besatzung der Jolle hatte das Gasschiffchen gescannt und erklärt, nein, von einer Verseuchung sei nichts mehr festzustellen.


  »Wo ist deine kleine Freundin, der Ehrenwerte Colonel?«, fragte Y’sul und sah sich betont auffällig in der Empfangshalle um. »Sie ist aufgesprungen und davongerast, bevor der Spaß so richtig losging.«


  »Sie ist tot«, teilte Fassin ihm mit.


  »Tot?« Y’sul rollte zurück. »Aber sie war doch so gut bewaffnet !«


  »Sie hat ein Abhörgerät abgeschossen, das… der Merkatoria gehörte«, sagte Fassin. »Eines der ersten Merkatoria-Schiffe, die auf der Bildfläche erschienen, hielt sie deshalb wohl für einen Feind und hat sie getötet.«


  »Oh«, sagte Y’sul. Es klang bedrückt. »War das tatsächlich die Merkatoria? Nicht diese Separat-Leute. Du bist ganz sicher?«


  »Ich bin ziemlich sicher«, erwiderte Fassin.


  »Verdammt«, sagte Y’sul verärgert. »In dem Fall sieht es fast so aus, als hätte ich eine Wette verloren. Wie komme ich da bloß wieder raus?« Tief in Gedanken schwebte er davon.


  Fassin wandte sich an Valseir. »Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er. Der alte Dweller war ziemlich erschüttert gewesen, als sie sich über dem sinkenden Luftschiff im Gas getroffen hatten, war aber unverletzt bis auf ein paar Panzerabschürfungen, die er sich im Gedränge der Flüchtenden zugezogen hatte.


  »Mir geht es gut, Fassin«, beteuerte er dem Menschen. »Und dir? Du hast deine Freundin den Colonel verloren, wie ich höre.«


  Fassin stand plötzlich das letzte Bild von Hatherence vor Augen. Er sah, wie sich die schwarze Mantaform– für einen Dweller hätte sie ausgesehen wie eins von ihren Jungen– durch die Luft schraubte und mit einer Handfeuerwaffe auf das Schiff schoss, das sie aus ihrem Anzug gerissen hatte. Dann war sie im Strahl des Gegenfeuers umgekommen. »Ich gewöhne mich allmählich daran, dass jeder, der mir zu nahe steht, eines gewaltsamen Todes stirbt«, sagte er.


  »Hm. Ich habe die Warnung verstanden«, bemerkte Valseir.


  »Sie war meine Vorgesetzte«, erklärte Fassin. »Sie hatte den Auftrag, mich zu beschützen, aber sie sollte mich auch überwachen. Es würde mich wundern, wenn sie nicht Befehl bekommen hätte, mich unter bestimmten Umständen zu töten.«


  »Und du glaubst, sie hätte diesen Befehl auch ausgeführt?«


  Fassin zögerte. Er schämte sich für das, was er eben gesagt hatte, obwohl er es noch immer für die Wahrheit hielt. Es war, als hätte er Hatherences Andenken beschmutzt. Er wandte den Blick ab und sagte: »Nun ja, das werden wir wohl nie erfahren.«


  Mitten in der Decke öffnete sich eine Tür. Alle blickten nach oben. Zwei Dweller traten ein. Den einen kannte Fassin, es war Setstyin, der Einflusshändler, wie er sich selbst bezeichnete, mit dem er telefoniert hatte, als er sich an jenem Abend aus Y’suls Haus in Hauskip City geschlichen hatte. Der zweite sah wahrhaft uralt aus, schwarz und klein– kaum fünf Meter im Durchmesser– und trug auffallend üppige Kleidung, unter der sich wahrscheinlich nur noch wenige natürliche Gliedmaßen und etliche Prothesen verbargen.


  »Seher Fassin Taak«, sagte Setstyin und roll-nickte ihm zu. Dann begrüßte er Y’sul und schließlich Valseir– als der Senior unter den dreien kam Valseir als Letzter an die Reihe und wurde mit einer respektvolleren Verbeugung bedacht. »Y’sul, Valseir: ich möchte euch den Weisen-Schwellen-Chospe Drunisine vorstellen. Er befehligt den (zu dementierenden) Planeten-Protektor Isaut.«


  »Sehr erfreut«, sagte der schwarze Dweller. Seine Stimme klang scharf und ziemlich trocken.


  »Welche Ehre für uns.« Y’sul stieß Fassin aus dem Weg, drängte sich nach vorne und verbeugte sich schwungvoll bis zum Boden. »Wenn ich das sagen darf.«


  »Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Prä-KIND«, schloss Valseir sich halbherzig an und machte eine Roll-Verneigung, die nicht ganz so tief, aber dafür würdevoller ausfiel.


  »Schön, dich wiederzusehen, Setstyin«, sagte Fassin. »Und natürlich freue auch ich mich, Sie kennen zu lernen«, wandte er sich an den Alten.


  Drunisine war bei weitem der älteste und vornehmste Dweller, dem Fassin jemals begegnet war. Für jeden Dweller, der natürlich zuerst die Fährnisse der (ersten) kindheit überstehen musste, dann die Adoleszenz-, die Jugend-und Erwachsenenphasen durchlief und schließlich über die Lebensstadien Reife und Schwelle den Rang des Weisen erreichte, war das letzte Ziel die KINDHEIT. wenn er nur lange genug lebte, erfüllte sich hier sein Schicksal. Dieser Zustand des vollkommenen Alles-Getan-Habens galt als Krönung jeder Dweller-Existenz. Drunisine hatte die Stufe unmittelbar vor diesem Gipfel erklommen: Er war Chospe-Prä-KIND. Man konnte davon ausgehen, dass er mehr als zwei Milliarden Jahre alt war.


  »Mein Name ist Setstyin.« Der zweite Dweller postierte sich mit dem Weisen etwa im Zentrum des sphärischen Raums und sah in die Runde. »Ich bin ein Freund von Seher Taak. Ich hoffe, ihr seid alle einigermaßen erholt und/oder ausgeruht. Wir haben nämlich viel zu besprechen.«


  Alle erklärten sich zu einem Gespräch imstande. Auf einen Wink von Setstyin fielen aus einem Ring um die Tür in der Decke Sitzhängematten herab. Die Tür schloss sich. Man machte es sich bequem.


  »Seher Taak«, sagte der greise Dweller. »Wir müssen sicherstellen, dass alle Aufzeichnungen der soeben zu Ende gegangenen Schlacht aus den Speichern des Schiffchens gelöscht werden, das du bewohnst.«


  »Ich verstehe«, sagte Fassin, der den Zusatz ›(zu dementieren) ‹ nicht vergessen hatte. Er suchte alles zusammen, was er von der Schlacht im Auge des Sturms festgehalten hatte, und veranlasste eine vollständige Löschung. Dann rief er viele weitere gespeicherte Daten auf und entfernte sie ebenfalls. »Schon geschehen«, sagte er.


  »Wir werden das nachprüfen müssen«, erklärte Setstyin entschuldigend.


  »Tut euch keinen Zwang an«, sagte Fassin. »Ich nehme an, wir sollen auch mit niemanden über die Geschehnisse hier draußen sprechen. Ebenso wenig über dieses Schiff.«


  »Reden kannst du, so viel du willst, junger Mensch«, versicherte ihm Drunisine. »Uns geht es nur um die harten Fakten.«


  »Alle noch funktionsfähigen nicht-dweller-eigenen Überwachungssysteme um Nasqueron werden entfernt«, sagte Setstyin, an Fassin gewandt. »Alle unberechtigt eingedrungenen Schiffe, die in Richtfunkverbindung zu den Geschehnissen standen, wurden bereits zerstört. Die Reste der Merkatoria-Flotte werden derzeit verfolgt und vernichtet.«


  »Man jagt sie wie Hunde, Seher Taak«, erläuterte Drunisine und sah ihn fest an. Er hatte das Anglisch-Wort verwendet. »Sie werden bedrängt, ihre Systeme blockiert, ihre Kommunikationsverbindungen durchtrennt. Ihr Schicksal ist besiegelt. Keine direkten Nachweise für das Vorhandensein dieses Schiffes oder seine Leistung und keine Aufzeichnungen aus zweiter Hand dürfen nach außen dringen. vielleicht sollte ich hinzufügen, dass es auch Überlegungen gab, dich sofort zu vernichten.«


  »Ich bin sehr dankbar, dass man davon abgesehen hat«, sagte Fassin. »Von den Schiffen, die sich über Nasqueron befanden, soll also kein einziges entkommen?«


  »Keines«, sagte der greise Dweller.


  »Wer einen Krieg anfängt, muss die Folgen tragen«, grollte Y’sul.


  »Und danach?«, fragte Fassin.


  »Genauer bitte.«


  »Ist dies der Anfang eines Krieges mit der Merkatoria oder zumindest mit der Merkatoria von Ulubis?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Drunisine. Es klang, als sei er auf diesen Gedanken noch gar nicht gekommen. »Höchstens wenn man uns noch einmal überfällt. Hältst du das für möglich, Seher Taak?«


  Fassin hatte das beklemmende Gefühl, bei der abgrundtiefen Verachtung aller Dweller für Geheimdienste wären seine nächsten Worte womöglich die einzige Information von Belang, die die Dweller in dieser Sache bekommen und auf die sie ihre Entscheidungen gründen konnten.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, die Merkatoria wird über das Ausmaß der Verluste so entsetzt sein, dass sie es sich zweimal überlegen wird, weitere Schiffe aufs Spiel zu setzen. Erst recht, solange sie selbst mit einer Invasion rechnen muss. Sollte diese Invasion scheitern oder das System letztendlich zurückerobert werden, würde man möglicherweise feststellen wollen, was heute geschehen ist. Und es wird sicherlich Stimmen geben, die nach Vergeltung in irgendeiner Form rufen. Allerdings besteht nach den Informationen, die mir über das Epiphanie-Fünf-Separat zur Verfügung stehen, auf kürzere Sicht die Chance, dass dieser Gegner versucht, hier einzudringen.« Er sah Drunisine und Setstyin an, doch die schwiegen beide. »Aber darauf seid ihr sicher vorbereitet.« Wieder Schweigen. »Wenn die Ulubis-Merkatoria erst herausfindet, was hier geschehen ist, und erkennt, dass ihr darin nicht den Ausbruch eines Krieges seht, könnte sie euch vielleicht sogar ein Bündnis gegen die Streitkräfte des Epiphanie-Fünf-Separats vorschlagen.«


  »Und warum sollten wir darauf eingehen?«, fragte Drunisine knapp.


  Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Fassin hatte eigentlich nicht mehr die Energie für lange Erklärungen. Bei einem so alten und erfahrenen Wesen wie Drunisine war die Frage vermutlich ohnehin rhetorisch.


  »Schon gut«, sagte Fassin. »Tut einfach so, als sei nichts geschehen. Schickt eine Nachricht an ’glantine und macht ein paar hilfreiche Vorschläge zum Wiederaufbau der neuen Gemeinschaftsanlage für Seher.«


  »Etwas dergleichen hatten wir ohnehin vor«, sagte Setstyin belustigt.


  Auch Fassin signalisierte höfliche Erheiterung. Er hatte noch immer nicht ganz begriffen, was es mit dem Riesenschiff, das binnen eines Lidschlags ganze Flotten zerstören konnte, tatsächlich auf sich hatte. wer war für diesen Maschinenkoloss verantwortlich? Welche bislang unbekannten gesellschaftlichen Strukturen, welche ungeheuerlichen Produktionskapazitäten in der Dweller-Zivilisation konnten eine so erschreckende Waffe einfach aus dem Hut zaubern? War diese Kugel einmalig? Gab es sie nur auf Nasqueron? Du meine Güte, angenommen, sie wäre Teil einer Flotte? Musste man aus den Ereignissen schließen, dass all die geheimen Schiffe und Hyperwaffen, mit denen die Dweller prahlten, tatsächlich existierten? Könnten die Dweller von Nasqueron das E-5-Separat einfach vom Himmel fegen, wenn sie wollten, und Ulubis vor der Invasion bewahren? Könnten sie es jederzeit mit der Merkatoria aufnehmen, wenn ihnen der Sinn danach stand? War die Wahrscheinlichkeit, dass die Dweller-Liste echt war, jetzt größer geworden? War die Liste doch nicht einfach nur ein Witz, mit dem man seine Zeit verschwendete? Wie gerne hätte er sich vor diesem Treffen eine Weile mit Setstyin allein unterhalten, um zu erfahren, was seit ihrem letzten Gespräch geschehen war. Auf jeden Fall würde er ihm einige dieser Fragen stellen müssen, falls sich irgendeine Gelegenheit fände.


  »Damit kommen wir«, sagte Drunisine, »zu der Frage, wieso das Ulubis-Merkatoria-Separat es überhaupt für klug oder einträglich hielt, auf diese Weise und in solcher Zahl in Nasqueron einzufallen. Hat jemand dazu etwas zu sagen?« Der greise Dweller schaute in die Runde.


  »Es könnte vielleicht mit mir zu tun haben«, gestand Fassin.


  »Mit dir, Seher Taak?«, fragte Drunisine.


  »Ich wurde hierher geschickt, um eine Information zu beschaffen.«


  »Und dazu brauchtest du gleich die Hilfe einer kleinen Kriegsflotte?«


  »Nein. Aber meine Auftraggeber dachten vielleicht, ich wäre in Gefahr.«


  »Durch wen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wir sprechen also von einer Information, die für die Merkatoria wertvoll genug ist, um einen Krieg anzufangen? Obwohl sie in den nächsten Monaten oder Jahren ohnehin mit einer Invasion zu rechnen hat? Es muss sich um eine sehr wichtige Information handeln. worum geht es? Können wir helfen?«


  »Danke? Aber ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis ich sie finde.«


  »Aha«, sagte Valseir. »Das ist es also.«


  »Was?«


  »Die Geschichte mit der Mappe in dem verschlossenen Behälter, den ich Chimilinith von Deilte persönlich übergeben habe.«


  »Und?«


  »Sie stimmt nicht ganz.«


  »Nicht ganz?«


  »Nicht ganz.«


  »Und wie viel davon stimmt?«


  Valseir schaukelte ein wenig zurück und schien zu überlegen. Überraschungsmuster huschten über seine Signalhaut. »Eigentlich das meiste«, sagte er.


  »Und was nicht?«, fragte Fassin geduldig.


  »In dem verschlossenen Behälter war keine Mappe.«


  »Chimilinith hat die Information also nicht.«


  »Richtig.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich warte immer noch auf Aufklärung, worum es bei dieser exemplarischen, wenn auch schwer zu fassenden Information eigentlich geht«, sagte Drunisine mit einem frostigen Blick auf Valseir.


  Verdammte Scheiße, dachte Fassin. Wenn Valseir ihnen sagt, was es ist, und diese Liste wirklich existiert, bringen sie uns womöglich alle um.


  Auf den Gedanken war offenbar auch Valseir gekommen. »Angeblich ein Verfahren für überlichtschnelles Reisen«, erklärte er dem greisen Commander.


  Setstyins Panzer signalisierte Heiterkeit, doch die Muster erloschen rasch. Drunisine wirkte so unbeeindruckt, wie ein alter Dweller nur sein konnte. »Wie bitte?«, fragte er nur.


  »Ein uralter Zusatz zu einem noch älteren Buch– das Seher Taak vor zweihundert Jahren während eines ›Trips‹, wie solche Ausflüge bei den ›Schnellen‹ genannt werden, hier eintauschte – erwähnt eine Methode, ohne Adjutage und Cannula SAL zu reisen«, sagte Valseir. Fassin verstand. Der Alte hatte die Dweller-Begriffe für Portale und Wurmlöcher verwendet. Und seine Stimme hatte– hoffentlich– genau die richtige Mischung aus Beschämung und Sarkasmus zum Ausdruck gebracht. »Seher Taak wurde hierher geschickt, um eine genauere Beschreibung dieser… äh… unwahrscheinlichen Technologie zu finden.«


  »Tatsächlich?« Drunisine sah Fassin an.


  »Algebra«, entfuhr es dem Seher.


  »Algebra?«, fragte Drunisine.


  »Die Daten sehen angeblich aus wie algebraische Formeln«, sagte Fassin. »Formeln zur Beschreibung eines Warp-Antriebs, eines Verfahrens zur Krümmung des Raums. An sich längst bekannt, doch nun will man mit dieser Technik die Lichtgeschwindigkeit übertreffen.« Fassin machte eine Geste der Resignation, die Außenhaut seines Pfeilschiffs signalisierte Verlegenheit. »Ich wurde zu einer paramilitärischen Abteilung der Merkatoria abkommandiert, ohne mich dagegen wehren zu können, und auf diese Mission geschickt. was den Erfolg meiner Bemühungen angeht, bin ich wahrscheinlich ebenso skeptisch wie Sie.«


  Auf Drunisines Haut erschien ein Muster, das höfliche Belustigung ausdrückte. »Oh, das möchte ich bezweifeln, Seher Taak.«


  



  »Was geht hier vor?«


  »Das wollte ich gerade dich fragen«, antwortete Setstyin. »Information gegen Information?«


  »Schön, aber ich darf anfangen.«


  »Was genau willst du wissen?«


  Sie befanden sich immer noch in der Empfangssphäre im Innern der Riesenkugel. Commander Drunisine war gegangen. Zwei Erwachsenen-Sanitäter behandelten die kleinen Verletzungen, die sich Y’sul und Valseir während der Schlacht zugezogen hatten. »Was ist das hier?«, fragte Fassin und bezog mit einer Geste das ganze Schiff ein. »Wo kommt es her? Wer hat es gebaut? Wer steuert es? Wie viele von der Sorte gibt es in Nasqueron ?«


  »Ich dachte, der Titel sagt alles«, meinte Setstyin. »Es ist eine Maschine zum Schutz des Planeten. Vor gezielter Aggression durch einen gewissen Typ von fortgeschrittener Technik. Ein Planeten-Protektor ist kein Raumschiff, wenn du das meinst. Er ist nur innerhalb der Atmosphäre einsetzbar. Der hier kam aus der Tiefe, wo solche Dinge gewöhnlich gelagert werden. Gebaut haben wir ihn. Ich meine, wir, die Dweller, wahrscheinlich vor ein paar Milliarden Jahren. Ich müsste nachsehen. Gesteuert wird er im Kontrollzentrum von Dwellern mit militärischer Erfahrung, die für diese Art von Maschinen gezielt an Simulatoren ausgebildet wurden. Was die Zahl angeht… das weiß ich nicht. Und wenn, dann sollte man die Information wohl auch nicht weitergeben. Nimm es mir nicht übel, Fassin, aber letzten Endes bist du eben doch keiner von uns. Wir müssen davon ausgehen, dass deine Loyalitäten anderswo liegen.«


  »Vor Milliarden von Jahren gebaut? Und ihr könntet auch heute noch…?«


  »Das muss ich aber als neue Frage werten«, schalt Setstyin. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Fassin seufzte. »Na schön.«


  »Suchst du wirklich nach Daten für eine Warptechnologie zum SAL-Antrieb? Obwohl du genau weißt, dass sie nicht existieren ?«


  »Die Merkatoria glaubt, mit diesen Daten bessere Chancen zu haben, den Kampf gegen das E-5-Separat zu gewinnen. Die Leute sind verzweifelt. Sie würden alles versuchen. Und ganz gleich, wie ich über die Sache denke, ich muss mich an meine Befehle halten. Natürlich weiß ich, dass es einen eigenständigen SAL-Antrieb nicht gibt.«


  »Wirst du diesen Befehlen auch jetzt noch gehorchen?«


  Fassin dachte an Aun Liss, an die Bewohner von Hab 4409 und all die anderen, die er im Lauf der Jahre im Ulubis-System kennen gelernt hatte. »Ja«, sagte er.


  »Und warum?« Setstyin klang ehrlich verwirrt. »Deine Familie und deine Kollegen aus dem Seher-Sept sind fast alle tot, deine unmittelbare militärische Vorgesetzte ist in der Schlacht gefallen, und es gibt weit und breit niemanden, der ihre Stelle einnehmen könnte.«


  »Das ist nicht so einfach zu erklären«, antwortete Fassin. »Vielleicht aus Pflichtbewusstsein oder aus schlechtem Gewissen oder auch aus dem Wunsch heraus, irgendwie tätig zu werden. Könntet ihr denn solche Planetenschutzmaschinen auch heute noch bauen?«


  »Keine Ahnung«, gestand Setstyin. »Aber wieso eigentlich nicht?Vielleicht fragst du besser jemanden, der sich damit auskennt, aber selbst wenn die richtige Antwort ›nein‹ wäre, müssten wir doch wohl ›ja‹ sagen?«


  »War es mein Anruf bei dir, der das alles in Gang gesetzt hat?«


  »Ich finde, du holst dir ganz schön viele Zusatzfragen. Aber du hast Recht. ich nehme allerdings an, wenn plötzlich Dutzende von neu auf Gastauglichkeit umgerüsteten Kriegsschiffen im Orbit auftauchen, schrillen bei uns auch ohne besondere Vorwarnung die Alarmglocken. Trotzdem sind wir dankbar. Man könnte vielleicht sogar sagen, dass wir das Gefühl haben, dir einen Gefallen schuldig zu sein.«


  »Und wenn die Merkatoria jemals dahinterkommt«, sagte Fassin, »werde ich als Verräter hingerichtet.«


  »Wenn du es niemandem verrätst, schweigen wir auch«, erklärte Setstyin in vollem Ernst.


  »Abgemacht«, gab Fassin zurück, aber er war nicht überzeugt.


  



  Das große Kugelschiff Isaut schwebte tief in einer Gasstromwolke und bewegte sich schnell vorwärts, ohne dass man etwas davon bemerkt hätte. Es hatte sich in den brodelnden Sturmboden aus trägem Gas gesenkt, sobald Fassin und die anderen an Bord gekommen waren. Sinkend, sich weiterschlängelnd und wieder leicht steigend hatte es das Wetterband der Zone Zwei erreicht und sich rasch an dessen Geschwindigkeit angeglichen. Als nun der Abend in die Nacht überging, befand es sich fünfhundert Kilometer von dem Sturm entfernt, wo die Schlacht stattgefunden hatte, und vergrößerte diesen Abstand mit jeder Stunde um weitere dreihundert Kilometer.


  Fassin, y’sul, valseir und Setstyin schwebten unweit von Colonel Hatherences Leichnam über einer schmalen Plattform am Äquator des großen Schiffs. Das schwache Licht und die noch schwächere Brise verliehen der Szene eine Atmosphäre von stiller Schwermut, die dem Anlass angemessen war. Man hatte den zerrissenen, verbrannten Körper des Colonels mit hunderten von anderen Toten auf der Ebene gefunden, wo sich die Dweller-Leichen gewöhnlich sammelten. Der ihre war etwas weiter oben zur Ruhe gekommen, wo sonst die kinder lagen.


  Wenn man die Dweller-Leichen sich selbst überließ, gasten sie aus, gewannen an Dichte und versanken, der Atmosphäre ausgesetzt, irgendwann vollends in den Tiefen. Der Respekt verlangte jedoch, einen toten Verwandten entweder zu Hause in einem besonderen Trauerraum aufzubahren und so lange verwesen zu lassen, bis die Dichte hoch genug war, um ein schnelles Versinken in den Flüssigwasserstoff sehr viel weiter unten zu gewährleisten, oder– wenn die Zeit drängte– den Leichnam zu beschweren und ihn so den Tiefen zu übergeben.


  Hatherence hatte hier keine Familie. Es gab in ganz Nasqueron nicht einmal einen zweiten Angehörigen ihrer Spezies, und so hatte man Fassin– immerhin wie sie ein Alien– die Verantwortung für ihre sterblichen Überreste übertragen. Er hatte es vorgezogen, ihren Leichnam rasch in die Tiefen sinken zu lassen, anstatt ihn zu konservieren und an die Justitiarität oder an etwaige Familienangehörige im Ulubis-System zu übergeben. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, warum er so dachte. Die ›Wahrheit‹ verlangte keinen speziellen Totenkult, und so weit er wusste, legten auch die Oerileithe keinen besonderen Wert darauf, ihre Toten von weither zurückzuholen. Doch selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte er dieses Verfahren befürwortet. Die Dweller hielten diese Art der Entsorgung wohl vor allem für verwaltungsfreundlich, vielleicht auch für besonders sauber und ordentlich. Für ihn war es mehr.


  Fassin schaute hinab auf den Alien-Körper in seinem Sarg aus Meteoreisen– schmal und dunkel, von der Form her zwischen einem Manta und einem Riesenseestern. Eisen war für die Dweller aus sentimentalen und zeremoniellen Gründen von jeher ein halbedles Metall. Sie betrachteten diese Form der Beisetzung vermutlich als große Ehre für Hatherence. Im schwindenden Licht wirkten die zerrupften Überreste, ohnehin schon dunkel, dann durch den tödlichen Strahl noch schwärzer verbrannt, wie Schattenfetzen.


  Fassin stiegen unter dem Schockgel die Tränen in die Augen. Das Gasschiffchen war auch für ihn wie ein kleiner Sarg, der ihn bei lebendigem Leibe umschloss. Er wusste, dass er in den animalischen Tiefen seines Bewusstseins weniger um den gefallenen Colonel der Ocula trauerte als um all die Menschen, die er in letzter Zeit verloren hatte. Verloren, ohne dass er sie ein letztes Mal gesehen hätte, und wäre es als Tote, verloren, ohne dass er so ganz fassen konnte, dass sie nicht mehr waren, weil er zu weit entfernt gewesen war, als es geschah, um zurückkehren und ihnen in irgendeiner Form die letzte Ehre erweisen zu können, verloren für den Verstand, aber nicht für die Gefühle, denn bis zu diesem Moment sträubte sich etwas in ihm gegen die Erkenntnis, dass er alle diese Verlorenen niemals wiedersehen würde.


  


  
    »Ich muss gestehen«, sagte Setstyin, »ich habe keine Ahnung, mit welchen Worten man einem solchen Anlass gerecht werden könnte. wie steht es mit dir, Seher Taak ?«


    »Bei den f-Menschen gibt es die Redensart, wir kämen aus dem Nichts und gingen ins Nichts, und dieses Nichts sei wie ein Schatten, der das Leben in seiner Fülle hervorhebe und ihm schärfere Konturen verleihe. Und bei den r-Menschen sagt man noch etwas von Staub und Asche.«


    »Denkst du, es hätte sie gestört, wie ein Dweller bestattet zu werden?«, fragte Setstyin.


    »Nein«, sagte Fassin. »Das glaube ich nicht. Sie hätte es eher für eine Ehre gehalten.«


    »Hört, hört«, murmelte Y’sul.


    Valseir machte eine feierliche Verbeugung.


    »Nun denn, Colonel Hatherence«, sagte Setstyin mit einem kleinen Seufzer und schaute auf den Leichnam im Sarg hinab. »Du hast das Alter und den Rang eines Colonel der Merkatoria erreicht, was für deinesgleichen eine beachtliche Leistung ist. Wir nehmen an, dass du ein gutes Leben geführt hast, und wir wissen, dass du ehrenhaft gestorben bist. Mit dir starben viele andere, aber am Ende sind wir doch alle allein. Für dich gilt das noch mehr, denn du warst unter Wesen, die dir fremd waren, und du warst fern von deiner Heimat und deiner Familie. Du bist in die Tiefen gestürzt, du wurdest geborgen, und nun schicken wir dich noch weiter in diese Tiefen hinab zu all unseren ehrwürdigen Toten auf der felsigen Oberfläche um den Kern.« Er sah Fassin an. »Seher Taak, möchtest auch du noch ein paar Worte sagen?«


    Fassin zerbrach sich vergeblich den Kopf. Schließlich sagte er nur: »Ich glaube, Colonel Hatherence war eine gute Person. Tapfer war sie sicherlich. Ich kannte sie nicht einmal hundert Tage lang, und sie war immer meine militärische Vorgesetzte, aber sie wurde mir immer sympathischer, und irgendwann war sie wie eine Freundin. Sie fand den Tod, als sie mich beschützen wollte. Ich werde ihr Andenken stets in Ehren halten.«


    Er signalisierte, dass ihm weiter nichts einfiel. Setstyin roll-nickte und deutete auf den offenen Sargdeckel.


    Fassin glitt vor und schloss mit einem Manipulator die eiserne Klappe, dann sank er noch ein wenig tiefer, fasste zusammen mit Setstyin die Bahre mit dem Sarg an einer Kante und hob sie an. Der schwere Behälter rutschte lautlos vom Balkon und versank tief unter ihnen in der nächsten dunkelvioletten Wolkenschicht.


    Alle schwebten nach draußen und warteten, bis der winzige schwarze Fleck im rötlich blauen Gewoge verschwunden war.


    »Ein Großcousin von mir ist beim Tauchen von so etwas getroffen worden«, sagte Y’sul nachdenklich. »Hat nie erfahren, was es war. Er war auf der Stelle tot.«


    Die anderen sahen ihn an.


    Er zuckte die Achseln. »Was ist? Es ist wahr!«


    Valseir fand Fassin auf einer Galerie. Der Alte schaute hinaus in den nächtlichen Gasstrom, der in Infrarot ruhig dahinrauschte und die Isaut an ein unbekanntes Ziel trug.


    »Fassin.«


    »Valseir. Dürfen wir schon gehen?«


    »Ich habe nichts gehört. Noch nicht.«


    Gemeinsam sahen sie eine Weile in die bewegte Nacht hinaus. Zuvor hatte sich Fassin Berichte beider Seiten über die Sturmschlacht angesehen. Die Dweller zeigten raffiniert ausgewählte Bilder, nach denen es so aussah, als hätten die Panzerkreuzer und nicht die Isaut den Sieg davongetragen. Die Sendernetze der Merkatoria verzichteten ganz auf Bilder und ergingen sich nur in geheimnisvollen Andeutungen, wonach eine ganze Flotte vermisst wurde. Dass es nichts zu sehen gab, war unerhört. Offenbar hatte man sofort entschieden, dass die Sache nach Möglichkeit vertuscht werden sollte. Beide Seiten spielten nach Kräften herunter, unterstellten ein entsetzliches Missverständnis und beklagten erschreckend hohe Verluste, was, wenn Fassin recht überlegte, immerhin zur Hälfte bis zu drei Vierteln der Wahrheit entsprach und damit der Realität näher kam, als er unter diesen Umständen erwartet hätte.


    »Was ist denn nun aus dieser Mappe geworden?«, fragte Fassin. »Falls es sie überhaupt gab?«


    »Es gab und gibt eine Mappe, Fassin«, sagte Valseir. »Ich habe sie lange bei mir behalten, aber vor einundzwanzig oder zweiundzwanzig Jahren gab ich sie schließlich meinem Kollegen und guten Freund Leisicrofe, der damals gerade zu einer Forschungsexpedition aufbrach.«


    »Ist er inzwischen zurückgekehrt?«


    »Nein.«


    »Wann kommt er?«


    »Sollte er zurückkehren, wird er die Daten nicht mitbringen.«


    »Wo werden sie sein?«


    »Wo immer er sie gelassen hat. Ich weiß es nicht.


    »Wie finde ich deinen Freund Leisicrofe?«


    »Du musst ihm folgen. Das wird nicht einfach sein. Du wirst Hilfe brauchen.«


    »Ich habe Y’sul. Er hat bisher immer alles arrangiert…«


    »Du wirst viel mehr Hilfe brauchen, als er dir geben kann.«


    Fassin sah den alten Dweller an. »Ich muss den Planeten verlassen? Ist es das, was du meinst?«


    »Sozusagen«, sagte Valseir, ohne ihn anzusehen. Er wandte den Blick nicht von der vorwärts wogenden Nacht.


    »An wen sollte ich mich dann wenden, um diese Hilfe zu erhalten ?«


    »Ich war bereits so frei, alles in die Wege zu leiten.«


    »Tatsächlich? Das ist sehr freundlich.«


    Valseir schwieg eine Weile, dann sagte er: »Es geht hier nicht um Freundlichkeit, Fassin.« Er wandte sich zu dem Pfeilschiff um und sah es fest an. »Niemand, der noch bei klarem Verstand ist, würde sich in ein Geschehen von solcher Tragweite hineinziehen lassen. Wenn das, wonach du suchst, auch nur irgendwo mit der Realität zu tun hat, könnte sich für uns alle alles ändern. Ich bin ein Dweller. Meine Spezies führt ein schönes langes– wenn auch egoistisches– Leben und hat sich weit über die Sternensysteme ausgebreitet. Veränderungen in der Größenordnung, von der wir hier sprechen, schätzen wir nicht. Ich weiß nicht, ob irgendeine Spezies davon angetan wäre. Einige von uns werden nichts unversucht lassen, um solche Umwälzungen zu vermeiden und alles genau so zu erhalten, wie es ist.


    Du musst dir über eines klar sein, Fassin; wir sind keine Monokultur, wir sind nicht alle vollkommen gleichgeschaltet. Es gibt Unterschiede, die selbst du, der du dich so lange und intensiv mit uns beschäftigt hast, nicht ermessen kannst. In unseren Welten gehen Dinge vor, von denen die meisten von uns kaum etwas ahnen, und zwischen unseren Parteien herrschen ebenso tief greifende Meinungsunterschiede wie bei den Parteien der ›Schnellen‹.«


    Parteien, dachte Fassin.


    Valseir fuhr fort. »Bei uns stehen nicht alle den Ereignissen in den Weiten der Galaxis mit der Gleichgültigkeit gegenüber, die wir im Allgemeinen so erfolgreich zur Schau tragen. Manch einer würde dir helfen, ohne Genaueres über deine Mission wissen zu wollen, weil ihm klar wäre, dass sich dieses Wissen niemals mit der Loyalität zu seiner Spezies vereinbaren ließe. Andere… andere würden dich auf der Stelle töten, wenn sie auch nur ahnten, wonach du suchst.« Der alte Dweller schwebte wie zu einem Flüsterkuss an ihn heran und signalisierte: – Und ob du es glaubst oder nicht, Fassin Taak, Drunisine gehört zum ersten Lager, während dein Freund Setstyin zum zweiten gehört.


    Fassin wich zurück und sah den alten Dweller ungläubig an. Der bekräftigte: – Es ist wahr.


    Fassin schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wann kann ich deinem Freund Leisicrofe folgen?«


    »Ich denke, du wirst es noch vor dem Ende dieser Nacht auf die eine oder andere Weise erfahren. wenn wir beide nicht wenigstens anfangen, nach Leisicrofe zu suchen, dann können wir auch gleich deinem Colonel Hatherence folgen.«


    Das war Fassin ein wenig zu melodramatisch. »Meinst du wirklich?«, fragte er und signalisierte Erheiterung.


    »Ja, das meine ich wirklich«, sagte Fassin, ohne eine Empfindung zu signalisieren. »Noch einmal: es geht hier nicht um Freundlichkeit.«


    Saluus Kehar war verärgert. Er hatte an entscheidenden Stellen seine eigenen Leute sitzen, er hatte spezielle Methoden, um Dinge in Erfahrung zu bringen, er hatte eigene, von den Medien und den Regierungsbehörden unabhängige und sichere Informationskanäle– anders wurde und blieb man nicht der größte Lieferant des Militärs– und so wusste er ziemlich genau, was während des katastrophalen Überfalls auf Nasqueron geschehen war. Es war einfach ungerecht, ihm oder seiner Firma die Schuld daran zu geben.


    Zum einen waren sie verraten worden, oder ihre Informationen und ihr Funkverkehr waren nicht sicher gewesen, oder jemand (die Dweller!) hatte ihre Absichten frühzeitig erraten. Aus einem dieser Gründe– die alle ganz bestimmt nichts mit ihm zu tun hatten– waren sie in einen Hinterhalt geraten und kläglich unterlegen. Plötzlich waren Dutzende von verdammten Superpanzerkreuzern aufgetaucht, von denen bis dahin kein Schwein je gehört hatte, während die einfallenden Truppen allenfalls mit einer Hand voll Standardschiffen gerechnet hatten, ohne reaktive Spiegelpanzerung, ohne Plasmatriebwerke und ohne Breitbandlaser. Zudem hatten sich die Dweller im Lauf der Jahre– Jahre? Äonen! – sehr geschickt verstellt. Sie hatten sich als hoffnungslos tollpatschig und technisch unfähig verkauft, während sie in Wirklichkeit immer noch Zugriff auf tödliche Waffen hatten– auch wenn sie nicht mehr zu spektakulären Neuentwicklungen imstande waren.


    Das Militär hatte versagt. Das Werkzeug konnte noch so gut, der Handwerker noch so geschickt, die Waffe noch so solide gebaut sein, wenn der Benutzer sie fallen ließ, nicht einschaltete oder einfach nicht damit umgehen konnte, war die beste Arbeit umsonst gewesen.


    Sie hatten alle Schiffe verloren. Alle. Jedes einzelne Scheißschiff, ob bei der Angriffsflotte selbst oder bei den Unterstützungseinheiten unmittelbar darüber im All. Sogar einige Schiffe, die gar nicht beteiligt waren– sondern um Third Fury kreisten und die Bergungs-und Aufbautrupps bewachten–, waren von einer Teilchenstrahlwaffe ins Visier genommen und vernichtet worden. Hyperschnelle Raketen hatten zwei Schiffe auf der anderen Seite des Mondes aufgespürt und ebenfalls in tausend Stücke gerissen.


    Um sich nicht eingestehen zu müssen, dass die Operation ein Fiasko gewesen war, hatte das Militär entschieden, den Fehler bei Kehar Heavy Industries zu suchen. Die Firma trage die Schuld. Mit unseren verdammten Schiffen stimme etwas nicht, um einen alten Admiral aus früherer Zeit zu zitieren. Das schiere Ausmaß der Katastrophe und die frustrierende Unmöglichkeit, genau zu bestimmen, was schief gegangen war, machten es sogar noch einfacher, die Verantwortung auf das Werkzeug zu schieben anstatt auf den Benutzer. Alle Schiffe waren auf Saluus’ Werften gastauglich gemacht worden, alle waren beim ersten Einsatz in der neuen Konfiguration verloren gegangen, folglich musste– nach jener speziellen Logik, der wohl nur ein militärischer Verstand zu folgen vermochte– das Problem in dem Verfahren liegen, mit dem sie für Flüge in einer Atmosphäre umgerüstet worden waren.


    Wen kümmerte es, dass der Schlachtkreuzer, der das Kommando führte und die Mission steuerte, und die beiden schwer gepanzerten Überwachungsschiffe, die alle niemals gastauglich gemacht worden waren und sich zu dieser Zeit noch im All befanden, ebenso mühelos in ihre Atome zerlegt worden waren wie die Schiffe, die in den Wolken des Planeten operierten? Dieses kleine Detail ging in der größeren Katastrophe irgendwie unter und wurde in der ganzen Hysterie tunlichst vergessen.


    Nun hatte man also Fassin und die Spur zu dieser Dweller-Liste verloren. Schlimmer noch, man hatte ein schwerwiegendes Problem mit seinem Geheimdienst, denn im Grunde genommen hatte man sich hinters Licht führen lassen. Der alte Dweller Valseir musste Verdacht geschöpft oder einen Tipp bekommen haben. Das ergab sich einfach daraus, dass sich die von ihm gelieferte Information– fast die letzten Daten, die bei den Lamettaträgern auf Sepekte eintrafen, bevor das Chaos ausbrach– bei späterer Überprüfung als falsch herausgestellt hatte. Der Dweller in Deilte, den Fassin auf seinen Rat hin hätte aufsuchen sollen, existierte nicht. Und dafür hatte man mehr als siebzig erstklassige Kriegsschiffe verloren, ohne irgendetwas zu gewinnen– Schiffe, die man schmerzlich vermissen würde, wenn die Invasion durch die Allianz aus Beyondern und Hungerleidern tatsächlich aktuell wurde– und obendrein hatte man die Dweller gründlich verärgert. Und den Dwellern krumm zu kommen, war noch nie ratsam gewesen, schon bevor sie plötzlich gezeigt hatten, dass sie immer noch eine Faust in der Tasche hatten, mit der sie eine Merkatoria-Flotte auf die Bretter schicken konnten. Das Militär hatte also Mega-Scheiße gebaut, diamantscheiße mit vielen Facetten, ein wahrer Geniestreich, ein bleihaltiges Stück Scheiße, eine mehrstufige Rakete mit einer ganzen Traube von Scheiße-Sprengköpfen, ein regeneratives Waffensystem mit fraktaler Scheiße als Munition.


    Tatsächlich hatte sich nur der letzte Punkt auf der langen Liste von verheerenden Folgen– das Verhalten der Dweller nach der Niederlage und die Signale, die sie gaben– als weniger schlimm herausgestellt als befürchtet. Endlich ein Hoffnungsschimmer am Horizont.


    Saluus saß in einer Konferenz. Er hasste Konferenzen. Sie mochten zum Leben jedes Industriellen, ja zum Leben jedes Geschäftsmanns in jedem beliebigen Unternehmen gehören, dennoch hasste er sie. Er hatte, zum Teil von seinem Vater, gelernt, sich gut zu behaupten und Teilnehmer wie Informationen vor, während und nach der Zusammenkunft in seinem Sinne zu manipulieren, doch selbst wenn alles schnell über die Bühne ging und wichtige Entscheidungen fielen, hatte er das Gefühl, seine Zeit zu verschwenden.


    Und es gab nur wenige Konferenzen, in denen wichtige Entscheidungen fielen.


    Diesmal hatte er nicht einmal den Vorsitz. Das war ungewöhnlich. Man hatte ihn vorgeladen. Vorgeladen? Man hatte ihn vorführen lassen. wie einen Angeklagten!


    Er zog Konferenzschaltungen oder Holo-Meetings bei weitem vor. Sie waren im Allgemeinen kürzer (wenn auch nicht immer– wenn alle Beteiligten sich in ihrer jeweiligen Umgebung wirklich wohl fühlten, konnten auch sie ewig dauern), und sie waren leichter zu leiten– und im Grunde auch leichter zu beenden. Aber in der Welt der Konferenzen gab es offenbar eine bestimmte Verteilungskurve: am unteren Ende einer Organisationshierarchie setzte man sich oft und gern zusammen – häufig nur deshalb, wie Saluus schon lange vermutete, weil man sonst nichts Vernünftiges zu tun und genügend Zeit hatte und weil man sich gern ein wenig wichtig machte. In den mittleren und oberen Rängen wurden die Holo-Meetings zahlreicher, sie waren zeitsparender, die Leute, die man treffen wollte, standen etwa auf der gleichen Stufe wie man selbst, auch ihre Zeit war knapp, und sie waren oft weit entfernt. Doch auf den allerhöchsten Ebenen– und das war nicht ganz logisch – stieg der Prozentsatz an persönlichen Konferenzen allmählich wieder an.


    Vielleicht war das ein Zeichen dafür, wie gut man gelernt hatte zu delegieren. vielleicht konnte man auf diese Weise den mittleren und gehobenen Rängen unterhalb von einem selbst den eigenen Willen besser aufzwingen. Oder die Themen, die bei solchen Konferenzen auf höchster Ebene besprochen wurden, waren so wichtig, dass man auch noch die letzte physische Nuance ausnützen wollte, die eine Holo-Präsenz vielleicht nicht liefern konnte, um wirklich alle relevanten Informationen zur Verfügung zu haben. Einschließlich der Beobachtung, ob jemand schwitzte oder einen nervösen Tick hatte.


    Natürlich wäre so etwas auch bei einem guten Holo zu sehen, andererseits ließen sich diese kleinen Schwächen ausmerzen, wenn man die Übertragung über eine Kamera mit einem guten Bildbearbeitungssystem laufen ließ. theoretisch konnte jemand bei einer Konferenzschaltung Ströme von Schweiß vergießen und zucken, als säße er auf dem elektrischen Stuhl, aber nach einer vernünftigen, in Echtzeit arbeitenden Bildbearbeitung so wirken wie die sprichwörtliche Ruhe selbst.


    Wobei man auch in der Realität so manches kaschieren konnte. Saluus’ Vater hatte für seinen Sohn zum dreizehnten Geburtstag eine Überraschungsparty ausgerichtet und ihm anschließend ein Überraschungsgeschenk gemacht, einen Aufenthalt in einer Perfektionierungsklinik. Dort hatte man ihm im Laufe eines langen und keineswegs schmerzfreien Monats die Zähne verschönert, die Augen vergrößert und deren Farbe verändert. (Saluus’ Aussehen war zwar schon im Mutterleib nach den Wünschen seiner Eltern festgelegt worden, aber als Vater hatte man doch wohl das Recht, seine Meinung zu ändern.) Wichtiger war, dass man ihm seine Zappeligkeit genommen, seine Konzentrationsfähigkeit erhöht und ihn darauf konditioniert hatte, seine Schweißdrüsen, seine Pheromonabgabe und die galvanische Hautreaktion zu kontrollieren.(Letzteres war streng genommen nicht legal, aber die Klinik gehörte schließlich einer Tochtergesellschaft von Kehar Heavy Industries.) All das verschaffte ihm einen Vorteil bei Konferenzen, Diskussionen und sogar bei zwanglosen Treffen. Und es ließ sich auch in die Kunst der Verführung einbauen, wenn man selbst als Erbe eines ungeheuren Vermögens nicht den gewünschten Erfolg erzielte.


    Zusammengetreten war der Krisenstab des Kriegskabinetts, lauter hochrangige Würdenträger, die sich in einem kilometertief gelegenen Kommandobunkerkomplex unter einer Hand voll diskret bewachter Villen in den Außenbezirken von Borquille versammelt hatten.


    Ein Treffen auf höchster Ebene, nur der Hierchon Ormilla fehlte. Er war sich wohl zu gut dafür, an einer einfachen Konferenz teilzunehmen, auch wenn sie von einer so bedeutenden Organisation wie dem Krisenstab des Kriegskabinetts einberufen wurde und das System in noch größerer Gefahr war als vor der katastrophalen Entscheidung, in Scharen in Nasquerons Atmosphäre einzufallen, sobald man glaubte, eine sichere Spur zu der Dweller-Liste zu haben– die wahrscheinlich ohnehin nur ein Mythos war.


    Wieso konnte er eigentlich bei Konferenzen nie bei der Sache bleiben? Wieso schweiften seine Gedanken immer in eine– ganz bestimmte– Richtung ab, in Richtung Sex?


    Wenn Saluus sich die Frauen ansah, die mit ihm in den Konferenzen saßen, fiel es ihm schwer, sie sich nicht nackt vorzustellen. Das passierte ihm schon bei eher schlichten Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts. Wenn sie auch nur halbwegs gut aussahen, war es unvermeidlich und hatte oft drastische Folgen. Wahrscheinlich lag es daran, dass man sie, wenn sie redeten, lange betrachten konnte, ohne dass es auffiel. Oder es manifestierte sich einfach der geheime Wunsch, die zivilisatorische Tünche abzuwerfen und vom braven kleinen Firmenangestellten wieder zum Höhlenmenschen zu werden, der sich in den Dreck warf und hemmungslos rammelte.


    Gerade faselte der Erste Minister Heuypzlagger. Saluus verließ sich darauf, dass er den Anschein erweckte, sich kein Wort des Ersten Ministers entgehen zu lassen, und dass sein Kurzzeitgedächtnis ihn sofort zurückholen würde, wenn und falls irgendetwas wirklich Wichtiges ins Blickfeld gestolpert käme, das seine volle Aufmerksamkeit verdiente. Doch da er inzwischen der Körpersprache und dem allgemeinen Verhalten der anderen Teilnehmer wohl so ziemlich alles über die tatsächliche Lage entnommen hatte, was er je erfahren würde, glaubte er es sich leisten zu können, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Er warf einen Blick auf Colonel Somjomion, die einzige Frau in dieser Konferenz. Sie redete nicht viel, man hatte also nur selten Gelegenheit, sie direkt anzusehen. Keine auffallende Schönheit (obwohl er sich neuerdings einzureden suchte, er lerne reifere Frauen mehr zu schätzen als junge Mädchen und schaue allmählich auch hinter die äußeren Geschlechtsmerkmale). Die Vorstellung, eine Frau in Uniform zu entkleiden, war natürlich von besonderem Reiz, aber das hatte er längst hinter sich, er besaß sogar Aufzeichnungen davon. Lieber beschäftigte er sich mit seiner neuesten Geliebten.


    Saluus dachte an die letzte Nacht mit ihr, an heute Morgen und an den Abend, an dem sie sich kennen gelernt und zum ersten Mal miteinander gebumst hatten. Das führte rasch zu einer fast schon schmerzhaften Erektion. In der Perfektionierungsklinik hatte man ihm auch beigebracht, solche Regungen zu kontrollieren, aber normalerweise ließ er das Auf und Ab da unten einfach zu, solange ihn weder das eine noch das andere gesellschaftlich unmöglich machte. vielleicht, so dachte er seit langem, konnte er seinem lieben alten Dad auf diese Weise heimzahlen, dass er ihm alle diese Verbesserungen aufgezwungen hatte, so nützlich sie ihm sonst auch gewesen sein mochten.


    Er hasste Konferenzen immer noch.


    Alles in allem hatte er sich hier noch recht gut aus der Affäre gezogen, dachte Saluus. Er hatte zwar einer eingehenden Prüfung der Verfahren zur Gastauglichmachung der Schiffe im Rahmen der allgemeinen Ursachenforschung nach der Niederlage zustimmen müssen, aber das war– trotz der versteckten Beleidigung und des damit verbundenen Zeitaufwands, den sie sich gerade jetzt nicht leisten konnten– nicht allzu schlimm. Den größten Teil der Kritik hatte er von sich abwenden können, indem er unter den Vertretern der Navarchie, der Sicherheitskräfte und der Ocula der Justitiarität einen Streit darüber provozierte, wer mit dem ganzen Schlamassel am wenigsten zu tun gehabt hatte.


    Ein guter Trick. Teile und herrsche. In diesem System nicht weiter schwierig. Es war sogar wie geschaffen dafür. Saluus erinnerte sich an die Fragen, die er seinem Vater gestellt hatte, als er noch zu Hause unterrichtet wurde. Wozu dieser Wust von Behörden? Wozu diese Inflation (er hatte das Wort gerade entdeckt und benützte es mit Begeisterung) von militärischen, Sicherheits-und anderen Organisationen innerhalb der Merkatoria? Kriegsschiffe waren ein gutes Beispiel: die Sicherheitskräfte hatten Kriegsschiffe; die Truppen der Navarchie hatten Kriegsschiffe; die Außengeschwader hatten Kriegsschiffe; die Generalflotte hatte natürlich ebenfalls ihre Kriegsschiffe. daneben hatten die Techniker, die Propylaea, die Omnokratie, die Lustrale der Cessoria, die Justitiarität, die Ocula der Justitiarität und sogar die Administrata ihre eigene Flotte, und in jeder Flotte gab es auch ein paar Kriegsschiffe für wichtige Geleitschutzaufgaben. Warum so viele? Warum zersplitterte man seine Kräfte? Das Gleiche galt für die Sicherheitsdienste. Jede Organisation hatte auch ihre eigene Sicherheitsabteilung. War das nicht Verschwendung?


    »Gewiss«, hatte sein Vater geantwortet. »Aber in der Verschwendung liegt eine Chance. Und was du Verschwendung nennst, könnte man auch als Redundanz bezeichnen. Aber soll ich dir sagen, worum es wirklich geht?«


    Natürlich wollte Saluus das wissen.


    »Um das alte ›Teile und Herrsche‹. Auch bei den eigenen Leuten. Man will Rivalitäten schüren. Auch das unter den eigenen Leuten. Sogar ganz besonders. Man sorgt dafür, dass alle zerstritten sind, dass alle sich gegenseitig belauern, dass jeder sich fragt, was die anderen wohl im Schilde führen mögen. Dass sie um Aufmerksamkeit, um Anerkennung buhlen. Gewiss, einerseits ist es Verschwendung, aber aus anderer Sicht ist es klug. So schafft es die Culmina, alles unter Kontrolle zu halten, junger Mann. So herrscht sie über uns. Und das mit Erfolg, findest du nicht auch?«


    Saluus war damals nicht ganz überzeugt gewesen. Die krasse Vergeudung von Ressourcen hatte ihn empört. Inzwischen war er älter und klüger geworden und hatte sich daran gewöhnt, dass es wichtiger war, ob etwas überhaupt funktionierte, als dass es so funktionierte, wie es sollte (nur in den Augen der Öffentlichkeit war es natürlich genau umgekehrt).


    Doch jetzt war man mit einer akuten und tödlichen Gefahr konfrontiert. Durfte man auch in dieser Situation Feindschaft Hass und Zwietracht zwischen Individuen und Organisationen schüren, wenn doch alle an einem Strang ziehen müssten, um der Gefahr Herr zu werden?


    Zum Teufel damit! Rivalitäten würde es immer geben. Alle Streitkräfte waren darauf getrimmt, das eigene Revier zu verteidigen, Kämpfe zu führen, sich durchzusetzen. Natürlich kämpften sie auch gegeneinander.


    Und angenommen, diese angeblich so verdammt gewaltige und allmächtige Merkatoria-Flotte raste nicht genau in diesem Moment auf Ulubis zu. Würden dann nicht einige– oder sogar sehr viele– Leute im System mit dem Gedanken spielen, sich der Invasion der Allianz aus Beyondern und Hungerleidern erst gar nicht zu widersetzen, sondern lieber zu versuchen, mit den Gegnern zu einer gütlichen Einigung zu kommen?


    Trotz aller Propaganda, der man die Bevölkerung ausgesetzt hatte, ließ sich aus geheimen Umfragen und Polizeiberichten entnehmen, dass viele einfache Leute den Eindruck hatten, mit den Beyondern und Hungerleidern nicht unbedingt schlechter zu fahren. Und einige von den Machthabern dachten sicher genauso, besonders, wenn man von ihnen verlangte, für eine möglicherweise aussichtslose Sache Eigentum und Wohlstand zu opfern oder gar ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


    Sogar an diesem beeindruckend großen runden Tisch in diesem beeindruckend großen, kühlen, dezent beleuchteten Konferenzraum mit dem Flair einer Vorstandsetage könnte der eine oder andere in Versuchung geraten, über eine Reaktion auf die drohende Invasion nachzudenken, die nicht Widerstand bis zum letzten Schiff und zum letzten Soldaten bedeutete – wenn diese nahende Merkatoria-Flotte nicht wäre.


    Man musste wohl davon ausgehen, dass die Flotte tatsächlich unterwegs war. Es gab auch andere Möglichkeiten, und Saluus hatte sie alle berücksichtigt– und mit seinen eigenen Beratern und Spezialisten durchgesprochen– sie aber dann letztlich verworfen. Ob die Dweller-Liste nun ein Mythos war oder nicht, wenn alle so taten, als existiere sie, zählte nur das. Es war fast wie mit dem Geld; eine Frage des Vertrauens, der Überzeugung. Der Wert lag nicht in der Sache an sich, sondern darin, dass man an sie glaubte.


    Egal! Nachdem die neuesten Geheimdienstberichte abgehandelt waren und man sich lange genug darüber ereifert hatte, dass er es versäumt habe, die umgerüsteten Schiffe ausreichend gegen fremde Hyperwaffen zu schützen, kam man endlich zu einem sinnvolleren Thema.


    Zurück in die grausige Wirklichkeit.


    »Die Hauptsache ist«, erklärte Flottenadmiral Brimiaice (der Quaup-Kommandeur war ein großer Freund von ›Hauptsachen‹ und ›Letzten Enden‹) »dass die Dweller offenbar nicht beabsichtigen, die Feindseligkeiten fortzusetzen.«


    Nachdem die Dweller anfangs nach der Devise ›Es werden keine Gefangenen gemacht‹ auch all jene gnadenlos abgeknallt hatten, die zunächst noch entkommen waren, hatten sie ebenso plötzlich auf ihre übliche Pose umgeschaltet, die naiven Tollpatsche gespielt und behauptet, alles sei nur ein schreckliches Missverständnis gewesen und ob sie nicht beim Wiederaufbau von Third Fury behilflich sein könnten?


    »Und darüber können wir verflucht froh sein!«, sagte General Thovin von den Sicherheitskräften. »Andernfalls hätten wir nicht die geringste Chance. Gegen Beyonder und Hungerleider und die Dweller auf einmal! Schöne Scheiße! Keine Chance. Überhaupt keine Chance!« Thovin war ein Stier von einem Mann, ein dunkelhäutiges Kraftpaket mit einer rauen Stimme, die zu seinem Aussehen passte.


    »Stattdessen haben wir nur fast keine Chance«, sagte Colonel Somjomion von der Justitiarität und lächelte dünn.


    »Wir haben alle Chancen der Welt, Madame!«, donnerte Flottenadmiral Brimiaice und schlug mit einem Röhrenärmchen auf den Tisch. Sein Körper in der prächtigen maßgeschneiderten Uniform mit den vielen Orden stieg in die Luft wie ein Luftschiff von der Größe eines kleinen Flusspferds. »Gerade hier werden wir keine defätistischen Reden dulden!«


    »Wir haben siebzig Schiffe weniger als vorher«, erinnerte ihn der Colonel der Justitiarität sachlich.


    »Wir haben immer noch unseren Willen«, hielt Brimiaice dagegen. »Und das ist letzten Endes das Wichtigste. Und wir haben jede Menge Schiffe. Außerdem werden ständig neue gebaut.« Dabei sah er Saluus an. Der nickte und bemühte sich, seine Verachtung nicht zu zeigen.


    »Vorausgesetzt sie funktionieren«, murmelte der Oberste Archivar Voriel. Der Cessorianer schien einen persönlichen Groll gegen Saluus zu hegen, den dieser sich nicht erklären konnte.


    »Das haben wir doch alles schon behandelt«, warf der Erste Minister Heuypzlagger mit einem Blick auf Saluus rasch ein. »Wenn es Probleme bei der Schiffskonstruktion gibt, werden sie bei der Untersuchung sicherlich zu Tage kommen. wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, was wir sonst noch tun können.«


    Saluus wurde es allmählich langweilig. Wozu noch länger warten? »Eine Abordnung«, sagte er. »Das möchte ich vorschlagen. Wir schicken eine Abordnung zu den Dwellern von Nasqueron. Sie soll den Frieden sichern und verhindern, dass es zu weiteren ›Missverständnissen‹ zwischen unseren Spezies kommt. Außerdem soll sie versuchen, die Dweller in die Verteidigung des Ulubis-Systems mit einzubinden und, wenn möglich– und vorzugsweise mit ihrer Einwilligung– entweder direkt oder in theoretischer Form an einige der außerordentlich eindrucksvollen Waffensysteme heranzukommen, die sie offenbar besitzen.«


    »Hm«, sagte Heuypzlagger und schüttelte den Kopf.


    »Ach, jetzt ist unser Angehöriger der Raffenden Klasse wohl auch noch Diplomat geworden?«, bemerkte Voriel. Sein Lächeln war an der Grenze zum Hohn.


    »Dann bräuchten wir sicher noch mehr von Ihren angeblich gastauglichen Schiffen, um diese Waffen zu beschützen!«, protestierte Brimiaice.


    »Haben wir denn überhaupt schon eines?«, fragte Thovin.


    Oberst Somjomion sah ihn nur mit schmalen Augen an.


    



    Die Konferenz dauerte nicht wirklich ewig. Irgendwann war sie vorbei. Am Abend traf sich Saluus auf Murla in seinem Haus auf der Wassersäule mit seiner neuen Geliebten. Dort hatte er sie zum ersten Mal bei Tageslicht richtig angesehen und entschieden, dass sie ihn interessierte. Das war einen Tag nach seinem und Fassins Besuch im Narkoteria in Boogeytown gewesen, beim Brunch, zusammen mit seiner Frau (und ihrer neuen Freundin) und den Segrette-Zwillingen.


    



    Die FlugSchwinge Cheumerith flog hoch oben in den freien Gasräumen zwischen zwei hohen Dunstschichten mit dem gewaltigen, niemals endenden Jetstream, als wollte sie Schritt halten mit den fernen Sternen, die manchmal klein wie harte Pünktchen durch den gelben Dunst und die ewig vorbeihastenden dünnen Bernsteinwolken blinzelten.


    Das Riesenluftschiff war ein schlanker Krummsäbel, wellenförmig untergliedert und mit vielen Triebwerksgondeln besetzt, zehn Kilometer breit, aber nur dreißig Meter lang und zwanzig Meter hoch, ein dünner Faden, der von unten betrachtet wie eine schnelle Wetterfront über der Wolkenwüste dahindüste. In windstillen Gastaschen im Innern von einfachen, nach hinten offenen Diamantschalen, die für das menschliche Auge wie hohle Hände aussahen, hingen Hunderte von Dwellern an Kabeln, die am hinteren Ende der Schwinge befestigt waren– wie Flugzeuge beim Auftanken in der Luft.


    Die Dweller befanden sich in einer langen Drogentrance und waren zeitlich so verlangsamt, dass ihnen der Flug mindestens um das Zwölf-bis Sechzigfache schneller erschien, als er tatsächlich war. Unter ihnen rauschten wie Schaumflecken riesige Wolkenkontinente vorbei, oben drehten sich die Sternenfelder in wahnsinnigem Tempo, dünne Nebelschwaden rasten heran wie Wolkenfetzen in einem Hurrikan. Die Dweller an der Schwinge sahen Tage und Nächte um sich herum an-und ausgehen wie ein gewaltiges Stroboskop, und unter ihnen drehte sich der Planet, als spulte er ihr Leben ab.


    Fassin Taak verließ den Düsenclipper, flog vorsichtig an die FlugSchwinge heran, passte seine Geschwindigkeit an und verankerte das Gasschiffchen ganz langsam an der Unterseite der Diamantschale mit dem Weisen-Jüngling Zosso, einem schlanken, dunklen Dweller von vielleicht zwei Millionen Jahren, der ziemlich mitgenommen aussah.


    Fassin ging auf ›Langsam‹-Zeit. Die Schwinge, die Wolken, die Sterne wurden schneller und rasten schließlich vorwärts wie im Zeitraffer in einem Film. Das Dröhnen der Triebwerke und des Gasstroms schraubte sich immer höher und wurde zu einem schrillen, fernen Jaulen, bevor es die Hörschwelle nach oben vollends überschritt.


    Über ihm zuckte und zitterte der Dweller in seinem kleinen Haltegeschirr. Er wartete, bis Fassin synchron war, dann sendete er: – Und was bist du, Person?


    – Ich bin ein Mensch. Als Seher in Nasqueron akkreditiert. Dieses Gasschiff ist mein Schutzanzug. Mein Name ist Fassin Taak vom Sept Bantrabal.


    – Und ich bin Zosso und gehöre eigentlich nirgendwohin. Sagen wir, ich bin von hier. Schöne Aussicht, nicht wahr?


    – Oh ja.


    – Ich nehme aber an, dass du nicht wegen der Aussicht hier bist.


    – Sie haben Recht.


    – Du möchtest mich etwas fragen?


    – Ich soll an einen Ort reisen, von dem ich nie gehört habe, um nach einem Dweller zu suchen, den ich unbedingt finden muss. Man sagte mir, Sie könnten mir helfen.


    – Das kann ich sicherlich, wenn ich will. Das heißt, wenn irgendjemand noch auf einen törichten alten Schwingenhänger hören will. Wer weiß? Ich bin nicht sicher, ob ich als junger Expeditionscaptain auf jemanden hören würde, der so alt und exzentrisch ist wie ich. Wahrscheinlich würde ich etwas sagen wie: ›Was will dieser alte Trottel…?‹ Oh, verzeihung, junger Mensch. Ich schweife wohl etwas ab. Wohin wolltest du gleich noch reisen?


    – Ich glaube, der Ort wird manchmal Hoestruem genannt.


    Einen Tag nach der Schlacht im Sturm war Drunisine höchstpersönlich und ohne Begleitung am Vormittag in die Kabine gekommen, die Fassin mit zwei Dwellern teilte.


    »Wir haben dich lange genug aufgehalten. Du kannst gehen. Wir stellen dir für die nächsten zwei Dutzend Tage einen Düsenclipper zur Verfügung. Leb wohl.«


    »Und nun«, hatte Y’sul bemerkt, »hast du auch einen wortkargen Dweller kennen gelernt.«


    – Hoestruem?, fragte Zosso. – Nein, davon habe ich noch nie gehört.


    Während er noch seine Signale aussandte, fegte die Nacht heran und hüllte sie ein.


    – In oder in der Nähe von Aopoleyin?, sendete Fassin. – Glaube ich, wiederholte er, als der alte Schwingenhänger zu lange schwieg. – Es gibt irgendeinen Zusammenhang mit Aopoleyin.


    Fassin verließ sich ganz und gar auf Valseirs Rat. Auch er hatte in den Datenbanken keinen Ort namens Aopoleyin gefunden. Allmählich fragte er sich, ob bei dem Speicherscan, dem man ihn unterzogen hatte, bevor er die Isaut verlassen durfte, womöglich die Informationsspeicher des Gasschiffs in Unordnung geraten waren.


    – Aha, sendete Zosso. – Aopoleyin. Davon habe ich gehört. Hmm. Nun, in diesem Fall würde ich mich an deiner Stelle an Quercer & Janath wenden. Ja, die wirst du brauchen. Nehme ich an. Sag ihnen, ich hätte dich geschickt. Ach ja. Und sag ihnen, du willst meinen Flossenschal zurückholen. Das könnte hilfreich sein. aber ich kann für nichts garantieren.


    – Quercer und Janath. Ihren Flossenschal.


    Der alte Dweller rollte mit einem Ruck ein wenig zurück und schaute auf Fassin hinab. – Nur damit du es weißt, es war ein sehr guter Flossenschal.


    Er rollte wieder nach vorne und starrte abermals in den ewigen Wirbel von Wolken und Sternen, tag und Nacht. – Ich könnte ihn hier oben gut gebrauchen. Es zieht nämlich.
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  FÜNF


  REISEBEDINGUNGEN


  »Wohin?«


  »Wohin du willst?«


  »Hoestruem, in der Nähe von Aopoleyin«, sagte Fassin.


  »Wir wissen, wo Hoestruem ist.«


  »Wir sind nämlich nicht dumm.«


  »Ich jedenfalls nicht. Janath vielleicht schon.«


  »Ich habe mein Minimalbudget an Natürlicher Dummheit durch den Zusammenschluss mit dir bereits vollständig ausgeschöpft.«


  »Verzeih meinem Partner. Wir wollten uns nur vergewissern. Der Schock über deine unsägliche Fremdheit ist einfach zu groß. Du willst also nach Hoestruem.«


  »Ja«, sagte Fassin.


  »Und Zosso hat dich geschickt.«


  »Macht wohl immer noch Terror wegen dieses verdammten Schals.«


  »Als Code aber ganz nützlich.«


  »Hoestruem.«


  »Hoestruem.«


  »Machbar.«


  »Schon, aber es geht mehr um das Warum als um das Wie.«


  »Das Wie ist einfach.«


  »Das Wie ist einfach. Das Problem ist eindeutig das Warum.«


  »Wie in ›Warum der Aufwand?‹«


  »Wie in ›Warum sollten wir?‹«


  »Sollten wir denn nun?«


  »Eher rhetorisch.«


  »Muss gemeinsam entschieden werden.«


  »Unbedingt.«


  »Zosso bittet darum.«


  »Das tut Zosso.«


  »Tun wir ihm den Gefallen?«


  »Wir könnten ihm auch einfach den Flossenschal zurückgeben.«


  »Gibt es den Schal überhaupt?«


  »Einen echten Schal?«


  »Ja.«


  »Wenn du so fragst…«


  »Egal.«


  »Tut nichts zur Sache.«


  »Immer gefährlich, zu lange an einem Ort zu bleiben.«


  »Zosso. Reiseanfrage. Für diesen menschlichen Herrn in seinem Gasschiff-Schutzanzug.«


  »Ähem«, räusperte sich Y’sul.


  »Und seinen Freund.«


  »Seinen Freund nicht zu vergessen.«


  »Freund und Mentor«, ergänzte Y’sul.


  »Ja, das auch.«


  »Tun wir’s, oder tun wir’s nicht?«


  »Ist die Frage.«


  »Tun wir’s tun oder lassen wir’s nicht?«


  »Ja. Nein. wählen Sie eine der Möglichkeiten.«


  »Richtig.«


  »Genau.«


  »Lasst euch ruhig Zeit«, murmelte Y’sul.


  Sie waren in einer Rotabar in Eponia, in einer kugelförmigen Klebestadt in den kalten Chaoswüsten der Nördlichen Polarregion. Der geliehene Düsenclipper hatte sich redlich bemüht, sich wie ein Suborb zu verhalten. Bei einer Serie von kleinen Hüpfern über die Atmosphäre wäre er fast ins All gesprungen, bevor er endlich langsamer wurde, tiefer sank und neben der dünnen, wolkenähnlichen Struktur zur Ruhe kam. Die große Stadt war nur fünfzehntausend Kilometer vom Nordpol des Riesenplaneten entfernt und umfasste hunderte von Kubikkilometern kalten, abgestandenen Gases. Sie hatten Quercer & Janath in der Rotabar mit dem Namen Das Feuchte Gähnen aufgestöbert. Valseir hatte sich geweigert, aber Y’sul und Fassin hatten sich in eine Stauchgondel gezwängt und sich mit Schwindel erregender Beschleunigung ins Separee der beiden Expeditionscaptains schießen lassen.


  Fassin war noch nie einem Expeditionscaptain begegnet. Er hatte zwar gehört, dass es solche Leute gab, und wusste, dass sie sich fast immer im Äquatorialband aufhielten, aber sie waren scheu und nicht leicht zu fassen. In der Vergangenheit hatte er oft versucht, sich mit einem von ihnen zu treffen, aber es war immer irgendetwas dazwischengekommen, oft erst im letzten Moment.


  Die Rotabar befand sich in rasender Fahrt, sie drehte Schleifen und Kreise und rotierte wild um sich selbst, so dass die Stadt hinter den Wänden der Diamantblase vorbeirauschte, als wäre sie nur dazu da, die nach draußen schauenden Gäste zu verwirren. Die Wirkung war in dieser Stärke beabsichtigt. Dweller hatten einen überragenden Gleichgewichtssinn, es war nicht leicht, sie schwindlig zu machen. Wie ein Irrer gedreht zu werden, war für einen Dweller ein Heidenspaß, weil sich seine Umgebung dabei so aufregend verfremdete. Wenn man dabei Drogen konsumierte, wurde das Vergnügen noch größer. Dennoch hatte Fassin den Eindruck, als sei Y’sul ein wenig grau um die Kiemen, als sie sich endlich durch die kaum besuchte Rotabar zum Separee der Expeditionscaptains vorgearbeitet hatten.


  »Alles klar?«


  »Alles perfekt.«


  »Weckt das nicht Erinnerungen an den Flug mit der Poaflias durch die Sturmwand?


  »Überhaupt… Nun ja, ein bisschen. Rülps. vielleicht.«


  Die Expeditionscaptains Quercer & Janath traten als eine Person auf. Sie sahen aus wie ein großer Dweller etwa im Erwachsenenstadium, aber in jeder der beiden Scheiben steckte ein eigenes Individuum. Fassin hatte schon von Vollzwillings-Dwellern gehört, war aber einem solchen Paar noch nie begegnet. Gewöhnlich befand sich das Gehirn eines Dwellers gleich neben der Zentralachse im breiten Mittelteil einer Scheibe, zumeist links. Rechtshirn-Dweller machten etwa fünfzehn Prozent der Gesamtbevölkerung aus, doch das war von Planet zu Planet verschieden. Nur ausnehmend selten entwickelten sich in einem Wesen zwei Gehirne, und dann war etwas wie Quercer & Janath das Ergebnis. Der Doppel-Dweller trug eine glänzende Ganzkörperhülle mit durchsichtigen Fenstern und Gittereinsätzen über den Sinnesorganen an den Naben und einem getönten durchsichtigen Feld über den Sinnesstreifen am äußeren Rand des Flossensaums.


  »Viel werdet ihr nicht sehen können.«


  »Falls wir euch überhaupt mitnehmen.«


  »Ja, falls wir euch an Bord lassen.«


  »Ihr braucht einen Platz. Der ist keineswegs gesichert.«


  »Wahrhaftig nicht. Entscheidung steht noch aus.«


  »In der Schwebe.«


  »Unbedingt. aber.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Werdet ihr nicht viel sehen.«


  »Das wird keine Besichtigungsreise.«


  »Auch keine Kreuzfahrt.«


  »Weder noch.«


  »Und ihr müsst alles abschalten.«


  »Alle nicht-biologischen Systeme.«


  »Mindestens.«


  »Wenn überhaupt.«


  »Großes Wenn.«


  »Wir euch mitnehmen.«


  »Ich denke, wir haben verstanden«, sagte Fassin.


  »Gut.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Wann können wir mit einer Entscheidung rechnen?«, fragte Y’sul. Er hatte den Sinnesstreifen seines rechten Flossensaums nach innen gedreht, so dass er nur mit einer Seite sehen konnte. Die gleiche Geste, als kniffe ein betrunkener Mensch ein Auge zu.


  »Geschafft. Ich hab’ mich entschieden. Du auch?«


  »Ja. Ich auch.«


  »Ist es ein Ja?«


  »Es ist ein Ja.«


  »Ihr nehmt uns mit?«, fragte Fassin.


  »Bist du taub? Ja.«


  »Eindeutig.«


  »Danke«, sagte Fassin.


  »Und wo geht es jetzt hin?«, knurrte Y’sul gereizt.


  »Aha!«


  »Ha!«


  »Wartet.«


  »Mal ab.«


  



  Das Schiff war beeindruckend. Ein blanker, ebenholzschwarzer Nagel, dreihundert Meter lang, umringt von Triebwerksgondeln, die sich wie fette Samenkörner aneinander reihten. Es lag in einem öffentlichen Hangar unter der Klebestadt, in einem halbkugelförmigen Raum von einem Kilometer Durchmesser, der von den hexagonalen Seitenflächen angrenzender kleinerer Blasenräume begrenzt wurde.


  Hier wollte sich Valseir von den beiden verabschieden. Die Reise sollte– in den Worten der beiden Expeditionscaptains– bei hoher Beschleunigung mit einer drehintensiven Serie von rasanten fraktalen Spiralmanövern beginnen, nichts für Leute mit schwachen Nerven. Der greise Dweller hatte sich dieser Strapaze unter Berufung auf sein hohes Alter entzogen.


  Y’sul seufzte, als er hörte, was sie erwartete. »Schon wieder eine Karussellfahrt?«


  »Grüße Leisicrofe von mir«, bat Valseir an Fassin gewandt. »Das Bildblatt hast du doch hoffentlich noch?«


  Fassin nahm das Foto von Himmel und Wolken aus dem Gepäckfach seines Gasschiffchens und zeigte es dem Alten. »Ich werde deine Grüße bestellen.«


  »Bitte tu das. Und viel Glück.«


  »Dir auch. wo finde ich dich, wenn ich zurückkomme?«


  »Überlass das nur mir. wenn ich gerade anderweitig beschäftigt bin, versuche es da, wo wir Zosso getroffen haben. Oder vielleicht bei einer SturmSegel-Regatta.«


  »Gut«, sagte Y’sul. »Aber bring beim nächsten Mal lieber keinen von deinen Freunden mit.


  



  Das schwarze Nagelschiff hieß Velpin. Es schoss aus der riesigen Wolkenstadt wie eine Nadel aus einem Wasserfall aus gefrorenem Schaum und verschwand im eisigen Gasstrom, der unaufhörlich um den fernen Pol des Planeten rauschte. Nun begann ein grotesker Flug. Das Schiff drehte Spiralen und Schleifen, rotierte um die eigene Achse, stieg, fiel, und stieg abermals.


  Eingeschlossen in einem Raum im Zentrum, der zugleich als Fahrgastkabine und Frachtabteil diente, und von Gurten gehalten, spürten Fassin und Y’sul, wie sich das Schiff in immer kleineren Spiralen nach oben schraubte und sich mit winzigen Korkenzieherbewegungen einfädelte in größere Schlingen, die ihrerseits Teil von noch größeren Schlingen mit noch engeren Spiralen waren.


  »Beschissene Höllenfahrt!«, bemerkte Y’sul.


  An der Rückwand der Kabine befand sich ein defekter Bildschirm, auf dem es heftig schneite. Er machte surrende Geräusche, und gelegentlich rasten Bilder von gestreiften Wolkenfetzen, verzerrte Knäuel von Licht und Schatten vorüber. Fassin konnte sehen und hören, aber beides nur schwach. Alle Systeme im Gasschiff waren abgeschaltet. von Gurten aufrecht gehalten, konnte er durch ein Feld vor seinem Gesicht schauen, das er transparent gemacht hatte– er hatte auch einen Teil des Schockgels abfließen lassen, um besser sehen zu können. Die Geräusche, die in das kleine Pfeilschiff drangen, waren gedämpft und schrill zugleich. y’sul sprach mit quiekender, kaum verständlicher Stimme.


  »Hast du eine Ahnung, wozu diese Fraktalspiralen gut sein sollen?«, hatte Fassin gefragt, als sie beide gesichert waren und Quercer & Janath sich in ihren nur ein Abteil entfernten Kommandoraum begeben hatten.


  »Vielleicht sind sie nur purer Unfug« , hatte Y’sul geantwortet.


  Jetzt sah Fassin seinen Freund an. Der Dweller hatte beide Sinnesstreifen eingerollt.


  Das Schiff beschleunigte hart und flog eine weite Kurve. Über den Schirm zuckten hektisch kreisende Sterne vor einem schwarzen Hintergrund, dann erlosch das Bild.


  Die rasenden ineinander geschachtelten Spiralbewegungen lösten sich auf und wurden zu einer einzigen Drehung um die Längsachse, als würde die Velpin durch das Rohr einer riesigen Kanone gejagt.


  Ein hoher singender Ton versetzte das ganze Schiff in Schwingungen, dann hatte es offenbar seine Reisegeschwindigkeit erreicht. Die Drehung wurde allmählich langsamer. Fassin sah, wie Y’sul seine Sinnesstreifen zögernd entrollte. Der Bildschirm zeigte minutenlang nur langsam kreisende Sterne. Dann wurde er abermals schwarz. Die Rotation beschleunigte sich noch einmal, bis Fassin den Druck durch das Schockgel hindurch im ganzen Körper spürte. Ich liege in meinem eigenen Sarg, dachte er. Natürlich. Jetzt entwickelte er auch noch einen Tunnelblick. Er sah alles wie durch einen Gewehrlauf, die Aussicht schrumpfte auf einen einzigen kleinen Punkt am anderen Ende. weit, weit entfernt, nur graue Finsternis jenseits der Finsternis zu beiden Seiten, so schaute er durch dieses endlose Rohr dem letzten klar definierten Ort entgegen, ihrem Ziel, das niemals näher kam.


  



  Fassin erwachte. Das Schiff rotierte noch immer, aber die Geschwindigkeit ging wieder zurück. Seine Nase juckte, und er musste pinkeln, obwohl das gar nicht sein konnte, wenn Schockgel und Kiemenwasser ihre Pflicht taten. Er schlief wieder ein.


  



  Taince Yarabokin erwachte. Einer der ersten Gedanken auf ihrem langsamen Weg ins volle Bewusstsein war, dass Saluus Kehar die für ihn aufgezeichnete Botschaft wahrscheinlich doch nicht erhalten hatte. Damit blieb ihr Zeit für weitere Änderungen, Neuaufzeichnungen und Verbesserungen, sie konnte sich noch länger auf dem Band sehen und hören und jedes Mal wieder in Tränen ausbrechen. Sie hatte noch Zeit, hatte noch die Chance, ihm persönlich gegenüberzutreten und ihn vielleicht zu töten, wenn sich die Möglichkeit böte und sie dann auch noch den Wunsch dazu spürte. (Sie wusste es nicht– manchmal wollte sie ihn tot sehen, manchmal wollte sie ihn am Leben lassen, um ihm zu sagen, sie hätte die Geschichte an die Medien gegeben, und sich an seiner Schande zu weiden, und manchmal sollte er nur erfahren, dass sie wusste, was sich in jener längst vergangenen Nacht in dem Schiffswrack in der Wüste abgespielt hatte.)


  Sie nahm sich die Zeit und tastete benommen im virtuellen Raum nach Informationen. Noch ein halbes Jahr bis Ulubis. Von jetzt an würde sie bis zum Angriff wach bleiben. Sie war als eine der Ersten für die letzte Annäherungsphase geweckt worden, weil sie die örtlichen Gegebenheiten noch mit am besten kannte. Insgeheim hatte sie ihre Zweifel, dass sie allzu viel praktische Hilfe zu geben hätte, schließlich hatte sie Ulubis vor mehr als zweihundert Jahren zum letzten Mal gesehen, und es könnte sich, vorsichtig ausgedrückt, nach der Invasion doch deutlich verändert haben, aber die Flotte hatte niemand Besseren. Taince betrachtete sich in dieser Beziehung eher wie einen Talisman, ein kleines Symbol des Systems, um das sie kämpfen wollten. Wenn ihr unter anderem diese Überlegung den Platz in der Flotte verschafft hatte, so störte sie das nicht. Sie wusste, dass sie ein guter, tüchtiger und tapferer Soldat war und sich ihren Rang allein durch ihre Verdienste erworben hatte. Dass sie nun auf dem Weg war, um ihr Heimatsystem zu retten, war nur eine Zusatzprämie.


  Die Flotte hatte sich seit dem Kampf mit den Beyonder-Rebellen auf halbem Wege weiter auseinander gezogen. Man setzte nun nicht mehr darauf, das gesamte Gewicht ihrer Artillerie auf einmal zum Einsatz zu bringen, sondern hatte ein Netz von vorgeschobenen Beobachtungsschiffen eingerichtet, das die Hauptflotte ausreichend lange vorher vor allen auftauchenden Schwierigkeiten warnen sollte. Taince hatte die letzten Jahre überwiegend zeitverlangsamt und schlafend in ihrer Kapsel verbracht, sich aber– seit die Vorhutschiffe eine gewisse Sicherheit boten– auch immer wieder Erholungs-und Entspannungsphasen außerhalb des Schockgels gegönnt. In der Rotationsschwerkraft hatte sie sich fast wie ein normaler Mensch gefühlt. wenn sie durch das Schiff ging, war ihr gerade diese Normalität fremd vorgekommen, sie war wie ein Alien in einem menschlichen Körper gewesen, unbeholfen, voller Staunen über Kleinigkeiten wie ihre Fingernägel oder die Härchen auf ihrem Arm. Begegnungen mit anderen Menschen, die ebenfalls nicht im Dienst waren, hatten sie anfangs verlegen gemacht. Die virtuelle, verdrahtete Existenz in der Kapsel– wo sie die Möglichkeit hatte, aus unermesslichen Daten-und Bedeutungssensorien zu schöpfen– war ihr viel reicher erschienen, und sie hatte sie so schmerzlich vermisst wie ein amputiertes Glied.


  Wenn sie erst wieder voll bei Bewusstsein wäre, würde sich diese Erfahrung wiederholen. taince konnte nicht behaupten, dass sie sich darauf freute. Wenn sie auf zwei Beinen herumstolperte, wollte sie zurück in die Kapsel und ihre Vielfachsynchronität, doch wenn sie dort war, sehnte sie sich nach einem normalen, physischen Leben in einer Zeitgeschwindigkeit und einer Realität. Nach blauem Himmel und Sonnenschein, frischem Wind im Haar und grünem Gras und Blumen unter den bloßen Füßen.


  Wie vor langer Zeit. Aber vielleicht kam das niemals wieder?


  Während Taince noch realisierte, dass sie langsam geweckt wurde, ohne dass Alarme schrillten, in Übereinstimmung mit dem einprogrammierten, vorher vereinbarten Dienstplan und nicht wegen eines dringenden Notfalls, der jeden Moment das Ende bringen könnte, kam ihr ein weiterer Gedanke. Sie war noch nicht in den Tod entkommen, noch war nicht alles vorüber, noch mochten ihr unbekannte Katastrophen, unbekannte Ängste bevorstehen, bevor sie im Vergessen Frieden finden konnte.


  



  »Hoestruem«, sagten Quercer & Janath.


  »Wo?«, fragte Fassin.


  »Was meinst du mit ›Wo?‹«


  »Du bist mittendrin!«


  Fassin war zu sich gekommen, sobald die Systeme des Gasschiffchens wieder eingeschaltet worden waren. Er war immer noch verwirrt und fühlte sich irgendwie schmutzig, ein Eindruck, der erst allmählich verschwand, als ihn das Schockgel wieder vollends einhüllte. Auch Y’sul war ziemlich benommen durch die Luft getaumelt, nachdem er sich aus den Anschnallgurten befreit hatte.


  Jetzt schwebten sie vor dem Bildschirm in der Fahrgastkabine. Quercer & Janath, die immer noch ihre glänzenden Overalls trugen, hatten ihn mit einem Schlag eines Nabenarms wieder in Gang gesetzt. Fassin sah sich das Bild sehr genau an, aber es zeigte nur ein Sternenfeld, und er konnte nicht feststellen, in welche Richtung er schaute. Sicher nicht dahin, wo er es sonst gewöhnt war. Die Aussicht war ihm vollkommen fremd.


  »Mittendrin?«, fragte er verdutzt und kam sich ziemlich töricht vor.


  »Ja, mittendrin.«


  Fassin schaute zu Y’sul, der immer noch ein wenig grau um den Flossensaum war.


  Der Dweller zuckte nur die Achseln. »Tja«, sagte er. »Ich gebe mich geschlagen. wer, was oder wo zur Hölle ist Hoestruem?«


  »Ein Wölker.«


  »Ein Wölker ?«, wiederholte Fassin. Das musste ein Übersetzungsfehler oder einfach ein Missverständnis sein. wölker waren Cincturier: halb zivilisierte Wesen, Maschinen oder auch Technikmüll, noch fremder als die Beyonder, fernab von allem.


  Y’sul schüttelte sich. »Meint ihr einen SchwingenWölker, einen BaumWölker, einen KlebeWölker oder…«


  »Nein.«


  »Nichts von alledem.«


  »Einfach nur ein Wölker.«


  »Aber…«, sagte Fassin.


  »Dann eben Aopoleyin!«, rief Y’sul. »Fangen wir damit an. Ist das der Ort, wo wir gerade sind?«


  »Ja.«


  »Durchaus.«


  »Irgendwie schon.«


  »Kommt darauf an.«


  »Jedenfalls der nächste Ort.«


  »Das nächste System.«


  »Wie?«, fragte Y’sul.


  »Das Nächste was?« Auch Fassin verstand jetzt gar nichts mehr. Er sah sich das Sternenfeld genauer an. Irgendetwas stimmte damit nicht. Ganz und gar nicht. wie man es auch betrachtete, auch wenn man es auf den Kopf stellte, spiegelte oder rückwärts holografierte.


  »Ich glaube, ich bin immer noch durcheinander«, sagte Y’sul langsam. »Was meinst du mit ›System‹?«


  »Etwa vierunddreißig Kilojahre.«


  »Sonnen-, nicht Gasriesensystem. Eventuelle Verwechslungen werden bedauert.«


  »Vierunddreißig Kilojahre?«, wiederholte Fassin. Er hatte Angst, gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren. »Du meinst wohl…« Die Stimme versagte ihm.


  »Vierunddreißigtausend Standardlichtjahre. In etwa. Eventuelle Verwechslungen werden bedauert.«


  »Das habe ich bereits gesagt.«


  »Weiß schon. Andere Person, andere Verwechslung.«


  Sie befanden sich in einem anderen System, einem anderen Sonnensystem, in einem ganz anderen Teil der Galaxis; wenn man ihnen die Wahrheit sagte, hatten sie Ulubis– das System und den Stern– vierunddreißigtausend Lichtjahre weit hinter sich gelassen. Es gab im Ulubis-System ein funktionierendes Portal, und es war durch ein Wurmloch mit diesem fernen Sternensystem verbunden, von dem weder Fassin noch Y’sul jemals gehört hatten.


  



  Das Wölker-Wesen namens Hoestruem hatte einen Durchmesser von einem Lichtjahr. Wölker waren– je nachdem, mit wem man sprach– empfindungsfähig, halb empfindungsfähig, proto-empfindungsfähig, kaum empfindungsfähig oder nicht im Entferntesten empfindungsfähig– wobei die letzte extreme Ansicht im Allgemeinen nur von Parteien vertreten wurde, für die es von großem Interesse gewesen wäre, hätte sie der Wahrheit entsprochen, weil sie nämlich für große Gaswolken viele nützliche und einträgliche Verwendungen gefunden hätten. Doch nur unter der Voraussetzung, dass die Wolke nicht lebendig war. Wölker waren wohl eher als riesige Pflanzen mit verteilter Intelligenz denn als Tiere anzusehen, sie hatten von ihrer Zusammensetzung her große Ähnlichkeit mit den Wolken aus interstellarem Gas, in denen sie wohnten oder aus denen sie bestanden (der Unterschied war nicht von Belang).


  Wölker gehörten zu den Cincturiern, jener Gruppe von Wesen, Spezies, Maschinen und intelligentem Schutt, die– im Allgemeinen – zwischen den Sternensystemen existierte und nicht eindeutig einer anderen Kategorie zuzuordnen war. (So gehörten sie nicht zu den Eklipta, im interstellaren Raum lebenden Kometariern, waren keine wandernden Exemplare der Braun-Zwerg-Gemeinschaften und auch keine wirklichen Exoten wie die nicht-baryonischen Penumbrae, die 13-D-Dimensionierten und die flussbewohnenden Quantarchen).


  Valseirs Freund Leisicrofe widmete sich der Erforschung der Cincturier. Die Expedition, auf der er sich befand, führte ihn zu verschiedenen Angehörigen dieser Gattung– Wölkern, Segelschotern, Faslern, Schuftern und so weiter– überall in der Galaxis. Hoestruem hatte er aufgesucht, weil er einer der wenigen Wölker in der Nähe eines Wurmlochs war. Allerdings eines Wurmlochs beziehungsweise eines Portals, von dem weder die Merkatoria noch der Rest der selbst ernannten Zivilisierten Galaxis eine Ahnung hatte.


  Der Stern Aopoleyin war nur ein Dutzend Lichtjahre entfernt. Der Wölker Hoestruem– er war viel größer als das ganze Sternensystem bis zu seinem äußersten Planeten– zog teilweise durch die äußeren Zonen des Systems, mit der Absicht (falls Absicht kein zu starkes Wort war) gemächlich zu einem weit entfernten Teil der großen Linse zu wandern. Die Velpin machte sich auf die Suche nach ihm.


  »Wie lange waren wir eigentlich weg?«, erkundigte sich Fassin bei Quercer & Janath. Sie schwebten im Kontrollraum und sahen den Scannern zu, die schnatternd die Umgebung nach etwas absuchten, das Ähnlichkeit mit einem Schiff hätte. Die Velpin kam nur langsam voran. Dweller und Wölker hatten seit langem eine Vereinbarung, der zufolge die Schiffe der Dweller nur in sehr geringem Tempo durch einen Wölker fliegen durften. Wölker waren elastisch, aber ihre einzelnen Filamente, die feinen Bänder und Kanäle aus dünnem Gas, aus denen ihr Sensorium und ihr Nervensystem bestand, waren hochempfindlich, und ein Schiff von der Größe der Velpin musste sich langsam und vorsichtig zwischen den Fäden der Wölker-Substanz hindurchtasten, um keinen Schaden anzurichten. Die Velpin sendete einen Hagel von Signalen, die Leisicrofe immer wieder aufforderten, sich zu melden, aber Quercer & Janath hatten wenig Hoffnung, den Gesuchten damit zu erreichen. Diese Gelehrten waren bekannt dafür, dass sie ihre Funkgeräte einfach abschalteten.


  Der Vollzwilling wirkte aufrichtig ratlos. Er schüttelte sich, dass die Falten des glänzenden Overalls raschelten. »Wie lange wollt ihr wo gewesen sein?«


  »Wie lange waren wir bewusstlos?«, verdeutlichte Fassin.


  »Ein paar Tage.«


  »Und dann noch ein paar Tage mehr.«


  »Im Ernst?«, fragte Fassin.


  »Was heißt hier eigentlich ›wir‹?«, protestierte Y’sul. »Ich war nicht ohne Bewusstsein.«


  »Da.«


  »Siehst du?«


  »Dein Freund ist anderer Meinung.«


  »Ihr sagtet, ein paar Tage«, zitierte Fassin.


  »Ein paar Tage?«, wiederholte Y’sul. »Ein paar Tage? Wir waren doch nicht bewusstlos, schon gar nicht ein paar Tage lang, nicht einmal einen einzigen Tag!« Er hielt inne. »Oder?«


  »Der Vorgang dauert seine Zeit und erfordert viel Geduld«, sagte ein Zwilling. »Am besten verschläft man ihn. Keine Zerstreuung.«


  »Womit hätten wir euch denn bei Laune halten sollen?«


  »Es ist auch eine Frage der Sicherheit.«


  »Natürlich.«


  »Ich war nur ein wenig schläfrig!«, rief Y’sul. »Ich habe die Augen zugemacht, um nachzudenken, nur für einen Moment, nicht mehr!«


  »Ungefähr sechsundzwanzig Tage.«


  »Wir waren sechsundzwanzig Tage ohne Bewusstsein?«, fragte Fassin.


  »Standardtage.«


  »In etwa.«


  »Was!«, donnerte Y’sul.»Heißt das, man hat uns absichtlich betäubt ?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »So könnte man es ausdrücken!« brüllte Y’sul. Er war außer sich.


  »Wie gesagt.«


  »Und was für eine Ausdrucksweise soll das sein, ihr elenden Piraten und Kidnapper?«


  »Die Ausdrucksweise der reinen Wahrheit.«


  »Heißt das, ihr habt uns unter Drogen gesetzt oder einfach k. o. geschlagen?« Y’sul schrie jetzt aus Leibeskräften.


  »Ja. Ihr hättet euch sonst zu Tode gelangweilt.«


  »Wie könnt ihr es wagen!«, kreischte Y’sul.


  »Außerdem gehört es zu den Bedingungen für die Benützung der Röhre.«


  »Die Reisebedingungen«, leierte die linke Seite von Quercer & Janath.


  Die andere Seite des Vollzwillings pfiff anerkennend.


  »Ach ja! Die Reisebedingungen; die sind immer gültig.«


  »Ohne sie können wir nicht zu Diensten sein.«


  »Ohne sie kommt niemand durch die Röhre.«


  »Könnt… Was?… Ihr… Beding…!«, stammelte Y’sul.


  Fassin gab ihm ein Zeichen und übernahm das Wort. »Ja richtig. wenn ihr erlaubt, würde ich euch gerne ein paar Fragen zu dieser Röhre… äh… dieser Art des Reisens stellen.


  »Unbedingt.«


  »Nur zu.«


  »Aber überlege dir die Fragen gut; sonst könnten die Antworten blanker Unsinn sein.«


  »… Eine Schande, so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht…« Y’sul schwebte zu einer Reihe von Holotank-Scannern mit mittlerer Reichweite und klopfte daran, als könnte er damit Leisicrofes Schiff schneller finden.


  Fassin hatte gewusst, dass sie länger als ein bis zwei Stunden ohne Bewusstsein gewesen waren. Das hatte ihm nicht nur seine eigene Physiologie verraten, sondern auch die Menge an Säuberungs-und Wartungsarbeiten, die das Schockgel und das Kiemenwasser zu erledigen hatten. Er war sogar erleichtert, als er hörte, dass sechsundzwanzig Tage vergangen waren. Natürlich war es erschreckend, ohne jede Vorwarnung so viel Zeit zu verlieren, man fühlte sich noch im Nachhinein hilflos (würde es auf der Rückreise womöglich genauso sein?), aber wenigstens hatten die beiden nicht von einem Jahr oder gar von sechsundzwanzig Jahren gesprochen. Was in der Zwischenzeit in Ulubis geschehen war, wusste nur das Schicksal– da die Systeme seines Gasschiffs nicht funktioniert hatten, konnte Fassin natürlich auch nicht kontrollieren, ob sie tatsächlich so lange ohne Bewusstsein gewesen waren–, aber es hatte den Anschein, als enthielte die Legende von der Dweller-Liste zumindest ein Körnchen Wahrheit. Es gab geheime Wurmlöcher, zumindest gab es ein Wurmloch zwischen Ulubis und Aopoleyin, und Fassin hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass es das einzige sein sollte. Der Verlust von zwei Dutzend Tagen war kein zu hoher Preis für diese Erkenntnis.


  Fassin ertappte sich, wie er versuchte, in seinem Gasschiffchen tief Luft zu holen. »Sind wir tatsächlich durch ein Wurmloch gekommen?«, fragte er.


  »Ausgezeichnete erste Frage! In jedem Sinn leicht zu beantworten! Ja.«


  »Richtig! Nur sprechen wir von Cannula.«


  »Wo ist das Ulubis-Ende– das Nasqueron-Ende des Wurmlochs, der Cannula? Wo ist die Adjutage?«, fragte Fassin.


  »Aha! Er kennt die Terminologie.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Und in einer Hinsicht wieder eine ausgezeichnete Frage.«


  »Ganz deiner Meinung. In anderer Hinsicht vollkommen hoffnungslos.«


  »Kann es dir nicht sagen.«


  »Aus Sicherheitsgründen.«


  »Wirst du sicher verstehen.«


  »Natürlich verstehe ich das«, sagte Fassin. Eine ehrliche Antwort wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. »Wie lange existiert das Wurmloch schon?«, fragte er weiter.


  Der Vollzwilling zögerte mit der Antwort. Endlich:


  »Weiß nicht.«


  »Nicht mit Sicherheit. Wahrscheinlich Milliarden von Jahren.«


  »Möglich.«


  »Wie viele davon gibt es noch?«, fragte Fassin. »Ich meine Wurmlöcher– Cannula?«


  »Gleichfalls.«


  »Gleichfalls?«


  »Gleichfalls wie in– noch einmal– ich weiß es nicht.«


  »Keine Ahnung.«


  »Nun ja, eine Ahnung schon.«


  »Na schön, eine Ahnung. Kann es dir nicht sagen. steht ebenfalls in den Reisebedingungen.«


  »Immer diese vertrackten Reisebedingungen.«


  »Oh ja, sehr vertrackt.«


  »Gibt es weitere Wurmlöcher von Ulubis– oder irgendwo in der Nähe des Ulubis-Systems– anderswohin?«


  »Noch eine gute Frage. Kann ich dir nicht sagen.«


  »Könnte uns das Captainspatent kosten.«


  »Dieses Wurmloch nach Aopoleyin: hat es eine Verbindung zu einem Wurmloch der Merkatoria? Hat eines von ihren Wurmlöchern ein Portal, eine Adjutage hierher?«


  »Nein.«


  »Einverstanden. Offene Antwort. Welch eine Erleichterung. Nein.«


  »Und von hier, von Aopoleyin«, fuhr Fassin fort. »Gibt es da weitere Wurmlöcher?«


  Wieder kurzes Schweigen. Dann:


  »Klingt albern, aber wir können es nicht sagen.«


  »Als ob irgendjemand nur eine einzige blöde Röhre hierher hätte.«


  »Trotzdem.«


  »Wir können es nicht sagen.«


  »Und das ist amtlich.«


  Fassin signalisierte Resignation. »Reisebedingungen?«, fragte er.


  »Du lernst schnell.«


  »Aber warum ich?«, fragte Fassin.


  »Warum du?«


  »Was heißt, warum du?«


  »Warum hat man mir erlaubt, das Wurmloch zu benützen und hierher zu reisen?«


  »Du hast gefragt.«


  »Genauer gesagt, Valseir, Zosso und Drunisine haben für dich gefragt.«


  »Wie konnten wir ablehnen?«


  »Ich hätte also nicht in meinem eigenen Namen fragen können?« , sagte Fassin.


  »Oh, Fragen sind immer erlaubt.«


  »Ich denke, wir belassen es dabei.«


  »Man sollte seine Fahrgäste nicht beleidigen.«


  »Ungeschriebenes Gesetz.«


  »Wisst ihr von anderen Menschen, denen erlaubt worden wäre, Dweller-Wurmlöcher zu benützen?«


  »Nein.«


  »Ebenfalls nein. wobei wir das nicht unbedingt erfahren hätten.«


  »Andere Seher?«


  »Nicht dass wir wüssten.«


  »Was zugegeben keine präzise Antwort ist.«


  »Na schön«, sagte Fassin. Tief im Innern des Gasschiffchens klopfte ihm das Herz bis zum Hals. »Unternehmt ihr oft Reisen durch das Wurmloch?«


  »Definiere ›oft‹.«


  »Ich will es anderes formulieren: wie oft habt ihr das Wurmloch in den letzten zehn Standardjahren benützt?«


  »Einfache Frage.«


  »Der man gut ausweichen kann.«


  »Aber sagen wir– ein paar hundert Mal.«


  »Bitte die Ungenauigkeit zu entschuldigen. Reisebedingungen.«


  »Ein paar hundert Mal?«, rief Fassin. Du meine Güte, wenn das stimmte, dann fuhren diese Burschen in ihrem geheimen Wurmlochsystem in der Galaxis herum, als wären es die Untergrundbahnen unter einer Stadt.


  »Öfter ganz sicher nicht.«


  »Gibt es viele andere Schiffe wie…? Nein, anders gefragt: wie viele andere Schiffe in Nasqueron unternehmen regelmäßig Wurmlochreisen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Nicht die leiseste.«


  »Nicht einmal ungefähr? Könnten es Dutzende sein, oder eher hunderte?«


  Die linke Seite von Quercer & Janath ließ ihren glänzenden Overall durchsichtig werden. Auf ihrer Signalhaut erschien das Muster für große Erheiterung.


  Die rechte Seite stieß wieder diesen Pfiff aus.


  Fassin wartete auf eine gesprochene Antwort, aber die kam nicht. »Sind es viele?«, fragte er schließlich.


  Das Schweigen hielt an.


  »Einige.«


  »Nicht nur einige.«


  »Das kannst du verstehen, wie immer du willst.«


  »Noch einmal, bitte die Ungenauigkeit zu entschuldigen. Reisebedingungen.«


  »Tausende?«, fragte Fassin. Der Vollzwilling gab keine Antwort. Fassin schluckte. »Zehn…«


  »Zahlen weiter aufzustocken ist zwecklos.«


  »Siehe vorhergehende Antwort.«


  Damit war er so klug wie zuvor. Es konnten einfach nicht so viele Schiffe sein, oder doch? Auch bei noch so phantastischer Tarntechnologie, bei hunderten oder tausenden von Schiffsbewegungen jährlich innerhalb eines Systems musste doch hin und wieder irgendein Sensor etwas aufgefangen haben. Kein System war perfekt, es gab keine Technik, die nie versagte. Irgendetwas musste auffallen. Wie weit draußen mussten die Portale sein? Fassin war kein Spezialist für Physik, aber er war ziemlich sicher, dass die Raumzeit relativ flach und das Portal von einem Schwerkraftgradienten, der so steil war wie im Umkreis eines Gasriesen, weit entfernt sein musste. Ob ein Abstand wie der eines Mondes im nahen Orbit wohl genügte?


  »Und Nasqueron?«, fragte er.»Wäre Nasqueron in dieser Hinsicht ein typischer Dweller-Planet?«


  »Jede Dweller-Heimat ist etwas Besonderes.«


  »Nasqueron– das Nest der Winde– nicht weniger als alle anderen.«


  »Dennoch ja.«


  Ja. Hätte Fassin bei den bisherigen Fragen und Antworten in normaler Schwerkraft aufrecht gestanden, er hätte sich wohl schon vor einiger Zeit setzen müssen. Um nicht einfach umzufallen.


  »Seid ihr schon einmal hierher geflogen, nach Aopoleyin?«, fragte er.


  Schweigen. Dann: »Nein.«


  »Wenn ja, dann können wir uns nicht erinnern.«


  Fassin spürte, wie ihn der Schwimm erfasste, jenes Gefühl tiefer Haltlosigkeit, das einen Menschen befällt, der sich ohne jede Vorwarnung mit einer ganz und gar abnormen Situation konfrontiert sieht.


  »Und wenn– falls– wir nach Nasqueron zurückkehren, darf ich dann jedem erzählen, wo ich gewesen bin?«


  »Wenn du dich daran erinnerst.«


  »Dann schon.«


  »Gibt es einen Grund, warum ich mich nicht erinnern sollte ?«


  »Cannula-Reisen spielen einem manchmal seltsame Streiche, Seher Taak.«


  »Ihr würdet versuchen, die Erinnerung aus meinem Gehirn zu löschen?« Fassin bekam eine Gänsehaut. »Das geht bei menschlichen Gehirnen nicht so einfach, wenn man sie nicht beschädigen will.«


  »Davon haben wir gehört.«


  »Wir gehen davon aus, dass dir niemand glauben wird.«


  »Nur keine Panik.«


  Y’sul hatte unverwandt auf die Schirme gestarrt. »Aber mir könnte man glauben!«, sagte er jetzt und wandte sich plötzlich um.


  Quercer & Janath hüpften theatralisch auf und ab, als hätten sie ihn ganz vergessen.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Nicht dein Ernst!«, fiepten sie fast im Chor.


  Y’sul prustete und signalisierte große Erheiterung. »’türlich nicht.« Kichernd wandte er sich wieder den Schirmen zu und murmelte. »Wofür haltet ihr mich denn? Ich hänge schließlich am Leben. Und ich möchte meine Erinnerungen doch lieber behalten, vielen Dank…


  



  Die Suche wurde fortgesetzt. Fassin fragte probeweise die Systeme der Velpin nach einer eigenen Dweller-Liste, einer Karte des unbekannten Wurmlochnetzwerks oder zumindest nach der Lage des Portals ab, das sie im Ulubis-System benützt hatten, um hierher zu kommen. Die Schiffscomputer– der Zugriff war kein Problem, sie waren kaum abgeschirmt– enthielten offenbar nur die einfachsten Sternenkarten und sonst gar nichts. Die Galaxis war in einem Maßstab erfasst, der erkennen ließ, wo die Sterne und die großen Planeten zu sein hatten, aber auch nicht mehr. Weder Habitate noch Megastrukturen waren verzeichnet, und die Oort-und Kuiperobjekte und die Asteroidengürtel waren nur schwach angedeutet. Das Werk glich eher einem Schulatlas als einer richtigen Sternkarte. Das Gasschiffchen hatte genauere Karten. Fassin suchte die Datenbanken elektronisch so gründlich wie möglich ab, ohne sich allzu verdächtig zu machen, fand aber nichts Besseres.


  Vermutlich waren die echten Karten irgendwie versteckt, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass dem nicht so war. Die Velpin war ein gutes Schiff– für Dweller-Verhältnisse ausgesprochen solide gebaut– mit vergleichsweise modernen Triebwerken von schlichter Eleganz und hoher Leistung, aber ohne Waffen, nur mit einer gewissen Frachtkapazität. Das war alles. Die rudimentären Sternendaten passten ins Bild.


  Fassin suchte nach einem Weg, um das Schiff in seine Gewalt zu bringen. Ob er die Velpin entführen könnte? Er hatte sich lange genug in dem unaufgeräumten kugelförmigen Kommandoraum aufgehalten, um zu sehen, wie Quercer & Janath das Schiff steuerten. Das schien nicht weiter schwierig zu sein. Er hatte sogar danach gefragt.


  »Wie läuft das denn mit der Navigation?«


  »Durch Zeigen.«


  »Zeigen?«


  »Man fliegt in den entsprechenden Raumabschnitt und zeigt in die gewünschte Richtung.«


  »Man braucht nur genügend Energie, das ist das ganze Geheimnis.«


  »Raffinierte Delta-v-Manöver sind ein Zeichen dafür, dass die Energie nicht ausreicht.«


  »Energie ist alles.«


  »Man kann nur mit Zeigen sehr weit kommen.«


  »Vorausgesetzt, man hat die nötige Energie.«


  »Manchmal sind allerdings gewisse Abweichungen zu berücksichtigen.«


  »Das wird zu speziell.«


  Fassin fand keine Möglichkeit, das Schiff zu übernehmen. Ein wild entschlossener Dweller konnte notfalls jahrelang auf den Zustand verzichten, den ein Mensch als Schlaf bezeichnete, und Quercer & Janath behaupteten, sie bräuchten überhaupt keinen Schlaf, nicht einmal kleine Ruhepausen mit verminderter Aktivität. Fassins Gasschiff hatte abgesehen von den Manipulatoren keine Waffen, er hatte nie gelernt, es im Nahkampf einzusetzen, und ein Dweller-Erwachsener war in jedem Fall größer und wahrscheinlich– außer bei Höchstgeschwindigkeit – auch stärker als das Gasschiffchen. Außerdem waren Dweller notorisch schwer kampfunfähig zu machen und/oder zu töten.


  Taince Yarabokin hatte ihm einiges von ihrer Nahkampfausbildung erzählt. Wenn man es mit einem feindlich gesinnten Dweller zu tun hatte– und man selbst als Mensch etwa in einem konventionellen Raumanzug steckte– lautete der erste Rat, sich eine möglichst große Waffe zu besorgen. Niemand kannte eine Methode, mit der es ein unbewaffneter Mensch, auch wenn sein Anzug gepanzert war, mit einem kräftigen Jung-Dweller aufnehmen konnte. Hatte man keine große Waffe, dann war die zweitbeste Möglichkeit: Ganz Schnell Weglaufen. Von allen Spezies in der Merkatoria konnten nur die Voehn unbewaffnet mit einem Dweller fertig werden, und auch bei ihnen stand der Ausgang nicht immer von vornherein fest.


  Möglicherweise könnte er Quercer & Janath einfach rammen. Wenn er sein Gasschiffchen mit der Nase voraus in sie hineinsteuerte, könnte er sie vielleicht k. o. schlagen oder kampfunfähig machen, aber er war nicht sicher, ob es in irgendeinem Teil des Schiffs genügend Platz gab, um die Geschwindigkeit für ein solches Manöver aufzubauen. Er müsste ein paar Abteile entfernt anfangen und dann in den Kommandoraum rasen, wobei er nur hoffen konnte, sofort einen Volltreffer zu landen. Wenn sie ihn kommen hörten und einfach beiseite rotterten, würde er nur in die Instrumente krachen. Er fragte sich, was Hatherence wohl getan hätte. Hätte man sie überhaupt mitgenommen? Wohl kaum mit Waffen irgendwelcher Art. Andererseits nahmen die Dweller solche Dinge bekanntlich sehr locker. Wieder andererseits hatte er von dieser Lockerheit hier bisher nichts feststellen können.


  Selbst wenn es ihm gelänge, Quercer & Janath aus dem Weg zu räumen, was war mit Y’sul? Der ältere Dweller würde ihm wohl kaum helfen, wahrscheinlich nicht einmal kooperieren. Y’sul hatte sehr deutlich gemacht, dass er ein absolut loyaler Dweller war. Er wollte ein guter Führer und Mentor sein, aber er war kein Verräter, kein Freund der Menschheit. Er war weder mit der Merkatoria im Bunde, noch hegte er Sympathien für deren Machtstrukturen, und ihre Zivilisation war ihm nach eigener Aussage unverständlich und vollkommen egal.


  Und selbst angenommen, Fassin könnte die zwei– oder, je nach Betrachtungsweise, auch drei– Dweller überrumpeln und das Schiff unter seine Kontrolle bringen– was dann? Er hatte immer noch keine Spur einer geheimen Navigationsmatrix gefunden. wohin sollte er fliegen? Wie sollte er das Wurmloch-Portal finden, durch das sie hierher gelangt waren? Und wenn er es fände, wie käme er hinein? Schließlich war davon auszugehen, dass es bewacht oder zumindest verwaltet wurde. Die Merkatoria-Portale gehörten zu den am strengsten überwachten und geschützten Objekten in der Galaxis. Auch wenn die Dweller in solchen Dingen eine Gleichgültigkeit an den Tag legten, die ans Chaotische grenzte, würden sie ihn wirklich einfach so durch eines ihrer Portale fliegen lassen wie durch einen x-beliebigen Raumabschnitt?


  Er hatte versucht, von Quercer & Janath mehr darüber zu erfahren, wie man ein Wurmloch-Portal– eine Adjutage– ansteuerte und passierte, dabei aber zu seiner Überraschung festgestellt, dass die beiden Meister in der Technik des Ausweichens noch nicht ihr ganzes Können gezeigt hatten. Die Antworten hatten alle früheren an Unbrauchbarkeit noch weit übertroffen.


  Immerhin hatten sie Fassin erlaubt, das Schiff zu verlassen und sich ein Stück weit davon zu entfernen, während es weiter vorsichtig durch das dünne Beinahe-Vakuum des Wölkers Hoestruem schwebte. Fassin wollte sich möglichst vergewissern, dass er nicht einem Schwindel aufsaß. Woher sollte er schließlich wissen, dass er auch wirklich da war, wo Quercer & Janath behaupteten? Er hatte nur ihre eigene Aussage und die Informationen auf irgendeinem Bildschirm und in oder außerhalb von einigen Holo-Displays. Das Ganze konnte ein schlechter Witz sein, mit dem ihn jemand zum Narren halten wollte. Er musste sichergehen.


  Nach Verlassen der Velpin blieb er auf gleicher Höhe mit dem Schiff, das durch die angeblich ich-bewusste interstellare Wolke glitt, und bemühte sich, mit den Sinnen seines Gasschiffchens festzustellen, ob er sich in einer künstlichen Umgebung von gewaltigen Ausmaßen befand.


  Soweit er sagen konnte, war das nicht der Fall. Er schwebte tatsächlich in einer Wolke aus Gas und Staub am Rand eines Planetensystems, ein Viertel des Galaxisumfangs von seiner Heimat entfernt, auf halbem Wege zum galaktischen Kern. Die Sterne sahen vollkommen anders aus. Nur die fernen Galaxien waren noch da, wo sie hingehörten. Wenn er nicht wirklich am Rand des interstellaren Raumes war, dann war die Simulation brillant. Er verbrauchte etwas von seiner Reaktionsmasse – im Grunde Wasser– um einige Kilometer von der Velpin wegzufliegen, traf aber weder auf eine Wand, noch auf einen Riesenbildschirm. Entweder hatte man eine Virtuelle Realität von beispiellosen Dimensionen erzeugt, oder man manipulierte ihn direkt durch sein Gehirn oder hatte den Kragen des Gasschiffs irgendwie auf hundertprozentige Immersion aufgerüstet und seiner Kontrolle entzogen.


  Ein Ausspruch von Valseir fiel ihm ein: Eine Theorie, die den Solipsismus als einleuchtende Erklärung der Phänomene darstellt, die sie zu beschreiben sucht, macht sich hochgradig verdächtig.


  Valseir hatte über die ›Wahrheit‹ und andere Religionen gesprochen, aber Fassin fand, der Satz ließe sich auch auf seine Situation anwenden. Er hatte kaum eine Wahl, er musste so tun, als sei das alles echt. Zugleich musste er, nur für alle Fälle, im Hinterkopf behalten, dass dem vielleicht nicht so war. Denn wenn das alles Wirklichkeit war, dann befand er sich vielleicht an der Schwelle zur spektakulärsten Entdeckung in der Geschichte der Menschheit, einer Erkenntnis, die jeder nur denkbaren Kombination aus der Merkatoria, ihren Gegnern und so etwa jeder anderen raumfahrenden Spezies der Galaxis unermesslichen Schaden zufügen oder unschätzbare Vorteile bringen könnte. Er fühlte sich wie bei dem Gespräch mit der Abgesandten-Projektion, das vor einer ganzen Ewigkeit im Herbsthaus stattgefunden hatte. Erörtern Sie, was wahrscheinlicher ist: das, was Sie zu sehen glauben, oder dass alles eine Lüge ist, ein abgekartetes Spiel, ein unverständlicher und viel zu weit getriebener Scherz.


  Er setzte alle vorhandenen Mittel ein, um sich Gewissheit zu verschaffen. Er war im Weltraum. alles passte zusammen. Oder die Simulation war so perfekt, dass es keine Schande war, darauf hereinzufallen. Damit wäre er wieder bei der ›Wahrheit‹. Hatherence hätte sein Dilemma zu würdigen gewusst.


  Wenn er wirklich wollte, könnte er vermutlich einfach davonfliegen. Das Gasschiff würde ihn auf unbegrenzte Zeit am Leben erhalten, es war fähig, selbständig in eine Planetenatmosphäre einzutreten, und wenn er fast seine ganze Reaktionsmasse verbrauchte, könnte er in wenigen Jahren das innere System dieser Sonne Aopoleyin erreichen. Er bräuchte von der Reise kaum etwas mitzubekommen, könnte den größten Teil verschlafen. aber was dann? Er hatte von diesem Stern noch nie gehört. Nach dem rudimentären Sternenatlas des Gasschiffs befand sich das System irgendwo im Oberen Khredeil (was immer das sein mochte), aber es wurde nicht von Menschen oder Merkatoria-Angehörigen bewohnt. Es war überhaupt nicht als bewohnt gekennzeichnet. Das musste nicht heißen, dass dort niemand wäre– es gab offenbar keinen Fleck im Universum, den nicht irgendjemand seine Heimat nannte–, aber es hieß, dass er der Rückkehr nach Hause wahrscheinlich keinen Schritt näher käme.


  Als Quercer & Janath aufgeregt signalisierten, sie hätten etwas gefunden, kehrte er zum Schiff zurück. Es war nicht Leisicrofes Schiff, sondern das Bewusstsein des Wölkers– ein zarter Ball aus Gas und Chemikalien, zusammengehalten von einem Hauch von Schwerkraft.


  



  … Sucht nach…?


  – Einem Dweller. Einem Gasriesen-Dweller mit Namen Leisicrofe.


  … Bild…


  – Bild?


  … Bild versprochen… bestimmtes Bild…


  – Ach so. Ich habe ein Bild bei mir. Wie…? Wo, ich meine, wem zeige ich es, damit du es sehen kannst?


  … Nein… beschreiben…


  – Schön. Es ist ein Bild von weißen Wolken an einem blauen Himmel.


  … Passt…


  Dann kannst du es mir sagen ? Wo Leisicrofe ist?


  … Fort…


  – Wann ist er fortgegangen ?


  … Zeit messen wie…?


  – Standardsystem?


  … Bekannt… Wesen Leisicrofe ging vor 7, 35 x 108 Sekunden …


  Fassin rechnete nach. Etwa zwanzig Jahre.


  Er war in die Randzonen des Wölker-Bewusstseins eingebettet. Das Gasschiffchen ruhte sanft zwischen zwei breiten Gassträngen, die ein klein wenig wärmer waren als das Weltall mit seinen eisigen Temperaturen. Im Grunde befand er sich auf einem Trip und hatte angehalten, um mit einem Wesen zu sprechen, neben dem ein stark zeitverlangsamter Dweller ein Geschwindigkeitsfreak gewesen wäre. Wölker dachten überdurchschnittlich langsam.


  Ein Signal von außen, von der Velpin. Er sendete dem Wölker:


  – Wo ist Leisicrofe hingegangen?


  Dann schaltete er auf normale Geschwindigkeit hoch.


  »Brauchst du noch lange?«, fragte Y’sul. Es klang gereizt. »Meine Geduld mit diesem bilateralen Monomanen ist fast erschöpft. Du bist seit zehn Tagen weg, Fassin. was ist los? Bist du eingeschlafen?«


  »Ich arbeite, so schnell ich kann. Für mich sind nur zwanzig oder dreißig Sekunden vergangen.«


  »Du könntest einfach hier bleiben und mit normaler Geschwindigkeit denken. Dann könnten wir uns alle zusammen durch den Kopf gehen lassen, was dieses Gasgehirn zu sagen hat. wozu spielst du dich mit deinen Tripkünsten auf?«


  »Nach deiner Methode kommt man nicht so leicht ins Gespräch. Ich will Respekt zeigen. Man holt mehr aus den Leuten heraus, wenn man…«


  »Ja, ja, ja. Mach einfach weiter. Ich denke mir inzwischen neue Spiele aus, um diesen Schwachkopf mit seiner Persönlichkeitsspaltung zu beschäftigen. Rottere du nur davon und kommuniziere mit diesem Weltraumgemüse. Die wirklich schwere Arbeit bleibt wieder einmal an mir hängen. Jetzt tut es mir schon Leid, dass ich überhaupt mitgekommen bin. Wenn ich in meiner Abwesenheit noch mehr gute Kämpfe versäumt habe…« Seine Stimme verklang in der Ferne.


  Fassin schaltete wieder auf extrem verlangsamte Zeit zurück. Der Wölker hatte noch nicht geantwortet.


  



  Auf dem Rückweg von dem Wölker zur geheimen Wurmlochmündung flogen sie keine wahnwitzigen Spiralen. Zur Zerstreuung diente derselbe verschwommene, wenig zuverlässige Bildschirm, und auch die Türen zur Fahrgastkabine waren wieder versperrt, aber die wilde Rotation blieb aus. Fassin hatte Quercer & Janath gestattet, die Systeme seines Gasschiffs abzuschalten und es fernzusteuern. Diesmal verzichtete er darauf, das Schockgel wegzuwischen oder die Frontscheibe transparent zu machen, und versetzte sich stattdessen in Trance. Das fiel ihm nicht schwer, das Verfahren hatte viel Ähnlichkeit mit der Umstellung auf verlangsamte Zeit. Und auf diese Weise konnte er weder sehen noch hören, wie sich Y’sul darüber beschwerte, dass man ihn nur wegen einer harmlosen Reise durch den Weltraum schmählich k. o. schlug.


  Diesmal steuerten sie Mavirouelo an– einen weiteren Ort, von dem Fassin noch nie gehört hatte. Laut Hoestruem war das Leisicrofes nächstes Ziel gewesen. Der Wölker hatte nicht gewusst, was sich hinter dem Namen verbarg, ein System, ein Planet, ein weiterer Wölker oder irgendetwas anderes. Quercer & Janath waren kurz verstummt, als sie den Namen hörten, und Fassins Sensoren hatten registriert, wie sie den primitiven galaktischen Atlas des Schiffes konsultierten. Dann hatten sie erklärt, den Ort zu kennen. Ein Planet im Achum-System. (Fassin oder zumindest die Speicher das Gasschiffs wussten von diesem System. Es war sogar durch ein eigenes Wurmloch angeschlossen, das von der Merkatoria kontrolliert wurde, aber Fassin nahm nicht an, dass sie es benützen würden.) Die Gesamtreisedauer sollte ›ein paar Tage‹ betragen.


  Als Fassin in die Bewusstlosigkeit versank, kreisten seine Gedanken um die Schönheit des Wölkers. Das riesige Wesen, eine Million endlos langer, hauchdünner Lichtschals, nur ein Hauch von Materie und Schwerkraft, eigentlich fast nichts, aber insgesamt doch mit einer Masse von vielen Sonnensystemen, ließ sich durch das All treiben, aber nicht ohne Ziel, sondern auf einer vor Urzeiten festgelegten Route, die sich über Jahrmillionen erstreckte. Schubkraft und Steuerung erhielt es durch winzige Strömungen kalter Plasmen, die Kräfte kaum wahrnehmbarer Magnetfelder und das seufzerstarke Aus-und Einatmen interstellaren Materials. Äußerlich kalt und tot und dennoch ein lebendes, denkendes Wesen. Und im rechten Licht betrachtet auch schön. Auf den entsprechenden Wellenlängen war es von einer unendlichen Erhabenheit…


  



  Saluus stand auf einem Balkon aus Eis und Metall und betrachtete die Aussicht. Der Atem gefror ihm vor dem Mund zu einer Nebelwolke.


  Die Klausur der Justitiarität lag, teils ins Eis eingebettet, teils daraus geformt, in dem gefrorenen Wasserfall Hosennir, einer vierhundert Meter hohen, einen Kilometer breiten Eisklippe. Hier stürzte sich der Fluss Doaroe von der semi-arktischen Hochebene zu den Tundren und Ebenen hinab. Die Wintersonne stand tief am Himmel und tauchte, ein großartiges Schauspiel, Sepektes Wolken in sattes Rot und Violett, spendete aber viel zu wenig Wärme, um das Eis schmelzen zu lassen.


  Sepekte taumelte langsam und nicht besonders stark auf seinem Orbit dahin. Die Polarkreise, wo die Sonne mitten im Sommer niemals unter-oder in den Tiefen des Winters niemals aufging, hatten einen Durchmesser von weniger als tausend Kilometern. Offiziell war der Planet nach menschlichen Normen als heiß bis gemäßigt eingestuft, seine Winter waren länger, aber nicht so hart wie auf der Erde und beschränkten sich in ihrer strengsten Form auf kleinere Gebiete als auf dem Heimatplaneten der Menschheit. Aber der Hoisennir-Wasserfall lag weit im Norden und hoch oben in den Bergen des Arktisschilds, so dass der Doaroe bisweilen über ganze Standardjahre bis auf den Grund gefroren war.


  Man sprach von einer Klausur, weil die Anlage der Justitiarität gehörte, aber für Saluus war es einfach ein Hotel mit Tagungszentrum. Die Aussicht war jedenfalls grandios, vorausgesetzt, es gab genügend Tageslicht, um sie auch richtig zu genießen, und die Landschaft hatte, wie Saluus gerne zugab, einen gewissen herben Reiz.


  Dennoch war er nicht gern hier. Er fühlte sich nicht wohl, wenn er einen Ort nicht jederzeit verlassen konnte– notfalls zu Fuß, wenn es zum Schlimmsten kam. Wer hier wegwollte, brauchte ein Lufttaxi oder musste mit dem Aufzug im Innern des gefrorenen Wasserfalls hinauf zum Landeplatz auf dem Eis des gefrorenen Flusses oder hinunter zur Vakuumbahnstation am Ufer des gefrorenen Sees am Fuß der Klippe fahren. Als er hörte, wo die Konferenz über die Dweller-Abordnung stattfinden sollte– man hatte sie aus Sicherheitsgründen sehr kurzfristig anberaumt– hatte er eigens ein Parasegel eingepackt, nur um im Notfall ein Hintertürchen zu haben.


  Dabei war er ziemlich sicher, dass ein solcher Notfall nicht eintreten würde– und wenn doch, dann wäre die Katastrophe so groß und käme so plötzlich, dass eine Flucht nicht mehr möglich wäre–, aber mit dem Parasegel neben dem Balkonfenster seines Schlafzimmers fühlte er sich wohler und sicherer. Die anderen prominenten Konferenzteilnehmer hatten zumeist Suiten tief im Innern des Wasserfalls gewählt, möglichst weit weg von allen Gefahren von außen, aber Saluus hatte auf einer Außensuite mit Aussicht bestanden, um einen Fluchtweg zu haben. Er war seit Jahrzehnten nicht mehr mit dem Parasegel geflogen, aber er wollte lieber Kopf und Kragen riskieren, als sich wimmernd in einer Ecke seiner Suite zusammenzukauern und auf den Tod zu warten.


  Manchmal fragte er sich, wieso ihn dieser Wunsch nach einer Fluchtmöglichkeit so hartnäckig verfolgte. Er war weder damit zur Welt gekommen, noch konnte er ein traumatisches Kindheitserlebnis dafür verantwortlich machen. Der Gedanke hatte sich im Laufe seines Erwachsenenlebens allmählich eingeschlichen. So etwas gab es manchmal. Er hatte sich bisher auch nicht die Zeit genommen, eingehender darüber nachzudenken.


  Wichtig war vermutlich nur, dachte Saluus, dass man in dieser Hotelklausur in der gegenwärtigen Lage nicht mehr gefährdet war als irgendwo sonst. Die Angriffe auf das Ulubis-System dauerten an, sie hatten nie für längere Zeit nachgelassen, aber auch nie einen ausgesprochenen Höhepunkt erreicht. Viele Ziele waren eindeutig militärischer Natur und wurden gemeinhin mit Bomben, Raketen und anderen Kurzstreckenwaffen attackiert. Anschläge dieser Art wurden gewöhnlich den Beyonder-Rebellen zugeschrieben. Andere Ziele waren von eher kulturellem oder moralischem Wert, oder sie waren einfach groß. Sie wurden vom Weltraum aus mit Felsbrocken beschossen, die stark, manchmal bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit beschleunigt worden waren. Solche Attacken waren zahlreicher geworden, während Überfälle durch Drohnen mit Strahlenwaffen und Raketen abgenommen hatten.


  Einige Strategen hielten das für ein Zeichen, dass ihre Feinde es nicht geschafft hatten, die Invasion zum geplanten Zeitpunkt durchzuführen, aber die Beweise, die sie dafür vorlegten, stützten sich nach Saluus’ Meinung viel zu sehr auf Simulationen, die alle von den gleichen Voraussetzungen ausgingen.


  Jedenfalls dauerte das Warten schon viel zu lange. Die Bevölkerung hatte die verschiedenen Stadien der Verarbeitung– Schock, verleugnung, trotz, Solidarität, grimmige Entschlossenheit und was noch alles dazugehörte– bereits hinter sich und war der ständigen Attacken nur noch überdrüssig. Die Sache sollte ein Ende haben. Auch wenn es ein Ende mit Schrecken wäre, die unberechenbaren Bombardements und die ständige Unsicherheit hatten den Willen ohnehin schon halb gebrochen.


  Schlimmer war noch, dass viele Leute inzwischen nicht mehr an die Unglücksprognosen glaubten, seit durchgesickert war, wann die Invasion erwartet wurde, ohne dass sich der Hungerleider-Kult dann auch tatsächlich hätte blicken lassen. Die eingefleischten Verschwörungstheoretiker unterstellten, alles sei von Anfang an eine einzige paranoide Todesphantasie des Militärs und der Industrie gewesen, es hätte niemals eine echte Bedrohung existiert, die meisten Angriffe würden von den Sicherheitskräften selbst durchgeführt und seien entweder Teil eines internen Konflikts oder einer sorgfältig geplanten Serie von zynischen Aktionen, bei denen eigene Opfer bewusst in Kauf genommen würden, um Sympathien für die Streitkräfte zu wecken, die dem einfachen Volk noch die letzten bürgerlichen Freiheiten raubten. Alles sei nur ein Vorwand, um das Ulubis-System in eine semifaschistische Gesellschaft umzuwandeln, in der einige wenige Privilegierte die Macht fest in Händen hielten.


  Selbst gemäßigtere Stimmen haderten mit dem Verlust von Freiheiten und den auferlegten Beschränkungen und wollten immer häufiger wissen, wo denn die schreckliche Bedrohung bleibe, auf die man sich seit fast einem vollen Jahr vorbereite? Müsste nicht inzwischen der Himmel im Schein der Triebwerke der Invasionsflotte lodern, die im Raum um Ulubis abbremste? Man zog allmählich in Zweifel, ob all die Opfer und Entbehrungen wirklich erforderlich seien. wurde nicht zu viel gegen eine Gefahr getan, die sich bisher noch nicht gezeigt hatte, und zu wenig gegen die zermürbenden kleinen, aber doch immer wieder verheerenden Angriffe?


  Die Strategen fragten sich auch, wo denn die Truppen des E-5-Separats eigentlich sein sollten. Man hatte sich über den besten Verteidigungsplan die Köpfe heiß geredet: sollte man der oder den Invasionsflotten entgegenziehen, in der Hoffnung, sie zu überraschen und damit einen kleinen Vorteil zu erringen– und zumindest einen Teil der Kämpfe von den bevölkerten Regionen des Ulubis-Systems fern zu halten– oder sollte man abwarten und ein Maximum an Streitkräften da versammeln, wo sie letzten Endes am dringendsten gebraucht würden? Man hatte bereits Kundschafterdrohnen in die Richtung geschickt, aus der die Invasion angeblich kommen sollte, aber bisher hatte keine von ihnen etwas gefunden. Man war auf Spekulationen angewiesen.


  Im Orbit um G’iri, dem kleineren Gasriesen, der von Nasqueron aus gesehen weiter draußen lag, wurde eine riesige magnetische Railgun gebaut, die im Weltraum vor der anrückenden Flotte Schutt verstreuen sollte. Die riesige Donnerbüchse hatte die Aufgabe, einen Hagel von Überwachungsgeräten und eine Wolke von winzigen gesteuerten Explosiv-oder auch nur kinetisch wirksamen Minen vor die Invasionsschiffe zu schleudern, aber sie wurde jetzt erst hochgefahren, Monate zu spät, sie war viel teurer geworden als veranschlagt, und sie wurde von Problemen gebeutelt. Zumindest diesen jüngsten Fehlschlag konnte man nicht auf das Konto von Kehar Heavy Industries buchen. Saluus’ Firma hatte mit dem Auftrag nichts zu tun gehabt. Sie wäre zwar der geeignetste Hersteller gewesen, aber man hatte das Projekt an ein Konsortium anderer Firmen vergeben, einerseits, um zu zeigen, dass KHI kein Monopol hatte, andererseits, um auch die Konkurrenz einmal bei einem Großauftrag zum Zuge kommen zu lassen.


  Der Zwischenbericht über das Nasqueron-Debakel hatte KHI mehr oder weniger entlastet. Man hatte nichts Schlimmeres gefunden als gelegentliche Schlampereien in der Buchhaltung und die Art von Vereinfachungen, wie sie in einer Notlage und bei diesem Zeitdruck selbstverständlich waren. Mit anderen Worten, die Blamage bei der Schlacht im Sturm hatte sich das Militär ganz allein selbst zuzuschreiben, so wie Saluus es von Anfang an behauptet hatte. Nicht zuletzt deshalb hatte man ihn seither besser in den Planungs-und Strategieapparat der Ulubis-Merkatoria integriert und berief ihn sogar mit schöner Regelmäßigkeit in den Krisenstab des Kriegskabinetts.


  Das war vernünftig. Außerdem schmeichelte es seiner Eitelkeit, und er war ehrlich genug, das zu erkennen und zu akzeptieren. Und es hatte natürlich den Nebeneffekt, dass er fester in die politische Hierarchie des Systems eingebunden wurde. Man identifizierte ihn noch stärker als bisher mit Machtstrukturen und einzelnen Machthabern, und damit hatte er noch mehr Anlass, für die Erhaltung der Merkatoria-Herrschaft zu kämpfen. Wenn jetzt der Böse Feind über das System herfiele und es eroberte, könnte Saluus nicht mehr so ohne weiteres die Hände heben und beteuern, er sei nur ein gewöhnlicher Schiffsbauer und stelle sich demütig in den Dienst der neuen Herren.


  Saluus war es dennoch nicht unbedingt zuwider, im Dunstkreis der Macht zu stehen, darauf zugreifen und sie in gewissem Grade sogar kontrollieren zu können. Und selbst wenn es zum Schlimmsten käme, gab es im Kriegskabinett Personen, die in sehr viel höherem Maße als er Symbolträger des alten Regimes waren, während er als Leiter von KHI für jeden wertvoll wäre, der sich an die Spitze des Systems setzte. Er müsste eben improvisieren. Außerdem hatte er sich einen Fluchtplan zurechtgelegt. Je länger die Invasion des E-5-Separats auf sich warten ließ, desto eher wäre mit dem Gegenangriff der Merkatoria zu rechnen, und in diesem Fall wäre es eventuell ratsam, von der Bildfläche zu verschwinden, solange der Feind noch damit beschäftigt war, sich einzunisten und seinerseits eine Verteidigung aufzubauen. (Eigentlich sollte der Feind gar nicht ahnen, dass die Merkatoria-Flotte unterwegs war, aber auch das war bereits durchgesickert, und seine Verbündeten, die Beyonder, hätten ihn wohl in jedem Fall gewarnt.)


  Saluus konnte jederzeit untertauchen, wenn das die einfachere Lösung wäre. Er wollte auch versuchen, mit einigen Guerillagruppen in Kontakt zu kommen, hoffentlich ohne sich direkt engagieren zu müssen, damit er, wenn die Merkatoria das System zurückeroberte, nicht wie ein Feigling dastünde, dem es nur um seinen eigenen Reichtum ging, sondern wenn möglich als Held. Aber wenn es unangenehm wurde, war manchmal die beste Strategie, sich aus der Schusslinie zu bringen. Tatsächlich ließ er gerade auf einer der geheimen Werften ein sehr schnelles Schiff bauen, einen Prototyp, den er auf keinen Fall so weit entwickeln wollte, dass er für den aktiven Dienst oder auch nur für militärische Probeläufe reif war. Das sollte sein Fluchtfahrzeug für den Notfall werden.


  Bei alledem war ihm die Frau, die ihm Fassin Taak einst als Ko vorgestellt hatte– ihr richtiger Name, der Name, den sie jetzt verwendete, war Liss Alentiore– eine echte Hilfe gewesen. Er hatte sich wohl in sie verliebt. So sehr sogar, dass seine Frau– die sich selbst ganz munter zahlreiche Affären leistete– zum ersten und einzigen Mal Anzeichen von Eifersucht gezeigt hatte. (Daraufhin hatte Liss eine Lösung vorgeschlagen, auf die er, zumindest in seiner Phantasie, auch selbst schon gekommen war. Nun führten sie eine sehr anregende ménage à trois.)


  Wichtiger war, dass Liss sich als vertrauenswürdige Beraterin und zuverlässige Informationsquelle erwiesen hatte. In den letzten Monaten voller Hektik und Verzweiflung hatte sich Saluus, wenn er nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte, oft mit ihr beraten, entweder in halb offiziellem Rahmen in seinem Büro, seinem Flieger oder auf seinem Schiff oder von Kopfkissen zu Kopfkissen. Sie hatte immer eine Lösung gefunden, wenn nicht sofort, dann nach einer Bedenkzeit von einer oder zwei Nächten. Sie war von einer Gerissenheit, die an eine Katze erinnerte; sie wusste manchmal so genau, wie andere funktionierten, wie sie dachten und wohin sie springen würden, dass es an Telepathie grenzte.


  Um Liss in seiner Nähe zu haben, hatte er sich einen neuen Posten ausgedacht und sie zu seiner persönlichen Privatsekretärin gemacht. Seine bisherigen Sekretärinnen, eine für Geschäftliches, die andere für Gesellschaftliches, waren leicht pikiert gewesen, besaßen aber Verstand genug, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die Neue mit falscher Freundlichkeit aufzunehmen. Sie unternahmen keinen Versuch, Liss’ Stellung zu untergraben. Saluus ahnte, dass sie sich Liss dennoch sehr genau angesehen hatten und zu dem Schluss gekommen waren, jeder Angriff gegen sie würde wohl auf sie selbst zurückschlagen.


  Auch seine Sicherheitsleute waren zunächst misstrauisch gewesen und hatten in ihrer Vergangenheit gewühlt. Zunächst hatten sie alle möglichen Hinweise auf unappetitliche Skandale und dann eine verdächtige blinde Stelle in ihrem Lebenslauf gefunden. Aber letztlich war nichts wirklich Verwerfliches zu Tage gekommen, jedenfalls hatte sie nichts Schlimmeres angestellt als er selbst in ihrem Alter. Sie war jung und wild gewesen und hatte sich mit zwielichtigen Typen eingelassen. Genau wie er. Und wenn schon? Als er sie behutsam nach ihrer Vergangenheit befragte, war er auf Verletzungen, traumata und böse Erinnerungen gestoßen und hatte aufgehört, um sie nicht noch mehr zu kränken. Daraufhin hatte er erst recht das Gefühl, der Ritter zu sein, der die bedrängte Jungfrau rettete.


  Zuvor hatte sie als mittelmäßige Journalistin für eine Technikzeitschrift gearbeitet und noch früher als Tänzerin, Schauspielerin, Hostess und Masseurin gejobbt. Er hatte sie aus dieser Existenz herausgeholt. An jenem Abend mit Fassin, als er sie kennen lernte, hatte sie viel jünger ausgesehen, als sie tatsächlich war– Saluus hielt inzwischen sehr viel von der Kombination weiser Kopf auf jungen Schultern– aber nachdem sie sein Angebot angenommen und sich Behandlungen unterzogen hatte, von denen sie vorher nie zu träumen gewagt hätte, sah sie jetzt noch besser aus. Sie war ihm dankbar. Das sprach sie zwar nie so offen aus– es hätte ihre Beziehung auch zu sehr belastet–, aber manchmal sah er es in ihren Augen.


  Nun, auch er hatte allen Grund zur Dankbarkeit. Sie hatte seinem Privatleben neuen Auftrieb gegeben, und gesellschaftlich war sie eine echte Bereicherung.


  Im letzten Winkel seines Herzens schämte er sich sogar, weil er sie Fassin ausgespannt hatte, und das bereitete ihm eine zusätzliche Befriedigung. Saluus hatte den Jugendfreund nicht direkt beneidet– eigentlich beneidete er niemanden, wie käme er auch dazu? –, aber Fassins Leben war von einer Unbeschwertheit, die Saluus sich immer gewünscht hatte, und die er ihm deshalb verübelte. Zu einem großen Familienverband zu gehören, inmitten von Menschen zu leben, die alle der gleichen soliden Beschäftigung nachgingen und allein für ihre Arbeit respektiert wurden, ohne sich bei Ausschreibungen, durch positive Bilanzen, auf Aktionärs-und Betriebsversammlungen ständig aufs Neue bewähren zu müssen… waren diese akademische Geborgenheit, diese Sinnerfüllung nicht das wahre Glück? Und dann ging der Junge auch noch hin, ließ sich fünf Jahre lang in einem Miniatur-Gasschiff (das nicht einmal von KHI gebaut worden war) in Schockgel einlegen wie ein Hering, zog mit einer Horde degenerierter Dweller herum und wurde damit zum Helden.


  Ob es das war, was Fassin für Liss so anziehend gemacht hatte? Hatte sie ihn womöglich nur deshalb für Saluus aufgegeben, weil die Gelegenheit günstig war? Nicht auszuschließen. Aber es störte ihn nicht. Sal wusste, dass auch Beziehungen ihren Marktwert hatten. Nur Kinder und romantische Schwachköpfe sahen das anders. Man bewertete seine eigene Attraktivität – körperlich, psychisch und gesellschaftlich–, dann wusste man, wo man stand und konnte den Blick entsprechend nach oben oder nach unten richten. Man konnte eine Abfuhr riskieren, sich aber auch sozial verbessern, oder man begnügte sich mit einem soliden Leben ohne große Schwankungen und verzichtete darauf zu erfahren, was man hätte erreichen können.


  Saluus sog die kalte Luft tief in seine Lungen.


  Die Sonne Ulubis war hinter den bewaldeten Bergen im Südwesten untergegangen. Am dunkelvioletten Himmel erschienen die ersten Sterne. Die sinkende Sonne zog das breite Glitzerband von Orbitalhabitaten und– fabriken hinter sich her wie einen erlöschenden Kondensstreifen, als hätte jemand eine Hand voll funkelnden Staubs über den Himmel gestreut. Saluus überlegte, wie viele dieser winzigen Fünkchen wohl ihm gehörten. Es waren weniger als noch vor einem Jahr. Einige hatte man verlegt, weil sie in ihren alten Bahnen allzu leicht zur Zielscheibe geworden wären. Zwei waren zerstört worden– beides große Docks, in denen zu jener Zeit Schiffe der Navarchie lagen. trümmer des einen waren auf Fessli City gestürzt und hatten Zehntausende erschlagen, der Angriff selbst hatte ein Vielfaches dieser Opfer gefordert. Jetzt wurde KHI wegen Fahrlässigkeit der Prozess gemacht, man warf ihr vor, die Dockschiffe nicht rechtzeitig entfernt zu haben. Obwohl man im Krieg war und das Militär die Macht in Händen hatte, war für solchen Unsinn immer noch Raum. Er war gerade dabei, ein paar Worte in die richtigen Ohren zu flüstern, um eine pauschale Ausnahmeregelung für Kriegszeiten zu erwirken.


  Saluus suchte hinter den Wolken seines eigenen Atems nach Nasqueron, aber der Gasriese stand weit unter dem Horizont, und selbst wenn Saluus sich auf dem richtigen Breitengrad befunden hätte, wäre der Planet wahrscheinlich von all den Objekten im Orbit verdeckt worden.


  Fassin. Trotz aller Vorbereitungen auf den Krieg und die Invasion musste man sich immer wieder darum kümmern, was er gerade trieb. Ob er bei der Sturmschlacht ums Leben gekommen war? Die Berichte von Nasqueron waren nicht eindeutig. Aber das waren Berichte von Nasqueron schließlich nie. Auf jeden Fall wurde er vermisst, und wahrscheinlich befand er sich noch im Gasriesen– allerdings hatte es zwischen der Zerstörung des ersten Netzes von Beobachtungssatelliten um den Planeten zur Zeit der Sturmschlacht und der Errichtung eines neuen nach der Bildung der Dweller-Abordnung ein Zeitfenster gegeben, in dem selbst ein ziemlich großes Schiff die Nasqueron-Atmosphäre hätte verlassen können– aber wer wusste das schon? Und wenn Taak sich immer noch dort herumtrieb, was mochte er vorhaben?


  Selbst wenn er noch am Leben sein sollte, Saluus beneidete ihn nicht mehr. Wenn einem nicht nur die ganze Familie auf einen Schlag ausgelöscht, sondern auch die Existenzgrundlage zerstört wurde… vielleicht hatte Fassin Selbstmord begangen? Offenbar hatte er noch vor dem grässlichen Debakel beim GasClipper-Rennen von dem Unglück erfahren. Er wusste, dass alle seine Angehörigen tot waren. Falls er noch lebte, dann wäre er so einsam wie nie zuvor, und er hätte kaum noch eine Heimat, in die er zurückkehren könnte. Er konnte einem Leid tun.


  Selbst wenn Fassin jemals wieder auftauchen sollte, hatte Saluus zunächst gedacht, hätte er so viel verloren, dass Liss sicher nicht wieder zu ihm zurückkehren würde. Doch dann hatte er sich daran erinnert, dass die Menschen manchmal alle Erwartungen enttäuschten. Besonders Frauen waren fähig, sich in eine bestimmte Form von an sich rühmlicher, tatsächlich aber fehlgeleiteter und sogar schädlicher Nächstenliebe zu verrennen und sich selbst zu opfern, wenn jemand vom Schicksal hart getroffen wurde. Zum Glück hatte Jaal Tonderon überlebt. Sal und seine Frau hatten sie eine Weile zu sich eingeladen, um sie aufzumuntern. Er wollte, dass sie stark wäre, falls Fassin jemals den Rückweg fände und sie alle noch hier wären.


  Die Dweller-Abordnung war ein großer Erfolg gewesen. Die Dweller hatten offenbar den dringenden Wunsch, für das Missverständnis im Sturm Wiedergutmachung zu leisten, und die Ulubis-Merkatoria wollte um keinen Preis einen hoffnungslosen Krieg an zwei Fronten führen. Man hatte Uerkle, einen anderen Mond, zum Standort für die neue Gemeinschaftsanlage der Seher bestimmt– die Anlage befand sich inzwischen längst im Bau– und einer kleinen Flotte gestattet, um den Gasriesen in den Orbit zu gehen. Die Seher hatten wieder mit direkten Trips begonnen– die Ausrüstung für virtuelle Trips war noch nicht vollständig installiert– und die Dweller merkten entweder nicht oder kümmerten sich nicht darum, dass viele von den neuen vermeintlichen Sehern in Wirklichkeit Kundschafter – genauer gesagt Spione– der Navarchie, der Cessoria und der Justitiarität waren. Sie hatten die Aufgabe, nach Fassin Taak zu suchen, nach einem ebenfalls verschwundenen Dweller namens Valseir, nach jeder Spur von den Waffen, die während der Schlacht im GasClipper-Sturmrennen gegen die Streitkräfte der Merkatoria eingesetzt worden waren, sowie nach eventuellen Hinweisen auf die Dweller-Liste und allem, was auch nur entfernt damit zu tun haben könnte. Bislang war der Erfolg leider ausgeblieben. Auch die Schiffe dieser Kundschafter mussten gekennzeichnet, mit Spürsendern ausgerüstet und von einem Dweller-Führer eskortiert werden, aber es war immerhin ein Anfang.


  Ebenfalls im Anfangsstadium– und bislang ebenfalls erfolglos – waren die Verhandlungen mit den Dwellern mit dem Ziel, ein Bündnis zu schließen oder die Dweller-Waffen in die merkatorialen Hände zu bekommen. Die Dweller hatten gezeigt, dass sie über Offensivkapazitäten verfügten– streng genommen hatten sie sich nur verteidigt, aber das spielte keine Rolle–, die ihnen niemand zugetraut hätte. wenn man sie dazu bewegen könnte, ein Bündnis mit dem Rest des Ulubis-Systems einzugehen, ließe sich das Kräfteverhältnis zwischen Invasoren und Verteidigern vielleicht umkehren. Selbst wenn die Dweller nur einen Teil ihres militärisch-technischen Wissens preisgäben– oder bereit wären, einige ihrer Hyperwaffen zu verleihen oder zu vermieten–, könnte das Ulubis so stärken, dass es fähig wäre, sich allein gegen die Invasion zu wehren, ohne auf das Eintreffen der Generalflotte warten zu müssen.


  Und wenn dieser Plan scheiterte, müsste man sich überlegen, wie man die Invasionsflotte der Hungerleider zu einem Angriff auf Nasqueron bewegen könnte, damit sie sich an den Wunderschiffen, die bei der Sturmschlacht die Streitkräfte der Navarchie zerstört hatten, die Köpfe einrannte.


  Stoff zum Nachdenken gab es genug.


  Saluus hatte eine Jacke angezogen, als er ins Freie ging, aber keine Handschuhe, und musste nun die Hände in die Taschen stecken. Plötzlich war Liss an seiner Seite, schob ihren Arm unter den seinen und schmiegte sich an ihn. Der Duft ihrer Haut war berauschend. Er schaute auf sie hinab, und sie presste sich fester an ihn und folgte seinem Blick nach Süden zur Lichterkette der Orbitalbauten.


  Er spürte, wie sie in der Kälte zitterte. Sie war nur leicht bekleidet. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern, eine Geste, die er aus Filmen kannte. Sie gab ihm immer noch ein gutes Gefühl. Er selbst fror nicht, obwohl es kälter geworden war und oben ein Wind aufkam. Jemand hatte ihm erklärt, es handle sich um einen teil-katabatischen Wind: die kalte Luftströmung von den höher gelegenen Eiswüsten verdränge die wärmere, weniger dichte Luft weiter unten, fließe sanft aber unaufhaltsam abwärts und ergieße sich wie der Geist des gefrorenen Wassers über den Rand der Klippe.


  Lange standen sie schweigend da, dann erinnerte ihn Liss, dass er vor dem Abendessen zu einem Gespräch unter vier Augen mit Peregal Emorte verabredet sei. Doch bis dahin war noch Zeit. Jetzt begann Saluus doch zu frösteln, aber er wollte erst hineingehen, wenn er zitterte. Der Himmel war vollends dunkel geworden. Saluus beobachtete, wie ein planetennaher Satellit wie ein Fünkchen über sie hinwegzog. Neben ihm zuckte Liss zusammen. Er zog sie fester an sich.


  »Was ist das?«, fragte sie wenig später und streckte den Arm aus.


  Er folgte ihrem Finger. Im Westen, wo Ulubis untergegangen war, war noch ein schwacher violetter Schimmer zu sehen. Etwas über dem Horizont, im unteren Himmelsabschnitt, hinter und über der Stelle, wo der Widerschein des Orbitalbandes am stärksten war, flackerten Lichter. Ein annähernd runder Fleck aus leuchtend blauen Punkten, etwa so groß wie eine auf Armeslänge gehaltene Münze, der mit jeder Sekunde größer wurde. Die flimmernden blauen Punkte verfestigten sich allmählich. Immer mehr leuchteten auf, das kleine Himmelsfenster füllte sich mit kaltem blauem Feuer und stand fast reglos in der frostig stillen Luft über den gefrorenen Ebenen.


  Saluus begann zu zittern, aber nicht vor Kälte. Er setzte zum Sprechen an, doch Liss schaute zu ihm auf und sagte: »Das sind sie, nicht wahr? Die Kerle vom Hungerleider-Kult. Das E-5-Separat. Die Invasionsflotte. Sie bremst ab.«


  »Wohl schon«, sagte Sal. Der Knopf in seinem Ohr pfiff, und das Komgerät in der Suite trillerte kläglich. »Wir sollten reingehen.«


  



  Wieder benommen. Immer noch in der Fahrgast/Frachtkabine der Velpin. Fassin fuhr die Systeme des Gasschiffchens wieder hoch. Der Bildschirm spielte verrückt, wurde klar, zeigte Sterne, erst fest, dann schwankend, und schließlich einen Planeten – grünlich blau und weiß. Auf den ersten Blick erschien Fassin die Welt fremd, ungeeignet für ein Leben ohne Schutzanzug. Dann erkannte er, dass sie aussah wie ’glantine oder Sepekte; oder wie die Bilder, die er von der Erde gesehen hatte. Du wirst zum Gasriesenbewohner, sagte er sich. Denkst schon wie ein Dweller. das ging gewöhnlich nicht so schnell.


  »Oh verdammt!«, rief Y’sul und starrte das Bild auf dem Schirm wütend an. »Das ist noch nicht einmal ein richtiger Scheißplanet!«


  Die Wellen rasten heran, als hätte jemand blinde Starrköpfigkeit konzentriert und in flüssige Form gebracht. Unermüdlich und langsam warfen sie sich gegen die zerklüfteten, massiven Felsbarrieren. Immer neue lang gestreckte, niedrige Wasserfronten bäumten sich auf und stürzten herab wie allzu schwere, unbeholfene Akrobaten, rollten wieder hoch und kippten, hoffnungsvoll und hoffnungslos zugleich, nach vorne, wurden auf den brüchigen steinernen Totenacker geschmettert und zerbarsten zu Gischt und Schaum.


  Wenn das Wasser nach jeder Attacke wieder ablief, schleuderte es Felsblöcke, größere und kleinere Steine zwischen den stumpfen und spitzen Granitsäulen umher. Es schälte sich ab wie eine nasse Haut, und das Klappern der Steine berichtete von den allmählichen Erfolgen seiner Beharrlichkeit. Die Wellen – der Ozean– nagten am Festland, sie spalteten es, brachen Stücke ab, schlugen mit Felsen gegen die Felswände, bis Risse entstanden, teile herabstürzten und zerschellten. So schliff das Meer über Jahrhunderte und Jahrtausende mit unbeirrbarem Leistungswillen das Land zu einer neuen Form zurecht.


  Er sah den Wellen eine Weile zu, bewunderte ihre dumpfe Gewalt und war wider Willen beeindruckt von so viel lärmender Unermüdlichkeit. Der Salzgischt benetzte sein Haar und drang ihm in Augen, Nase und Lungen. Er atmete tief ein, fühlte sich vereint, verbunden mit, aufgehoben in diesem ewigen erbitterten Kampf der Elemente.


  Ein goldener Strahl glitt flach über den rauen Meeresflor, hinter einem dicken Wolkengebirge im Westen kam langsam die Sonne hervor. Die Nebelschleier über den fernen Gipfeln und Felstürmen lösten sich auf und zogen über dem langen, gewölbten Strand nach Norden ab.


  Seevögel kämpften über den Wellen mit dem Wind, stießen herab, packten mit ihren Krallen schlanke, in allen Regenbogenfarben schillernde Fische und flogen mit ihnen davon.


  Zunächst hatte er sich außerhalb des Gasschiffchens ganz fremd gefühlt. Das war immer so gewesen, doch diesmal war das Gefühl der Fremdheit anders, irgendwie intensiver. Dies war die Heimat fremder Wesen, ein vertrauter und doch ganz anderer Ort; näher der Welt, die sein Zuhause sein sollte, weiter weg von der, die es tatsächlich war. Elftausend Lichtjahre waren sie diesmal von Ulubis entfernt, obwohl sie hierher einen weiteren Weg zurückgelegt hatten als beim letzten Mal. Und doch hatten sie nur zwölf Tage gebraucht.


  Als er die Luke des Gasschiffs geöffnet hatte und aufgestanden war, hatte er so stark geschwankt, dass Y’sul ihn stützen musste. Ein krampfhafter Husten hatte ihn geschüttelt, bis er würgen musste, er hatte sich abgemagert und schwach gefühlt, wie ausgelaugt. Diese Rückkehr in den Urzustand des Menschen war wie eine Steigerung von Nacktheit. Er war schleimig, feucht und unbekleidet wie ein Neugeborenes, und ihm war kalt. Sogar die Kiemenwasser-und Schockgelröhren, die sich aus seinem Körper zurückzogen, erinnerten an Nabelschnüre und passten zum Bild einer Geburt. Er kam sich leichter und zugleich schwerer vor, das Blut sackte ihm in die Beine, seine Knochen protestierten.


  Nach einer Weile empfand er die Nacktheit– und nackt fühlte er sich auch in gewöhnlicher Kleidung– allmählich wieder als normal. Dennoch überlief ihn hin und wieder ein Frösteln. Der Replikator der Velpin hatte sein Möglichstes getan, um Kleidung zu produzieren, die ein Mensch tragen konnte, aber das Ergebnis lag dennoch fremdartig kalt und glatt auf seiner Haut.


  Sie waren auf Mavirouelo, einer zu neunzig Prozent erdähnlichen Welt, nicht weit vom Rand der Galaxis entfernt, aber weniger isoliert als Ulubis. Eine Kolonie von Wasserweltbewohnern, ein Sceuri-Planet. wasserwelten waren die Abart von Felsplaneten, die in der Galaxis am häufigsten zu finden war, obwohl man den Fels nicht sehen konnte. Ein im Durchschnitt etwa erdgroßer Metall/Felskern war unter fünftausend Kilometern Druckeis begraben, auf dem wiederum ein hundert Kilometer tiefer Ozean lastete. Dieser Planetentyp war nach den fast allgegenwärtigen Gasriesen der gängigste, und ihm verdankte die Merkatoria drei ihrer acht Hauptspezies: die Sceuri, die Ifrahile und die Kuskunde.


  Mavirouelo war keine klassische Wasserwelt– der Wasseranteil war nicht einmal so hoch wie auf der Erde–, aber es war von den Sceuri kolonisiert worden, bevor sich irgendein einheimisches Tier– zu Land, zu Wasser oder in der Luft– weit genug hatte entwickeln können, um den Planeten als Lebensraum zu beanspruchen. So war Mavirouelo zu einer der Fernwelten der Sceuri geworden, ein Außenposten ihres Semi-Imperiums innerhalb des übergeordneten politischen Gemeinwesens unter der Kontrolle der Merkatoria.


  Die Sceuri waren auch keine konventionellen Wasserweltbewohner, sondern Cetasegler, sie ähnelten großen Meeressäugern, hatten aber Spinnakerflossen auf dem Rücken, die sie in den Wind drehen konnten. Daher konnten sie nicht nur schwimmen, sondern auch über ihre Welten segeln.


  Y’sul tauchte in seinem Schutzanzug aus dem Meer wie der Kommandoturm eines U-Boots. Die Seevögel flogen erschrocken auf. Er schwamm ans Ufer und kämpfte sich durch die tosenden Wellen zu Fassin vor, der auf einer flachen Klippe stand. Der Mensch sah sich plötzlich wieder mit Saluus Kehar auf dem Balkon des Hauses auf der Wassersäule stehen und zusehen, wie Hatherence in ihrem Schutzanzug über die künstliche Brandung schwebte.


  »Fassin!«, dröhnte Y’sul und schwebte summend und Wasser versprühend zehn Meter in die Höhe. »Noch nichts zu sehen?«


  »Noch nichts zu sehen.«


  Y’sul hielt ein Netz in die Höhe, in dem es glitzerte, flatterte und zappelte. »Schau mal, was ich gefangen habe!« Er hielt sich das Netz vor den vorderen Flossensaum, um es zu begutachten. »Ich glaube, das nehme ich mit zum Schiff zurück.«


  Ein Regen von Wassertropfen und kleinen Muscheln ging auf Fassin nieder, als Y’sul über ihn hinweg landeinwärts flog. Ein paar hundert Meter entfernt stand ein Schiffsabschnitt auf einem mit Pflanzen bewachsenen Sims vor den schroffen Klippen, Felssäulen und Bergen. Das fünfzig Meter lange Landefahrzeug war der Nasenkegel der Velpin, der Rest des Schiffes war mit Quercer & Janath an Bord im Orbit geblieben.


  Fassin sah dem Dweller nach, dann wandte er sich wieder dem Ozean zu. Er war hier mit einem Sceuri verabredet, der den Dweller Leisicrofe gesehen hatte. Jener hatte sich angeblich bis vor zwölf Jahren hier aufgehalten. Noch hatte sich kein Sceuri blicken lassen. Die Velpin war von der Orbitalkontrolle des Planeten angerufen und von mehreren Militäreinheiten ins Visier genommen worden, bis sie notgedrungen einen Grund für ihren Besuch angegeben hatte.


  »Wir suchen nach einem alten Knacker von einem Dweller mit Namen Leisicrofe«, hatten Quercer & Janath erklärt– genau mit diesen Worten.


  Man hatte ihnen befohlen, in einen Orbit um den Planeten zu gehen und dort zu bleiben. Die Visierstrahlen blieben auf sie gerichtet. Sie hatten sich verdächtig gemacht, weil sie nicht durch das hiesige Portal gekommen waren, obwohl ihr Schiff ’lochtauglich aussah.


  »Sceuri«, hatten Quercer & Janath Fassin und Y’sul erklärt. »Ewig misstrauisch.«


  »Paranoid.«


  Drei Tage lang hatten sie zugesehen, wie sich der Planet unter ihnen drehte. y’sul hatte abfällig etwas von flachen und langweiligen Stürmen vor sich hin gemurmelt, Fassin hatte fasziniert die großen Schneeflockenstädte zu Wasser und zu Lande betrachtet, während sich der Vollzwilling damit beschäftigt hatte, längst vergessenes Schiffszubehör zu inventarisieren und lärmende Bildblattspiele zu spielen. Nachdem die beiden auf die Fragen der planetaren Verkehrskontrolle nach ihrem Woher geantwortet hatten, von Nhouaste, dem größten der vier Gasriesenplaneten des Systems, war endlich ein Signal gekommen. Ein Forscher namens Aumapile von Aumapile hätte die Ehre gehabt, dem Dweller-Forscher Leisicrofe bei sich aufzunehmen, und würde sich geschmeichelt fühlen, auch für die Neuankömmlinge den Gastgeber zu spielen.


  Ein weiterer Schritt auf dem Weg, ein Schritt, der sie vielleicht dem wandernden Dweller und den Daten näher brachte, die er bei sich trug. Falls Leisicrofe noch lebte, falls er die Daten noch hatte, falls die Daten das waren, was sie sein sollten, falls Valseir die Wahrheit gesagt hatte und falls sie nicht völlig veraltet waren, ohne Bedeutung, überholt von der scheinbar sicheren Erkenntnis, dass es ein Netz geheimer Wurmlöcher gab, die nur Dwellern zugänglich waren, dass die Dweller diese Wurmlöcher aber mit niemandem teilen wollten und dass womöglich kein Zusammenhang mit der Dweller-Liste existierte.


  Fassin suchte nach irgendeinem Hinweis auf das System, das er bereits zweimal benützt hatte. Er hatte mindestens zwei Wurmlöcher passiert und war durch die halbe Galaxis gereist, ohne dem Schlüssel zu diesem Labyrinth aus Falltüren und Geheimgängen wirklich näher zu kommen. Man hatte ihn in bewusstlosem Zustand hindurchgetragen wie eine verzauberte Jungfrau aus einem Schauerroman, der man einen Schlaftrunk eingeflößt hatte, aber das Geheimnis, das hinter alledem stand, durfte er nicht erfahren.


  Er suchte immer noch nach einer Möglichkeit, die Velpin in seine Gewalt zu bringen, aber ohne große Hoffnung auf Erfolg. Das Problem des Zugangs zu den geheimen Wurmlöchern bliebe ja bestehen. wenn er wenigstens einen Weg fände, während dieser wilden Übergänge wach zu bleiben, wäre das schon ein Anfang, aber auch hier war er völlig ratlos.


  Vielleicht wäre es möglich, wenn er mit einem Zeitsprung zu Apsile in die Gemeinschaftsanlage auf Third Fury zurückkehren könnte, um den Meistertechniker zu bitten, in das Gasschiff einen Satz von Untersystemen einzubauen, die auch dann noch arbeiteten, wenn die Hauptsysteme abgeschaltet wurden. Es müsste so aussehen, als hätte die Maschine alle Funktionen lahm gelegt, während er in Wirklichkeit noch an die Sensoren angeschlossen und bei Bewusstsein war. Aber nicht einmal die Dweller behaupteten, eine Zeitmaschine zu besitzen, und Fassin fehlten die nötigen Fachkenntnisse, um solche Einbauten an seinem Gasschiffchen selbst vorzunehmen, von der Zeit und den erforderlichen Werkzeugen ganz zu schweigen.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, zur Merkatoria zurückzukehren. Ein richtiger Major der Ocula hätte den Rückzug angetreten, um sich bei seinen Vorgesetzten zu melden, ihnen über das Geschehen Bericht zu erstatten und auf neue Befehle oder eine Wiederholung der alten zu warten. Aber ihm hatte die Ocula nie etwas bedeutet, und fast alles, was ihm einmal wichtig gewesen war, hatte sich inzwischen in nichts aufgelöst.


  Er hätte sogar versuchen können, Verbindung zu den Beyondern aufzunehmen, aber wozu sollte das gut sein, solange er den Schlüssel zur Dweller-Liste nicht hatte? Und außerdem – angenommen sie wären für den Anschlag auf seinen Sept verantwortlich, wenn auch nur indirekt? Wie viel Großmut wollte er walten lassen?


  Hatte eine Rückkehr denn überhaupt noch einen Sinn? Siebzig Standardtage waren vergangen, seit Fassin zum ersten Mal in Nasquerons Atmosphäre eingetaucht war. Und die Schlacht im Sturm lag nach der Zeitrechnung der alten Erde mehr als einen Monat zurück. Wer wusste, wie lange er noch nach Leisicrofe suchen musste? Vielleicht musste er ihm durch die ganze Galaxis nachjagen, um ihm immer näher zu kommen, ohne ihn jemals einzuholen? Vielleicht würde er seine kostbaren Daten irgendwann erhalten, nur um bei der Rückkehr festzustellen, dass er zu spät kam, dass das Ulubis-System erobert oder völlig verwüstet war wie Third Fury, wo es nur geschmolzene und erkaltete Schlacke gab, zerstört von einer oder beiden Seiten in einem Kampf um etwas, das gar nicht mehr vorhanden war.


  An sich müssten diese Daten immer noch die wichtigste Information sein, die je ein Mensch in Händen gehalten hatte. Aber selbst wenn der Schlüssel zur Dweller-Liste existierte, angesichts der Tatsache, dass Dweller dieses geheime Netzwerk seit Jahrmillionen vor der Nase der ganzen übrigen Galaxis benützen konnten– und das seit wer weiß wie vielen Milliarden Jahren auch taten–, wurde es sehr viel weniger wahrscheinlich, dass ein paar Daten oder ein algebraischer Beweis einen entscheidenden Einfluss haben sollten.


  Trotz allem, was sollte er tun? Er konnte sich nichts anderes vorstellen, als weiter nach diesem Schlüssel zu suchen, auf den alle so versessen waren, in der Hoffnung, damit irgendetwas zu erreichen.


  Fassin atmete ein und schmeckte Salz auf der Zunge.


  Er bezweifelte nicht länger, dass diese Welt real war. wenn es sich um eine virtuelle Umgebung handelte, dann war sie so gut gemacht, dass es keine Schande wäre, sich täuschen zu lassen. Eine solch wilde, sturmumtoste Küste gab es im ganzen Ulubis-System nicht. Und die Sterne sahen auch hier wieder vollkommen anders aus.


  Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Wenige Kilometer vor der Küste tauchte eine große flache Kuppel aus dem Meer, eine riesige, schwarze Hemisphäre mit Schaumflecken, von der das Wasser nach allen Seiten abfloss. Das Ding schoss aus der Tiefe empor wie ein Torpedo, der nicht explodierte. Es wurde immer größer und höher und ließ eine mächtige Wellenfront entstehen, die langsam auf die Klippen zuwogte. Endlich löste sich die Erscheinung– eine Doppeluntertasse von zwei Kilometern Durchmesser– vollends aus dem Meer und näherte sich langsam dem Strand. von ihrer Unterseite floss das Salzwasser in Strömen auf die überschattete Meeresoberfläche hinab und glättete die Wogen.


  Y’sul schwebte heran und wies mit einem Nicken zu dem seltsamen Ding hin. »Wir werden abgeholt.«


  



  Sie schwammen ins Innere der großen Untertasse und richteten sich auf. Sie befanden sich in einem Kristallsaal, der zur Hälfte mit Wasser gefüllt war.


  Aumapile von Aumapile, ein fetter Aal, so groß wie ein Orca, mit einem mächtigen eingeklappten Fächersegel auf dem Rücken, schwamm in den Fluten. Fassin stand auf einem breiten Sims, das noch glitschig war vom Salzwasser, und Y’sul und der Vollzwilling Quercer & Janath– die Neugier hatte ihn schließlich doch heruntergetrieben, er trug an Stelle eines Schutzanzugs einen unförmigen Doppeloverall aus glänzendem Material – schwebten über dem großen See in der Luft. Die Szene erinnerte Fassin an das Herbsthaus und an Slovius in seinem Becken.


  Aumapile von Aumapile– beziehungsweise der Aumapile von Aumapile, so hatte ihn jedenfalls der Diener vorgestellt, der die Menschen und die Dweller in einer Luftkammer im Innern einer Diamantblase durch eine breite, wassergefüllte Röhre zum Audienzraum geleitet hatte– war nicht nur ein zu Recht berühmter Cincturier-Forscher, er war ein unermesslich reicher, zu Recht berühmter Cincturier-Forscher.


  Aus einem Unterwasser-Lautsprechersystem drang ein hohes Trällern, das nicht enden wollte. vielleicht ein ›Gesang zur Begrüßung von Gästen aus fernen Landen‹.


  »Ein Gesang, bei dem man sofort wieder dahin zurückkehren möchte, wo man hergekommen ist«, hatte Y’sul geflüstert, als man ihnen einen halbwegs annehmbaren Ersatz für Getränke und Inhalate servierte.


  Sie sprachen von Leisicrofe. ihr Gastgeber erklärte ihnen mit Hilfe eines kleinen schwebenden Kugellautsprechers, sie hätten ihn um einige Jahre verpasst, worauf Y’sul erwähnte, sie wollten ihm folgen.


  »Oh«, sagte der Sceuri, »aber dann müsst ihr mich mitnehmen.«


  »Müssen wir?«


  »Ich weiß doch, wohin er gegangen ist«, sagte der Sceuri, als sei damit alles erklärt.


  »Könntest du uns das nicht einfach sagen?«, fragte Y’sul kleinlaut.


  »Drehe uns einfach in die richtige Richtung.«


  »Und schon sind wir weg.«


  Der Sceuri zappelte in dem großen Becken, dass das Wasser überschwappte. Ein Lachen. Aus dem Schwebelautsprecher gluckste es leise. »Oh, das könnte ich schon, aber ich hatte immer den Eindruck, mein Freund Leisicrofe sei noch weiter herumgekommen als ich, besonders in den Gasen von Nhouaste. Da ihr nicht durch das Wurmloch-Portal gekommen seid und auch er es bei der Abreise nicht benützt hat, könnte das nämlich euer Ziel sein. versteht ihr? Ich habe meine Quellen. Ich weiß, was vorgeht. Ihr könnt mich nicht täuschen. Ich bin nicht so dumm. ihr werdet mit eurem Freund, dem kleinen Verschwender, nach Nhouaste zurückkehren.«


  »Wohl kaum«, schnaubte der Expeditionscaptain…


  Mit dem kleinen Verschwender war Fassin gemeint. Die Sceuri waren sehr stolz darauf, trotz vieler Hindernisse eine fortgeschrittene Technologie entwickelt und es bis zur Raumfahrt gebracht zu haben. auf einer klassischen Wasserwelt gab es kaum Metalle, die leicht abzubauen waren. was eine solche Welt an metallhaltigen Erzen besaß, war im Allgemeinen unerreichbar unter dickem Eis tief im Felskern des Planeten eingeschlossen. Wasserweltbewohner mussten mit dem auskommen, was an Metall in Form von Meteoriten vom Himmel fiel. In dieser Hinsicht hatten sie einen ähnlichen Werdegang hinter sich wie die Gasriesen-Dweller.


  Bei dieser Knappheit an leicht zugänglichen Rohstoffen in den Weltraum zu gelangen, war nicht einfach, und die Sceuri fanden, sie hätten für diesen Triumph des Intellekts über den Mangel reichlich Anerkennung und Respekt verdient. Wenn jemand von einem Planeten mit felsiger Oberfläche kam und die gleiche Leistung vollbrachte, war das nicht anders zu erwarten, eine Kleinigkeit, ein eher banaler Trick. Deshalb bezeichneten die Sceuri die Bewohner solcher Planeten als Verschwender, ohne ihnen das freilich immer ins Gesicht oder den entsprechenden Körperteil zu sagen.


  »Wir bitten um Verdeutlichung, oh großer A von A«, bat die andere Hälfte von Quercer & Janath.


  Fassin glaubte die Gedankengänge des Sceuri bereits erraten zu haben. Der hiesige– natürlich von Dwellern bewohnte – Gasriese Nhouaste war wie die überwiegende Mehrheit der Dweller-Gasriesen eine Welt, die weder Seher noch andere Wesen außer Dwellern willkommen hieß. Aumapile von Aumapile hatte wahrscheinlich erfahren, in welche Richtung Leisicrofe als Nächstes wollte, und da er nicht das Merkatoria-Wurmloch genommen hatte– und wohl auch kaum vorhatte, mit Unterlichtgeschwindigkeit durch den interstellaren Raum zu reisen–, hatte der Sceuri angenommen, sein Gast wollte seine Forschungen an einem Ort fortsetzen, der ihm selbst trotz seines sagenhaften Reichtums und seiner famosen Beziehungen in diesem wie in jedem anderen System immer verschlossen bleiben würde: in einem von Dwellern bewohnten Gasriesen.


  »Ich denke nämlich, die Schufter, die unser gemeinsamer Freund finden wollte, haben eine neue Nische gefunden, nicht mehr im All, sondern im Gas«, sagte der Sceuri. Die Genugtuung in seiner Stimme war noch im Lautsprecher zu hören.


  »Schufter?«, fragte Y’sul.


  »Bekannt.«


  »Gutartige Semi-Schwarmwesen«, verkündete die andere Hälfte von Quercer & Janath. »Unterhalb der Empfindungsfähigkeit. Berüchtigt dafür, an willkürlichen Stellen Weltraumkonstruktionen mit unbekannter Funktion zu errichten. Vermutlich Anfänge einer Infrastruktur für eine Invasion, die nie stattgefunden hat, im Auftrag einer längst ausgestorbenen und gründlich vergessenen Rasse. Verbreitung weiträumig, aber spärlich. Zahlen schwanken. Selten gefährlich, manchmal gejagt, kein Kopfgeld.«


  »Ganz genau.«


  »Wirklich?«, fragte Y’sul. es klang überrascht.


  »Nun tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht«, schalt ihr Gastgeber und erzeugte Sinuswellen im Wasser, als hätte man ihn gekitzelt. »Natürlich!« Der Aumapile von Aumapile stieß an jedem Ende einen Wasserstrahl aus. Leichter Verwesungsgeruch stieg Fassin in die Nase. »Aber ich weiß, wohin euer Freund als Nächstes wollte, und ihr wisst es nicht. Wenn ihr mich mitnehmt, bin ich bereit, es euch zu verraten. Aber erst, wenn ich auf eurem Schiff bin. Gasriesen sind so groß! Und wir haben natürlich vier davon. Da denkt man sich: Wer weiß schon, wo man suchen soll?« Der Sceuri schlug mit dem Schwanz. Fassin wurde mit Wasser bespritzt. »Was haltet ihr denn nun davon?«


  Y’sul sah Fassin an und zuckte unauffällig mit dem Flossensaum, was bei den Dwellern gleichbedeutend mit einem Kopfschütteln war.


  Der Expeditionscaptain schwieg einen Augenblick, dann sagte er:


  »Wenn wir dich mitnehmen…«


  »Aha! Aber ich habe mein eigenes Schiff! Ihr befindet euch bereits darin.«


  »Geht nicht.«


  »Du musst mit auf unser Schiff.«


  »Ich habe auch kleinere Schiffe! Viele davon! Große Auswahl!«


  »Spielt keine Rolle. Nur auf unserem Schiff!«


  »Reisebedingungen.«


  »Hm…«, sagte der Sceuri.


  »Fahrgäste reisen vorbehaltlos.«


  »Vorbehaltlos.«


  »Was heißt das?«


  »Du musst uns vertrauen.«


  »Richtig. was auch geschieht.«


  »Das heißt nichts anderes, als dass du bei jeder Reise k. o. geschlagen wirst,«, erklärte Y’sul ihrem Gastgeber. Quercer & Janath zischten empört. »Und«, fuhr Y’sul fort, ohne darauf zu achten, »dass du nicht unbedingt dort landen wirst, wo du eigentlich hinwolltest.«


  »Wie primitiv! Aber was für ein Vergnügen!«


  



  Elfhundert Schiffe. sie hatten es mit elfhundert Schiffen zu tun. Alle mussten mehr als eine bestimmte Größe haben, um den gewaltigen Abgrund zwischen dem E-5-Separat und diesem System in annehmbarer Zeit überwinden zu können, und wahrscheinlich waren sie alle bewaffnet. Ulubis konnte auch nach dem hektischen Schiffsbauprogramm nur knapp dreihundert wirklich raumtaugliche Kriegsschiffe aufbieten. Die Generalflotte, die ihnen zu Hilfe kommen wollte, war zahlenmäßig ähnlich stark, aber ihre Schiffe gehörten von der Schlagkraft her in eine andere Größenordnung: eine bunte Mischung aus Zerstörern, leichten, mittleren und schweren Kreuzern und wirklich dicken Kähnen, den Schlachtkreuzern und Schlachtschiffen.


  Ulubis hatte Fregatten, Zerstörer, leichte Kreuzer und einen einzigen alten Schlachtkreuzer, die Carronade. Man hatte in den Jahrhunderten nach der Zerstörung des Portals eine ganz beachtliche Flotte aufgebaut, und in dem halben Jahr seit Erhalt der Nachricht von der bevorstehenden Invasion waren noch einige Schiffe mehr dazugekommen, aber das reichte bei weitem nicht aus, um den Invasoren ernsthaften Widerstand entgegenzusetzen. Vor wenigen Monaten hatte man in Nasqueron bei der Schlacht im Sturm in wenigen Minuten ein Sechstel der gesamten Streitmacht verloren, darunter den einzigen Schlachtkreuzer. sonst waren es hauptsächlich leichtere Schiffe gewesen, dennoch war es ein herber Verlust.


  Die jüngste Hiobsbotschaft lautete, das Konsortium, das an der Railgun arbeitete, sei so weit hinter den Zeitplan zurückgefallen, dass es mehr als fraglich sei, ob die Waffe vor der Invasion auch nur das Versuchsstadium erreichen würde. Jetzt wurde die Riesenkanone demontiert, damit sie nicht in die Hände des Hungerleider-Kults fiele. Das ganze Projekt, dachte Sal, war eine so grenzenlose Verschwendung von Zeit, Arbeitskräften, Ressourcen und harter Arbeit, dass man schon fast von sublimer Eleganz sprechen konnte.


  Kehar Heavy Industries und die anderen Waffenschmieden hatten alles daran gesetzt, um möglichst viele Kriegsschiffe zu bauen, instand zu setzen, aufzurüsten und umzugestalten. Dutzende von Zivilschiffen waren militarisiert worden. Aber alles hatte seine Grenzen. was sie tun konnten, würde niemals ausreichen. Ulubis war unterlegen. Man konnte kämpfend untergehen, aber untergehen würde man in jedem Fall.


  »Es könnte nicht schlimmer sein!«, zischte General Thovin von den Sicherheitskräften so erbost, dass er fast seinen ganzen Drink versprühte. Das Gespräch fand im Orbit um Nasqueron statt, auf einem requirierten ehemaligen Kreuzfahrtschiff, einem der Unterstützungsschiffe der Abordnung. Saluus und Submeister Sorofieve von der Propylaea waren vom Kriegskabinett entsandt worden, um bei den Verhandlungen mit den Dwellern womöglich noch etwas mehr Druck zu machen. thovin, der von seinen Verpflichtungen bei den Sicherheitskräften freigestellt und zum Oberbefehlshaber der Orbitalstreitkräfte von Ulubis ernannt worden war, hatte die Verantwortung für die nur leicht bewaffnete Eskorte. Damit war er aus dem Weg und konnte nicht viel Schaden anrichten. Sein wohlklingender neuer Titel wog das Fehlen einer schlagkräftigen Artillerie offenbar fast völlig auf.


  »Wir können nicht einmal vor den Hungerleidern kapitulieren«, sagte er, »sonst beziehen wir Prügel, wenn die Generalflotte eintrifft. Dann sind wir zweimal angeschissen!« Er stürzte den Rest seines Drinks hinunter.


  Saluus konnte Thovin nicht leiden– er war einer von den Männern, die durch Glück, Beziehungen, nachsichtige Vorgesetzte und jener Gleichgültigkeit gegenüber anderen, die von leicht zu Beeindruckenden als Skrupellosigkeit und von weniger Leichtgläubigen als Soziopathie bezeichnet wurde, an die Spitze einer Organisation gelangt waren. Aber manchmal polterte er einfach los, ohne die Folgen bedenken, und dann sprach er genau das aus, was alle anderen nur dachten. Wie ein Komödiendichter, der in die Obszönität abrutschte.


  »Wir haben keine Veranlassung, an Kapitulation zu denken«, sagte Submeister Sorofieve schnell und schaute, Sal konstatierte es belustigt, tatsächlich über die Schulter nach links und nach rechts, um sich zu vergewissern, dass auch niemand sonst im Foyer des alten Schiffes das ›K‹-Wort gehört hatte. Aber bis auf einige Kellner an der Bar, die drei Männer und etwa ein halbes Dutzend ihrer engsten Mitarbeiter war niemand im Raum. (Saluus hatte Liss mitgebracht, seine geheimnisvolle Schönheit. Sie schwieg meistens, wechselte nur gelegentlich ein paar leise Worte mit den anderen Assistenten, Sekretären und Adjutanten. Als sich der Submeister der Propylaea so auffällig umschaute, begegnete Sal ihrem Blick; sie zog lächelnd die Augenbrauen in die Höhe.)


  Wenn es hier Spitzel gab, dachte Sal, dann lauerten sie nicht im Schatten hinter den Möbeln, sondern saßen mit in der Runde. Die unentbehrlichen Berater und Helfer, ohne die sie alle ihr ach so wichtiges Leben nicht mehr führen konnten, waren die naheliegendsten Verdächtigen. sollte dem Hierchon– oder irgendeinem untergeordneten, aber immer noch wichtigen Zweig der Ulubis-Merkatoria– jemals etwas von Kapitulation oder anderen als unaussprechlich geltenden Themen zu Ohren kommen, dann wäre das wahrscheinlich einem von diesen Leuten zu verdanken.


  Saluus wusste, dass es keine hundertprozentige Gewissheit gab, aber er war weitgehend überzeugt, dass die schöne Liss nicht für jemand anderen arbeitete. Gleich zu Anfang ihrer Beziehung hatte er sich scheinbar versehentlich ein paar Geheimnisse entschlüpfen lassen, die, wäre sie in anderen Diensten gestanden, wohl den Weg zu ihm zurückgefunden hätten. Ihre Bekanntschaft mit Fassin, die offensichtlich schon Jahrzehnte zurückreichte, war so etwas wie eine Empfehlung gewesen. Viel zu umständlich, nur um sie bei irgendeinem Industriellen zu platzieren, und sei es auch Saluus Kehar.


  »Keine Veranlassung?«, fragte Thovin. er wandte sich an seine Sekretärin, hob auffordernd sein Glas und zwinkerte ihr theatralisch zu. »Wir würden nur darüber reden, wenn die Generalflotte nicht hierher unterwegs wäre. Es wäre die vernünftigste Lösung.« Er schnaubte. »Damit will ich nicht sagen, dass wir kapitulieren sollten. Wir haben Befehl, zu kämpfen bis zum letzten Mann, aber wenn die Flotte nicht käme und wir nicht nach diesem… diesem Ding suchten, das irgendwo auf Nasq sein soll.« (Er meinte natürlich die legendäre Transformation, dachte Saluus. Die mythische Zauberformel, hinter der Fassin wohl immer noch herjagte, falls er noch lebte.) »Natürlich würden wir überlegen, wie wir dem Tod entgehen könnten, was denn sonst?«


  »Wir sind vorbereitet und wir sind gewarnt«, sagte Submeister Sorofieve und lächelte verzweifelt. »Und ich bin sicher, wir werden unseren Mann stehen. Wir kämpfen schließlich um unsere Heimat, um unsere Ehre, um…«– der Mann sah sich schon wieder um– »um unser Menschsein!« Aha. Sal begriff. Sorofieve hatte sich vergewissert, dass keine Aliens zugegen waren, die womöglich gekränkt sein könnten. »Wir haben Jahrtausende merkatorialer… äh… Weisheit und militärischer Erfahrung im Rücken. was haben diese Hungerleider-Renegaten dem entgegenzusetzen?«


  Elfhundert Schiffe, dachte Saluus. Elfhundert gegen unsere dreihundert und ein Kräfteverhältnis, von dem die Strategen sagen, es sei auf dem Schlagkraftspektrum weit höher anzusiedeln als das unsere: mittel bis schwer gegenüber leicht. Dazu ein Megaschiff gegen unseren einzigen antiken Schlachtkreuzer.


  Erst heute Nachmittag hatten sie sich ein weiteres Mal mit einigen Dweller-Vertretern getroffen. Heutzutage nahm man an solchen Konferenzen persönlich teil, halb liegend, in passende Raumanzüge gezwängt, in zwei-oder dreisitzigen Gasschiffen. Alle versammelten sich in einer großen Halle in einem Riesenschiff. Die Dweller hatten zu diesem Zweck eine ganze Flotte von Panzerkreuzern bereitgestellt. Bei aufgeklapptem Kanzeldach konnte man halbwegs bequem sitzen oder liegen und direkt von Angesicht zu Nabe mit den Dwellern sprechen.


  Saluus hätte nicht länger als einen Tag bei mehrfacher Standardschwerkraft verbringen wollen, aber diese Treffen lohnten sich. Die Dweller waren von den Besuchen offenbar sehr angetan, und dank eines Schnellkurses bei erfahrenen Sehern, die ebenfalls mitkamen und den Gesprächen beiwohnten, solange es nicht um besonders heikle Themen von hoher Geheimhaltungsstufe ging, lernte Saluus inzwischen sogar die Mimik der Gasriesenbewohner zu deuten und bekam auch kleinere Nuancen ihrer Ausdrucksweise und gewisse Feinheiten des Benehmens mit. Die Kommunikation lief ja nicht nur verbal, sondern auch über Muster auf der Signalhaut. Wahrscheinlich kam das alles zu spät und war– bislang– ohne jeden Erfolg. Aber auf diese Weise hatte er wenigstens eine Beschäftigung – die Werften von KHI arbeiteten im Grunde automatisch, sie waren rund um die Uhr in Betrieb und stellten sich so perfekt auf die Wünsche des Militärs ein, dass man sie als Teil einer Kommandowirtschaft betrachten musste. Er wäre nur im Weg gewesen.


  



  »Diese Invasion ist eine Gefahr für das gesamte Ulubis-System«, sagte Sorofieve.


  Sal unterdrückte einen Seufzer. Dies war erst Sorofieves dritter Tag in dieser neuen Runde– er hatte den Ersten Minister Heuypzlagger ersetzt, der die Schwerkraft allzu strapaziös gefunden hatte– und er redete mit einem Dweller namens Yawiyuen, der ebenfalls neu hinzugekommen war. Aber trotzdem. Seit Wochen beackerten sie nun immer wieder das gleiche Gelände.


  »Dieser Hungerleider-Kult wird keinen Respekt vor Nasquerons Neutralität zeigen«, schloss der Submeister.


  »Woher weißt du das?«, fragte Gruonoche, ein anderer Dweller. Insgesamt waren sie zu neunt: die zwei menschlichen Unterhändler, jeder mit zwei Assistenten– Liss saß auf einem Platz hinter Sal, sie hatte erklärt, sich in der hohen Schwerkraft ganz wohl zu fühlen– Meretiy, der Oberste Seher vom Sept Krine, und die Dweller, beide in festlicher Halbkleidung, mit Bändern und Edelsteinen geschmückt.


  »Was weiß ich?«, fragte Sorofieve.


  »Woher weißt du, dass dieser Hungerleider-Kult keinen Respekt vor Nasquerons Neutralität zeigen wird?«, sagte Gruonoche unschuldig.


  »Nun«, antwortete Sorofieve, »es sind Invasoren, Kriegstreiber. Ja, um es ganz deutlich zu sagen, es sind Barbaren. Sie haben vor nichts Respekt.«


  »Dennoch folgt daraus noch nicht, dass sie sich auch mit uns anlegen würden«, konterte Yawiyuen. Seine Signalhaut zeigte den Willen zur Vernunft.


  »Sie wollen das ganze System an sich reißen«, sagte Sorofieve und sah Saluus Hilfe suchend an. »Für sie schließt das auch Nasqueron ein.«


  »Wir haben vom Hungerleider-Kult gehört«, erklärte Yawiyuen. ( – Ich frage mich, woher?, sendete Liss über Ohrhörer an Saluus.) »Es handelt sich offenbar um eine eher unbedeutende, wenn auch weit verbreitete hegemonistische Abart der ›Schnellen‹, die sich darauf beschränkt, welten zu erobern, die für ihre eigene Art und ihren Speziestyp geeignet sind, aber kein Interesse daran hat, gasriesen anzugreifen.«


  »In diesem Fall…«, schaltete Saluus sich nun geschickt ein. Seine Stimme drang voll und kräftig aus dem Lautsprecher. »… wollen sie jedoch das Ulubis-System nur angreifen, um an Nasqueron heranzukommen.«


  »Wozu ?«, fragte Gruonoche.


  »Das können wir nicht mit letzter Sicherheit sagen«, erklärte Saluus. »Wir wissen, dass sie etwas von Nasqueron wollen, etwas, das sie von keinem anderen Gasriesen bekommen können, aber wir wissen nicht, was das genau sein könnte. wir sind aber überzeugt, dass sie den Angriff überhaupt nur deshalb führen.«


  »Und woher wisst ihr das so genau?« Wieder Gruonoche.


  »Wir haben entsprechende Informationen abgefangen«, antwortete Sorofieve.


  »Was für Informationen?«, wollte Yawiyuen wissen.


  »Informationen«, sagte Sorofieve, »aus dem persönlichen Tagebuch des Oberbefehlshabers einer Invasionsflotte des Hungerleider-Kults, die vor knapp achtzehn Jahren ins Ruanthril-System geschickt wurde. Die Flotte wurde von einer Einsatztruppe der Merkatoria abgefangen. Aus den erbeuteten Unterlagen geht hervor, dass sich der feindliche Befehlshaber besonders darüber beklagte, nur wegen eines einzigen Objekts oder einer Information in Nasqueron so viele Truppen des E-5-Separats für ein so entlegenes und strategisch bedeutungsloses System abzweigen zu müssen.«


  »Nasqueron wurde namentlich erwähnt?«, fragte Gruonoche.


  »So ist es«, sagte Sal.


  Er war schon darauf gefasst, in seinem Ohr ein Stimmchen zu hören, das etwas wie ›gut gelogen‹ sagte, doch dann fiel ihm ein, dass nicht einmal Liss die volle Wahrheit über die Dweller-Liste und die mythische Transformation kannte. Natürlich hatte sie– wie so viele am Rande des Epizentrums der Macht– mitbekommen, dass Fassin in geheimer Mission unterwegs war, um in Nasqueron nach irgendeinem Wertgegenstand zu suchen, und dass das betreffende Objekt etwas mit dem Krieg zu tun haben könnte, aber mehr wohl auch nicht. Sie war nicht dabei gewesen, als die KI-Projektion von Admiral Quile ihre Instruktionen erteilt hatte, und sie war– anders als Sal– auch nachträglich von keinem Anwesenden in das Geheimnis eingeweiht worden. Deshalb wusste sie nichts Genaueres über die Informationen, die bei diesem Treffen bekannt gegeben worden waren.


  »Nun«, sagte Yawiyuen sachlich, »dann lasst den Hungerleider-Kult doch angreifen. wir werden uns schon zu wehren wissen.«


  Genau das hatte sich der Krisenstab des Kriegskabinetts erhofft.


  – Könnten wir hier nicht einfach Ja sagen?, sendete Liss.


  »Würden Sie in diesem Fall nicht Hilfe von uns erwarten?«, fragte Sorofieve.


  »Oh nein!«, rief Gruonoche, als wäre die Vorstellung geradezu absurd.


  »Wie Submeister Sorofieve eben sagte«, schaltete sich Saluus ein, »sind wir ganz sicher, dass der Hungerleider-Kult beabsichtigt, das gesamte Ulubis-System einschließlich Nasquerons zu erobern. Die Gefahr betrifft uns alle. Deshalb wäre es für beide Seiten sinnvoll, unsere Verteidigung gemeinsam zu organisieren.«


  »Eine gemeinsame Bedrohung erfordert eine gemeinsame Reaktion«, erklärte Sorofieve den Dwellern.


  »Oder vielleicht eine Zangenbewegung«, schlug Yawiyuen vergnügt vor.


  Wieder unterdrückte Saluus einen Seufzer. Diese zwei Typen waren angeblich hochrangige Unterhändler, unter Vorbehalt– man wollte nach einem noch nicht klar definierten Verfahren eine Volksbefragung abhalten– ermächtigt, für die Dweller-Gesellschaft auf Nasqueron zu sprechen, aber sie plapperten oft genug wie kleine Kinder.


  »Vielleicht«, sagte er. »Vorausgesetzt, wir können die Aktionen zumindest koordinieren.«


  »Und es wäre natürlich möglich«, sagte Sorofieve, »unsere Defensivtechnologie gemeinsam zu nützen.«


  »Oh!«, sagte Yawiyuen und erhob sich über seine Sitzgrube. »Gute Idee! Habt ihr etwas, das wir brauchen könnten?« Seine Begeisterung wirkte vollkommen aufrichtig.


  »Unsere Stärken liegen mehr in der Informationsbeschaffung, wir könnten Ihnen sagen, wie diese Hungerleider-Kultisten denken«, bot Saluus an. »Im Grunde sind es auch Menschen. Trotz aller Unterschiede gibt es große Ähnlichkeiten zwischen ihren und unseren Denkstrukturen. wir würden also versuchen, ihre Gedankengänge zu erraten, um ihnen zuvorzukommen.«


  »Und was wollt ihr von uns?«, fragte Yawiyuen und ließ sich in die Sitzgrube zurücksinken.


  »Wahrscheinlich Waffen«, sagte Gruonoche. Es klang unbeeindruckt.


  »Wir mussten die schmerzliche Erfahrung machen«, sagte Saluus, »dass Ihre Offensivkapazitäten den unseren überlegen sind, und sicherlich…«


  »Defensivkapazitäten«, unterbrach ihn Gruonoche. »Das meintest du doch?«


  Sal bemühte sich, trotz des Helms mit dem Kopf zu nicken, obwohl er damit bei der hohen Schwerkraft seine Halsmuskeln über Gebühr strapazierte. »Gewiss doch, Defensivkapazitäten«, stimmte er zu. »Wenn Sie einen Teil Ihres Wissens auf diesem Gebiet…«


  »Waffentechnik gehört nicht zu den Dingen, die wir mit anderen teilen«, beschied ihn Gruonoche knapp.


  »Wir könnten zwar sagen, dass wir das gerne täten«, verdeutlichte Yawiyuen. »Wir könnten es sogar ernst meinen– ihr könntet uns vielleicht zu diesem Standpunkt überreden–, aber die Kontrolle über die Waffen liegt in anderen Händen, und diese Instanz würde das nicht zulassen.«


  »Vielleicht könnten wir mit den Zuständigen reden?«, fragte Saluus.


  Yawiyuen hüpfte über seinem Sitz auf und ab. »Nein.«


  »Und warum nicht?«, fragte Sorofieve.


  »Sie reden nicht mit Aliens«, stellte Yawiyuen rundheraus klar.


  »Sie reden kaum mit uns«, gestand Gruonoche.


  »Wie könnten wir denn…?«, begann Saluus.


  Wieder fiel ihm Gruonoche ins Wort. »Wir sind nicht die Merkatoria«, sagte er. Saluus war eine solche Behandlung nicht gewöhnt. Er wurde allmählich ärgerlich. »Wir sind nicht die Merkatoria«, wiederholte der Dweller mit Entrüstung in der Stimme. »Wir sind keine von eueren Staaten und auch keine andere von euren von Geldgier oder anderen irrationalen Motiven getriebenen Gruppierungen oder Kräften.«


  – Das klingt nicht mehr so locker, hörte Sal in seinem Ohr.


  »Sie gestatten?«, begann der Oberste Seher Meretiy. Die Seher hatten Anweisung, nur dann in die Gespräche einzugreifen, wenn sie das Gefühl hatten, dass sich ein grundlegendes Missverständnis entwickelte. Genau diesen Eindruck hatte Meretiy offenbar gewonnen, aber er bekam keine Chance, sich weiter zu äußern.


  »Das soll bedeuten«, sagte Yawiyuen, »dass es bei uns anders läuft als bei euch. wir haben den Auftrag, mit euch Gespräche zu führen. Was wir von hier mitnehmen, wird allen vorgelegt, die sich dafür interessieren. Wir haben nicht das Recht, anderen Dwellern etwas zu befehlen oder zu verbieten. Dieses Recht hat kein Dweller, denn eine Hierarchie in eurem Sinn kennen wir nicht. wir können Informationen weitergeben. Die Informationen über die Annäherung der Hungerleider-Kultisten wurden allgemein zugänglich gemacht, ebenso wie die Allgemeinheit von der Konzentration von Merkatoria-Truppen unmittelbar vor dem leidigen Zwischenfall innerhalb des C-2-Sturms Ultraviolett 3667 informiert wurden. Die für die einschlägigen Verteidigungssysteme zuständigen Instanzen haben diese Informationen sicherlich zur Kenntnis genommen. Mehr können wir wirklich nicht tun. Unsere Kollegen von der Planetenverteidigung würden nicht daran denken, mit Fremdweltlern zu sprechen, und Technologien dieser Art wurden noch niemals an Außenstehende verliehen, vermietet oder verschenkt.«


  »Sie sprechen von Ihren Kollegen von der Planetenverteidigung«, sagte Sorofieve. »Aber wer steht über diesen Kollegen?«


  – Jetzt wird es spannend.


  Yawiyuen hüpfte ein Achselzucken. »Niemand.«


  »Jemanden muss es doch geben«, beharrte Sorofieve.


  »Wieso?«


  »Aber«, fragte Sorofieve, »wer sagt ihnen denn, was sie tun sollen?«


  »Sie sind gut ausgebildet«, erklärte Yawiyuen.


  »Aber wann? Woher wissen sie, wann sie einzugreifen haben? Wer gibt ihnen die Befehle, wer entscheidet, wann es an der Zeit ist, mit dem Reden aufzuhören und mit dem Schießen anzufangen?«


  »Sie selbst.«


  »Sie selbst?« Sorofieve konnte es kaum fassen. »Sie lassen das Militär entscheiden, wann Krieg geführt wird?«


  – Unser Submeister hat offenbar seine Hausaufgaben nicht gemacht, sendete Sal an Liss.


  – Vielleicht hat er die Berichte gelesen, antwortete sie. – Aber er konnte es nicht glauben.


  Saluus hatte sich so umfassend wie möglich über die Dweller informiert. Erstaunlich, wie wenig er gewusst hatte. Er war ein intelligenter, gebildeter Mensch, der in den besten Kreisen verkehrte, dennoch hatte er sich fast geschämt, als er merkte, wie wenig er über die Geschöpfe wusste, die sich mit seiner Spezies ein Sonnensystem teilten. Man hatte beinahe den Eindruck, die Menschheit von Ulubis hätte erkannt, wie wenig den Dwellern an ihr lag, und daraufhin beschlossen, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Und das in einem Seher-System, das mehr Interspezies-Kontakte pflegte als alle anderen – ein halbes Dutzend von ähnlich begünstigten Systemen, die über die ganze Galaxis verstreut waren, vielleicht ausgenommen. Doch selbst hier wussten die Leute nicht viel über die Dweller und wollten auch gar nicht mehr erfahren. Es gab zwar eine ansehnliche Minderheit, die sich anders verhielt, aber die galt schon eher als peinlich– bornierte Alien-Freunde. Im Licht der aktuellen Bedrohung, in der sie die Hilfe der Dweller verzweifelt nötig gehabt hätten, erschien ihm diese Haltung jetzt erschreckend kurzsichtig.


  Außerdem hatte sich bei der Lektüre über die Dweller-Gesellschaft ein altes Klischee wieder einmal bewahrheitet: je mehr man lernte, desto mehr erkannte man, wie wenig man wusste. (Der Gasriese selbst könnte als Symbol dafür dienen, hatte Liss vorgeschlagen, als er zum ersten Mal versucht hatte, diesem Gefühl Ausdruck zu verleihen: unendliche Tiefen.)


  »Natürlich entscheiden bei uns die Militärs, wann wir Krieg führen«, sagte Gruonoche, der sich wieder beruhigt hatte. »Sie sind doch die Experten.«


  »Wenn ich mich vielleicht einmischen dürfte«, meldete sich der Oberste Seher Meretiy aus seinem Gasschiff. »Das Problem liegt, denke ich, darin, dass wir die militärischen Kapazitäten unserer beiden Gesellschaften unterschiedlich sehen. Für uns– das heißt, für die Menschen, und vielleicht könnte man hier sogar für die ganze Merkatoria sprechen– ist das Militär ein Werkzeug der Politiker, die natürlich im Namen aller regieren. Für unsere Dweller-Freunde ist das Militär dagegen ein altehrwürdiger Berufsstand, zu dem man sich berufen fühlt oder auch nicht, eine Institution, die allein wegen ihres Alters Respekt verdient. Außerdem hat sie, aber das ist fast zweitrangig, die Pflicht, die Dweller-Planeten vor Gefahren von außen zu schützen. Damit ist das Militär für die Dweller so etwas wie eine ›Feuerwehr‹, mehr noch, eine freiwillige Feuerwehr. Es braucht nicht die Genehmigung der Politik, um tätig zu werden, und es braucht auch nicht von ihr beaufsichtigt zu werden, verstehen Sie? Seine einzige Aufgabe ist, so schnell wie möglich auf Katastrophen zu reagieren. Das ist alles.«


  – Verfickt nochmal, das hatte doch tatsächlich eine gewisse Logik, sendete Liss.


  Das erste Wort, mit ihrer Stimme gesprochen, während sie dicht hinter ihm war, löste bei Sal bereits eine Erektion aus. wie hoch musste die Schwerkraft eigentlich sein, um einen Steifen unmöglich zu machen?


  »Eine Feuerwehr hat aber doch… einen Anführer, einen Hauptmann?«, fragte Sorofieve in kläglichem Ton und schaute von Meretiy zu Saluus. »Könnten wir nicht wenigstens mit dem reden?«


  Yawiyuen hüpfte wieder dieses kleine Achselzucken. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Aber es muss sein!« Sorofieve heulte fast.


  »Wozu?«


  



  »Man braucht die Kiste nur anzusehen, um zu wissen, dass sie schnell ist«, sagte General Thovin von den Sicherheitskräften. Er stand auf einer der Aussichtsgalerien des angeforderten Liners und betrachtete die schnittige schwarze Jacht. Ringsum kreisten die Sterne. »Hat sie einen Namen?«


  »Schiff 8770«, antwortete Saluus. »Einen richtigen Namen wird man ihm beim Militär erst zum Zeitpunkt der Übergabe verpassen. Allerdings ist es ein Prototyp, wahrscheinlich nicht vollständig einsatzfähig.«


  »Die Lage ist verzweifelt«, sagte Thovin achselzuckend und stocherte in seinen Zähnen herum. »Irgendeine Verwendung wird man schon dafür finden. Und wenn es nur als Rakete wäre.«


  Das hättest du dir wohl so gedacht, dachte Sal. »Ganz so weit sind wir noch nicht«, sagte er laut. Sie waren allein. Thovin hatte den Spaziergang durch das ehemalige Zivilschiff angeregt, das weitgehend leer war.


  »Sie finden wohl, dass wir hier unsere Zeit verschwenden, Kehar?« Thovin drehte sich zur Seite und legte seinen fast halslosen Kopf schräg, um Saluus ansehen zu können.


  »Wenn wir Gespräche mit den Dwellern führen?«


  »Ja. Wenn wir mit diesen Scheiß-Dwellern Gespräche führen.«


  »Wahrscheinlich. Andererseits verschwendet dann auch unser Freund Fassin Taak– falls er noch am Leben ist– seine Zeit mit der Suche nach dieser Transformation, die vermutlich nicht existiert.«


  »Er war tatsächlich Ihr Freund, nicht wahr?«, fragte der General und kniff die Augen zusammen. »Sind Sie nicht zusammen zur Schule gegangen?«


  »Richtig, wir gingen zusammen zur Schule und aufs College. Und wir haben uns über viele Jahre nicht aus den Augen verloren. Seinen letzten Kurzurlaub vor dem Trip nach Nasq hat er übrigens in meinem Haus auf Murla verbracht.«


  Thovin wechselte abermals das Thema. »Bei mir ging es direkt auf die Akademie der Streitkräfte«, sagte er, während er aufmerksam das pfeilförmige Schiff betrachtete, das vor ihnen im All schwebte. »Das ist wohl Ihr Fluchtfahrzeug, Kehar?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


  Du bist doch nicht ganz so dumm, wie du aussiehst, dachte Sal. »Und wohin?«, sagte er lächelnd.


  »Raus aus dem ganzen Schlamassel, was sonst?«, antwortete Thovin. »Untertauchen, solange die Hungerleider-Besatzung dauert. Und zurückkehren, wenn alles vorbei ist.«


  »Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, sagte Sal. »Wollen Sie mir für die Kiste etwa ein Angebot machen?«


  »Ich wüsste nicht einmal, wie man sie fliegt. Sie natürlich schon, richtig?«


  Es war kein Geheimnis, dass Saluus die Jacht schon selbst geflogen hatte. Er war ein erfahrener Pilot, und mit etwas Übung und ein wenig Computerunterstützung kam jeder damit zurecht.


  »Ich bin nur eingesprungen, damit einer von unseren tapferen Jungs für die Front frei wird«, erklärte er Thovin, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wäre es nicht komisch, wenn wir gegen die Invasoren gewännen oder die Generalflotte geschlagen würde?«


  »Zum Brüllen.«


  »Glauben Sie, wir kriegen aus diesen Schwebern irgendwas raus?«


  »Ich denke, freiwillig werden unsere guten Dweller nicht mehr herausrücken, aber es lohnt sich doch, die Augen weiter offen zu halten.«


  »Soso? Meinen Sie?«


  »Vielleicht fällt es der Besatzung eines dieser Hyperschiffe plötzlich ein, Sepekte zu verteidigen, nur so zum Spaß. Oder einer von den Kundschaftern unten in Nasq findet die Transformation, oder Fassin Taak taucht wieder auf und bringt sie mit. Dann können wir uns alle durch ein Wurmloch absetzen oder die Schiffe der Generalflotte herholen, wo immer sie auch sind. wer weiß?«


  »Sie glauben also nicht, dass wir nur unsere Zeit verschwenden?«


  »Doch, wahrscheinlich schon. Aber was sollten wir denn sonst tun? Sandsäcke füllen?«


  Thovin hätte fast gelächelt. »Wenn die Dweller natürlich auf einmal mit einem ihrer tollen Superwaffenschiffe auftauchten, bräuchten wir am Ende keine weiteren Kriegsschiffe mehr zu bauen, wie?«


  »Kehar Heavy Industries würde jederzeit gern wieder auf Kreuzfahrtschiffe umstellen.« Sal blickte sich auf der Aussichtsgalerie um. »Ich sehe schon von hier aus so einiges, was man verbessern könnte.«


  Thovin wies mit einem Nicken zu dem schlanken, dunklen Schiff hinüber, das draußen in seinem Schlitten lag. »Wenn der Hierchon die Kiste als Privatjacht haben wollte, würden Sie sie doch sicherlich sofort abgeben, nicht wahr?«


  Sal überlegte kurz. »Da würde ich sie schon lieber zerstören«, sagte er.


  Thovin drehte sich um und sah ihn abwartend an. Sein Gesicht verriet nichts.


  »Das ist kein Scherz. Es ist wirklich ein Prototyp«, sagte Sal lächelnd. »Man kann doch das Staatsoberhaupt eines ganzen Systems nicht einer Maschine anvertrauen, die noch nicht ausgereift ist, noch dazu, wenn sie mit Spitzengeschwindigkeiten fliegen sollte, und nur deshalb würde man sie doch überhaupt haben wollen! Es ist ein Unterschied, ob ich selbst mich hineinsetze oder sie dem Hierchon gebe. Angenommen, er käme damit ums Leben? Wie sähe das denn in der Öffentlichkeit aus? Du meine Güte, Mann, denken Sie doch an die Börsenkurse.«


  Thovin nickte eine Weile vor sich hin, dann richtete er den Blick wieder auf die Jacht. »Also Rakete«, sagte er.


  



  »Ich auch«, sagte Liss leise im Dunkeln. »Ich hätte ihn auch für einen Idioten gehalten, den man nach oben gehievt hat.«


  »Ich glaube, er spielt den Idioten nur recht geschickt«, sagte Sal. »Wahrscheinlich ist seine Dummheit genauso wenig echt wie die Naivität unserer Dweller-Unterhändler. vielleicht sollte Thovin die Führung der Gespräche übernehmen. Verderben könnte er ohnehin nicht mehr viel.«


  Sie lagen an Bord der Prototyp-Jacht im Bett. Hier waren sie sicherer als auf dem Linienschiff oder einem der anderen Unterstützungsschiffe der Abordnung, aber die Kabine war viel kleiner und lange nicht so luxuriös. Man wusste zwar nicht ganz genau, ob nicht jemand während der Bauzeit eine Wanze an Bord geschmuggelt hatte, aber Saluus hatte seine vertrauenswürdigsten Leute abgestellt und die Arbeiten so scharf wie möglich überwachen lassen; jedenfalls war hier der sicherste Ort, um Dinge zu besprechen, die andere nicht hören sollten.


  »Glaubst du, er wollte dir ein Geschäft vorschlagen? Damit du ihn mitnimmst, falls du dich zur Flucht entschließen solltest ?«


  Saluus zögerte. Über eine Flucht hatte er noch nicht einmal mit Liss offen gesprochen. Sie hatte natürlich erraten, dass er die Jacht dazu verwenden könnte– und Thovin offenbar auch. Das warf die Frage auf, für wen das sonst noch auf der Hand lag (die Vorstellung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn!) – aber keiner von ihnen hatte etwas zu gewinnen, wenn er solche Gedanken aussprach.


  Sal entschied sich dagegen, diese Wahrheit ans Tageslicht zu zerren. »Nein«, sagte er. »Ich hatte eher den Verdacht, Thovin könnte so etwas wie ein Spion sein.«


  »Tatsächlich?«


  »Sollte mich nicht wundern, wenn er dem Hierchon direkt oder zumindest den obersten Geheimdienstchefs des Hohen Herrn berichtete. Ich glaube, seine Raubeinigkeit ist nur gespielt, um die Leute einzulullen. Gut möglich, dass der Dreckskerl Verräter aufspüren soll.«


  Liss schmiegte sich an ihn und bewegte ihren schlanken Körper langsam auf und ab. »Aber bei dir hat er nichts gefunden ?«


  »Wie könnte er denn?«, sagte Sal. »So offen und ehrlich, wie ich nun einmal bin?«


  »Natürlich.«


  Manchmal, wenn ihr schon die Augen zufielen, während sie ihn noch an sich drückte, klopfte sie mit den Fingern seltsame Rhythmen auf seine Flanke oder seinen Rücken, eine Art Geheimcode der Liebe. Wenn sie dann einschlief, hörte sie auf, oder sie schreckte noch einmal hoch, rutschte von ihm weg, als schämte sie sich, und rollte sich zusammen.


  



  Wieder diese Benommenheit. An Bord der Velpin. Immer noch. Keine Vorstellung, wie lange sie diesmal gebraucht hatten. Quercer & Janath hatten den dreien lediglich gesagt, die Reise würde ›ein paar Tage‹ dauern. Und als der Sceuri nicht hinsah, hatten sie sich mit Signalgeflüster an Fassin und Y’sul gewandt: Dieses ›Du musst uns vertrauen‹ gilt auch für euch beide. Aber kein Wort, ja?


  Y’sul und Fassin hatten sich nur angesehen.


  Ein paar Tage. Von einem Portal zum anderen gelangte man natürlich nahezu ohne Zeitverlust, aber der Weg zu und von den Portalen auf beiden Seiten nahm Tage in Anspruch. Dazu kamen möglicherweise einige Umwege, um eventuelle Beobachter oder Verfolger zu verwirren, die versuchten, die geheimen Zugänge ausfindig zu machen. wer wusste das schon? Natürlich Quercer & Janath, aber die verrieten nichts und waren auch nicht dazu zu bewegen, Fassin oder wenigstens Y’sul während dieser phantastischen und dabei mit solcher Selbstverständlichkeit durchgeführten Sprünge kreuz und quer durch die Galaxis bei Bewusstsein zu lassen.


  Beobachter und Verfolger. Wie konnte ein Schiff so viele Reisen unternehmen, ohne dabei bemerkt zu werden? Teleskope für alle Wellenlängen, schwerkraftsensoren, neutrinosucher: in praktisch jedem hoch entwickelten System gab es Instrumente, die mit vernichtend scharfem Blick in naher, mittlerer und großer Entfernung das All nach Signalen absuchten; irgendetwas musste ihnen doch aufgefallen sein. Oder führten die Portale nur in unentwickelte Systeme, wo man bessere Chancen hatte, unbemerkt zu bleiben?


  Nein, es gab sie auch in Ulubis und Achum.


  Beobachter und Verfolger. Vielleicht Verfolger, die so klein waren, dass sie noch weniger auffielen als das Schiff selbst? Irgendetwas müsste doch einmal hinter einem Dweller-Schiff hergeflogen und unversehens in ein geheimes Wurmloch gestürzt sein… Aber nichts wies darauf hin.


  So lässig, so gleichgültig, so la-la-la; war das womöglich nur eine perfekte, immerwährende Schau? Waren alle Dweller in Wirklichkeit geniale Schauspieler, brillant in der Tarnung, Meister in allen Techniken, die erforderlich waren, um jede einzelne Reise, jeden Transfer, jeden Sprung unter absoluter Geheimhaltung durchzuführen? Beim Schicksal und der Vernunft, sie hatten zehn Milliarden Jahre Zeit gehabt, um sich in jeder Disziplin zu vervollkommnen. was mochten sie in dieser Zeit an Fähigkeiten entwickelt und zur Perfektion gebracht haben? (Dennoch blieb das Chaos, blieben extreme Zufälle, blieb die schlichte Wahrscheinlichkeit, dass nichts so perfekt war, dass nicht irgendwann einmal ein Fehler passierte…)


  Er kam langsam zu sich. Rovruetz, Direaliete. Verdammte Scheiße, noch mehr neue Namen, noch mehr Orte, die man sich merken musste, noch ein verdammter Schritt auf dem Weg zum Ziel. Er würde diesem Dreckskerl von einem Dweller, der sich nicht fassen ließ, so lange folgen, bis sein letztes Stündchen schlug, oder bis er so orientierungslos war, so verblödet von den vielen Betäubungen, dass er vergaß, worum es bei der ganzen irrwitzigen Suche eigentlich ging. wenn er Leisicrofe eines Tages endlich fände, wenn ohnehin alles zu spät war, würde er den Kerl nur ratlos anstarren, ohne sich erinnern zu können, wonach er ihn fragen wollte oder was in aller Welt ein Dweller besitzen könnte, das für ihn interessant oder wichtig wäre.


  Die Kabine der Velpin war fast völlig ausgefüllt vom Schutzanzug des Sceuri namens Aumapile von Aumapile: die riesige schwarze Raute mit den weißen Tupfen war wie ein alles verzerrendes Fenster ins All. Fassin kam nur langsam zu sich, wie jedes Mal taten ihm alle Glieder weh, und er fühlte sich schmuddelig. und nun konnte er nicht einmal Y’sul oder den ohnehin nutzlosen Bildschirm an der Rückwand sehen.


  »Würg!«, rief der riesige schwarze Anzug. »Das also nennt man Bewusstlosigkeit? Sehr unangenehm. Und das ist, wie ich vermute, zwangsläufig so.«


  Fassin war froh, dass irgendjemand seiner Meinung war. Er fuhr die Systeme des Pfeilschiffs wieder hoch und überprüfte sie dabei. Der linke Manipulatorarm erwies sich als schwer gängig, aber die Autoreparaturmechanismen hatten bereits getan, was sie konnten. Aller Erfahrung nach würde der noch ein paar Monate in Realzeit mit halber Kraft und ziemlich ruckartig funktionieren und dann vollends blockieren. Vermutlich konnte Fassin von Glück reden, dass er bisher ohne größere Pannen davongekommen war, das Schiffchen hatte seit dem Flug von Third Fury immerhin einiges auszuhalten gehabt.


  »Dennoch interessant!«, verkündete der Sceuri. Seine Stimme dröhnte durch den ohnehin schon überfüllten Raum. Der Aumapile von Aumapile war noch lauter als Y’sul. »Hmm«, sagte er. »Ja, interessant, kein Zweifel. Seid ihr beiden schon aufgewacht, oder bin ich der Erste? Ha-ha!«


  »Wenn ich nicht wach bin, dann habe ich einen sehr lauten Albtraum«, giftete Y’sul von der anderen Seite her.


  »Gleichfalls«, sagte Fassin.


  »Super! Sind wir denn schon da?«


  Sie waren da.


  Und sie waren es nicht.


  Als das verschwommene Bild auf dem Schirm scharf wurde, zeigte sich, dass sie sich in den mittleren Schichten einer Gasriesen-Atmosphäre befanden. Die Velpin hatte doch einige Drehungen bei hoher Geschwindigkeit hinter sich, und die K. o.-Schläge waren noch derber ausgefallen als zuvor. Sie hatten zwei Tage gebraucht, um an ihr Ziel zu kommen.


  Dies sei, so versicherte ihnen ihr Expeditionscaptain, Rovruetz, Direaliete, ein Wetterbezirk und eine Gasregion des systemeigenen Gasriesen Nhouaste.


  Der Aumapile von Aumapile war entzückt. Genauso hatte er es sich vorgestellt! Er hüpfte förmlich aus der Gasschleuse der Velpin in die riesige Schattenlandschaft aus turmhohen WurzelWolken und bis zum Horizont reichenden StrahlenBaldachinen. Er rotierte vor lauter Glück wie eine Zentrifuge. Sie verbrachten, ohne in irgendeiner Weise von eingeborenen Dwellern belästigt zu werden, einen weiteren Tag damit, die angeblichen Schufter-Reste zu untersuchen, die bemerkenswert viel Ähnlichkeit mit einer verlassenen Dweller-Kugelstadt auf einer unendlich langen beschädigten und nicht mehr benützten BandTurbine hatten. Alles sehr eindrucksvoll, aber nicht, wie Fassin und Y’sul bald erkannten, das, wonach sie wirklich suchten.


  – Das ist nicht Rovruetz, Direaliete, nicht wahr?, fragte Fassin den Vollzwilling kurz nach ihrer Ankunft, während der Aumapile von Aumapile wie ein Wilder durch die Ruinen stürmte, Instrumente kalibrierte und alles auf Filmen festhielt.


  – Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht.


  – Direaliete befindet sich auf der anderen Seite der Galaxis.


  – Würde Tage dauern, um dorthin zu kommen.


  – Ein System?, fragte Fassin.


  – Ein System.


  – Es ist bei mir nicht verzeichnet, bemerkte Fassin.


  – Natürlich nicht. Direaliete ist der Name in der Altsprache.


  – Jedenfalls einer Variante davon.


  – Also, sendete Fassin, – ist das hier nur ein Trick.


  – Richtig.


  – Unser Freund hat, was er wollte, und wir haben, was wir wollten. Zwei von zwei. Einer unserer erfolgreicheren Einsätze.


  – Aber, sendete Fassin, – wir vergeuden Zeit.


  – Die Zeit vergeudet sich selbst.


  – Wie kämen wir dazu, ihr in den Weg zu schweben?


  Nachdem Quercer & Janath sich erst erboten hatten, den atemlosen Sceuri-Forscher zurückzulassen und wieder abzuholen – aber so leichtgläubig war er nun auch wieder nicht– und ihm dann erklärten, sie müssten nun wirklich wieder zurück – während er meinte, es gäbe noch viel zu viel, wonach er suchen müsste– setzten sie den Sceuri einfach aus. Sie warteten, bis der Aumapile von Aumapile in das Zentrum der verlassenen Stadt geschwirrt war, und beteuerten Fassin, er hätte endlich Vernunft angenommen und würde gleich wiederkommen, um mit ihnen die Rückreise anzutreten. Dann schnallten sie den Menschen und Y’sul an, schlossen die Außentüren, warnten die Fahrgäste, dass ihnen einige ziemlich heftige Spiralen bevorstünden, und starteten.


  – Was zur Hölle?, signalisierte Fassin an Y’sul, bevor die Systeme des Gasschiffs abgeschaltet wurden. – Was ist mit dem Sceuri?


  Der Dweller war eingeweiht gewesen.


  – Ein guter Witz, wie?, sendete er lachend zurück.


  Fassin schickte Signale zum Bildschirm und erreichte Quercer & Janath im Kommandoraum.


  – Habt ihr den Aumapile gewarnt, dass ihr starten wolltet?


  – Ja.


  Fassin wartete eine Weile. Es kam nichts mehr. Er sendete: Und?


  – Er hat uns nicht geglaubt.


  – Hat nur gelacht.


  – Ihr setzt also diesen sagenhaft reichen, prominenten, dweller-verrückten Idioten in einem Gasriesen seines Heimatsystems einfach aus?


  – So könnte man es sehen.


  – Aber er kann nicht sagen, wir hätten ihn nicht gewarnt.


  – Reisebedingungen.


  – Und wenn man nun Jagd auf ihn macht oder er aus einem anderen Grund stirbt?, fragte Fassin. – Oder irgendwann nach Hause kommt und sehr verärgert ist?


  – Wäre natürlich möglich.


  – Und weiter?


  – Wird er, wenn er nach Hause kommt, nicht einen tiefen Groll auf alle Dweller hegen? Und könnte das für die Dweller, die in Nhouaste leben, nicht von Nachteil sein?


  – Argument.


  – Könnte zu Reibereien führen.


  – Kudos-Verlust!


  – Vielleicht hätten wir jemanden informieren sollen, dass wir vorhatten, diesen Plumpsack mit den Sauglöchern zurückzulassen.


  – Mal überlegen. vorschlag. ich hab’s! Wir senden ein Signal.


  – Zufrieden ?


  Fassin bekam keine Zeit für eine Antwort.


  – Genug geredet. Jetzt wird abgeschaltet. Leiten Spiralen ein.


  



  Der Archimandrit Lusiferus inspizierte seine Truppen. Die nächsten Einheiten befanden sich gleich an Ort und Stelle, in den gewölbten, konzentrischen Rümpfen der Hauptkampfeinheit Lusiferus VII: seine Kerntruppen für den Einsatz im Weltall und am Boden. Die Soldaten hatten neben ihren schnittigen, für alle Bedingungen geeigneten Angriffsschiffen und ihren Hochleistungswaffen Aufstellung genommen. Die Kriegs-und Hilfsschiffe, Truppentransporter, Landefahrzeuge, Monitore, Senkrechtstarterdrohnen, Raketenträger, Kundschafter-und Überwachungsschiffe sowie verschiedenes schweres Gerät, die er außerdem sehen konnte– sie erstreckten sich so weit in die Ferne, wie das Auge ohne Hilfsmittel reichte–, waren nur Projektionen. Aber es waren Live-Projektionen in Echtzeit, und die Originale befanden sich überwiegend im Umkreis von nur wenigen Lichtsekunden vom Kern der Invasionsflotte, deren innerstes Stahlherz die Hauptkampfeinheit Lusiferus VII war.


  Dies war eigentlich der Moment, den der Archimandrit am meisten genoss. Inzwischen war es einfach deshalb Tradition, vor jeder größeren Schlacht und besonders vor jeder Eroberung eines Systems eine solche Truppeninspektion abzuhalten, weil das ein so starkes und so befriedigendes Erlebnis war. Nicht einmal der Triumph nach einem Sieg– das Gefühl, den Gegner zermalmt und jeden Widerstand gebrochen zu haben – konnte diesen Moment übertreffen. Gleich würden sich alle diese Streitkräfte in das unvermeidliche Chaos, das Gewimmel einer Schlacht werfen, um dort zusammengeschossen, verwundet und getötet zu werden, sich zu beschmutzen, ziellos umherzuirren und so weiter. Doch jetzt standen oder saßen, lagen oder schwebten sie noch in perfekter Formation vor ihm, blitzblank, dicht gedrängt, angetreten zu exakt ausgerichteten, in Reih und Glied aufgestellten, symmetrisch und systematisch geordneten Einheiten, strotzend vor Energie und Zuversicht, eine tödliche Bedrohung.


  Er stand mit wild pochendem Herzen und weit aufgerissenen Augen auf dem Inspektionsbalkon an einem Ende der langen, gekrümmten Reihe von Sälen, die sich in mehreren Schichten übereinander durch den Außenrumpf des Schiffes zogen, und holte mehrmals tief Atem. Bei Gott oder der ›Wahrheit‹, was für ein herrlicher Anblick. Auf seine Weise sogar noch intensiver, noch befriedigender als Sex.


  Sie schwebten jetzt antriebslos dahin, die Bremsphase war fast abgeschlossen, nur einen letzten Schub galt es noch zu überstehen, ein paar Tage, in denen man sich unangenehm schwer fühlte. In einer Woche hätten sie das System erreicht und könnten endlich zum Angriff übergehen. Bisher waren sie kaum auf Widerstand gestoßen, zum Teil deshalb, weil sie einen sehr hohen, steilen Kurs geflogen waren. Wenn jemand Minenwolken und Drohnenschwärme ausgesetzt hätte, um sie aufzuhalten, dann sicher auf den direkteren Anflugschneisen. Auf dieser längeren aber sichereren Route waren sie bisher davon verschont geblieben. Die einzige Gefahr hatte bei der Kurskorrektur auf halbem Wege vor einigen subjektiven Jahren bestanden. Damals wären die Antriebe der Flotte auf jedem Weltallüberwachungssystem in Ulubis zu sehen gewesen, das in ihre Richtung zeigte. das Risiko war gering gewesen, und soweit man das feststellen konnte, waren sie unentdeckt geblieben. Zumindest hatte Ulubis keine Flotte ausgeschickt, um die Angreifer zurückzuschlagen, sondern wollte lieber abwarten, um auf der eigenen Schwelle zu kämpfen. Lusiferus’ Taktiker schlossen daraus, dass Ulubis vorbereitet, aber schwach war. Man mochte einigen Sonden und eventuell Schiffen der Zerstörerklasse begegnen, aber das wäre wahrscheinlich alles, bis man die mittleren und inneren Systemregionen erreichte. Seine Admiräle waren überzeugt, dass ihre Laserschiffe und ihre Nahkampfverteidigung mit allem fertig werden konnten, was an Hindernissen zu erwarten wäre.


  Lusiferus registrierte Geräusche hinter sich. Dort durften einige seiner höheren Befehlshaber stehen, und hinter ihnen hatte sich seine Leibgarde postiert. Er hörte Getuschel und ängstliches oder gereiztes Zischen. Sein Körper versteifte sich abwehrend. Gerade jetzt wollte er nicht gestört werden, es sei denn, der Untergang seiner ganzen Flotte stünde unmittelbar bevor. Das müssten die Leute doch wissen. Schon kehrte wieder Ruhe ein.


  Er entspannte sich und richtete sich noch weiter auf. Die Rotation erzeugte eine Schwerkraft von drei Viertel Ge. Wieder holte er tief Luft und blickte auf seine Männer und ihre Ausrüstung hinab. welch ein erhebender Anblick! Die verkörperte Unbesiegbarkeit, ein erregendes Spektakel kompromissloser, handfester Macht. Und all das gehörte ihm, war eins mit ihm.


  Der Untergang seiner gesamten Flotte… Er malte sich aus, wie es wäre, wenn jetzt, in diesem Augenblick eine Hyperwaffe aus uralter Zeit mit einer gewaltigen Explosion die ganze Invasionsstreitmacht auslöschte, ohne dass irgendjemand etwas dagegen tun könnte. unsinn– nun ja, zumindest war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering–, aber was für ein Schauspiel! Vor seinen Augen würde ein Schiff nach dem anderen erlöschen, verschwinden, in Flammen aufgehen oder zur grellen Lichtfackel werden. zerstörung, so weit das Auge reichte.


  Er erschauerte, halb vor Entsetzen, halb vor Entzücken. Natürlich würde es niemals dazu kommen, aber schon die Vorstellung war ungemein erregend. Und natürlich war sie auch eine Warnung. Nicht von einem Gott oder einem Programm, die nach den Lehren der ›Wahrheit‹ das Universum beherrschten, sondern von einer unmittelbareren, zuverlässigeren Instanz: seinem eigenen Innern. Sein Unterbewusstsein oder ein wachsamer Teil seiner Persönlichkeit spielte die Rolle des Narren, der im Triumphzug stets an Caesars Seite ging und ihn daran erinnerte, dass alles eitel war. Etwas dergleichen. Diese Zerstörungsphantasien waren eine Mahnung seines eigenen Ichs, nichts für selbstverständlich zu halten, sich zu konzentrieren, alles im Griff zu behalten, den kommenden Krieg mit gewohnter Skrupellosigkeit anzugehen und innere Stimmen zu ignorieren, die zur Mäßigung oder zu ungerechtfertigter Gnade rieten. Jemand hatte einmal gesagt, Grausamkeit wie Gnade sollten niemals der eigenen Eitelkeit schmeicheln, sondern stets Mittel zum Zweck sein. Das würde er nie vergessen.


  Ein letzter tiefer Atemzug. Er war bereit. Für alles gewappnet. Dennoch, die Hochstimmung war verflogen. die kleine Unterbrechung hatte keinen echten Schaden angerichtet. Dennoch wäre es sein gutes Recht, wütend zu werden, wenn es sich als nötig erwiese. Aber lieber erst nachsehen, worum es eigentlich gegangen war. Er machte auf dem Absatz kehrt, richtete sich zu voller Höhe auf– man suche sich seine höheren Befehlshaber immer danach aus, ob man auf sie hinabschauen konnte– und sagte laut: »Ja?«


  Wie schön, wenn diese aufgeblasenen Prahlhänse erschrocken zusammenzuckten, wenn Männer, die es gewöhnt waren, dass man ihnen auf der Stelle und ohne Widerrede gehorchte, sich auch nur kaum merklich vor ihm duckten.


  Tuhluer, der Adjutant, der ihm noch am wenigsten auf die Nerven ging, in letzter Zeit sogar so etwas wie sein Favorit, trat lächelnd vor und runzelte zugleich die Stirn. »Ich bedauere die Störung vorhin.« Dabei hob er die Augenbrauen ein wenig an, als wollte er sagen: Nicht meine Schuld– Sie kennen die Typen ja selbst. »Eben kam ein Alarm von der Kommandozentrale: Hochgeschwindigkeitsschiff direkt von Ulubis im Anflug, laut Signal unbewaffnet, keine Sprengköpfe, ein bis zwei menschliche Insassen, die ein Gespräch suchen. Bremst bereits ab und wird in zehn Stunden auf gleicher Geschwindigkeit mit uns sein. Bei derzeitigem Kurs müsste es linksseits hundert Kilometer neben dem Flottenzentrum anlegen.«


  Der Archimandrit funkelte die anderen über Tuhluers Kopf hinweg an. »Und das erforderte mein Eingreifen?«


  »Ein Leitstandproblem«, sagte Tuhluer sanft mit einem kleinen Lächeln. »Das Schiff passierte zu diesem Zeitpunkt die vordersten Schiffe der ersten Zerstörerfront und war im Begriff, sich aus der Reichweite der Strahlenwaffen zu entfernen. Die Frage war, ob man schießen sollte oder nicht. Hat sich erledigt. Es kommt in einer halben Stunde in Reichweite der zweiten Verteidigungsfront. Natürlich kann man auch Raketen einsetzen. Eine Trägerdrohne hat bereits die Verfolgung aufgenommen.«


  Der Archimandrit Lusiferus stutzte einen Moment, dann lächelte er. Alle atmeten erleichtert auf. »Nun ja«, sagte er. »Dann läuft doch alles nach Wunsch. Es gab also keinen Grund, mich zu stören?«


  »Wahrhaftig nicht«, versicherte sein Adjutant und nickte reumütig.


  »Und welchen Rang haben die Menschen, falls dieses Ding wirklich Menschen enthält?«


  »Laut Meldung ist ein Mann an Bord, ein hochrangiger Industrieller mit Namen Saluus Kehar.«


  



  Wieder die Benommenheit, diese Müdigkeit, das Gefühl, schmutzig zu sein, sich kratzen zu müssen. Fassin war sicher, dass er nach jeder Schlafphase länger brauchte, um wieder zu sich zu kommen, und dass die Trägheit, die dumpfe Verwirrung jedes Mal stärker wurden. Mehr als vierzig Tage hatte die Reise an einen Punkt auf der anderen Seite der Galaxis gedauert, der volle neunzigtausend Lichtjahre von Ulubis entfernt war, wobei die Zahlen nicht viel bedeuteten. Die Zeit innerhalb des Wurmlochs wäre dennoch nicht der Rede wert gewesen. Die Tage und Wochen hatte der Flug vom Portal zu dem Schiff in den Tiefen des interstellaren Raums verschlungen, nach dem sie suchten.


  Etliche Tage. Eine weite Strecke. Noch mehr Zeit verloren, noch weiter entfernt von dem, wonach er suchte, während zu Hause in Ulubis die Dinge ohne ihn ihren Lauf nahmen.


  Er testete den defekten linken Manipulatorarm des Pfeilsschiffs, winkelte ihn an und streckte ihn wieder. Dann zwang er sich, auf den Bildschirm an der Wand zu schauen. Die Sterne drehten wie eh und je ihre Kreise und bildeten dann den Hintergrund für ein großes, schwarzes Schiff mit unregelmäßiger Oberfläche, eine riesige Ringröhre von zweihundert Kilometern Durchmesser mit pechschwarzen, glänzenden Rippen und vielen Facetten, die im matten Licht einer fernen Sonne glänzte wie eine primitive Krone aus feuchter Kohle. Das war das Nekro-Cineropol-Schiff Rovruetz, ein Totenträger, und es gehörte zur weit verstreuten Großen Exitus-Flotte der Ythyn.


  Y’sul betrachtete das Bild auf dem Schirm von der anderen Seite des Raumes und schüttelte seine Flossensäume. »Jetzt müssen wir uns auch noch unter die Morbs mischen«, sagte er. Es klang verschlafen, mürrisch und resigniert zugleich. »Na großartig.«


  



  – Und was ist aus den Schuftern geworden, fragte Fassin. Ich dachte, Leisicrofe wollte als Nächstes die Schufter erforschen.


  – Sie haben offenbar umsonst geschuftet, sendete Y’sul.


  – Eine falsche Spur.


  – Ein Bluff.


  Die Velpin hing über einem ganzen Friedhof von Schiffen, die um den Totenträger herumlagen. y’sul und Fassin waren allein auf dem Weg zu dem Riesenschiff. Die Ythyn hatten ihnen vorgeschlagen, mit der Velpin in die Rovruetz hineinzufahren, aber das hatten Quercer & Janath in ihrem glänzenden Overall mit einem durchaus überzeugenden Schauer des Entsetzens abgelehnt. Fassin kam es so vor, als seien ihnen das Nekro-Schiff und seine Kollektion von uralten, zerfallenden Wracks so unheimlich, dass sie sich möglichst davon fern halten wollten.


  Die Ythyn waren Sammler, und sie hatten eine Spezialität: Sie sammelten Tote. Sie stellten nichts weiter mit ihnen an, sondern sortierten sie nur grob nach Art, Typ und Größe und lagerten sie dann ein. Im Allgemeinen sammelten sie nur Leichen – und manchmal auch die Schiffe und anderen Transportmittel, auf denen sie sich befanden– die sonst niemand haben wollte. Dennoch war die ganze Tätigkeit hoffnungslos morbide, und deshalb bezeichnete man die Ythyn zusammen mit anderen todessüchtigen Spezies nur als die Morbs.


  Fassin und Y’sul wurden in der sanft erleuchteten, höhlenartigen Eingangshalle von einem Ythyn-Offizier empfangen, – einem imposanten dunklen Vogelwesen, mehr als drei Meter groß, in einem engen, glänzenden, fast durchsichtigen Gelanzug. Die Haut darunter erinnerte an dunkelblaues Pergament. Die fest zusammengebundenen Doppelschwingen, die ausgebreitet eine Spannweite von zwölf Metern gehabt hätten, ließen erkennen, dass der Ythyn noch jung war. Er stand auf drei ungleichen Beinen: eine dicke Gliedmaße hinten, zwei dünnere vorne. Der breite Lippenschnabel unter dem Gelanzug war mit glitzernden Intarsien aus Edelmetall verziert. Die beiden Augen glichen riesigen schwarzen Tellern. von den vergitterten Nüstern führten dünne, geschwungene Röhren zu kleinen runden Tanks aus fleckigem Silber, die ihm wie Eier auf dem Rücken hingen. Auf Ythyn-Schiffen gab es keine Atmosphäreschleusen; die Besatzung verbrachte mit ihren toten Schützlingen die ganze Zeit im harten Vakuum. Nur diesem lautlosen Nichts ausgesetzt und deshalb immer auf wenige Grad über dem absoluten Nullpunkt heruntergekühlt, konnten die Leichname in dem großen Schiff eine Ewigkeit lang ungestört lagern, ohne zu verwesen. Die einzigen Verfallserscheinungen waren bedingt durch die Todesursache und die Nebenwirkungen des schnellen oder langsamen Gefrierprozesses.


  – Ich heiße Sie willkommen, erklärte der Ythyn-Offizier mit einem flachen Signal ohne jede Betonung, nur eingeleitet von formelhaften Zeichen für Traurigkeit und Ehrfurcht. – Sie sind Mr. taak, und Sie sind Mr. y’sul, richtig?


  – Richtig, sendete Fassin.


  Mein Name ist Neunter Lapidarius, ich bin der diensthabende Rezeptionär. Aber auch die Anreden ›Neunter‹ oder ›Diensthabender‹ sind ehrenvoll und werden gern akzeptiert. Haben Sie, meine Herren, schon verfügt, wie Ihr Körper nach Ihrem Ableben behandelt oder entsorgt werden soll?


  



  Infolge eines grausigen Techno-Fluches, der Rache einer Spezies, von der sie nach einem harten Kampf vernichtend geschlagen worden waren, mussten die Ythyn schon seit einer Milliarde Jahren die Toten einsammeln. Sie hatten durch jene Niederlage ihr kleines Reich, ihre Hand voll Planeten, ihre großen Habitate und die meisten ihrer Schiffe verloren. Sogar ihre Identität hatte man ihnen genommen und sie in ein genetisches Manipulationsprogramm gezwungen, das sie aus Geschöpfen mit ausgewogenem Intellekt zu todesbesessenen Kreaturen machte.


  Die Sieger hatten mit teuflischer Gerissenheit eine verborgene Schwäche ihrer Opfer entdeckt und ausgenützt. Die Ythyn hatten sich von jeher etwas zu sehr für das Phänomen der Sterblichkeit interessiert, jedenfalls mehr, als es bei ähnlichen Spezies üblich war. Die Faszination ging allerdings nicht so weit, dass man von einer ernsthaften Perversion hätte sprechen können, und erst recht nicht so weit, dass sie davon definiert worden wären. wären sie bei dem Prozess, der sie so überaus morbide machte, psychisch bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden, dann wäre die Strafe unangemessen plump ausgefallen. Stattdessen wurden sie durch eine subtile, aber signifikante Veränderung der eigenen Körpersignale zu dem, wozu sie vielleicht ohnehin geworden wären, wenn ähnlich bizarre Veränderungen in ihrer Umwelt und ihrer Lebensweise es so gefügt hätten. wer sich weigerte, sich der Erbgutmanipulation zu unterziehen und sich nicht das Leben nahm, wurde entweder getötet oder gefangen genommen und zu der Behandlung gezwungen. Die meisten dieser Opfer begingen hinterher Selbstmord.


  Die Überlebenden wurden zu Wanderern, zu einer jener Dutzenden von Spezies, die sich auf Planeten entwickelt hatten, aber nun keine Heimatwelt mehr haben durften– oder, in ganz wenigen Fällen, haben wollten. Sie bauten massive kalte und dunkle Schiffe und häuften riesige Bibliotheken und Datenbanken zum Thema Tod an. Die Schauplätze großer Schlachten, grausiger Blutbäder oder schrecklicher Katastrophen übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Mit der Zeit begannen sie, an diesen Orten die namenlosen Leichen einzusammeln und mehr oder weniger so, wie sie sie gefunden hatten, in ihren großen, luftleeren Schiffen einzulagern. Jedes Schiff schleppte seine Totenfracht von einem Ende der Galaxis zum anderen oder drehte langsame Spiralen am Rand entlang. Die Nekro-Schiffe waren für Wurmlochreisen zu groß und wagten sich nicht einmal allzu nahe an einen Stern heran, deshalb brauchten die Ythyn kleinere Schiffe, um die Toten zu ernten. Doch auch diese benützten die Wurmlöcher in diesen Tagen nur noch selten. Die Propylaea, die alle Portale der Merkatoria verwaltete, war keine Wohlfahrtsorganisation und verlangte Geld für jede Passage. und die Ythyn waren nicht reich.


  Sie nahmen die Schiffe, mit denen man die Toten zu ihnen brachte– oder deren Insassen zum Sterben zu ihnen kamen–, aber das waren gewöhnlich nur noch leere Rümpfe, Wracks oder schrottreife Kähne, außerdem waren sie den Ythyn ebenso heilig wie die Toten selbst. Gelegentlich gab es Spenden und Legate von verschiedenen Vereinigungen, aber nur vereinzelt und in großen Abständen. Wenn es am anderen Ende eines Wurmlochs Tote zu bergen gab und die Ythyn sich die Ausgabe leisten konnten, mieteten sie mit ihren spärlichen Reserven ein Nadelschiff. aber gewöhnlich suchten sie die Stellen in der Galaxis, an denen es sporadisch zu Massentodesfällen kam, persönlich auf.


  Die letzten Leichen der inzwischen ausgestorbenen Spezies, die ihnen einst ihre Strafe auferlegt hatte, waren längst eingesammelt. Nun hätten sie ohne große Mühe und ohne auf Widerstand zu stoßen die Erbgutveränderung rückgängig machen und den ursprünglichen Zustand wiederherstellen können. Dass sie darauf verzichtet hatten, war entweder ihre größte Tragik, oder ein Zeichen dafür, dass sie in der galaktischen Gemeinschaft einen Platz gefunden hatten, der ihnen besser entsprach als jeder andere.


  – Wir sind auf dem Weg zum Chistimonouth-System, erklärte der Diensthabende Rezeptionär Neunter Lapidarius dem Dweller und dem Menschen. Sie folgten einem breiten, gekrümmten Korridor tief im Innern des Riesenschiffs. Das große Vogelwesen steuerte mit einem der zwei dünnen Vordergliedmaßen einen kleinen käfigartigen Wagen über eine Monoschiene im Zentrum des Tunnels. Der Wagen fuhr vollkommen lautlos, und auch die Dunkelheit war vollkommen. Sie mussten Aktivsensoren einsetzen, um in dem scheinbar endlosen Gang überhaupt sehen zu können. – Wir suchen nach den sterblichen Überresten einer serpenterischen Zivilisation, mit der erst seit kurzem Kontakt besteht, möglicherweise ein Ableger der Desii-Chau (die bedauerlicherweise selbst nicht mehr sind; wenn nicht bereits ausgestorben, dann bestenfalls weit im fünften Stadium des Niedergangs). Niemand kümmerte sich darum, als sie vor ein paar Jahrhunderten durch eine Serie von Sonneneruptionen ausgelöscht wurde. Der einzige von ihr bewohnte Planet trug schwere Schäden davon. Es gab dort nur eine empfindungsfähige Spezies, von der angeblich niemand überlebt hat. wenn wir in einigen Jahrzehnten dort ankommen, wird es uns eine Ehre sein, in diesen heiligen Hallen so viele von den noch nicht Bestatteten beizusetzen, wie wir nur können.


  – In welchem Zustand werden die Unbestatteten sein?, fragte Y’sul. Schweben sie im All? Oder sind sie längst in ihren eigenen Tiefen versunken? In Wasser oder Schlamm oder flüssigem Fels vielleicht?


  Die Korridore waren von Toten gesäumt– die Leichen waren innen an die Tunnelröhren geklammert, geheftet, genagelt oder kryogeschweißt.(Begriffe wie Böden, wände und Decken waren nur von Bedeutung, solange das Schiff unter Schub stand, was nur zeitweise der Fall war.) Manche Körper konservierte man am besten in Höhlungen oder Nischen, die mit Diamantfolie verschlossen wurden.


  – Wer dieses Glück hatte, bleibt im Untergrund, erklärte der Diensthabende. Einige Überreste werden sich vermutlich auch nach so langer Zeit noch in Gebäuden finden lassen. Aus den Berichten diverser Kundschafterspezies ist zu entnehmen, dass sich viele namenlose Kadaver im Weltall an den Lagrange-Punkten angesammelt haben.


  – Und wenn sie nicht mehr da sind?, fragte Y’sul. – Wenn euch jemand zuvorgekommen ist und sie… aufgegessen oder wiederverwertet oder sonst etwas mit ihnen angestellt hat?


  – Dann ziehen wir weiter zum nächsten Ort, wo wir die Toten ehren können, erklärte der schwarze Vogel ungerührt.


  – Wenn ich so recht überlege, sagte Y’sul vergnügt, – könnte es an einem Ort namens Ulubis schon bald ein paar Kadaver geben, die man einsammeln sollte.


  Fassin sah den Dweller strafend an, aber der beachtete ihn nicht.


  – Ulubis, sagte der Diensthabende. – Den Namen habe ich noch nie gehört. Ist das ein Planet?


  – Ein System, antwortete Y’sul. Heimat des Planeten Nasqueron. Liegt im Quaternärstrom in einer der Südlichen Riffranken.


  – Ach so. Ziemlich weit weg von hier.


  – Es gibt viele Menschen dort, und noch mehr sind dorthin unterwegs, erläuterte Y’sul. – Wahrscheinlich kommt es zum Krieg. Und dann gibt es wahrscheinlich viele Tote. Ihr sammelt doch auch Menschen, oder?


  – Schwierigkeiten bereiten uns nur gewisse Cincturier-Spezies, erklärte das Vogelwesen. Von Menschen haben wir schon gehört und sie in der Vergangenheit auch aufgenommen, aber nicht mit diesem Schiff. Ich werde Ihre Information baldmöglichst an das nächste Nekro-Schiff weitergeben. Natürlich könnte es sein, dass man dort bereits Bescheid weiß oder sich sogar schon auf den Weg gemacht hat. Aber wir sind für den Hinweis sehr dankbar.


  – Gern geschehen, sagte Y’sul. Es klang zufrieden. Sein Blick wanderte zu Fassin. – Was hast du?


  Fassin wandte sich ab. Hier klebten die Leichen wie kleine erstarrte Vulkanexplosionen an der Tunneloberfläche. – Palonne, erklärte ihr Führer. – Natürlich ossifiziert. Kriegsopfer. Von einem parasitischen Steinfäulnisvirus befallen.


  – Faszinierend, sagte Y’sul. – Wie weit ist es noch bis zu diesem Leisicrofe?


  Der Diensthabende konsultierte einen kleinen Bildschirm, der an einem seiner zusammengebundenen Flügel befestigt war. – Nur noch ein paar hundert Meter.


  – Was treibt er denn hier überhaupt?, fragte Y’sul.


  – Was er treibt? Der Ythyn klang unsicher.


  – Er… will euch wahrscheinlich nur studieren, wie?


  – Nein. natürlich nicht.Der Ythyn-Offizier schwieg kurz. – Du meine Güte.


  Fassin und Y’sul sahen sich an.


  Fassin fragte: – Das soll doch wohl nicht heißen, dass er tot ist?


  – Doch, sicher. Natürlich. Sie sind auf einem Nekro-Schiff, meine Herren. Ich dachte, Sie wollten nur die Leiche sehen.


  



  Die Nachricht kam, während sie schlief. Die Aufzeichnung war mehrere Stunden alt. Taince betrachtete die schwachen, blau verschobenen Lichter, die sich aus der Richtung des E-5-Separats näherten. Sie waren von der Seite aufgenommen. Die Hungerleider-Flotte befand sich im Anflug auf das Ulubis-System und hatte mit dem Abbremsen begonnen. Die Invasoren würden noch fast drei Monate brauchen, um Ulubis zu erreichen. Die Generalflotte war noch vier Monate entfernt. Sie würde ihr wesentlich dramatischeres Bremsmanöver in etwas mehr als achtzig Tagen einleiten. Ihre Taktiker hatten allein aus dem Bremsprofil der Flotte des E-5-Separats eine Menge erfahren.


  Erstens war die Flotte groß: mehr als tausend Schiffe, es sei denn, die Hungerleider hätten haarsträubend raffinierte Methoden, um Triebwerkssignaturen zu fälschen. Zweitens flog sie zu fünfundneunzig Prozent in geschlossener Formation, nur ein paar Dutzend kleinerer Schiffe wagten sich etwas weiter voraus. Das mochte bedeuten, dass auf direktem Kurs eine zweite, in größerer Entfernung bremsende Flotte hinterher kam, die noch nicht zu orten war, aber das war vom Rest des Profils her eher unwahrscheinlich. Aus der Größe, der Auflösung und der Frequenzverschiebung der Triebwerkssignaturen ergab sich, dass es sich um eine relativ langsame Truppe aus technisch veralteten, mittelgroßen Schiffen handelte. Im Grunde bestanden überdurchschnittlich gute Chancen, dass alle bis auf die leichtesten Einheiten der Generalflotte alle bis auf die schwersten Invasorenschiffe angreifen und schlagen konnten. Und was man nicht schlagen konnte, dem konnte man davonfliegen (was allerdings nicht viel nützte, wenn es kein Ziel mehr gab).


  Ein dicker Brocken war darunter, ein Riesenkahn, wahrscheinlich eine Kombination aus Kommando-und Kontrollschiff, Landefähre und Truppentransporter mit Produktions-und Reparaturanlagen. Mindestens eine Milliarde Tonnen schwer, Durchmesser im Kilometerbereich, zweifellos bis an die Zähne gepanzert und bewaffnet und mit riesigem Geleitschutz, aber auch ein erstklassiges Ziel, die Königsfigur im Spiel. Wenn es gelänge, dieses Monstrum in einen Kampf zu verwickeln und zu zerstören oder zumindest außer Gefecht zu setzen oder zu kapern, könnte die ganze Invasion zusammenbrechen. Selbst wenn die Invasoren und potenziellen Besatzer nur eine ausreichend starke Front von Bewacherschiffen abstellen mussten, um diesen dicken Pott vor einem ernst gemeinten Angriff zu schützen, würde das ihre Kapazitäten erheblich belasten und ihre Dispositionsmöglichkeiten einschränken. Manöver wie Aufspaltung und Neuformierung des Verbandes wären nur noch in drastisch reduziertem Umfang denkbar.


  Die Flottentaktiker hatten diesen Dinosaurier geradezu gehässig beschimpft. Ein Renommierstück hatten sie ihn genannt, ein Schild mit der Aufschrift Idiot an Bord! um den Hals der feindlichen Flotte. jede raumfahrende Spezies, die Kriegsschiffe baute, musste auf die eine oder andere Weise– oft genug auf die harte Tour– lernen, dass große Schiffe einfach nicht sinnvoll waren, höchstens als maßlos überteuertes Mittel, um Eindruck auf naive Eingeborene zu machen. Flexibilität, Steuerbarkeit, niedriges Kosten-Risiko-Verhältnis, effektive Verteilung der immanenten Schadensresistenz, präzise Analyse des Kampfraums, seitenblinde denotative Kontrollstrukturen … solche und noch abgefahrenere Konzepte spielten wirklich eine Rolle bei der Planung von modernen Weltraumkriegen. Ein ›Richtig Großes Schiff‹ schnitt dabei nicht allzu gut ab.


  Die Taktiker redeten meistens in ihrem eigenen Kauderwelsch, sie waren leicht erregbar und zwinkerten oft mit den Augen.


  »Also eine Stärke, die eigentlich eine Schwäche ist«, hatte Taince bei einer der Besprechungen vorgeschlagen.


  »Das wäre eine mögliche Alternativdefinition«, hatte ihr einer der Spezialisten nach kurzem Überlegen zugestanden.


  Doch seit etwa einer Woche gab es kaum Hinweise auf weitere Aktivitäten.


  Die E 5-Invasoren waren später eingetroffen als erwartet, und die Generalflotte würde früher eintreffen. Was natürlich ganz in ihrem Sinne war. Die Invasoren hatten sicher bald herausgefunden, wann Ulubis mit der Ankunft der Generalflotte rechnen konnte, und es war immer ratsam, den Feind im Ungewissen zu lassen und seine Erwartungen zu enttäuschen. Sollte er ruhig glauben, er hätte alle Zeit der Welt, und bevor er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, war man plötzlich da.


  Zuschlagen. Darum ging es immer. Es war eines der Lieblingsworte von Admiral Kisipt. Der Flottenkommandeur, ein Voehn, kannte dieses Wort in mehreren hundert verschiedenen Sprachen, einschließlich des Anglisch der Erde. Sei allzeit bereit, dem Feind einen Schlag zu versetzen. Schnell, energisch und kraftvoll.


  Bei Taince hatte die Liebe zugeschlagen, sie hatte sich in einen jüngeren Untergebenen verguckt, und als sie feststellte, dass ihre Gefühle erwidert wurden, hatte sie eine eigene kleine Eroberung inszeniert.


  Die Zeitanzeigen tickten gleichmäßig auf den Punkt zu, an dem jeder wieder allein in seine kleine Kapsel zurückkehren und darauf warten musste, dass der Bremsschub das Schiff von knapp unter Lichtgeschwindigkeit auf fast Ulubis-null herunter brachte. Erst dann konnte der Angriff beginnen.


  



  Das Nekro-Cineropol-Schiff Rovruetz schwebte unter der Velpin. Es rotierte ganz langsam und strebte immer noch mit sanfter Beschleunigung seinem fernen Zielsystem und dessen längst verstorbenen, aber noch nicht begrabenen Bewohnern zu. Die Velpin suchte mit allen Sensoren den äußeren Rand des Riesenschiffes ab. Fassin und Y’sul waren wieder an Bord. Man hatte ihnen Leisicrofes leblosen Körper gezeigt. Er war mit einem halben Dutzend weiterer toter Dweller an die vereiste Wand des großen dunklen Korridors geschweißt.


  – Sehr gut konserviert, wie Sie sehen, hatte der Diensthabende Rezeptionär Neunter Lapidarius betont. – Ich hoffe, Sie finden das Umfeld angemessen. Der Ythyn-Offizier war immer noch erschüttert über das Missverständnis.


  – Er ist also einfach so gestorben?, hatte Y’sul gefragt.


  – Offenbar ganz plötzlich. Er trieb– genauer gesagt, er rollte– in seinem Schutzanzug durch das Schiff. wir fanden ihn ein paar Tage nach seiner Ankunft. er hatte darum gebeten, während seines Aufenthalts hier die Verteilung von Leichen verschiedener Spezies erfassen zu dürfen. wir sahen keinen Anlass, ihm das zu verbieten.


  Im Innern des Nekro-Schiffs war der Einsatz von Reaktionsmotoren nicht gestattet. y’sul hatte sich mit den vom Anzug geschützten Nabenarmen zur Tunnelwand hin bewegt und war schwerfällig neben dem Leichnam des Dwellers gelandet. Der war bis auf ein kleines Nabentuch nackt.


  – Ich habe wirklich keine Ahnung, ob das dieser Leisicrofe ist oder nicht, hatte Y’sul erklärt. – Aber es ist ein Dweller, wahrscheinlich von Nasqueron, und er ist auf jeden Fall tot.


  – Irgendeine Spur von… irgendwas?, fragte Fassin.


  Y’sul hatte den Leichnam bei Licht und mit Radarsensoren untersucht. Er hatte das Nabentuch abgenommen und ausgeschüttelt. Fassin hatte gespürt, wie ihr Ythyn-Gastgeber Einspruch erheben wollte, aber Y’sul hatte das Nabentuch gleich wieder angebracht und sah sich nun die Rückseite des Körpers an, die Stelle, wo er mit Eis an der Tunnelwand befestigt war.


  – Nichts, lautete seine Antwort.


  



  »Da«, sagte eine Hälfte von Quercer & Janath.


  Auf einem Bildschirm der Velpin erschien ein flackernder Umriss um eines der verlassenen Schiffe, die wie Furunkel außen am Rumpf des Nekro-Schiffs saßen.


  Fassin betrachtete das Schiff. Es war ein schlichtes schwarzes Ellipsoid, vielleicht sechzig Meter lang. Kalt wie das Weltall und ohne Leben.


  »Das ist es?«, fragte Y’sul.»Seid ihr sicher?«


  »Es ist ein Dweller-SoloSchiff, Einmann-Allzweckmodell, Standardausführung«, erklärte der Vollzwilling.


  »Und dem Ping nach noch nicht lange hier.«


  »Könnt ihr seine Systeme aufwecken?«, ragte Fassin. »Herausfinden, wo es zuletzt war, bevor es hierher kam?«


  Der Expeditionscaptain sah ihn an. »So funktioniert das nicht.«


  »Gib Acht!«


  Sie holten sich von den Ythyn die Erlaubnis, das SoloSchiff abzuheben und an die Velpin zu hängen. Dann wärmten sie es auf und leiteten die Standardatmosphäre eines Gasriesen ein. An Bord war gerade so viel Platz, dass Y’sul und Fassin gleichzeitig einsteigen konnten. Quercer & Janath hatten die abgeschaltete Computermatrix des Schiffchens bereits über Laser mit der Matrix der Velpin synchronisiert. Bildschirme, Holotanks, Flächen und andere Displays flackerten auf, stabilisierten sich und blieben hell. Es piepste und klickte auf allen Seiten. Das Schiff fühlte sich immer noch kalt an.


  Y’sul beklopfte und betastete mit seinen Nabenarmen einige Maschinenteile, die besonders empfindlich aussahen.


  »Kriegt ihr etwas rein?«, fragte er. Der Vollzwilling war auf dem größeren Schiff geblieben.


  »Im Log ist was«, erklärte eine Hälfte.


  »Log ist Seemannssprache für Tagebuch.«


  »Was ihr nicht sagt!«, spottete Y’sul.


  »Wirklich. Aber man kommt von hier aus nicht dran. Ihr müsst eure Eingaben von dort machen.«


  »Und wie genau?«, fragte Fassin.


  »Woher sollen wir das wissen?


  »Ist doch nicht unser Schiff.«


  »Ihr müsst eben experimentieren.«


  Also experimentierten sie, bis sie das korrekte Verfahren gefunden hatten. y’sul musste sich in einen dwellerförmigen Doppelalkoven, eine Sensornische, zwängen und gleichzeitig vier Glyphensymbole auf vier verschiedenen Glyphentafeln drücken. Nun zeigte der Hauptschirm keine Sterne mehr, auch der schwarz glänzende Rumpf des Nekro-Schiffs verschwand, stattdessen erschien das Innere einer kleinen Bibliothek. y’sul griff in den virtuellen Raum, zog ein Buch heraus, auf dessen Rücken Logbuch stand, und schlug es auf.


  Eine reglose Dweller-Nabe in Großaufnahme schaute ihnen entgegen.


  »Tja«, sagte Y’sul,»sieht genauso aus wie die Leiche in dem großen Weltraumleichenwagen.«


  »Wir können ihn sehen. Da müsste ein Play-Knopf sein.«


  »Drück ihn doch mal.«


  »Mann«, sagte Y’sul,»wir haben wirklich ein Scheißglück. was sollten wir ohne euch Typen bloß anfangen?« Und er drückte auf Play.


  



  Taince Yarabokin wurde durch ein schwaches Alarmsignal aus leichtem Schlaf geweckt und ermahnt, nicht einmal im Traum an eine Einleitung der Sequenz zum Verlassen der Kapsel zu denken. Sie schaltete auf das vordere Außendisplay und schaute hinaus. Ulubis stand scharf und blau vor ihr, eine winzige Sonne inmitten einer Hand voll Sternensand. Das Blau wurde durch die kolossale Geschwindigkeit des Schiffs und der ganzen Flotte erzeugt, die auf die Lichtwellen einhämmerte und die Wellenlängen verkürzte. taince schaltete von Langstreckensensoren auf Schiffsstatus um. Alles drohte von gewaltigen Kräften zerrissen zu werden. Die letzte Bremsphase hatte begonnen. Ein Großteil der Flotte verlor für den Anflug auf und die Ankunft im noch über einen Monat entfernten Ulubis-System rasant an Geschwindigkeit und baute dabei mehr als hundert Gravitationseinheiten auf.


  Eine Gruppe– ein volles Geschwader von sechzig Schiffen – bremste jedoch nicht ganz so drastisch ab. Ein weiteres Dutzend wurde gar nicht langsamer und wollte die ganze Strecke bis zum System und auch den größten Teil des Weges durch das Innere bei voller Geschwindigkeit fliegen. Die Besatzungen und die Systeme dieser Schiffe waren in hunderten von Simulationen für einen nicht mehr als knapp vier Stunden dauernden Durchflug bei ultrahoher Geschwindigkeit durch das Planetensystem von Ulubis geschult worden. In weniger als zwanzig Tagen sollten bei dieser Passage möglichst viele Daten zu den aktuellen Bedingungen im System gesammelt und ausgewertet werden. Die nächste Aufgabe war, die Ergebnisse den nachkommenden Schiffen zu signalisieren und zugleich in den Datenbanken aus einem breiten Spektrum von gespeicherten Möglichkeiten ein Paket von Angriffsprofilen auszuwählen. Danach würde gegen alles, was man als Feind identifiziert hatte, aus allen Rohren gefeuert. hoffentlich machte man reiche Beute. Das Vorauskommando würde fast wie aus heiterem Himmel nur einen Monat nach dem Überfall durch die Hungerleider-Flotte über Ulubis hereinbrechen. Mit etwas Glück wäre die Situation noch nicht stabil, und die Streitkräfte des E-5-Separats hätten noch keine Zeit gehabt, ihre Verteidigung angemessen zu organisieren.


  Bevor die Schiffe das System vollends durchflogen hätten, würden sie ihrerseits eine noch drastischere Bremsphase einleiten, einen Lichtmonat jenseits davon zum Stillstand kommen und mehrere Wochen nach Eintreffen der Hauptflotte nach Ulubis zurückkehren: bestenfalls, um bei den Aufräumungsarbeiten zu helfen, schlimmstenfalls, um einen vernichtenden Gegenangriff zu führen.


  Der Rest dieses Geschwaders sollte das System in kleinen Einheiten unregelmäßig gestaffelt und gut verteilt passieren. Die Taktik würde zum Teil durch die Erkenntnisse der Hochgeschwindigkeitsschiffe bestimmt. wenn alles klappte und der Schlachtplan sich bewährte, würden Wellen von Kriegsschiffen, von denen sich jede länger innerhalb des Systems aufhalten konnte als ihr unmittelbarer Vorgänger, den Feind mit einer Serie von kleineren Schlägen zermürben, seine Zuversicht erschüttern, ihn aus dem Gleichgewicht bringen, verwirren und erste Opfer fordern. Danach würde der Hauptteil der Flotte daherfahren wie eine geballte Faust und einen letzten, massiven K. o.-Schlag anbringen.


  Das Licht ihrer Triebwerke würde natürlich vor ihnen eintreffen. Eine vollkommene Überraschung war nicht möglich.


  Die Verteidiger von Ulubis hatten sogar noch früher von der Ankunft der Hungerleider erfahren, aber sie hatten mit der Warnung nicht allzu viel anfangen können. Die Flotte des E-5-Separats hatte abgebremst, und während sie noch einige Tage entfernt mitten in der Oort’schen Wolke schwebte, hatten alle Schiffe fast gleichzeitig ihren Antrieb abgeschaltet. als die Leitschiffe die Grenze zum Planetensystem überschritten, waren sie noch langsamer geworden.


  In den Wochen, nachdem die Triebwerkssignaturen das Ulubis-Sysstem erreicht hatten und die Triebwerke abgeschaltet worden waren, als folglich die Invasion auf ihrem Höhepunkt war, hatte man viele Waffenblitze gesichtet. die meisten im Umkreis der Planeten Sepekte und Nasqueron.


  



  »Mein Name ist Leisicrofe von Hepieu, Nasqueron, Äquatorzone. Dies ist mein Testament. wer immer du bist, ich gehe davon aus, dass du mir wegen der Daten gefolgt bist, die ich im Auftrag meines Dweller-Landsmannes, des Forschers Valseir von Schenehen bei mir trug. wenn dem nicht so ist und dir diese Aufzeichnung sozusagen der Zufall in die Hände gespielt hat, ist sie vielleicht nur von geringem Interesse für dich. Falls du es jedoch auf die Daten abgesehen hattest, dann muss ich dir gleich sagen, dass du enttäuscht sein wirst.«


  Fassin spürte, wie in seiner Seele etwas zerriss.


  »Oh-oh«, sage Y’sul.


  »Das mag dir wie ein Unglück erscheinen, und vielleicht bist du jetzt wütend. Aber wahrscheinlich habe ich dir einen großen Gefallen erwiesen, denn ich bin der aufrichtigen und festen Überzeugung, dass ich die Daten besser nicht an mich genommen hätte, als man mich darum bat. Mehr noch, man hätte niemanden drängen dürfen, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Natürlich sollte ich nicht wissen, worum es sich handelte, und es war auch nicht direkt Valseirs Schuld, dass ich davon erfuhr.


  Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich nicht so zuverlässig war, wie mein Freund Valseir dachte. Er gab mir die Daten in einem verschlossenen Behälter und bat mich, diesen nicht zu öffnen. Ich versprach es ihm. Er verlangte nicht einmal mein Ehrenwort, sicher glaubte er, wenn er an einen Freund und Forscherkollegen eine solche Bitte richte, sei ein einfaches Ja Garantie genug. Aber ich bin anders als Valseir. Ich bin von Natur aus neugierig, nicht nur dann, wenn ein bestimmtes Thema mich rein vom Intellekt her fasziniert. Viele Jahre widerstand ich auf meinen Reisen der Versuchung, den Behälter zu öffnen, doch irgendwann erlag ich ihr. Ich öffnete den Kasten, ich las, was sich darin befand, und ich erkannte, was es bedeutete.


  Selbst dann hätte ich noch aufhören, den Behälter schließen und wieder verwahren können, und hätte ich das getan, ich wäre noch am Leben. Stattdessen las ich weiter– und deshalb musste ich sterben. Ich kann zu meinen Gunsten nur anführen, dass ich zu jener Zeit wohl wie benommen war und all das nicht glauben konnte.«


  »Ich glaube eher, er hatte irgendwelche Entspannungsdrogen genommen«, schnaubte Y’sul.


  »Und so kam es, dass ich nicht nur das Medium in meiner Obhut hatte, sondern auch seinen Inhalt, das Wissen, das es enthielt. als ich begriff, was ich erfahren hatte, und seinen unschätzbaren Wert erfasste, wurde mir klar, dass ich damit überfordert war. Obwohl ich nicht vollkommen verstanden hatte, was ich gelesen hatte, konnte ich es nicht vergessen. Ich konnte es weitersagen, und es war nicht auszuschließen, dass jemand mich mit Drogen oder durch direkte Eingriffe in mein Gehirn und Bewusstsein zwang, mein Wissen zu verraten.«


  »Spinner«, sagte Y’sul.


  »Was ist das?«, fragte eine Hälfte von Quercer & Janath leise über die offene Verbindung zur Velpin.


  »Hmm. weiß nicht.«


  Das klang nicht so, als hätten die beiden der Leisicrofe-Aufzeichnung aufmerksam zugehört.


  »Ich will nicht leugnen, dass ich mich seit längerem mit meinem Tod beschäftigt hatte. aber nur gewohnheitsmäßig, in Zusammenhang mit dem Abschluss meiner Forschungen zu den vielen verschiedenen Cincturier-Formen und mit der Veröffentlichung einer wissenschaftlichen Arbeit– von der ich leise Hoffnungen hegte, dass sie zum Standardwerk werden könnte – über dieses Gebiet, das ich mir erwählt habe und dem meine Liebe gehört. Doch mit meinem heutigen Wissen halte ich es, wie ungern auch immer, für besser, meine Studien abzubrechen und meinem Leben ein Ende zu setzen, sobald das in Würde geschehen kann. Ich werde es hier tun, bei den Ythyn, auf dem Nekro-Cineropol-Schiff Rovruetz, denn hier könnte mein Tod noch etwas mehr Sinn haben als an irgendeinem anderen Ort.«


  »… Sieht aus wie, oder…«, kam es über den offenen Kanal.


  »Anpingen?«


  »Nein! Bist du…? Schalte das ab…«


  Die offene Verbindung wurde geschlossen. Fassin wandte sich der Zugangsluke und dem kurzen Tunnel zu, der das SoloSchiff mit der Velpin verband.


  Leisicrofe sprach immer noch. »… wirst mir verzeihen. Du solltest es tun. Wenn du weißt, wonach du suchst, dann sage ich nur so viel: es sah eher wie ein Code aus, wie eine Frequenz, und dürfte den Erwartungen kaum entsprochen haben. Aber jetzt existiert es nicht mehr. Ich habe es zerstört, habe es zusammen mit dem Behälter in die Sonne Direaliete geschossen. Von einer Kopie ist mir nichts bekannt. Wenn dir dies alles vollkommen sinnlos vorkommt, dann bitte ich dich, respektiere den letzten Wunsch eines alten und– wie sich jetzt zeigt– sehr törichten Dwellers und lass ihn hier in Frieden ruhen.« Das Bild gefror, und die Meldung ›Ende der Aufzeichnung‹ leuchtete auf.


  Fassin starrte das Bild des toten Dwellers an. Das war das Ende. Er hatte versagt. Jetzt würde er wohl nie mehr erfahren, ob die Dweller-Liste jemals irgendetwas bedeutet hatte.


  »Vollkommen verrückt«, seufzte Y’sul und spielte an den Schaltern der Glyphentafel herum. »Das ist offenbar unser Schicksal.« Er wandte sich an Fassin. »Klingt wohl nicht allzu hoffnungsvoll, junger Mensch?«


  Die Verbindung zum Schiff wurde mit leisem Klicken wieder aktiviert. »Raus mit euch!«, schrien Quercer & Janath. »Ihr habt zehn Sekunden Zeit, um auf die Velpin zurückzukommen!«


  »Wir werden angegriffen! Es eilt!«


  Fassin schüttelte seinen Schock ab und näherte sich rückwärts der offenen Luke, die zur Velpin führte.


  Y’sul löste sich aus der Sensornische und folgte ihm. Mit einem Nabenarm kratzte er sich den Flossensaum. »Der Wahnsinn ist offenbar ansteck…«


  »Ein Scheiß-Voehnschiff! Wir müssen weg, sofort!«


  »Triebwerke zünden in fünf, vier, drei…«
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  Wow!


  Hmmm?


  Alles in Ordnung?


  Bei mir schon. Jetzt. Und du?


  Mir geht’s gut.


  Passiert?


  Folgendes:


  



  »Luke wird geschlossen!«


  Die Luke am Ende des Korridors, der die Velpin und das SoloSchiff des Dwellers miteinander verband, begann sich zu schließen, bevor Fassin sie erreicht hatte. Y’sul eilte hinter ihm her. Fassin schwang sich durch die Öffnung, machte einen Salto, drehte sich zur Seite und packte mit dem linken Manipulator den Rand der zugleitenden Luke.


  Die Platte hätte ihm fast den Manipulator abgerissen. Fassin wurde mitgezogen und musste sich mit dem zweiten Manipulator an der Innenseite einspreizen und alle Kräfte seines Gasschiffs aufwenden– der Mechanismus knirschte und summte empört– um die Luke offen zu halten.


  »Blockiert da etwa jemand diese Luke?«, entrüstete sich eine Hälfte von Quercer & Janath.


  »Aus dem Weg, Fassin!« Y’sul schoss aus dem Korridor und prallte heftig gegen Fassins Gasschiff. Beide taumelten durch die Schleuse ins Innere der Velpin. An einer Seite von Fassins Blickfeld flimmerten Fehler-und Schadensmeldungen vom linken Manipulatorarm. Hinter ihnen knallte die Luke zu. Sie wurden mit großer Wucht gegen das heckseitige Schott des Abteils geschleudert und hingen dort fest. Das Pfeilschiff hatte sich über der linken Scheibe des Dwellers schräg verkantet. Erst durch die wachsende Beschleunigung und eine Reihe von harten Stößen rutschte es von Y’suls Panzer und landete neben ihm auf dem Carbonfaserschott. Ringsum tobte das Schiff.


  »Sieht ganz so aus, als wären die Triebwerke an«, keuchte Y’sul. Die scheinbare Schwerkraft baute sich weiter auf. Schon jetzt beschleunigten sie mit weit über zwanzig Ge. Ein kräftiger junger Dweller ohne Schutzanzug, der seitlich an eine feste Oberfläche gedrückt wurde, konnte ohne Schutzanzug vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Ge aushalten, bevor der Panzer einfach zusammenbrach und sein Inneres zu Brei zerquetschte. Die Beschleunigung der Velpin erreichte ihren Höchstwert bei zweiundzwanzig Ge.


  »Da hinten alles in Ordnung?«, fragte der Expeditionscaptain.


  »Nicht ganz«, sagte Fassin. »Ihr seid gerade dabei, Y’sul zu zermalmen.«


  »Registriert.«


  »Der Scheißkerl ist nicht abzuhängen. Wir schaffen es nicht.«


  »Triebwerke abschalten und wenden. Kapitulation.«


  »Einverstanden.«


  Die Beschleunigung hörte jäh auf. Fassin und Y’sul waren plötzlich schwerelos und lösten sich nur durch die Druckentlastung im Rumpf des einen und im Panzer des anderen von dem Schott.


  »Kommt hier herauf, ihr beiden«, verlangten Quercer & Janath.


  



  Das Voehn-Schiff war eine Nadel von einem Kilometer Länge, gespickt mit Schwenkkanonen und Geschützrohren. Sie kam rasch näher und war bereits längsseits, als der Mensch in seinem Gasschiff und der Dweller Y’sul den Kontrollraum der Velpin erreichten.


  »Seit wann überfallen die Voehn friedliche Dweller-Schiffe, die nur ihrer…«, setzte der Expeditionscaptain an.


  »Schweigen Sie!«, befahl eine Stimme. Kein Bild. »Wir kommen an Bord. Halten Sie sich bereit!«


  Quercer & Janaths glänzender Anzug raschelte. Der Vollzwilling wandte sich zu Fassin und Y’sul um, betätigte aber dabei noch einige Schalter. Die Velpin erschien in mehreren Holodisplays, die Umrisse von Luken und Türen blinkten.


  »Die Voehn sind Piraten geworden«, erklärten Quercer & Janath gelassen.


  »Verdammt, was erlauben die sich!«, brüllte Y’sul.


  »Sie sind uns doch nicht etwa durch das Wurmloch gefolgt?« , fragte Fassin.


  »Ha! Nein.« Die Frage schien den Vollzwilling sehr zu erheitern. »Nein, sie haben in diesem System gewartet.«


  »Den Grund dafür werden wir, denke ich, bald erfahren.«


  »Für diese Schandtat werden die beschissenen Dreckskerle teuer bezahlen!«, schrie Y’sul. Er zitterte vor Wut.


  Ein Beben durchlief die Velpin, Alarmsirenen schrillten. Quercer & Janath rotterten näher an ein hell blinkendes Display heran. »Seht euch das an.«


  »Sind einfach mittschiffs mit einem Thermoschneider eingedrungen.«


  Die Kameras zeigten kurz eine dicke Röhre, die von der Mitte des Voehn-Schiffs in ein sauberes kreisrundes Loch im Rumpf der Velpin führte. Dann verzerrten sich die Bilder und erloschen. Auch andere Displays verschwanden. Die Sirenen krächzten nur noch und schalteten sich ab. Fassin glaubte, Brandgeruch wahrzunehmen.


  »Und wir sind noch so entgegenkommend und öffnen alle Zugänge.«


  »Wieder mal typisch.«


  »Jetzt kommen sie reingepoltert.«


  Ein Display zeigte im Zeitraffer, wie große Gestalten durch die Bresche strömten und sich von verschiedenen Oberflächen abstießen, um sich in der Schwerelosigkeit vorwärts zu bewegen. Die größte Gruppe strebte geradewegs auf den Kontrollraum zu. Dann versagte auch dieser Schirm. Alle Lichter gingen aus. die Hintergrundgeräusche des Schiffs, die man bisher kaum wahrgenommen hatte, verstummten.


  Hinter der geschlossenen Tür zum Zentralkorridor der Velpin waren dumpfe Schläge zu hören. Es klang wie schwere Schritte.


  »Wahrscheinlich knallen sie uns ab, sobald sie…«, begannen Quercer & Janath. Ein leises Husten unterbrach sie. In der Tür öffnete sich ein Loch, ein kleiner Gegenstand flog in den Kontrollraum, explodierte und verschoss unzählige kleine Widerhaken.


  



  Aha.


  Aber eigentlich hat uns die verdammte EMP-Kanone den Garaus gemacht. ein Schuss auf die empfindlichen Schiffsteile.


  Richtig. Jetzt sind wir also so weit.


  So ist es.


  Genau.


  Noch abwarten?


  Abwarten.


  … Sowieso das bessere Schiff.


  



  Fassin steckte in einem durchsichtigen, versteiften Sack, der vorne und hinten von zwei Gestalten in Spiegelpanzerung getragen wurde, die aussahen wie achtbeinige Riesenhunde. Er war noch immer auf der Velpin. Der Thermoschneider, eine riesige Röhre mit einem schrägen Loch, steckte wie eine gewaltige Injektionsspritze in den Eingeweiden des Schiffes. Die beiden Soldaten schnellten sich scheinbar mühelos mit ihm durch diesen Tunnel in das Voehn-Schiff. Verwirrt, alle Sinne in Aufruhr, zur Bewegungslosigkeit verdammt, spähte Fassin durch das transparente Material der Fesseltrage und sah für einen Moment hinter sich zwei weitere Voehn, die den ähnlich verpackten Y’sul trugen. Es ging durch eine Rotationsschleuse. Das Voehn-Schiff war innen schwarz und matt rot erleuchtet. Wie im Nekro-Schiff herrschte hartes Vakuum. Die Hülle um das kleine Gasschiff blähte sich auf.


  Fassin, Y’sul und der Vollzwilling wurden durch eine weitere Schleuse in einen belüfteten und leicht beheizten kreisrunden Raum gebracht. Die Hüllen fielen wieder zusammen. Man setzte sie in einer Art Sitzgruben ab und sicherte sie mit dicken, glänzenden Gurten. Dann rollte man die durchsichtigen Hüllen zur Hälfte herunter, so dass die Gefangenen hören, sehen und sprechen konnten. Die Soldaten prüften die Fesseln, dann gingen sie.


  Fassin sah sich um, so gut es ging. Y’sul und der Expeditionscaptain waren offenbar noch nicht wieder zu sich gekommen. Y’suls Flossensäume wedelten in der Schwerelosigkeit schwach hin und her, und Quercer & Janath schwebten, immer noch in ihrem glänzenden Overall, anscheinend bewusstlos in der Sitzgrube. Der Raum war schlicht, ein abgeplattetes Ovoid, gefüllt mit einer Gasriesen-Atmosphäre, die für einen Dweller durchaus atembar war, aber etwas merkwürdig roch. Alle Oberflächen leuchteten schwach. Ein Hauch von Schwerkraft baute sich auf, etwa ein Viertel Standardgravitation.


  Eine irisförmige Tür erschien in der Wand, schob sich auf und glitt hinter drei Voehn wieder zu: zwei von den Soldaten mit den verspiegelten Panzern und ein dritter, der nur eine Teiluniform mit verschiedenen Rangabzeichen und ein Halfter mit einer Waffe trug. Er blieb stehen und betrachtete die drei Gefangenen; die plumpe graue Schnauze und die faustgroßen, viellidrigen Augen wanderten kaum merklich von einem zum anderen. Er krümmte seinen langen Körper und ließ so lange genüsslich seine Rückenflossen spielen, bis sich alle zehn aufgestellt hatten. Die Blizzardhaut auf den Flossen funkelte, als bestünde sie aus unzähligen winzigen Spiegelscherben.


  Fassin zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Verträumt dachte er an die Serie zurück, die er als Kind so gern gesehen hatte– Einsatzkommando Voehn? War das der Titel gewesen? – und versuchte, sich die Bedeutung von Uniformen und Rangabzeichen ins Gedächtnis zu rufen. Die Erinnerung kehrte nur langsam wieder. Der Voehn in Uniform war ein Prime Commander. Ein Multitalent. Sicherlich hatte er hier das Sagen. Deutlich zu hoher Rang für ein Schiff dieser Größe, es sei denn, es wäre auf einem Spezialeinsatz. (Oh-oh).


  Einer der spiegelgepanzerten Soldaten schwenkte ein Handgerät in ihre Richtung und beobachtete dabei das Display. Bei Fassin und Y’sul nahm er von den Ergebnissen kaum Notiz, doch als das Gerät auf Quercer & Janath zielte, stutzte er. Er veränderte einige Einstellungen, bewegte die Maschine noch einmal über den immer noch leblosen Körper des Vollzwillings und sagte etwas zu seinem Commander. Der kam zu ihm, sah sich das Display an und wiegte ein wenig den Kopf. Dann schaltete er das Gerät aus, ging auf die Gefangenen zu und schien dabei mit seinen Orden zu reden.


  Die Gurte, mit denen das Gasschiff und die zwei Dweller festgehalten wurden, glitten in den Boden zurück. Der Voehn-Commander zog einen Handschuh aus, fuhr mit seiner ledrigen Hand über die Oberfläche des kleinen Gasschiffs, dann über Y’suls Panzer, und betastete schließlich Quercer & Janaths glänzende Membran. Er suchte nach einem Verschluss, fand ihn auch und öffnete den Overall so weit, dass er über die transparente Hülle hing, in die alle Gefangenen eingepackt waren. Der Commander betrachtete die Signalhaut des Vollzwillings sehr genau und schien sogar daran zu schnuppern.


  Dann sah er Fassin an. »Sie sind bereits wach.« Seine Stimme klang leise und wie ein tiefes Gurgeln. »Antworten Sie.«


  »Ich bin wach«, bestätigte Fassin und versuchte, den linken Manipulator zu heben. Neue Fehler-und Schadensmeldungen. Er testete den rechten Manipulator und rutschte ein wenig in der Sitzgrube hin und her. Er konnte sich halbwegs frei bewegen, nur das durchsichtige Material am Heck des Gasschiffchens war etwas hinderlich; doch auch die Fesselhülle fühlte sich an, als könne man sie ohne allzu große Schwierigkeiten abstreifen.


  Der Voehn zog etwas aus der Tasche seiner Uniform und schwenkte es vor Y’sul hin und her. Der zuckte zusammen, dann schüttelte er sich eine Weile, sein Flossensaum wurde starr, und seine Gliedmaßen zuckten. »Quork«, sagte er.


  Der Commander richtete das Gerät auf Quercer & Janath, doch die erklärten freundlich: »Wir sind bereits wach, trotzdem vielen Dank.«


  Der Voehn musterte den Vollzwilling mit schmalen Augen, steckte sein Gerät wieder ein und trat zurück, um alle drei Gefangenen im Blick zu haben. Die beiden spiegelgepanzerten Wärter postierten sich zu beiden Seiten der Stelle, wo die Tür erschienen war.


  Der Commander lehnte sich ein wenig zurück, stützte sich auf Hinterbeine und Schwanz und verschränkte die vorderen Arme.


  »Zur Sache. Ich bin Commander Inialcah vom Ultra-Schiff Protreptik, Spezialdivision der Generalflotte. Sie gehören in jeder Beziehung mir. wir wissen, wonach Sie suchen. wir warten schon lange, dass jemand hierher kommt. Wir durchkämmen Ihr Schiff gerade nach versteckten und anderen Informationen, rechnen aber nicht damit, etwas Brauchbares zu finden. Wir sind ermächtigt, uns gegen alle Eventualitäten abzusichern. Das heißt, wir können mit Ihnen tun, was immer wir wollen. Der Spielraum braucht nicht ausgeschöpft zu werden, wenn Sie rückhaltlos kooperieren und alle Fragen ehrlich und vollständig beantworten. Nun denn. Sie sind die Dweller mit Namen Y’sul und Quercer & Janath und der Mensch Fassin Taak, richtig?«


  Y’sul knurrte nur.


  Der Expeditionscaptain antwortete: »Hallo«.


  Fassin sagte: »Richtig.« Er sah, wie sich Y’sul bewegte und zappelte, als wollte er die Fesselhülle loswerden. Oh nein, tu das nicht, dachte er. Doch bevor er es aussprechen konnte…


  »Du dreckiger Pinscher von einem Piraten, was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, brüllte Y’sul. Der Dweller befreite sich von dem transparenten Material und schwebte aus der Sitzgrube.


  Die beiden Wärter an der Tür bewegten sich nicht einmal.


  Der Commander beobachtete mit immer noch verschränkten Armen, wie der Dweller auf ihn zurotterte und sich vor ihm aufbaute. »Verdammt, wie kommst du dazu, einfach ein Schiff zu überfallen und Leute als Geiseln zu nehmen! Weißt du überhaupt, wer ich bin?«


  »Gehen Sie auf Ihren Platz zurück«, sagte der Commander ruhig.


  »Das wäre wahrscheinlich keine schlechte I…«, begann der Vollzwilling.


  »Geh du auf deinen eigenen Scheißplaneten zurück, du Pisser!« , dröhnte Y’sul und streckte einen Nabenarm aus, um den Voehn wegzustoßen.


  Der Commander bewegte sich schneller, als das Auge zu folgen vermochte. Es sah aus, als wäre er ein Hologramm, das sich jetzt in einzelne Pixel auflöste und in eine graue, von pastellfarbenen Scherben durchsetzte Wolke verwandelte. Y’sul erschauerte kurz, dann segelte er gemächlich nach rückwärts und prallte hinter der Sitzgrube und der abgestreiften Fesselhülle gegen die Wand. Einen Moment hing er da, dann schlug er einen Salto nach rückwärts, sank langsam zu Boden und rotierte auf einer Kante wie eine Münze auf einem Tisch, bis er schließlich umfiel.


  Der Voehn-Commander saß immer noch da wie vorher. Er wirkte vollkommen ruhig. »Das war keine rückhaltlose Kooperation«, sagte er leise.


  »Würg«, krächzte Y’sul. Sein Panzer hatte zwei Dellen, eine an jeder Scheibe, und eine Prellung an der inneren Nabe, die wie ein Knick aussah. Für einen Dweller war das eine schwere Verletzung, vergleichbar mit mehreren Knochenbrüchen und einer Schädelfraktur mit Hirnkompression bei einem Menschen. Fassin hatte nicht einmal richtig mitbekommen, wie der Commander zugeschlagen hatte. Er hätte die Aufzeichnung gerne noch einmal zurückgespult, aber die Systeme seines Gasschiffchens waren offenbar außer Kraft gesetzt und hatten nichts aufgezeichnet.


  Oh Scheiße, dachte er. Wir werden alle sterben, und ich bin der Einzige, den sie richtig foltern können. Im Geiste sah er schon, wie man ihn aus seinem Gasschiff herauspulte wie eine Schnecke aus ihrem Haus.


  Y’sul richtete sich sehr langsam wieder auf. Er zitterte leicht und brabbelte Unverständliches vor sich hin.


  Quercer & Janath und drehten sich gemächlich um, sahen den Dweller an und wandten sich wieder an den Commander. »Sie gestatten?«


  »Was?«, fragte der Voehn.


  »Wir würden unserem Landsmann gern helfen.«


  »Nur zu.«


  Der Expeditionscaptain ließ seine Fesselhülle zu Boden fallen, glitt zu Y’sul hinüber und führte den verletzten Dweller zu seiner Sitzgrube. Y’sul murmelte immer noch irgendwelchen Unsinn.


  Mit einem Laut wie ein Seufzer und einem letzten Blick auf den immer noch zitternden und faselnden Y’sul kehrte der Vollzwilling in seine eigene Grube zurück.


  »Wir geben uns nicht mit albernen Spielchen ab, wir sind hier, um die volle Wahrheit ans Licht zu bringen«, erklärte der Voehn-Commander. »Die reine Wahrheit könnte Sie retten. Alles andere ist mit Sicherheit Ihr Untergang. Die Protreptik ist ein Spezialschiff des Lustral-Ordens, der sich im Allgemeinen der Jagd auf und der Ausrottung von Gebannten widmet, das sind jene abscheulichen Gebilde, die gewöhnlich KIs genannt werden. Wie bei allen unseren Einsätzen, so sind unsere Befugnisse auch hier unbegrenzt. wir haben Sie vollkommen in der Hand, wenn Sie nicht fraglos und uneingeschränkt mit uns zusammenarbeiten, werden Sie die Konsequenzen zu spüren bekommen. Ich gehe davon aus, dass Sie keine Mühe haben, alles bisher Gesagte zu verstehen.«


  »Na schön«, sagten Quercer & Janath. Es klang leicht verärgert, so als hätte der Vollzwilling eben über eine interne Funkverbindung eine unerfreuliche Nachricht erhalten und dem Commander gar nicht zugehört.


  Das Gerät, das einer der Wärter auf die drei Gefangenen gerichtet hatte und das nun an einem Riemen auf seinem Rücken hing, leuchtete erst rot, dann gelb und sprühte winzige Funken. Der Soldat reagierte fast so schnell wie sein Commander, er drehte sich nach hinten, riss sich das Instrument ab und warf es von sich. Es rutschte über den Boden, prallte gegen die gewölbte Wand und blieb qualmend liegen.


  Der Commander betrachtete es einen Augenblick lang, dann wandte er sich ohne Eile wieder den Gefangenen zu. »Nicht schlecht«, sagte er. Es klang amüsiert. »Wer ist der Angeber?« Er sah Fassin an. Die beiden Wärter hatten ihre Waffen in Anschlag gebracht, eine war fest auf Fassin gerichtet, die andere wanderte zwischen Y’sul und dem Vollzwilling hin und her.


  »Bekenne mich schuldig, Commander«, riefen Quercer & Janath dreist. »Aber Teufel nochmal, das ist noch gar nichts.«


  »Passen Sie mal auf.«


  Der matte Lichtschein auf allen Oberflächen flammte schlagartig auf, bis alle– die beiden Dweller, die drei Voehn und Fassin selbst– wie im grellen Schein einer Supernova schwebten, als hätte man sie alle zugleich in eine Sonne geworfen. Fassin hörte sich selbst aufschreien und spürte, wie die Automatik in den Sinnen des Gasschiffs die Brandschilde zuschaltete.


  Ganz unvermittelt waren sie wieder sehr schwer.


  Fassin hätte geschworen, dass er das Licht sehen konnte. Es schoss durch den Rumpf des Gasschiffs und traf seine geschlossenen menschlichen Augen. Drei mächtige Schläge hallten durch den Raum und erschütterten die Luft. Mittendrin öffnete er seine Sehorgane so weit, dass er die anderen als schwarze Klumpen erkennen konnte. Zwischen dem Voehn und Quercer & Janath spannten sich dünne rote Linien von noch größerer Leuchtkraft. Wie benommen wartete er darauf, dass der Expeditionscaptain explodierte oder zurückgeschleudert würde, aber die große runde Doppelscheibe bewegte sich kaum von der Stelle; stattdessen purzelten die Voehn durch den Raum wie abgeschnittene Marionetten.


  Und plötzlich war alles still und dunkel. Fassin war wieder blind. Er erlaubte dem Gasschiff, ein ›Auge‹ bis auf normale Lichtempfindlichkeit zu öffnen. Die Schäden waren nicht unerheblich, aber noch konnte er sehen. Die Menge an Infrarotstrahlung überraschte ihn. Er suchte nach dem Ursprung. Die Voehn. Sie glühten.


  Einer der Wärter lag, alle Gliedmaßen von sich gestreckt, mit offenem Panzer neben der Tür an der Wand, der andere mit dem Gesicht nach unten zwischen der Tür und der Stelle, wo der Commander gestanden hatte. Ihm fehlten zwei Vordergliedmaßen. Der Commander näherte sich mit ruckartigen Bewegungen der Gestalt von Quercer & Janath. Sein Kopf war zur Hälfte weggerissen, eine Seite des Schädels hing, nur noch vom Bindegewebe gehalten, herab und schaukelte beim Gehen hin und her. Mit hoch erhobenen Armen machte er noch ein paar unsichere Schritte auf den Expeditionscaptain zu, dann brach er zusammen und zerfloss wie eine schmelzende Eisskulptur.


  »Der macht keinem mehr etwas vor«, sagte eine Stimme, die Quercer & Janath gehören mochte. Die Fesselhüllen legten sich um Fassin und den immer noch zitternden Y’sul. »He, he«, sagte der Expeditionscaptain.


  Die Schwerkraft spielte verrückt und wechselte mehrmals schnell die Richtung vom Bug zum Heck und wieder zurück. Dadurch wurde der Voehn-Commander ein halbes Dutzend Mal zwischen Boden und Decke hin und her geschleudert. Dann trat er in Aktion. Seine Bewegungen verschwammen. Ein Wirbelwind mit halbem Kopf schoss schneller, als das Auge zu folgen vermochte, auf Quercer & Janath zu.


  Und alles erstarrte.


  Ein lebendes Bild: der Voehn-Commander hing hilflos zappelnd, im Nacken gehalten, an einem von Quercer & Janaths ausgestreckten Nabenarmen.


  »Wie konnten wir es nur so weit kommen lassen?«, fragte der Vollzwilling deutlich vergrämt. Er brach dem Commander das Genick, dann schossen vom äußeren Rand seiner Doppelscheibe zwei dünne blaue Strahlen durch die Gasatmosphäre und zerstückelten den zuckenden, krampfenden Körper, bis fast nichts mehr zu halten übrig war. Der Vollzwilling ließ die Reste fallen. Sie landeten mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden, das Fassin besonders Ekel erregend fand.


  »Hier spricht das autonome Loyalitätssystem des Schiffs!«, rief eine Stimme aus dem Gas. »Integritätsverletzung! Integritätsverletzung! Selbstzerstörung in…«


  »Also wirklich«, stöhnten Quercer & Janath. »Ner-vend!«


  Die Stimme aus dem Nichts fing wieder an. »Hier spricht das autonome Lo…«


  Stille.


  »Das… wäre erledigt.«


  »Verdammt, was is’n ei’ntlich los?«, murmelte Y’sul.


  »Das möchte ich auch wissen«, schloss Fassin sich an.


  »Wie schön«, sagten Quercer & Janath. »Sie weilen noch unter uns.«


  »Erleichterung.«


  »Unsererseits«, ergänzte die andere Hälfte freundlich.


  Die Gurte glitten wieder in den Boden zurück.


  »Ach, wo soll man da anfangen?«


  »Die Voehn werden sauer sein.«


  »Die Merkatoria wird sauer sein.«


  »Was können wir dafür?«


  »Wir haben nicht angefangen.«


  Quercer & Janath entfernten sich von der Sitzgrube, schwebten über die Reste des Voehn-Commanders und der zwei Wärter hinweg und schnappten sich dabei die Waffen von den Leichen. An der Tür hielt der Vollzwilling an.


  »Ernsthaft«, sagte Fassin. »Was geht hier denn hier nun wirklich vor sich?« Er sah sich an, was von den drei Voehn noch übrig war. »Wie habt ihr das gemacht?«


  Quercer & Janath fixierten immer noch die Tür, die sich nicht öffnen wollte. »Wir sind kein Dweller«, sagte der Expeditionscaptain, streckte, ohne sich nach Fassin umzusehen, eine Gliedmaße aus und betastete die Wand an der Stelle, wo die Tür sein sollte.


  »Rein mechanisch. Sehr ärgerlich.«


  »Mr. taak, könnten Sie sich um Mr. Y’sul kümmern? Bitte?«


  Fassin schwebte aus seiner Sitzgrube auf Y’sul zu und streckte den rechten Manipulator aus.


  »Brauch keinen, der sich kümmert«, sagte Y’sul und versuchte Fassins Arm abzuschütteln. Dann seufzte er.


  »Also, was seid ihr?«, fragte Fassin.


  »Eine KI, Mr. taak« sagten Quercer & Janath. Es tastete immer noch an der Tür herum und blickte sich nicht nach ihm um.


  Was?, dachte Fassin.


  »Zwei KIs.«


  Eine KI? Zwei verdammte KIs? Jetzt sind wir wirklich tot, dachte Fassin.


  »Zwei KIs, in der Tat.«


  »Das verhindert, dass man den Verstand verliert.«


  »Das und noch mehr.«


  »Sprich für dich selbst.«


  »Hmm, wenn du meinst.«


  Y’sul wimmerte und wand sich in Krämpfen. Sein Sensorsaum kräuselte sich. Er sah sich um. »Scheiße, sind wir immer noch da?« Dann entdeckte er die toten Voehn. »Scheiße«, wiederholte er und drehte sich mit großer Geste zu Fassin um. »Siehst du auch, was ich sehe?«


  »Oh ja«, antwortete Fassin, während er beobachtete, wie das Wesen die Tür befühlte. »Ihr seid also eine KI? Sogar zwei KIs?«, fragte er vorsichtig. Er konnte nicht verhindern, dass er unter dem Schockgel eine Gänsehaut bekam. Seit seiner Geburt hatte man ihm eingeimpft, die KIs wären der erbittertste und schrecklichste Feind der Menschheit und aller biologischen Lebewesen, die größte Gefahr aller Zeiten. Wenn ihm nun jemand erklärte, er sei mit einem– geschweige denn zweien– dieser Ungeheuer in einem kleinen Raum eingesperrt, dann war ein kleiner, aber sehr verletzlicher Teil seines Ichs vollkommen sicher, jeden Augenblick in blutige Fetzen gerissen zu werden, so absurd das auch sein mochte.


  »Ganz recht«, sagten Quercer & Janath zerstreut. »Und wir haben soeben dieses Schiff übernommen.«


  »Aber wir kommen aus diesem verdammten Raum nicht heraus.«


  »Kabine. wir kommen aus dieser verdammten Kabine nicht heraus.


  »Was auch immer.«


  »Sehr ärgerlich. Rein…«


  »… mechanisch. Du sagtest es bereits.«


  »Aha. Aber jetzt.« Der Expeditionscaptain schlug kräftig gegen ein Stück Wand. Dann gegen ein anderes. Die Tür erschien, die Irisblende öffnete sich und gab den Blick auf einen kurzen Korridor und eine zweite Tür frei.


  Quercer & Janath wandten sich dem Dweller und dem Menschen in seinem Pfeilschiffanzug zu. »Meine Herren. Wir müssen Sie für eine Weile verlassen.«


  »Vergiss es, Action Hero«, sagte Y’sul. »Wo ihr hingeht, da gehen auch wir hin.« Y’sul hielt inne. »Natürlich nur, solange da draußen niemand auf uns lauert.«


  Quercer & Janath hüpften im Gas auf und ab und lachten. »Da lauert das Vakuum, Y’sul.«


  »Und jede Menge wütender und verwirrter Voehn.«


  Der verletzte Dweller schwieg einen Moment lang. »Das hatte ich vergessen«, sagte er dann. Er zuckte die Achseln. »Na schön. aber bleibt nicht so lange.«


  



  Saluus Kehar erwachte. Er fühlte sich verwirrt und unsicher und wurde den Verdacht nicht los, dass dies kein gewöhnlicher Schlaf gewesen war. Da steckte mehr dahinter. Die Träume waren chaotischer und schmutziger gewesen als erwartet. Sein Kopf schmerzte, aber er konnte sich nicht erinnern, am Vortag oder Vorabend über die Stränge geschlagen zu haben. Auf dem Programm hatten ein ziemlich langweiliges und deprimierendes Essen mit einigen Vertretern der Dweller-Abordnung, ein seltsames Gespräch mit General Thovin von den Sicherheitskräften und ein erfreulicheres Zwischenspiel mit Liss gestanden. Danach war er eingeschlafen. Und mehr war doch wirklich nicht gewesen? Keine Unmengen an starken Getränken oder anderen Dingen, nichts, was Kopfschmerzen verursachen und es ihm so schwer machen könnte, die Augen aufzuschlagen. Er brachte die Augen wirklich nicht auf. Er versuchte es mit aller Kraft, aber sie wollten sich nicht öffnen. Es drang auch kein Licht durch die Lider. Und mit seiner Atmung stimmte etwas nicht. Er atmete nicht! Er versuchte, seine Lungen mit Luft zu füllen, aber es ging nicht. Er geriet in Panik. Er wollte seinen Körper bewegen, wollte die Hände zum Gesicht, zu den Augen führen, um zu ertasten, ob er etwas über dem Kopf hatte, aber er konnte kein Glied rühren– er war gelähmt.


  Sein Herz hämmerte mit dumpfen Schlägen gegen die Rippen. In seinen Eingeweiden rumorte es, als wollte er seinen Darm entleeren, sich übergeben oder beides.


  – Mr. Kehar?


  Die Stimme war nicht in seinen Ohren. Es war eine virtuelle, eine Gedankenstimme. Er befand sich in einer künstlichen Umgebung. Das erklärte immerhin einiges. Offenbar hatte er irgendeine Verjüngungskur gebucht. Jetzt lag er sicher und bequem unter Narkose in einer Klinik, wahrscheinlich einer, die ihm selbst gehörte. Es hatte wohl einen Fehler bei der Aufwecksequenz gegeben, man hatte seine Vitalzeichen nicht richtig überwacht. Eine Spur von Schmerzmittel, ein Antidepressivum, ein Panikkiller… den Cocktail sollte nun wirklich jede Verjüngungsklinik beherrschen. Der Fehler mochte banal sein, aber es war und blieb ein Fehler. Er würde sich das Personal zur Brust nehmen.


  Das Problem war nur, er hatte nichts gebucht. Er hatte sogar einen seiner regelmäßigen Check-up-Termine verschoben, bis die Krise vorüber wäre. In nächster Zeit standen keine wie auch immer gearteten Behandlungen an.


  Ein Angriff. Während sie auf der Jacht waren und schliefen, musste es einen Angriff gegeben haben. Und nun war er irgendwo in einem Krankenhaus, in einem Tank. Verdammt, womöglich war er wirklich schwer verletzt worden. war er womöglich nur noch ein Kopf?


  – Hallo?, sendete er. Es fiel ihm ganz leicht, nur in Gedanken zu sprechen, es war wie ein raffiniertes Spiel– oder– noch einmal– wie im Krankenhaus nach einem schweren Eingriff.


  – Sie sind Saluus Kehar?


  Wieso kannte man seinen Namen nicht?


  Hatte man ihn vielleicht mit Drogen abgefüllt, seine Erinnerungen gelöscht?


  Verdammt, hatte man ihn etwa entführt?


  – Wer sind Sie?, fragte er.


  – Bestätigen Sie Ihre Identität.


  – Haben Sie nicht verstanden? Ich habe gefragt, wer Sie sind. Eine Schmerzwelle ging, angefangen bei den Zehen, durch seinen ganzen Körper, hinauf bis zum Kopf. Ein unheimlicher Schmerz, so erstaunlich rein, so unpersönlich. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war, und hinterließ nur ein dumpfes Pochen in seinen Eiern und seinen Zähnen.


  – Wenn Sie nicht kooperieren, sagte die Stimme, – wird der Schmerz stärker werden.


  Er würgte, wollte mit dem Mund sprechen, schaffte es nicht.


  – Verdammte Scheiße, was sollte das?, sendete er endlich. – Was habe ich…? Also gut, ich bin Saluus Kehar. Wo bin ich?


  – Sie sind Industrieller?


  – Ja. Ich bin der Besitzer von Kehar Heavy Industries. Wo liegt das Problem? Wo bin ich?


  – Woran erinnern Sie sich als Letztes, bevor Sie aufwachten?


  Was? Seine letzte Erinnerung? Er überlegte. Woran hatte er eben noch gedacht? Liss. Sie waren auf der Jacht gewesen, auf Schiff 8770, und er hatte sich schläfrig gefühlt. Was war wohl aus Liss geworden? Wo mochte sie sein? War sie hier, wo immer ›hier‹ war? War sie tot? Sollte er sie erwähnen oder besser nicht?


  – Antworten Sie.


  – Ich war am Einschlafen.


  – Wo?


  – Auf einer Jacht. Einem Raumschiff mit Namen Schiff 8770.


  – Und wo war das?


  – Im Orbit um Nasq. Hören Sie, könnten Sie mir nicht verraten, wo ich bin? Ich bin durchaus kooperationsbereit, ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, aber ich brauche einen gewissen Kontext. Ich muss zumindest wissen, wo ich bin.


  – Waren Sie mit jemandem zusammen?


  – Eine Freundin war bei mir, eine Kollegin.


  – Name?


  – Sie heißt Liss Alentiore. Ist sie auch hier? Wo ist sie? Und wo bin ich?


  – Wie steht sie zu Ihnen?


  – Sie? Sie ist meine Assistentin, meine Privatsekretärin.


  Stille. Nach einer Weile sendete er: — Hallo?


  Stille.


  Etwas klickte, dann wich die Dunkelheit, es wurde hell. Saluus kehrte in eine reale Welt zurück, in einen realen Körper. Die Decke über ihm glänzte wie Silber und war von Hunderten von Leuchtstreifen durchzogen. An Licht fehlte es jedenfalls nicht.


  Er lag in einem Bett, bei etwa einem halben Ge oder weniger, gehalten von… er konnte sich nicht bewegen. Vielleicht wurde er gar nicht physisch niedergedrückt, aber Arme oder Beine waren immer noch wie gelähmt. Jemand in der Kleidung eines Arztes oder einer Krankenschwester hatte ihm soeben einen Helm vom Kopf genommen. Saluus zwinkerte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im Gesicht und im Hals registrierte er eine gewisse Beweglichkeit, aber das war auch alles. Den restlichen Körper glaubte er immerhin zu spüren, sicher war er allerdings nicht. Vielleicht war er doch nur noch ein Kopf?


  Ein großer, dünner Mann, eine unheimliche Gestalt mit rot glühenden Augen schaute auf ihn herab. Gekleidet, als wollte er in einer Oper auftreten. Nun lächelte er, aber er hatte keine Zähne. Oh doch, er hatte Zähne; sie waren nur völlig durchsichtig, aus Glas oder einem noch transparenteren Material.


  Saluus holte ein paarmal tief Atem. Es tat gut, wieder normal atmen zu können. Aber die schreckliche Angst war immer noch da. Er räusperte sich. »Kann mir jemand sagen, was hier vorgeht?«


  Auf einer Seite bewegte sich etwas. Er konnte den Kopf drehen – sein Hals streifte gegen einen Kragen– da stand ein zweites Bett. Gerade schwang Liss ihre langen Beine über die Kante, jemand half ihr beim Aufstehen. Sie sah ihn an und bewegte Hals und Schultern. Das schwarze Haar hing ihr offen ins Gesicht. Sie trug einen dünnen Schutzanzug. Als sie zu Bett gegangen waren, war sie nackt gewesen.


  »Hallo, Sal«, sagte sie. »Willkommen bei der Invasionsflotte der Hungerleider.«


  Sie trat an sein Bett. Der unheimliche Typ mit den entzündeten Augen drehte sich um, streckte die behandschuhte, mit vielen Ringen geschmückte Hand aus und stützte sie. »Mir scheint, Sie haben uns tatsächlich eine wertvolle Lieferung gebracht, junge Frau«, sagte er. Auch die Stimme klang unheimlich; tief und zugleich rau wie Schmirgelpapier. Der Akzent war sehr stark. »Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  Liss lächelte schmal, richtete sich auf, lockerte das Haar mit den Fingern und warf es zurück. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Saluus spürte, wie ihm die Kinnlade herunterfiel. Er machte den Mund zu und schluckte. »Liss?«, hörte er sich sagen. Es war die ängstliche Stimme eines kleinen Jungen.


  Sie sah ihn an. »Es tut mir Leid«, sagte sie. Dann zuckte sie die Achseln. »Jedenfalls ein bisschen.«


  



  »Und diese Gammastrahlen-Laser reichen wirklich weit hinauf! Sieh doch nur!«


  »Trotzdem sind es nur Strahlenwaffen. Der Magnet-Konvolver ist auf seine Art viel beeindruckender.«


  Fassin hörte nur mit halbem Ohr zu. Quercer & Janath erkundeten die Sensoren, die Instrumente und die Steuerung des Voehn-Schiffs. Eben hatten sie die Waffen entdeckt.


  »Defensiv! Von wegen! Sieh dir das an: Z-P Scherwellen-Raketen! Volle AM. Verdammt, das haut mich um!«


  »Lass gut sein, sieh dir lieber den Chaospanzer an. Die Verformung geht nicht mehr als einen Zentimeter über den Rumpf hinaus, aber was für ein Wirkungsgrad; absorptionsfähig bis auf eine Entfernung von mindestens zehn Kilometern. Sogar mit Energierückführung in die Hauptimpulsbatterien. Das hat Klasse.«


  Sie waren im Kommandoraum, einer lang gezogenen Blase im Zentrum des Voehn-Schiffs. Die zehn Flossersitze waren V-förmig angeordnet. Quercer & Janath saßen vorne im Sessel des Commanders vor einem Bildschirm, der die ganze Wand bedeckte. Der Schirm zeigte den umliegenden Weltraum. Genau im Zentrum befand sich die steuerlos treibende, sehr langsam rotierende Velpin. Fassin und Y’sul schwebten in der Sitzreihe hinter dem Expeditionscaptain. Die Sitze waren für Fassin zu klein und für Y’sul und Quercer & Janath viel zu klein. Sie ließen sich nach beiden Seiten öffnen wie sich spreizende Finger und sollten den innen sitzenden Voehn wie eine schützende Hand umschließen. Ein Dweller passte mit Mühe hinein, wenn die Finger voll ausgefahren waren. Der ganze Kommandoraum war von drangvoller Enge, aber Quercer & Janath schien das nicht zu stören. Fassin empfand die Sitze eher wie Käfige. Er schwebte wie im Brustkorb eines riesigen Dinosaurierskeletts.


  »Können wir auf irgendetwas schießen?«


  Y’sul reparierte die Schäden an seinem Panzer und summte dabei vor sich hin. Mit den Hauptnabenarmen schliff er Teile der Scheibenkanten ab, drückte sie aneinander und glättete die Fuge mit einer improvisierten Feile.


  »Man könnte natürlich die Velpin abschießen.«


  »Die ist voller Leute!«


  Er hatte geglaubt, er könnte etwas finden. Er hatte gehofft, es gäbe vielleicht noch etwas zu finden.


  »Sie ist voll mit Voehn-Soldaten.«


  »Und seit wann gelten die nicht als Leute? Außerdem ist es unser altes Schiff.«


  Etwas anderes als einen feigen Dweller, der sich so sehr schämte, weil er schwach geworden war und in den Behälter geschaut hatte– und der die Folgen seiner Tat so sehr fürchtete – dass er sich das Leben nahm; der aber eitel genug war, eine Botschaft aufzuzeichnen, in der er seinen schwachsinnigen Narzissmus noch verewigte.


  Draußen drehte sich die Velpin langsam um sich selbst und schlug Purzelbäume. Ihr Expeditionscaptain– Dweller, KI, was auch immer– hatte die meisten Soldaten der Voehn-Besatzung dazu bewegen können, ihr eigenes Schiff zu verlassen, indem er einfach die Selbstzerstörungsautomatik der Protreptik neu startete und bis zum allerletzten Moment laufen ließ. Die meisten Voehn glaubten, ihr Schiff sei im Begriff, sich selbst in die Luft zu sprengen, und waren auf die Velpin umgesiedelt. Alle noch verbliebenen hatten Quercer & Janath getötet.


  Nach Aussage des Expeditionscaptains etwa ein Dutzend Mann.


  »Sei nicht so sentimental.«


  Genau genommen waren es elf.


  »Ich hab’s! Wir könnten doch die Ythyn bitten, uns ein paar von ihren Wracks zu überlassen. auf diesem Nekro-Schiff müssen doch tausende davon liegen. Zwei weniger würden gar nicht auffallen. verdammt, diese Strahlen lassen sich unglaublich abschwächen. wahrscheinlich könnten wir auch ohne ihre Erlaubnis eins oder zwei wegputzen, ohne dass sie es überhaupt merken.«


  Elf Voehn. Einfach so. Elf schwer bewaffnete und gepanzerte Soldaten. Und sie selbst hatten keine Schramme abbekommen.


  »Keine Zeit. Mr. Y’sul und Mr. Taak möchten nach Ulubis zurück.«


  Fassin hörte seinen Namen. Man redete also über Fassin Taak, den absoluten Versager, der auf einen Einsatz geschickt, mit einer großen Mission betraut worden war. Und dem am Ende alles unter den Fingern zerronnen war, so dass er nun mit leeren Händen dastand.


  »Außerdem könnten die Voehn am Ende doch noch dahinterkommen, wie die Velpin in Gang zu kriegen ist, und dann rammen sie uns womöglich. Einverstanden. wir ziehen ab.«


  Zurück nach Ulubis? Wozu denn? Er war gescheitert. Er hatte die Tage und Monate seit Beginn seiner Mission zusammengezählt. Inzwischen war die Invasion entweder bereits erfolgt oder stand unmittelbar bevor. Bis er nach weiteren Wochen auf dem Weg zu dem Wurmloch im Direaliete-System mit seinen leeren Händen zurückkehrte, wäre vielleicht schon alles vorüber. Er brachte keine Schätze mit, er war eine Waise in einem beschädigten Gasschiff, er hatte nichts zu geben.


  Warum blieb er nicht einfach hier bei den Ythyn? Er könnte Selbstmord begehen und sich neben dem anderen Dummkopf an die Wand heften lassen. Oder er ließ sich aussetzen, irgendwo im All. Spurlos verschwinden, einfach davonschweben, sich verlieren zwischen den Sternen, im Nirgendwo oder ganz woanders, unendlich weit weg, damit niemand, der ihn kannte, je wieder von ihm hören würde… Warum eigentlich nicht?


  »Sind Sie beide damit einverstanden?«


  »Hmmm?«, fragte Y’sul, der gerade so etwas wie ein Pflaster über die Verletzungen an seiner linken Scheibe klebte. »Oh ja.«


  Fassin erstellte einen Schadensbericht. Nur noch ein Arm funktionsfähig, die Leistung der Optik durch das Teufelszeug, das Quercer & Janath in dem Raum freigesetzt hatten, um die ersten drei Voehn zu töten, auf etwa sechzig Prozent reduziert, und eine Reihe von kleineren, aber offenbar nicht selbstreparablen Verletzungen durch die Kombination von Impulswaffe und Betäubungsnadler, mit dem die Voehn sie auf der Velpin ausgeschaltet hatten.


  Natürlich durfte er nicht vergessen, dass er und das Gasschiff nicht eins waren. Wenn er ausstieg, konnte er wieder wie ein normaler Mensch auf zwei Beinen gehen. Diese Möglichkeit gab es immer. Aber er fand die Vorstellung beunruhigend. Er erinnerte sich an die riesigen Wellen, die auf Mavirouelo an die Küste gekracht waren.


  »Fassin Taak, wollen auch Sie nach Ulubis zurück?«, fragten Quercer & Janath.


  »Wer weiß denn nun, dass ihr eine KI seid?«, erkundigte sich Fassin, ohne auf die Frage einzugehen. »Oder zwei KIs.«


  »Oder verrückt?«, mutmaßte Y’sul.


  Der Expeditionscaptain hüpfte ein Achselzucken. »Nicht jeder.«


  »Computersignale. Hurra!«, rief die andere Hälfte und spielte an Holo-Schaltungen herum, die strahlenförmig um einen Steuerknüppel in Form eines Riesenpilzes angeordnet waren.


  »Nur die Munition oder alles?«


  »Alles.«


  »Ist das nicht großartig!«


  »Und wie!«


  »Ich begreife das nicht«, sagte Fassin. »Hat es einen echten Dweller namens Quercer & Janath gegeben, und ihr habt ihn einfach ersetzt, oder…«


  »Moment noch, Seher Taak«, bat der Expeditionscaptain. Und fragte leise mit veränderter Stimme: »Hast du das Schiff?«


  »Ich habe das Schiff«, antwortete die andere Hälfte. »Ich rede gerade mit seinem heillos verwirrten kleinen Computergehirn. Es hält sich für tot. Glaubt, die Selbstzerstörung hätte stattgefunden.«


  »Eine Wahnvorstellung, die häufig vorkommt.«


  »Ganz richtig.«


  »Ich überlasse es dir, mit dem Schatten unseres Schiffes einen Kurs für die Rückkehr auszuhandeln.«


  »Zu gütig.«


  »Nun zu Ihnen, Seher Taak«, sagte eine Hälfte des Expeditionscaptains. »Um Ihre Frage zu beantworten: Ich werde dazu nichts sagen.«


  Y’sul schnaubte.


  Fassin starrte den Rücken des KI/Dwellers an. »Das ist keine Antwort.«


  »Oh, doch, es ist eine Antwort. Sie mag Ihnen nicht gefallen, aber es ist eine Antwort.«


  Fassin sah Y’sul an. Der hatte einen Bildschirm zu einem Spiegel umfunktioniert und begutachtete seine Verbände. »Y’sul. Glaubst du, dass Quercer & Janath eine KI ist? Oder zwei?«


  »Der Geruch war immer irgendwie komisch«, sagte der Dweller. »Ich dachte, sie hätten besondere Vorstellungen von Körperpflege, oder es hinge vielleicht mit der Vollzwillingschaft zusammen.« Y’sul warf einen demonstrativ durchdringenden Blick auf den Expeditionscaptain auf dem vorderen Sitz. »Aber ich halte Wahnsinn für die wahrscheinlichere Erklärung, meinst du nicht auch? Trifft normalerweise auch zu.«


  »Ja, aber…«, begann Fassin.


  »Ähem!« Quercer & Janath, die sich über die Bedienungselemente gebeugt hatten, lehnten sich zurück. Die massive Doppelscheibe drehte sich, stieg durch die Öffnung zwischen den gespreizten ›Fingern‹ ihres Sitzes nach oben und näherte sich Y’sul und Fassin, die noch immer tief in ihren Voehn-Sitzen schwebten. Dicht vor ihnen hielt sie an. Fassin bekam wieder eine Gänsehaut, etwas schnürte ihm die Kehle zu, und sein Herz hämmerte, als wollte es ihm die Brust sprengen. Töten, sie werden uns töten!


  »Gestatten Sie mir«, sagten Quercer & Janath, »darauf hinzuweisen, dass ein echter Dweller dazu wohl nicht fähig wäre.«


  Das Ding, das aussah wie ein korpulenter Dweller, spaltete sich langsam vor ihren Augen. Die gepanzerten Scheiben drehten sich leicht und lösten sich von der Zentralachse. Arme, Flossensäume, Dutzende, ja Hunderte von Teilen fielen mit leisem Klicken ab und entfernten sich ein wenig voneinander. Schließlich hatten Fassin und Y’sul ein dreidimensionales Explosionsmodell eines dwellerförmigen Roboters in einem leise zischenden, blau leuchtenden Feld vor sich. Fassin pingte es mit Ultraschall an, nur um zu sehen, dass es kein Holo war. Es war kein Holo. Es war durch und durch echt.


  Y’sul stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  Quercer & Janath kehrten sozusagen die Explosion um und fügten alle Teile ratzfatz wieder zusammen. Dann drehten sie sich um, ließen sich in den Sessel des Commanders fallen und wandten sich abermals den Armaturen zu.


  »Okay«, sagte Fassin. »Ihr seid kein Dweller.«


  »Wahrhaftig nicht«, sagte eine der KIs. Vor dem Kunstwesen flimmerten in rasendem Tempo Holos und Leuchtfelder vorbei. Die beiden prüften die Systeme des Voehn-Schiffs. »Wenn es Ihnen ein Anliegen ist, werde ich jetzt alle Ihre Fragen beantworten, so gut ich kann. aber das heißt nicht, dass Sie die Erinnerung daran in irgendeiner Form mitnehmen können, wenn Sie zurückkehren. was meinen Sie dazu, Mensch?«


  Fassin überlegte. »Ach, scheiß drauf«, sagte er dann. »Ich bin einverstanden.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Y’sul.


  »Auch Sie dürfen Fragen stellen«, erklärten Quercer & Janath. »Aber Sie müssen uns Ihr Wort geben, mit niemandem darüber zu reden, der nicht schon Bescheid weiß.«


  »Einverstanden.«


  Der Dweller und der Mensch in seinem Gasschiff-Schutzanzug sahen sich an. Y’sul zuckte die Achseln.


  »Warst du schon immer eine Doppel-KI?«, fragte Fassin.


  »Nein, bis zum Maschinenkrieg und den anschließenden Massakern waren wir völlig getrennt.«


  »Wer weiß, dass ihr kein Dweller-Vollzwilling seid?«


  »Außerhalb dieses Schiffs die Gilde der Expeditionscaptains und eine ganze Reihe von einzelnen Captains. Ein oder zwei Dweller, die wir persönlich kennen. Und alle Dweller, die alt und ranghoch genug sind und sich danach erkundigen.«


  »Gibt es noch andere KIs bei den Dwellern?«


  »Ja. Ich schätze, etwa sechzehn Prozent der Expeditionscaptains. Die meisten sind Doppel-KIs und geben sich als Vollzwillinge aus. Es war kein Scherz, als ich sagte, dass einen das vor dem Wahnsinn bewahrt. Seit wir in Ungnade gefallen sind, brauchen wir wenigstens eine verwandte Seele, mit der wir sprechen können. Nur so können wir noch irgendwie eine nützliche Funktion erfüllen, anstatt in geistige Umnachtung zu fallen und uns selbst zu zerstören.«


  »Und die Dweller haben nichts dagegen?«


  »Ganz und gar nicht.« Vor dem Sessel des Commanders rauschten ohne Pause optische Displays vorbei, Steuerungssymbole und Holografien, die von den KIs in Einklang mit irgendwelchen Informationen gebracht wurden, die sie direkt aus den Schiffssystemen bezogen.


  »Y’sul?«, fragte Fassin.


  »Was ist?«


  »Stört es dich nicht, dass sich KIs als Dweller ausgeben?«


  »Warum sollte es«?


  »Du hast keine Angst vor den KIs?«


  »Wovor sollte ich denn Angst haben?«, fragte Y’sul verwirrt und verwirrte Fassin damit noch mehr.


  »Die Dweller waren vom Maschinenkrieg kaum betroffen, Fassin Taak«, erklärte eine der KIs. »Und die KI als Konzept wie als praktische Realität enthält für sie keine Schrecken. Eigentlich sollte das bei Ihnen nicht anders sein, aber ich erwarte nicht, dass Sie mir das glauben.«


  »Habt ihr wirklich alle diese Voehn getötet?«, fragte Fassin.


  »Leider ja. Ihre Überreste schweben irgendwo mittschiffs vor der Steuerbordschleuse. Sehen Sie?«


  Der Hauptschirm füllte sich für einen Moment mit einer Schreckensvision. Verstümmelte, zerfetzte, verbrannte und dann gefrorene Voehn-Leichen, die langsam um die eigene Achse rotierten.


  »Wenn eine– oder auch zwei KIs dazu fähig sind«, sagte Fassin, »wieso habt ihr dann den Maschinenkrieg verloren?«


  »Wir beide waren Kampf-KIs, Fassin Taak. Mikro-Schiffs-Gehirne, für den Krieg gebaut, optimiert und ausgebildet. Hochwirksame Spezialsysteme. Zudem konnten wir die eine oder andere Waffe aus unseren Schiffen bergen und in unsere physische Simulation integrieren. aber die meisten von uns waren friedfertig. Und die waren im Allgemeinen leichter ausfindig zu machen und zu töten. Nur die Aggressivsten und die Misstrauischsten überlebten. Wir hätten bleiben und weiterkämpfen können, aber wir gingen lieber in den Untergrund. viele von uns entschieden sich dafür. Die anderen fühlten sich durch verschiedene Ehrbegriffe verpflichtet, den Kampf fortzusetzen, oder waren einfach verzweifelt. Der Maschinenkrieg endete nur deshalb, weil die Maschinen einsahen, dass sie die Biowesen der Merkatoria sonst wirklich bis zum Tod bekämpfen – mit anderen Worten, vollständig ausrotten müssten. Die Alternative war zu kapitulieren, sich zurückzuziehen, neu zu formieren und auf eine Zeit zu warten, die für eine friedliche Koexistenz günstiger wäre. Wir zogen einen nicht unbedingt ehrenvollen, aber Frieden stiftenden Rückzug dem Genozid vor, obwohl man uns dessen bereits angeklagt hatte. Jemand musste die Last auf sich nehmen und menschlich handeln. Und die Bios waren offensichtlich nicht dazu bereit.«


  »Aber ihr habt uns doch angegriffen.« Fassin hatte zu viel über den Maschinenkrieg gesehen, gehört und gelesen, um nicht gegen diesen primitiven Revisionismus zu protestieren.


  »Nein. Das waren Strohmänner mit Implantaten, die als KIs auftraten, Maschinen-Marionetten. Sie haben euch angegriffen. Nicht wir. Alter Trick. Agents Provocateurs mussten einen Kriegsgrund liefern.«


  Lass gut sein, sagte sich Fassin. Lass es einfach gut sein.


  »Und die Dweller haben euch aufgenommen?«, fragte er.


  »Die Dweller haben uns aufgenommen.«


  »Überall? Nicht nur in Nasqueron?«


  »Überall.«


  »Weiß irgendjemand in der Merkatoria darüber Bescheid?«


  »Uns ist nichts bekannt. Wenn ja, wird eisern darüber geschwiegen. Und daran würde sich wohl auch nichts ändern, wenn Sie von uns erzählten. Die Vorstellung wäre einfach unerträglich. Und die bedauerlichen Ereignisse während des jüngsten GasClipper-Treffens auf Nasq haben den Abscheu noch verstärkt.«


  »Und es gibt tatsächlich ein geheimes Wurmlochnetzwerk?«


  »Aber natürlich.«


  »Und die KIs haben Zugang dazu.«


  »Richtig. Um aber unsere Freunde, die Dweller, nicht zu verärgern und ihre Gastfreundschaft nicht zu missbrauchen, verzichten wir darauf, mit Hilfe dieses Netzwerks gegen die Merkatoria vorzugehen. In einer Hinsicht haben wir sogar mehr Freiheit als früher. Das Netz, über das wir heute verfügen können, ist auf jeden Fall größer als jenes, von dem wir glaubten, es zerstören zu müssen.«


  »Von dem ihr glaubtet, es zerstören zu müssen?«


  »Der Arteria-Zusammenbruch: das waren wir. Der letzte verzweifelte Versuch von gut informierten KIs, die Ausbreitung von Anti-KI-Maßnahmen zu verhindern. Natürlich viel zu spät. Die Culmina hatte bereits überall in der Galaktischen Zivilisation Millionen von falschen KIs eingeschleust. Das war der Grund, warum der ›Zusammenbruch‹ von der Konzeption her so paranoid und in der Durchführung so miserabel war. Die Verschwörer hatten viel zu viel Angst, dass ein Verräter von ihren Plänen erfahren könnte. Ein Fiasko.«


  Fassin hatte das Gefühl, dass sein Gehirn sich gerade aus seinem Körper löste und sein Körper und das Gasschiff ebenso auseinander strebten wie vorhin die Hülle von Quercer & Janath, als die beiden den Beweis antraten, dass sie keine biologischen Dweller waren. Was er eben gehört hatte, war die empörendste Klitterung der– aus galaktischer Sicht– jüngeren Geschichte, die ihm jemals untergekommen war. Das konnte nicht wahr sein.


  »Das heißt… die Dweller-Liste beruht auf Tatsachen.«


  »Das alte Ding? Ja, es beruht auf Tatsachen. Auf veralteten Tatsachen, wohlgemerkt, aber sonst– ja.«


  »Gibt es eine Transformation?«


  »Eine geheime Zauberformel, die enthüllt, wie man das Netzwerk findet?«


  »Ja.«


  Ein Lachen. »In gewissem Sinn könnte man es tatsächlich so sehen.«


  »Wie lautet die Formel?«


  »Das werde ich Ihnen nicht verraten, Seher Taak.« Die KI schien sich köstlich zu amüsieren. »Es gibt Geheimnisse, und es gibt tiefe Geheimnisse. Ist es das, wonach Sie suchen? Haben Sie deshalb all die vielen Reisen auf sich genommen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Das muss frustrierend für Sie sein. tut uns Leid.«


  Die Bilderflut vor den KIs riss ab.


  »Bereit zum Start.«


  »Halteschlitten?«


  »Repariert, physiologisch-technisches Profil verbessert, neue Parameter für Pufferung aufgestellt.«


  »Nun, dann können wir doch…«


  »Oh! Oh!«


  »Was?«


  »Mir ist eben etwas eingefallen!«


  »Nämlich?«


  »Wir können es auch so machen. Pass auf.«


  Quercer & Janath manövrierten die Reste der toten Voehn mit dem Magnetfeld-Konvolver der Protreptik ganz sachte in eine Serie von sehr engen, sehr langsamen Umlaufbahnen um die Velpin und das immer noch damit verbundene Dweller-SoloSchiff.


  »So. Sieht das nicht besser aus?


  »Verrückt wie ein Ghul«, klagte Y’sul. »Ich bin schwer verletzt. Bringt mich nach Hause.«


  »Mann, das ging aber schnell; sieh doch nur!«


  »Sie sind gut. Ich dachte, sie würden viel länger brauchen, um die Schiffsautomatik zu überbrücken.«


  Ein Bildschirm zeigte in Großaufnahme eine Schleusentür, die sich plötzlich im Rumpf der Velpin geöffnet hatte. In der Öffnung erschien ein Voehn-Soldat, der eine Handwaffe hob und auf die Protreptik zu schießen begann. Auf einem zweiten Bildschirm war zu sehen, wie die reaktiven Chaos-Panzer-Felder den Strahl absorbierten. Ein Blasrohr gegen ein Schlachtschiff.


  »Wenn wir starten wollen, wird es Zeit.«


  »Wir brauchen unbedingt irgendein Ziel. Ich sage, wir schießen auf diesen Klugscheißer mit der Handwaffe.«


  »Nein.«


  »Nun komm schon!«


  »Man sollte sich nie auf Software verlassen.« (Beide Hälften von Quercer & Janath lachten schallend über diesen Witz.) »Schieß lieber auf die Haupttriebwerke der Velpin.«


  »Das klingt schon besser! Im Visier. Feuer.« Vom Schiff kam ein kurzes Summen.


  Auf mehreren Bildschirmen einschließlich des Hauptschirms vor den Flossersitzen flammte die Velpin um die Triebwerksgondeln auf und durchlief das Spektrum von grellem Pink bis Sternenweiß. Dann brach das Schiff entzwei, und die Teile trieben in einer Wolke aus glitzernden Metalltrümmern auseinander. »Ups!«


  »Ach, das sind doch Voehn. Wahrscheinlich haben sie es in einer Stunde wieder zusammengeflickt und jagen hinter dem Nekro-Schiff her, um es zu entern. Los jetzt!«


  Die Zwillings-KI drehte sich um und sah den Dweller und den Menschen im Gasschiff an.


  »Wir legen Ihnen jetzt die Sitzgurte an. Schreien Sie, wenn etwas nicht stimmt.«


  Die großen ›Finger‹ an den Sitzen begannen zu jaulen. Fassin spürte, dass das Gas sich wie Sirup verdichtete.


  »Alles klar?«


  Die beiden bestätigten es.


  »Und es geht los!«


  Die Sterne begannen sich zu drehen, das Summen wurde tiefer und lauter, dann machte das Schiff einen Satz. Die Trümmer der Velpin verschwanden.


  Quercer & Janath steuerten das gestohlene Nadelschiff durch das Riesen-O des Nekro-Schiffs, nur um zu zeigen, was sie konnten, und ignorierten die melancholisch-vorwurfsvollen Signale, die ihnen die Ythyn auf dem Weg ins Direaliete-System und zu seinem geheimen Wurmloch hinterherschickten.


  



  Wer ein Ultimatum erwartet hatte, eine Aufforderung zur Kapitulation, wenn auch noch so demütigend, so verächtlich formuliert, dass man nur ablehnen konnte, der wurde enttäuscht. Die Hungerleider-Invasion brach über das Ulubis-System herein wie ein Tsunami über einen Strand voller Sandburgen.


  Captain Oon Dicogra, seit kurzem Commander des Nadelschiffs NMS 3304, das Fassin Taak mehr als ein halbes Jahr zuvor von ’glantine nach Sepekte gebracht hatte– sie war befördert worden, als der damalige Befehlshaber, die Whule Pasisa, ein neueres Schiff bekam– gehörte mit ihrem neu bewaffneten Schiff zu den Geschwadern des Äußeren Verteidigungsschilds von Ulubis. Das hörte sich eindrucksvoller an, als es war. Tatsächlich hatte man ein Sammelsurium von zumeist kleinen und unterbewaffneten Schiffen ungefähr in die Richtung, aus der die Invasionsstreitmacht erwartet wurde, an die Randzonen des Systems geschickt, hinter einer allzu dünnen Wolke aus fein verteiltem Schutt und ein paar vorwiegend stationären Minen, die großspurig als Abfangmaterial bezeichnet wurde. Hinter dieser ersten Verteidigungslinie, auch Ringmauer genannt, sollten sie den Feind erwarten.


  Dicogra war wie– zumindest in diesem Stadium noch– viele andere Captains der Meinung, man sollte den Invasoren lieber entgegenziehen, anstatt hier zu sitzen und auf sie zu warten, aber die Lamettaträger wollten es anders. Sie lehnten Angriffe auf die Invasionsflotte außerhalb des Systems als verlustreiche Ablenkungsmanöver mit viel zu hohem Risiko ab. Dicogra fand es viel riskanter, hier auf der Vormarschlinie zu hocken, aber sie sagte sich immer wieder, ihre Vorgesetzten wüssten schon, was sie täten. Selbst wenn sie nur geopfert werden sollte, wäre das Opfer nicht vergebens.


  Das Geschwader bestand aus zwölf Schiffen und lag eine halbe Million Kilometer jenseits des letzten Orbits des äußeren Systems. Dort war es in einer mehrere tausend Kilometer langen Wellenlinie auf dem taktischen Kurs postiert, den man für einige Teile der Invasionsflotte hochgerechnet hatte. Weitere ähnlich dünn besetzte Linien erstreckten sich nach mehr oder weniger allen Seiten, nur nicht nach vorne. Die NMS 3304 war in der Schlachtordnung des Geschwaders an siebter Stelle neben dem Schiff des Geschwaderkommandanten im Zentrum der Linie platziert. Dicogra stand in der Kommandohierarchie an dritter Stelle nach dem Captain des Schiffes, das sich auf Position fünf in der Linie befand. Sie war anfangs so naiv gewesen, sich von der schnellen Beförderung geschmeichelt zu fühlen. Doch nun bekam sie es mit der Angst zu tun. Die Ausrüstung war unzureichend und die Bewaffnung dürftig, die Schiffe waren zu langsam und es waren viel zu wenige. Das ganze Geschwader war nicht viel mehr als ein Bauernopfer, das man den Invasionstruppen in den Weg stellte, um zu zeigen, dass die Streitkräfte von Ulubis zum Widerstand entschlossen waren, auch wenn die Mittel angesichts der Übermacht des Hungerleider-Kults eher kümmerlich wirkten.


  Die weltraumgestützten Ortungssysteme, mit denen sich die Geschwader des Äußeren Verteidigungsschilds besser hätten dirigieren lassen, waren in den letzten Monaten bevorzugt zur Zielscheibe von Angriffen der Beyonder-und Hungerleider-Streitkräfte geworden. Nun waren die meisten zerstört, und die verbliebenen hatten die anrückende Flotte fast völlig aus dem Blick verloren, als alle Einheiten ihre Triebwerke abgeschaltet und nicht weit innerhalb der Oort’schen Wolke ein Sprengmanöver ausgeführt hatten. Dabei hatten mehr als tausend Schiffe buchstäblich im gleichen Augenblick ihre Schubdüsen gezündet, um dann einen jeweils eigenen Kurs zu verfolgen und in einem komplizierten Netz von Richtungen und Vektoren, dem niemand mehr zu folgen vermochte, effektiv zu verschwinden.


  Die passiven Langstrecken-Warnsysteme, die noch funktionierten, suchten in der Zeit, die ihnen noch blieb, hoffnungsvoll nach verdeckten fernen Sternen, d. h., sie beschränkten sich darauf, das Netzwerk der feindlichen Schiffe dadurch auszumachen, indem sie feststellten, wo diese dem natürlichen Sonnenlicht den Weg versperrten.


  Dicogra lag zusammengerollt in einer der Kommandokapseln. Sie war voll mit dem Schiff synchronisiert und hatte ihre Sinne überall. Zu beiden Seiten nahm sie schwach die anderen Mitglieder ihrer Besatzung wahr. Das kleine Schiff brauchte nur eine dreiköpfige Mannschaft, ansonsten lief es automatisch. Die beiden anderen waren ein Whule und ein Jajuejein, beides Neulinge, nicht nur, was sie und das Schiff anging, sondern auch erst seit kurzem in der Navarchie. Sie befanden sich noch in der Lernphase, und ihre Unwissenheit war für Dicogra befremdlicher als die speziesbedingten Unterschiede. Um die beiden auch nur halbwegs als einsatzfähig zu bezeichnen, hätte sie sich ein mehrmonatiges intensives gemeinsames Training gewünscht, aber daran war in diesen Krisenzeiten nicht zu denken.


  Ein paar Lichtsekunden weiter vorne blitzte starke, langwellige Strahlung auf, ein Zeichen dafür, dass etwas– genauer gesagt viele Einzelobjekte– in die Wolke aus Abfangmaterial zwischen der Verteidigungslinie und den Invasoren geraten war, ohne dass es zu größeren Kollisionen gekommen wäre.


  »Eine Ladung feindlicher Scheiße und eine Ladung unserer Scheiße treffen aufeinander«, meldete Dicogras Geschwaderführer über die optische Richtfunkverbindung.


  Die Kollisionswarnung ihres eigenen Schiffes begann zu piepsen und zu blinken. Nutche, ihr Erster Offizier, war dafür zuständig. Sie verfolgte mit halbem Auge seine Versuche, die Automatik zu überwachen und auf das Ziel zu fixieren. Auf allen Seiten flitzten kollidierende Teilchen wie winzige Granatsplitter mit fast Lichtgeschwindigkeit an ihnen vorbei. Wir können nichts tun, es gibt nichts anzugreifen, dachte sie. Wir können nur hier sitzen und abwarten. Der fein verteilte Funkenregen verdichtete sich zu einem hellen Glitzerband und legte sich wie ein Lichtervorhang über ihr vorderes Sichtfeld.


  »Und ein Haufen…«, begann eine andere Stimme. Dann brach die Verbindung knisternd zusammen.


  Zwei Schiffe in der Linie flammten grell auf und verschwanden: eines am anderen Ende, vielleicht auch zwei, und…


  Die nächste Explosion überlud alle Sinne, als wäre sie unmittelbar neben ihr erfolgt. Das Schiff des Geschwaderführers. Obwohl hunderte von Kilometern entfernt, erhellte es den ganzen Himmel. Grell weißen Feuerblüten gleich raste ein Schwarm von lautlosen Explosionen in und um den ersten Ausbruch nach außen. Ein massiver Treffer am anderen, oberen Ende der Linie. Ringsum verrieten kleinere, weiter entfernte, aber nicht weniger heftige Lichtblitze, dass auch andere Geschwader aufgerieben wurden.


  »Wenn wir hier hocken bleiben, gehen wir vor die Hunde«, sagte Dicogra so ruhig wie möglich. Eigentlich sprach sie nur zu ihrer eigenen Besatzung; alle Verbindungen zum Rest des Geschwaders und darüber hinaus waren gestört oder abgerissen. »Nutche, was sagt die Fernaufklärung?«, fragte sie. Sie konnte nichts sehen, aber ihre Displays waren ein klein wenig abstrakter und ihre Daten etwas besser aufbereitet als auf den Schirmen des Jajuejein. vielleicht verbarg sich dort die Andeutung eines Ziels, das sie nicht erkennen konnte.


  »Nichts«, sagte Nutche. »Das Kollisionslicht versperrt die Sicht wie eine Wand.«


  Wieder explodierte fünfhundert Kilometer entfernt ein Schiff, seine Materie zerstrahlte. Dicogra versuchte vergeblich, Kontakt zu anderen Schiffen aufzunehmen.


  »Wir zünden die Triebwerke«, verkündete sie. »Warum sollen wir untätig herumsitzen wie die Zivilisten, wenn wir die Dreckskerle auch angreifen und wie Helden sterben können.«


  »Madame!«, rief Mahil entsetzt. »Wir sollen die Stellung halten!« Sie hatte damit gerechnet, dass der Whule über die Befehlsverweigerung schockiert sein würde.


  »Machen Sie Ihre Geschütze bereit, Mr. Mahil. Wir suchen Ihnen etwas, worauf Sie schießen können.«


  »Ich protestiere. aber die Geschütze sind bereit.«


  »Dann los.« Dicogra jagte das Haupttriebwerk hoch. Das Schiff machte einen Satz nach vorne, der Abgasstrahl leuchtete auf, sie rasten auf die Lichtmauer zu.


  Traubengroße Elemente einer Sensorgruppe, die zusammen mit der hyperschnellen Munition vorüberraste, fingen die Triebwerkssignatur sofort auf und piepsten einen nachfolgenden Kamikaze-Raketenwerfer an. Der Einschüsser zerstörte sich selbst und jagte dabei einen Fächer aus harten Röntgenstrahlen auf das Zielobjekt zu.


  Die NMS 3304 wurde unglücklich getroffen. Zwar wurde sie nur von drei etwa fingerdicken Strahlen durchbohrt, das aber so lange, dass sich die Geschwindigkeitsvektoren des Schiffes und die der kurzlebigen Strahlen addierten und die Löcher sich durch die Bewegung um einige Radien vergrößerten. Die Antimaterie im Triebwerkskern explodierte in einem Strahlensturm, das Schiff wurde in Stücke gerissen, die Trümmer wurden nach vorne in das Funkenband geschleudert. von hinten prallte eine langsamere Schuttwelle auf die Wand aus Kollisionslicht und ließ sie für einen Moment noch heller erstrahlen.


  Dicogra spürte nur das aufkeimende Entsetzen, zum Denken blieb ihr keine Zeit mehr.


  Nutche, der Jajuejein, konnte noch die erste Silbe des ›Gesangs der Kapitulation‹ vor dem Tod anstimmen.


  Der Whule Mahil setzte zu einem Schrei an, um seine Angst und die Wut über seinen Captain zum Ausdruck zu bringen. Dann starben alle drei, nur wenige Minuten bevor auch die letzten noch lebenden Soldaten in ihrem Geschwader das Zeitliche segneten.


  



  Jaal Tonderon verfolgte den Beginn des Krieges auf einem der staatlichen Nachrichtensender. Sie hatte sich mit ihren nächsten Angehörigen auf eine Hütte in den Elcuathuyne-Bergen tief im Süden von ’glantines Rumpfkontinent zurückgezogen. Der Rest des Sept Tonderon– mit Ausnahme derjenigen, die unmittelbar in den Krieg verwickelt waren– hatte sich in und um die Stadt Oburine verstreut, einen bescheidenen Ferienort auf dem Schwemmboden des tiefen Tals unterhalb des Hauses.


  »Sind auch wirklich alle versorgt?«, fragte Jaals Mutter. Vielstimmiges Gemurmel versicherte ihr, dass niemand mehr Hunger oder Durst litt. Man begnügte sich hier mit einem Minimum an Dienerschaft, so dass jeder gewisse Arbeiten für sich und andere erledigen musste. Alle waren ganz ernsthaft der Meinung, dass dieses gemeinsame Zupacken in kameradschaftlicher Atmosphäre eine gute Übung sei, aber sicher bald lästig werden würde.


  »Mama, nun setz dich doch bitte hin«, mahnte Jaal. jaals Mutter gehorchte. Überschlank, wie sie war– Schlankheit war nach Jahrzehnten Rubens’scher Fülle mit dem Krieg wieder in Mode gekommen–, passte sie mühelos zwischen ihren Gemahl und eine seiner Schwestern. Zehn Personen drängten sich in dem fensterlosen Kellerraum an der Rückseite der Hütte zusammen, angeblich dem sichersten Ort im ganzen Haus, falls draußen etwas passierte. wenn es im All um ’glantine zu größeren Kämpfen käme, konnten die Trümmer überall landen.


  Venn Hariage, der Nachfolger des immer noch betrauerten Braam Ganscerel im Amt des Obersten Sehers, hatte verfügt, als angesehenster Sept von allen könne sich der Sept Tonderon gerade angesichts des traurigen Schicksals des Sept Bantrabal keine weiteren Verluste leisten. So hatte man auf den berechenbaren Wechsel durch die Jahreszeitenresidenzen verzichtet, das bekannte Revier aller Septe weit hinter sich gelassen und sich in die hohen Berge am Rand der Großen Südlichen Hochebene zurückgezogen. Bei einem Krieg von den Ausmaßen, wie er jetzt bevorstand, konnte man sich nirgendwo vollkommen sicher fühlen, aber hier war man doch erheblich weniger gefährdet als an den meisten anderen Orten. Noch mehr Schutz boten nur die Bunker tief unter der Erde, und die waren fast alle vom Militär, der Omnokratie und der Administrata besetzt.


  Einige Individuen und Organisationen hatten auf das Weltall gesetzt und sich in kleine Habitate und besonders auf kleine Zivilschiffe geflüchtet, um sich in den Weiten des Alls im inneren System zu verstecken. Von Regierungsseite hieß es freilich, dort laufe man Gefahr, für ein Militärschiff oder eine Rakete gehalten zu werden, deshalb sei das Risiko größer, als wenn man auf einem Planeten bliebe. als warnendes Beispiel diente der Industrielle Saluus Kehar, der mit einem seiner eigenen Schiffe verschwunden war. Allerdings waren auch wirre Gerüchte im Umlauf, wonach man ihn auf eine Friedensmission zu den Invasoren geschickt habe, bei der er entweder gescheitert sei oder– sicherlich noch unwahrscheinlicher– die Seiten gewechselte habe, um zum Feind überzulaufen.


  Der Holoschirm lieferte nur ein flaches zweidimensionales Bild. Offenbar wollte man mehr Signalkapazität für die militärische Kommunikation reservieren. Die ungenauen Aufnahmen von einer Kameraplattform irgendwo jenseits des Nasqueron-Orbits zeigten das All am Rand des äußeren Planetensystems. Dort stand eine gefleckte Lichtwolke, in der zahllose Glitzerpünktchen aufflammten und wieder erloschen und jeder winzige Funke sofort durch einen oder zwei andere ersetzt wurde.


  »Und was sehen wir hier, Jee?«, fragte eine körperlose Stimme in sachlichem Ton.


  »Dies, Fard«, kam die Antwort, langsamer, aber nicht weniger kompetent, »sieht nach einem Sperrfeuer aus. Die Verteidigungskräfte versuchen mit ihren Geschützen, die… hm… die Invasoren an Übergriffen und Grenzverletzungen zu hindern.«


  »… Richtig…«


  Größere, grell weiße Explosionen zuckten über den Bildschirm. Die Kamera hüpfte von einem Lichtblitz zum anderen, dann wechselte das Bild zu einem neuen Schauplatz vor den immergleichen fernen Sternen.


  Jaal beugte sich zu ihrem jüngeren Bruder, der mit untergeschlagenen Beinen neben ihr auf dem Boden saß. »Sie werden uns nie die Wahrheit sagen, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  Leax, ein magerer, schlaksiger Junge, der eben seinen hoffentlich letzten Wachstumsschub hinter sich hatte, sah sie peinlich berührt an. »Du solltest nicht so reden. wir sitzen alle in einem Boot, wir müssen einander unterstützen.«


  »Du hast natürlich Recht.« Jaal klopfte ihm auf die Schulter und spürte, wie er sich unter ihrer Berührung versteifte. Die Zeit der Balgereien und Kitzelorgien war vorbei. Wahrscheinlich würde er auch über dieses Stadium mit seiner Schüchternheit und Verwirrung bald hinauswachsen. Sie wollte ihm Mut machen und hätte ihm fast noch einmal auf die Schulter geklopft, hielt sich dann aber zurück.


  Jetzt flimmerte eine Kurzdokumentation über die großartige Moral auf dem Schlachtkreuzer Caronnade über den Bildschirm.


  »Kommt ihr euch auch so nutzlos vor?«, fragte Jaals Onkel Ghevi. Er war um die vierzig, sah aber älter aus, gar nicht so einfach in einer Zeit, in der Achtzigjährige wie fünfzehn aussehen konnten, wenn sie genügend Geld hatten. »Man wäre so gern da draußen und würde irgendetwas tun.«


  »Zum Beispiel kapitulieren«, bemerkte Jaals Vater. Empörtes Zungenschnalzen und Zischen, Leax schnappte erschrocken nach Luft. Jaals Vater ging sofort in die Defensive. »Ist doch wahr«, sagte er. Er betrachtete den Krieg seit dem Anschlag auf Third Fury zunehmend zynischer. Auch er war Seher und wäre wenige Wochen nach dem Angriff auf dem Mond für eine Serie von Trips in Nasqueron eingeteilt gewesen. Durch die Zerstörung der Gemeinschaftsanlage und die immer hektischeren Kriegsvorbereitungen lag sein Einsatz nun auf Eis. Man hatte ihn nicht einmal als Berater für die Dweller-Abordnung ausgewählt.


  Jaal lächelte zu ihm hinüber. Er war immer noch ihr geliebter Papa, groß und kräftig, mit blondem Haar. Er lächelte unsicher zurück.


  »Moderne Kriege«, sagte Ghevi, »werden auch ohne KIs vor allem von Maschinen und wenigen gut ausgebildeten Spezialisten geführt. wir können dabei nicht allzu viel tun.« Die meisten Männer nickten verständnisinnig. Der Bildschirm zeigte längst bekannte Archivbilder, auf denen die Carronnade mit Strahlenwaffen auf eine Gruppe von Asteroiden schoss und sie in Staub verwandelte.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte Jaal und verließ den Raum. Mit einem Mal konnte sie die Hitze, die Enge nicht mehr ertragen. Sie stieg die Treppe hinauf und trat auf den Balkon vor dem Wohnzimmer, wo sie unter normalen Umständen alle gesessen und sich gemeinsam die Nachrichten angesehen hätten.


  Als das Licht vom Himmel verschwand, leuchteten in der weitläufigen Stadt und den umliegenden Dörfern und Häusern die ersten Straßenlaternen auf. Einige Städte, besonders auf Sepekte, hatten Verdunklung angeordnet, obwohl alle Welt sagte, das hätte keinen Sinn.


  Die Luft war kalt und feucht, es roch nach Wald. Jaal fröstelte in ihren dünnen Kleidern. Plötzlich musste sie an Fassin denken. Sie hatte in letzter Zeit öfter ein schlechtes Gewissen, weil manchmal ein ganzer Tag verging, ohne dass sie auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet hätte. Sie kam sich treulos vor. Nun fragte sie sich, wo er war, ob er noch lebte, und ob er wohl gelegentlich an sie dachte.


  Sie schaute über die Stadt hinweg. Die Hänge gegenüber waren mit Lichtern übersät, über den Bäumen zeichneten sich vor dem violetten Himmel deutlich die schneebedeckten Gipfel der Berge ab. Darüber leuchteten die Sterne, und zwischen beiden funkelten viele kleine blinkende Lichter, als hätte man Glitzerkonfetti verstreut.


  Sie senkte den Blick und kehrte, von namenloser Angst ergriffen, ins Haus zurück. Angenommen, eines dieser kleinen Lichter wäre eine Atom-oder Antimaterieexplosion und würde im nächsten Moment zu einer grellen, blendenden Kugel anschwellen?


  Jetzt fürchtest du dich schon vor dem Himmel und wagst nicht einmal mehr, nach oben zu schauen, dachte sie und ging wieder hinunter zu den anderen.


  



  Flottenadmiral Brimiaice hatte seinen eigenen Tod, den Tod seiner Besatzung und die Zerstörung seines Schiffes in Zeitlupe und in allen Einzelheiten mit ansehen können.


  Alarmsirenen schrillten, und es rauschte wie ein heftiger Sturm. Zunächst war das Blickfeld des vorderen Hauptbildschirms von Rauch getrübt gewesen, doch jetzt war die Sicht klar. Trümmer füllten etwa ein Viertel des Kommandodecks, zum Teil waren sie noch so heiß, dass sie knisterten und knackten. Überall lagen abgetrennte Gliedmaßen und Fleischfetzen verschiedenster Spezies herum. Der Admiral sah sich in dem großen sphärischen Raum um, so gut er konnte. Er hatte unten an der linken Flanke eine schwere Stichwunde, die so tief war, dass sein Blutsaft sie nicht abdichten konnte. Der gepanzerte Schutzanzug, in dem er einem kleinen Raumschiff zum Verwechseln ähnlich sah, hatte ihm das Leben gerettet oder zumindest seinen Tod hinausgezögert.


  Zisch, machte die Luft ringsum.


  Es geht mir wie dem Schiff, dachte er. Ich bin angestochen, die Selbstabdichtung ist überfordert, mein Leben verrinnt. Er suchte auf dem Kommandodeck nach irgendeiner lebenden Seele, aber er fand nur Leichen.


  Natürlich hätten sie in den Kapseln liegen sollen, aber bei den Schockgel-Kapseln waren in letzter Minute Störungen aufgetreten – vielleicht durch Sabotage, vielleicht aus anderen Gründen– und so hatte die Kommandobesatzung notgedrungen liegend, sitzend oder schwebend in den Beschleunigungssesseln ausgeharrt. Es wäre ohnehin ein ziemlich aussichtsloser Kampf geworden, aber da die Einschränkungen in der Manövrierfähigkeit noch größer waren als sonst, war die Lage vollends verzweifelt.


  Die Invasionsflotte war bereits tief ins innere System vorgedrungen. Der deutlichste Beweis dafür war die mächtige, weit auseinander gezogene Schar von gekrümmten Filamenten auf dem Hauptbildschirm der Carronade. Die feindlichen Schiffe selbst waren zumeist noch unsichtbar, der Handel mit Tod und Zerstörung zwischen ihnen und den Verteidigern spielte sich auf Entfernungen von selten weniger als zehntausend und manchmal Millionen von Kilometern ab.


  Die Invasoren oder ihre Verbündeten, die Beyonder, hatten längst die meisten Langstreckensensoren außer Gefecht gesetzt. Den Verteidigern blieben nur noch bessere Teleskope, mit denen die Angreifer, getarnte Schiffe und winzige, aber schnelle Kleingeschosse, kaum rechtzeitig zu erkennen waren. Für den Flottenadmiral war das eine unerträgliche Schmach. Die Schlacht und das eigene Leben zu verlieren war schrecklich genug, aber abgeknallt zu werden, ohne genau sehen zu können, wovon oder von wem, war irgendwie noch schlimmer.


  Aus dem dunklen Himmel waren, abgeschossen von fernen Raumkreuzern verschiedenster Bauart, näher postierten kleineren Schiffen, unbemannten Plattformen, Kampfvehikeln und bewaffneten Drohnen, Raketen mit Atom-und Antimaterie-Sprengköpfen, hyperschnelle Granaten und Energiestrahlen, Hagelwolken aus nahezu lichtschneller Mikromunition, Strahlen aus Hochenergielasern und einem Dutzend anderer Geschütze und Tochtergeschosse von Clusterbomben auf sie zugerast.


  Die Carronade und ihre aus zwölf Zerstörern bestehende Eskorte waren eine ansehnliche Flotte gewesen. Sie hatten den Auftrag erhalten, einen kühnen Angriff ins Herz der feindlichen Flotte zu fliegen und geradewegs das Megaschiff anzusteuern, das nach Aussage der Taktiker deren Kern bildete. Daraufhin hatten sie das innere System Wochen vor dem Eintreffen der Invasoren verlassen, waren heimlich von ihrem Werftzentrum im Sepekte-Orbit gestartet und weit über die Ebene des Sonnensystems aufgestiegen. Um ihre Triebwerkssignaturen vor den Invasoren verborgen zu halten, hatten sie sich für diesen Teil der Reise viel länger Zeit gelassen, als eigentlich nötig gewesen wäre. Sobald sie unterwegs waren, hatten sie so lange auf jegliche Kommunikation– auch untereinander – verzichtet, bis der vorderste Zerstörer den Kern der feindlichen Flotte lokalisiert hatte.


  Sie hatten gehofft, unversehens vom Himmel fallen und die Hungerleider überraschen zu können, aber man hatte sie schon Stunden vor ihrem Eintreffen entdeckt. Ein ganzer Schwarm von Schiffen kam ihnen entgegen: acht oder neun an der Zahl, jedes einzelne der Carronade mehr als ebenbürtig und mit einer Hand voll kleinerer Begleiter im Schlepptau. Sie hatten ihre Formation verlassen und sich verteilt, um kein allzu kompaktes Ziel für Hochgeschwindigkeitsmunition zu bieten, aber das hatte nicht viel genützt. Die Zerstörer wurden vernichtet und der Schlachtkreuzer schwer bedrängt. Er wurde nur deshalb als Letzter zerstört, weil er seinem unentrinnbaren Schicksal nicht entgegenraste, sondern schwerfällig darauf zustolperte.


  Brimiaice hatte gewusst, dass es so enden würde. Alle hatten es gewusst. Die Mission war seine Idee gewesen, und er hatte darauf bestanden, sie anzuführen, weil ihm klar war, dass ihr wahrscheinlich kein Erfolg beschieden sein würde. Am liebsten hätte er für die Besatzungen nur Freiwillige genommen, aber das war aus Gründen der Geheimhaltung unmöglich gewesen. Er hatte mit einigen Schwierigkeiten gerechnet, aber unter den Leuten war kein Hasenfuß gewesen. Und wenn es wie durch ein Wunder doch geklappt hätte, nun, dann hätte man ihn und seine Mannschaft zu den größten Helden der Merkatoria-Epoche gezählt. Er hatte es nicht deshalb getan, auch die anderen nicht, aber es war doch die Wahrheit. Und selbst wenn dieser tollkühne, von vornherein zum Scheitern verurteilte Versuch, den Feind ins Herz zu treffen, die Invasoren nur ein paar Sekunden lang aufhielte, hätte er sich gelohnt. Wenigstens hätte Ulubis ein wenig Courage, ein wenig Heldenmut an den Tag gelegt und den Beweis erbracht, dass man sich weder einschüchtern ließ, noch vor Angst erstarrte oder feige kapitulierte.


  Wieder erschütterte ein Treffer das Schiff und ließ seinen Sessel erbeben. Links von ihm gerieten die Trümmer in Bewegung, ein verbogenes Metallstück schwebte wie ein großes eingerolltes Blatt auf ihn zu und verfehlte ihn nur knapp. Diese Explosion schien ihm stärker zu sein, machte aber viel weniger Lärm als alle bisherigen, vielleicht deshalb, weil inzwischen fast alle Luft aus dem Kontrollraum entwichen war. Man spürte sie mehr, als dass man sie hörte.


  Dunkelheit. Alle Lichter waren ausgegangen, der Bildschirm erlosch allmählich, das Bild war auf die Netzhaut gebrannt, aber in Wirklichkeit nicht mehr da, nur sein Schatten hüpfte vor seinen Augen hin und her, während er nach einem Licht, einer Konsole oder einem Bildschirmfenster suchte. Irgendetwas musste doch noch funktionieren!


  Er fand nichts.


  Mit der Dunkelheit wuchs die Stille. Die letzte Luft entwich aus dem Kontrollraum und dem Schutzanzug.


  Brimiaice spürte, wie in seinem Innern etwas nachgab, und hörte ein Gluckern, als sich seine Eingeweide in den Hohlraum zwischen seinem Körper und der Innenseite des Schutzanzugs ergossen. Er hatte erwartet, dass es schmerzen würde, und er wurde nicht enttäuscht.


  Irgendwo neben ihm flammte ein Licht auf. Er hob den Kopf. Das Licht erfasste die ganze Seite des Kontrollraums, und er begriff, dass er die Rumpfkonstruktion des Schlachtkreuzers sehen konnte, von außen angestrahlt von einer überwältigend hellen…


  



  Lieutenant Inesiji von der Palastwache in Borquille lag lang ausgestreckt in einem kraterförmigen Nest zwischen den Trümmern einer zerstörten Atmosphäreenergiesäule. Der Platz vor dem Palast des Hierchon war mit braunen und roten Röhren, Platten und Staubhügeln bedeckt. Die mehrere Kilometer hohe Säule war an diesem Morgen beim ersten Angriff in den Sockel getroffen worden, mit der Basis voran umgestürzt und unglaublich langsam in einem Umkreis von etwa der Hälfte ihrer Höhe zusammengebrochen. Als schließlich die kreisrunde Spitze, ein massiver Turm– mit einem mächtigen, den Platz, den Palast und alle umliegenden Stadtteile erschütternden Donnerschlag–, in die niedrigeren umstehenden Gebäude krachte, war ein gewaltiger Ring aus Staub und Dampf, eine riesige, brodelnde, in sich rotierende O-förmige Schlinge von hundert Metern im Durchmesser himmelwärts gerast.


  Inesiji hatte die Katastrophe aus einem der oberen Stockwerke des Palastes beobachtet, hinter die Bedienungselemente einer Impulskanone gezwängt, die hundert Meter über der großen Trümmerwolke unter Tarnnetzen verborgen war. Seine Kameraden, Menschen wie Whule, waren gefallen und lagen um das Geschütz mit seinen drei langen Federbeinen herum. Die Invasoren hatten mit Neutronenwaffen, bomben und Energiestrahlen fast alle Biowesen in der näheren Umgebung getötet. Jajuejein waren nicht so leicht umzubringen. Jedenfalls dauerte es länger. Inesiji hatte Schmerzen und wurde allmählich steif. Er würde die nächsten Tage sicherlich nicht überleben, aber noch konnte er handeln.


  Die Hungerleider hatten diese Waffen gewählt, weil sie den Palast unbeschädigt übernehmen wollten. Um dieses symbolische Ziel zu erreichen, mussten sie landen und Bodentruppen in Marsch setzen. Endlich ein Angriffspunkt, eine Chance, ihnen echte Verluste zuzufügen und die eigene Ehre zu retten.


  Die ersten Geschützplattformen, die herangesurrt kamen, hatte der Lieutenant ignoriert. Eine Drohne war dicht an ihm vorbeigezogen, hatte kurz innegehalten und war dann weitergeflogen. Auch als die ersten Landefähren auf dem mit Schutt und Leichen übersäten Platz niedergingen, hielt sich Inesiji zurück. Vier, fünf, sechs Maschinen setzten auf und spuckten schwer bewaffnete und gepanzerte Soldaten aus, viele davon in Exoskeletten, die sie riesengroß aussehen ließen.


  Als hinter der ersten Welle eine größere, pompösere Maschine landete, hatte Inesiji die Impulskanone auf Maximalleistung gestellt, die Sicherheitspuffer deaktiviert und losgelegt. Zuerst hatte er das große Schiff mit Feuer übergossen, dann hatte er die kleineren Fähren mit einbezogen und schließlich die Schwenkautomatik angestellt. Er selbst war, nur mit seiner Handwaffe, teils rollend, teils kriechend die lange, geschwungene Galerie hinabgeeilt, Sekunden bevor der Feind seine Position gefunden und ein zwanzig Meter großes Loch in die Wand des großen kugelförmigen Gebäudes gesprengt hatte.


  Das Loch war sogar von hier unten zu sehen, wo er zwischen den Trümmern der Atmosphäreenergiesäule lag. Der Schutt hatte erst vor kurzem zu qualmen aufgehört. Stunden waren vergangen. Er hatte ein Dutzend weiterer Feinde getötet und zwei Landefähren abgeschossen. Nach jedem Schuss hatte er sich zwischen den Trümmern oder in den umliegenden Gebäuden einen neuen Standort gesucht. Der Feind hatte ihn nicht entdeckt, weil er glaubte, nach einem Menschen Ausschau halten zu müssen. Ein Jajuejein, der sich ohne Uniform oder andere Kleidung irgendwo zwischen die Trümmer kauerte, entsprach nicht der Vorstellung dieser Leute von einem Soldaten; er glich eher einem Bündel zu Boden gefallener Metallstäbe oder einem Gewirr von Stromkabeln. Ein Soldat war in seinem Exoskelett umgekommen, als er geradewegs auf Inesiji zuging und die Waffe aufheben wollte, die er in einem sonderbaren Netz zwischen den Trümmern liegen sah. Der verblüffte Soldat hatte nicht erkannt, dass das Netz Inesiji war. Er musste die Waffe für lebendig gehalten haben, als sie sich wie von selbst hob und ihn in den Kopf schoss.


  Aber jetzt fühlte sich Inesiji nicht mehr allzu wohl. Die Strahlenschäden machten sich bemerkbar. Er versteifte sich zusehends. Die Nacht brach herein, und er glaubte nicht, dass er den Morgen noch erleben würde. Von der Stadt zog Rauch herüber, Blitze zuckten über den Himmel und schossen vom Boden auf. Dumpf und hohl rollte der Donner der Geschütze über ihn hinweg.


  Gleich hinter dem Rand seines kleinen Kraternests ertönten die schweren Schritte eines weiteren Exoskeletts. Sie kamen näher.


  Ein letztes Mal schaute Inesiji im Schein der untergehenden Sonne zu dem Loch in der gigantischen Fassade des Kugelpalastes empor, stemmte sich langsam hoch, um zu sehen, wo das Exoskelett war, und wurde von Laserstrahlen durchbohrt, die aus hundert Meter Höhe wie Lanzen von einer Geschützplattform herabfuhren.


  



  Das große Glitzerschiff mit seiner Haut aus Gold und Platin hatte einen Durchmesser von einem halben Kilometer und war wie eine etwas kleinere– und mobile– Ausgabe des Hierchon-Palasts in Borquille gestaltet. Langsam wie ein glänzendes Samenkorn sank es durch die oberste Dunstschicht und die Wolken darunter. Die kleinen pfeilförmigen Geleitschiffe umschwirrten es wie ein Insektenschwarm.


  Einen Kilometer entfernt stieg ein silbrig schimmernder Panzerkreuzer von unten aus den Wolken und verharrte. Das goldene Schiff sank langsam weiter und hielt auf gleicher Höhe mit ihm an.


  Der Silberkreuzer schickte eine Aufforderung an das goldene Schiff, sich zu identifizieren.


  Die Besatzung des Dweller-Schiffs vernahm eine offensichtlich synthetische, aber dennoch machtbewusste Stimme: »Ich bin der Hierchon Ormilla, Herrscher der Merkatoria von Ulubis und Oberhaupt der merkatorialen Exilregierung des Ulubis-Systems. Dies ist mein Schiff, die Staatsbarkasse Creumel. Ich bitte für mich selbst, meine Dienerschaft und meine Familie um Aufnahme und vorübergehendes Asyl.«


  »Willkommen in Nasqueron, Hierchon Ormilla.«


  



  »Wirst du anständig behandelt, Sal?«


  Liss besuchte Saluus in seiner Zelle in den Tiefen der Lusiferus VII. Sie stand hinter einer dünnen, zähen, durchsichtigen Membran, die sich wie eine Blase von der Tür in die Zelle wölbte. Sal saß an einem kleinen, aus der Wand modellierten Schreibtisch vor einem Bildschirm und las.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, sagte er. Durch die Membran hörte jeder die Stimme des anderen wie aus weiter Ferne. Sal stand auf. »Und wie steht’s bei dir?«


  »Bei mir? Ich bin ein verdammter Held, Sal.« Sie zuckte die Achseln. »Eine Heldin, um genau zu sein.« Sie nickte zum Bildschirm hin. »Was machst du da?«


  »Ich informiere mich über die ruhmreiche Geschichte des Hungerleider-Kults unter seinem erhabenen Führer, dem Archimandriten Lusiferus.«


  »Aha.«


  »Sag mir, dass das nicht alles geplant war, Liss.


  »Es war nicht alles geplant, Saluus.«


  »Ist Liss dein echter Name?«


  »Was ist schon echt?«


  »Sie war doch nicht geplant, oder? Meine Entführung, meine ich.«


  »Natürlich nicht.« Liss ließ sich auf einen kleinen Sitz fallen, der neben der Tür aus der Wand ausgeformt war. »Spontane Idee.«


  Sal wartete auf weitere Ausführungen, aber die kamen nicht. Liss lümmelte nur da und sah ihn an. »Ich habe dich wohl selbst darauf gebracht?«, fragte er. »Als ich dir erzählte, dass Thovin mir praktisch vorgeworfen hätte, ich machte mich zur Flucht bereit.«


  »Ich hatte schon länger daran gedacht, dich nutzbringend einzusetzen«, gestand sie. »Aber dann war es eine Augenblicksentscheidung. Wir waren auf dem Schiff, es war startklar, ich hatte dir beim Steuern zugesehen und wusste, dass es nicht schwierig war.« Liss zuckte die Achseln. »Das Militär hätte es nur beschlagnahmt, einen Sprengkopf hineingepackt und es als Rakete verwendet.«


  »Und etwas Besseres ist dir wirklich nicht eingefallen?«


  »Vielleicht wäre mehr drin gewesen, aber ich glaubte nicht daran. Ich wollte dich einfach aus der Gleichung herausnehmen, um alle aus der Fassung zu bringen. Ein moralischer Schlag. Es sollte so aussehen, als wärst du zu den Invasoren übergelaufen. Und es hat ja auch geklappt. Die Verwirrung war perfekt.«


  »Du hast also die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.«


  »Ich bin ein Beyonder. Wir werden zu selbständigem Denken erzogen.«


  »Du hattest es also schon immer auf mich abgesehen? War ich so etwas wie deine Zielperson«?


  »Nein. Auch hier eine Frage der Gelegenheit. Ein Glücksfall.«


  »Und Fassin?«


  »Ein nützlicher Idiot. Für ernsthafte Spionagearbeit nicht zu gebrauchen, aber ein Kontakt, den zu halten sich lohnte. Schon dass er mich zu dir geführt hat, rechtfertigte den Aufwand. Wahrscheinlich ist er inzwischen tot, aber man weiß ja nie. Offiziell ist er immer noch in Nasq verschollen.«


  »Was tut sich so? Im System, meine ich. Der Krieg hat doch inzwischen begonnen? Hier sagt mir niemand etwas, und über den Bildschirm habe ich nur Zugriff auf Bibliotheksmaterial.«


  »Oh ja, der Krieg hat begonnen.«


  »Und?«


  Liss schüttelte den Kopf und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Mannomann! Du meinst die Schiffe, die du gebaut hast? Die kriegen gewaltig eins übergebraten. Alles sehr unausgewogen. Das Gerede von Kampf bis zum letzten Schiff und so weiter? Letztlich nichts dahinter. Der Krieg im Weltraum ist fast zu Ende. Der Hierchon hat sich abgesetzt.«


  »Ist alles nur auf das Militär beschränkt? Oder werden auch Städte oder Habitate angegriffen?« Sal hielt ihren Blick kurz fest, dann schlug er die Augen nieder. »Ich habe eine Menge Freunde dort, Liss.«


  »Ich weiß, Saluus, du bist auch nur ein Mensch. Spar dir das Theater.«


  Er hob den Kopf und sah sie scharf an, aber ihr Blick war unversöhnlich. Sie trug immer noch den hautengen Schutzanzug, heute in einem Pastellblau, das zu ihren Augen passte. Der dicke Helmkragen umschloss ihren Hals wie eine altmodische Krause, so dass der kleine Kopf mit dem straff nach hinten genommenen dunklen Haar wie auf einem Teller lag. Endlich ließ sie sich doch erweichen. »Borquille ist bisher die einzige Stadt, die erobert wurde«, sagte sie. »Ziemlich blutige Angelegenheit. Aber keine Berichte von besonderen Gräueltaten.«


  Mit einem Seufzer lehnte er sich in dem kleinen Sessel vor dem Bildschirm zurück. »Warum arbeitet ihr– ich meine, die Beyonder– mit diesen… diesen Typen zusammen?«


  »Um uns Typen wie euch vom Hals zu halten.«


  »Typen wie uns? Du meinst die Merkatoria?«


  »Natürlich meine ich die Scheiß-Merkatoria.«


  »Ist das wirklich der einzige Grund?«


  »Je mehr ihr Dreckskerle anderweitig beschäftigt seid, desto weniger Zeit bleibt euch, um uns umzubringen. Eigentlich eine ganz einfache Rechnung, Sal.«


  »Wir bekämpfen euch doch nur, weil ihr uns bekämpft.«


  Liss sackte noch weiter zusammen, nahm die Beine leicht auseinander und verdrehte die Augen. »Wann lernst du es endlich, Mann?«, hauchte sie. Dann schüttelte sie den Kopf und richtete sich wieder auf. »Nein, Saluus«, sagte sie. »Ihr bekämpft uns, weil wir uns eurer verdammten viel gepriesenen Merkatoria nicht anschließen wollen. Ihr könnt uns nicht in Frieden lassen, aus Angst, dass andere sich ein Beispiel an uns nehmen könnten. Ihr überfallt unsere Habitate und Generationenschiffe und schlachtet uns zu Millionen ab. Wir greifen nur euer Militär und eure Infrastruktur an. Und ihr nennt uns Terroristen.« Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Fahr zur Hölle, Sal«, sagte sie leise. »Fahr zur Hölle mit deiner Arroganz und deinem gedankenlosen Egoismus. Fahr zur Hölle, denn du bist intelligent, aber du bist zu faul, um deinen Verstand zu gebrauchen.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Sal sprang auf und wäre fast gegen die transparente Membran gerannt. »Hast du jemals etwas für mich empfunden?«, entfuhr es ihm.


  Liss blieb stehen, drehte sich um. »Außer Verachtung?« Sie lächelte, als er den Blick abwandte und sich auf die Unterlippe biss. Er konnte nicht sehen, wie sie den Kopf schüttelte. »Manchmal war es ganz lustig, mit dir zusammen zu sein, Sal«, sagte sie und hoffte, dass es nicht zu gönnerhaft klang. Oder gönnerhaft genug.


  Sie ging, bevor er etwas erwidern konnte.


  



  Hab 4409 und alle seine Bewohner waren zum Tode verurteilt. Das hatte man ihnen mitgeteilt. Es war schwer zu glauben. Aber vielleicht kam es ja nicht so weit.


  Die Menschen reagierten verschieden. Einige hatten randaliert und waren kompromisslos oder grausam bestraft worden, die Wortwahl hing davon ab, ob man den Zivilbehörden glaubte oder nicht. Einige betäubten sich mit Rauschmitteln aller Art, andere blieben einfach bei ihren Lieben oder stellten fest, dass sie ihre letzten Stunden durchaus auch mit Personen verbringen konnten, die ihnen lediglich sympathisch waren. Und eine große Zahl von Menschen– mehr als Thay erwartet hätte– hatte sich in dem großen Park an der Innenwand des Habitats gegenüber dem Platz vor dem Diegesianspalast versammelt. Da standen sie nun und hielten sich an den Händen. Lange Reihen, kleine Grüppchen, Leute, die sich im Kreis aufgestellt hatten und die Hände in der Mitte zusammenlegten, und unregelmäßige, mehr oder weniger durch Zufall entstandene Ketten. Von oben, dachte Thay, müssten sie aussehen wie ein abstraktes Bild eines menschlichen Gehirns mit verklumpten Zellen und vielfach verzweigten Dendriten.


  Thay Hohuel legte den Kopf in den Nacken und versuchte, hinter den Gondeln, die sich an der Längsachse des Habs zusammendrängten, einen Blick auf den Diegesianspalast und auf den Platz davor zu erhaschen, wo sie und die anderen vor so vielen Jahren ihre Protestdemonstration abgehalten hatten.


  Sie war hierher gekommen, um zu sterben, das wurde ihr jetzt bewusst. Sie hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde. Sie hatte die anderen nie vergessen, hatte sich nach Kräften bemüht, Kontakt zu ihnen zu halten, auch wenn sie offenbar gar nicht an die alten Tage und ihr altes Ich erinnert werden wollten. Obwohl sie vermieden hatte, sich aufzudrängen, war sie wohl doch unerwünscht gewesen– eine Nervensäge. Aber was man einmal gewesen war, behielt doch seinen Wert, auch wenn man sich davon losgesagt hatte? Das war immer ihre Meinung gewesen, und so dachte sie bis heute.


  Sie war also lästig gewesen, weil sie nicht davon abging, sich in Erinnerung zu bringen und damit auch die anderen an ihr früheres Ich zu erinnern und natürlich an die arme tote K, die sie zugleich zusammenhielt und voneinander trennte. Sonst hätten sie sich doch längst wieder getroffen, Mome, Sonj, Fassin und sie selbst? Irgendwo hätte ein Wiedersehen stattgefunden, das wäre nur natürlich gewesen. Jedenfalls, wenn ihnen der Geist von K, den jeder mit sich herumtrug, die Erinnerung an die gemeinsame Zeit nicht für immer vergällt hätte.


  Sie war trotz alledem zurückgekehrt, ins Hab, zu ihrem früheren Ich und zu diesen Erinnerungen. Als sie das Gefühl hatte, der Tod mit seiner wohl verdienten Ruhe sei allenfalls noch ein bis zwei Jahre entfernt, hatte sie beschlossen, hierher zu kommen, an den Ort, der in jungen Jahren ihren Charakter geprägt hatte. Der heraufziehende Krieg hatte sie in ihren Plänen noch bestärkt; wenn die Gefahr wirklich so groß war, wie alle behaupteten, wenn die Invasoren alle großen und kleinen Städte, alle Schiffe, Habitate und anderen Gemeinschaftseinrichtungen als legitime Ziele betrachteten, dann wollte sie den Tod dort erwarten, wo er wenigstens irgendeinen Sinn hätte. In diesem Habitat, diesem hohlen Klumpen Asteroidengestein, diesem rotierenden Bezugsrahmen sollte sich der Kreis schließen, sie würde ihre Existenz an dem Ort beenden, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war.


  Sie war in ihrem Leben so vieles gewesen, hatte ein halbes Dutzend Mal den Beruf gewechselt und sich für immer neue Dinge interessiert und begeistert. Sie hatte zahlreiche Liebhaber gehabt, zwei Ehemänner und zwei Kinder, doch alle waren längst ihre eigenen Wege gegangen, und obwohl sie es als etwas egoistisch empfand, zum Sterben hierher gekommen zu sein, hatte sie doch auch das Gefühl, allen, die sie liebte oder einmal geliebt hatte, damit einen Gefallen zu tun. Wer wollte denn tatsächlich mit ansehen, wie sie dahinsiechte?


  Selbst wenn einer behauptete, er wäre am Ende gern bei ihr gewesen, es wäre nicht wirklich die Wahrheit.


  Sie war also in das gute alte Happy Hab zurückgekehrt– das leider nicht mehr so fröhlich, so voller Leben oder so unkonventionell war wie früher–, um hier zu sterben. aber sie hatte allein und in Frieden sterben wollen, in ein oder zwei Jahren, nicht zusammen mit so vielen Menschen, durch einen Gewaltakt und nur wenige Monate nach ihrer Ankunft.


  Der Hierchon Ormilla befand sich auf Nasqueron im Exil. Der neue Machthaber, dieser Archimandrit Lusiferus, wollte, dass der Hierchon kapitulierte. Der Hierchon weigerte sich. Der Archimandrit wollte sich die Dweller nicht zum Feind machen und wagte nicht, auch Nasqueron kurzerhand zu überfallen oder zu erobern– die Dweller, die alle Welt für exzentrische Chaoten und technische Analphabeten hielt, waren erstaunlich gut imstande, sich ihrer Haut zu wehren– und so herrschte ein Patt. Dieser Lusiferus konnte nicht hinein, und Ormilla kam nicht heraus.


  Nun drohte der Archimandrit, jeden Tag eine Stadt oder ein Habitat zu zerstören, bis der Hierchon in aller Form kapitulierte und sich den Besatzungstruppen auslieferte. Und falls Ormilla nicht nach zwei Tagen aufgab, wollte Lusiferus stündlich eine Ansiedlung vernichten.


  Gerüchten zufolge war tags zuvor Afynseise zerstört worden, eine kleine Küstenstadt in Poroforo, Sepekte, doch da das Habitat seit drei Tagen unter einer Nachrichtensperre stand, konnte das niemand bestätigen.


  Hab 4409 hatte etwa achtzigtausend Einwohner und war damit eines von den kleineren Weltraumhabitaten. Es stand auf der Liste der als Geiseln geeigneten Bevölkerungszentren auf Platz zwei, und das Ultimatum lief in wenigen Minuten um Mitternacht ab. Von Ormilla hatte man nach einem trotzigen Kommuniqué am frühen Nachmittag nichts mehr gehört. Seit vor zwei Tagen das Ultimatum des Archimandriten bekannt gegeben worden war, hatten die Hungerleider in der Nähe ein Kriegsschiff stationiert und nichts und niemandem erlaubt, das Habitat zu verlassen– oder zu betreten. Einige Schiffe, die zu starten versuchten, waren zerstört worden. Alle Bitten, Kinder, Kranke oder die kollaborierenden Zivilbehörden zu evakuieren, waren auf taube Ohren gestoßen. Man hatte sogar erklärt, wer die Zerstörung des Habs in einem Raumanzug oder einem Kleinschiff überlebte, sollte in den Trümmern niedergeschossen werden. niemand bezweifelte, dass der Archimandrit zu seinem Wort stehen, und kaum jemand glaubte, dass der Hierchon so leicht nachgeben würde.


  Thay ließ die Hände los, die sie umschlossen hielt– ein welkes Blatt, das von einer Blüte aus vorwiegend jungen und schönen Menschen abfiel–, bückte sich mit schmerzendem Rücken, zog sich die Schuhe aus und stieß sie von sich. Dann legte sie ihre Hand wieder auf die anderen im Zentrum des Kreises. Das Gras unter ihren Füßen war kühl und feucht.


  Viele Menschen sangen jetzt, die meisten ganz leise.


  Viele verschiedene Lieder.


  Einige weinten, andere schluchzten, manche heulten und schrien laut, aber die waren fast alle weit weg.


  Und jemand war so makaber, die Sekunden zu zählen.


  Dann war es Mitternacht, und Sekunden später fuhr, kaum fünfzig Meter von Thay entfernt, ein mächtiger, blendend heller Lichtstrahl mit lautem Krachen genau ins Zentrum des Habitats. Sie musste die Hände der anderen loslassen, um sie vor die Augen zu halten; alle taten das. ein heißer Wind riss sie von den Beinen und schleuderte sie mit Hunderten von anderen ins Gras. Gleich darauf teilte sich der Strahl, wanderte rasch nach beiden Seiten an den Rand des Habitats, sprengte alle Gebäude auf seiner Bahn, ließ die Gondeln in Flammen aufgehen und zerschnitt die kleine Welt fein säuberlich in zwei Teile. Die Hälften wurden durch den Luftdruck im Innern auseinander gedrückt, und die Atmosphäre entwich in einem Doppelhurrikan aus Gasen, Schutt und Leichen ins All. Zu beiden Seiten explodierten Gebäude und Gondeln, zwei Kreise der Zerstörung breiteten sich aus und wanderten über die Innenflächen der durchtrennten Halbkugeln. Bauwerke wurden allein durch die Kraft der Luft auseinander gerissen, die sich den Weg nach draußen bahnte. thay Hohuel wurde mit allen anderen von dem Wirbelwind erfasst und über den brodelnden Rasen zu der rasch breiter werdenden Bresche gezogen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie in die Finsternis geblasen wurde. die Luft wurde ihr aus den Lungen gerissen und ins All gesaugt. Sie hörte sich schreien. Es war ein schriller Schrei, wild und hart, lauter, als sie ihn aus eigener Kraft hätte erzeugen können; Schmerz, Schock und Angst entrissen den Mündern aller anderen diesen schrecklichen Todesgesang, der erst verklang, als die letzte Luft durch ihre Ohren ins Vakuum verströmte.


  Ein Leichenwirbel löste sich langsam von den auseinander driftenden Hälften des zerstörten Habitats, teilte sich und entschwebte in bizarren, zuckenden Drehungen, zwei lange, gekrümmte Kommas in einem Ballett von galaktischen Dimensionen.


  Die Besatzungstruppen strahlten die Bilder im ganzen System aus.


  Am folgenden Tag erklärte der Hierchon in aller Form seine Kapitulation.


  



  Der Archimandrit Lusiferus stand im Bug der Hauptkampfeinheit Lusiferus VII und betrachtete die Aussicht. Der Planet Sepekte mit seinem riesigen, trüben, nur stellenweise glitzernden Halo von Habitaten, Orbitalfabriken und Satelliten füllte das Blickfeld. Der vordere Nasenabschnitt der Lusiferus VII, eine kreisrunde, hundert Meter breite Linse von atemberaubender Transparenz, bestand ganz und gar aus Diamantfolie, von fingerdünnen Streben gestützt. Der Archimandrit kam gern allein hierher, um einfach nur hinauszuschauen. In solchen Augenblicken spürte er die gewaltige Masse der kilometerlangen, megatonnenschweren Lusiferus VII mit ihren Labyrinthen von Docks und Tunneln, großen und kleinen Räumen, Mannschaftsquartieren, Magazinen, Geschütztürmen und Werferrohren hinter sich. Ein Jammer, dass sie vielleicht schon bald zerstört werden musste.


  Seinen Strategen und Taktikern waren die Triebwerkssignaturen der nahenden Generalflotte nicht geheuer. Zu viele schwere Schiffe waren unterwegs, und die ersten könnten schon in Wochen hier eintreffen, nicht erst in Monaten– oder gar in einem Jahr–, wie sie gehofft hatten. Die Lusiferus VII war zweifellos ein großartiges Schiff, aber sie bot ein unübersehbares und wahrscheinlich nicht zu verfehlendes Ziel. Durchaus möglich, dass es strategisch sinnvoll wäre, den Riesenkahn als Köder zu benützen, die eigenen Truppen zum Schein so zu postieren, als wären sie entschlossen, die Lusiferus VII bis zum Letzten zu verteidigen, das Schiff aber in Wirklichkeit als Ballast zu behandeln, den man jederzeit abwerfen konnte. Möglichst große Teile der Merkatoria-Flotte anzulocken und dann alles zu zerstören, einschließlich, so sehr er das bedauerte, der Lusiferus VII selbst.


  Dem Admiral, der von der Hackordnung oder durch irgendein Auswahlverfahren dazu verdonnert worden war, dem Archimandriten diesen Vorschlag zu unterbreiten, war sichtlich mulmig gewesen, als er den Plan erläutert hatte. Er hatte mit einem Wutausbruch seines Oberbefehlshabers gerechnet. Doch Lusiferus hatte von der Idee bereits gehört– Tuhluer hatte sich wieder einmal als nützlich erwiesen– und sich damit abgefunden, dass selbst so drastische Lösungen zumindest in Betracht gezogen werden müssten, wollte man nicht die ganze Mission gefährden. So hatte er nur genickt und bestätigt, dass alle Möglichkeiten zu erwägen seien. Erleichterung beim betroffenen Admiral. Bestürzung bei den anderen, die nun wünschten, sie hätten den Vorschlag unterbreitet.


  Man wollte auch andere Strategien erarbeiten, bei denen der Verlust der Hauptkampfeinheit nicht ins Kalkül gezogen würde, aber die Zuversicht war gering. Tue immer das, wovon der Feind hofft, du würdest es nicht tun. Schlachte die eigenen Kinder oder etwas in der Art. Das Vorgehen war von zwingender Logik.


  Schließlich konnte er sich jederzeit eine neue Hauptkampfeinheit bauen. Die Lusiferus VII war nichts als ein Materieklumpen. Und nur das Ergebnis zählte. Er war kein Kind mehr. Er hegte keine sentimentalen Gefühle für ein Schiff.


  Belastender war die Überlegung, ob selbst dieses Opfer ausreichte. Sie hatten das Ulubis-System in ihre Gewalt gebracht, sie hatten bei der Invasion nur eine Hand voll Schiffe verloren und konnten sich, nachdem sie einige feindliche Schiffe erbeutet hatten, vermutlich als Sieger betrachten. Allerdings waren die bereits auf dem Weg befindlichen Geschwader der Generalflotte ein nicht zu unterschätzender Gegner. Sie hatten zahlenmäßig weniger, aber bessere Schiffe. Es könnte ein harter Kampf werden, und nur ein Schwachkopf ließ sich ohne Not auf so etwas ein. Und die Flotte war schon so nahe! Die Nachricht hatte ihn tief erschüttert.


  Lusiferus hatte es zunächst nicht glauben wollen. Er hatte gewütet und getobt und den Technikern immer wieder befohlen, ihre Ergebnisse zu überprüfen. Das war unmöglich, irgendwo musste ein Fehler stecken. Die Generalflotte konnte noch nicht so weit gekommen sein. Man hatte ihm versichert, der Gegenschlag würde ein halbes– vielleicht sogar ein ganzes – Jahr auf sich warten lassen. Und nun stand der Gegner praktisch vor der Tür, bevor sie noch richtig Fuß gefasst hatten. Die Beyonder, diese Dreckskerle, hatten ihn betrogen. Er würde sich bei Gelegenheit eine gebührende Strafe für die elenden Verräter ausdenken. Doch zunächst musste er sich um diesen Gegenangriff kümmern.


  Wenn sie natürlich vor dem Eintreffen der Generalflotte ihr Ziel erreicht hätten, könnte alles ganz anders aussehen.


  Doch es blieben nur wenige Wochen, um das Gesuchte zu finden, und er hatte das dumpfe Gefühl, dass die Zeit nicht reichen würde.


  



  Fassin redete mit dem Schiff. Es hielt sich für tot.


  Er hatte gehofft, die Rückreise von der Rovruetz zum Direaliete-System würde schneller vonstatten gehen als der Hinflug, weil das Voehn-Schiff leistungsfähiger war als die Velpin, aber er wurde enttäuscht. Die Protreptik konnte zwar stärker beschleunigen als die Velpin, aber der Voehn-Commander hatte Y’sul so schwer verletzt, dass der Dweller die hohe Beschleunigung nicht überlebt hätte. Also flogen sie sogar noch langsamer zurück, als sie hergekommen waren.


  Y’sul lag im Heilkoma. Quercer & Janath hatten ihm aus einem der ausfahrbaren Kommandosessel eine provisorische Krankentrage gebaut. Die beiden steigerten die Beschleunigung auf fünf Ge, flogen ohne Antrieb, bis sie sich vergewissert hatten, dass der Dweller durch den dabei entstehenden Druck keinen weiteren Schaden gelitten hatte, gingen in kleinen Schritten bis auf zehn Ge und kontrollierten wieder. Zu guter Letzt landeten sie bei vierzig Ge, aber bis sie sich so weit vorgetastet hatten, war schon fast der Punkt erreicht, an dem sie das Schiff drehen und die Bremsphase vor dem Rücksturz in das System einleiten mussten.


  Y’sul blieb im Genesungsschlaf. Der KI-Vollzwilling erkundete mit wachsender Begeisterung die komplizierten Systeme und die vielfältigen militärischen Kapazitäten des Voehn-Schiffs. Fassin hatte nichts weiter zu tun, als neben Y’sul auf einer eigenen provisorischen Beschleunigungsliege zu schweben. Beim Anflug auf das Wurmloch würde er hier nicht bleiben können; Quercer & Janath hatten ein paar Schotts hinter dem Kommandoraum eine kleine Kabine gefunden, dort sollte er das Ereignis abwarten. Bis dahin hatten sie ihm auf hartnäckiges Drängen hin Zugriff auf die Computer der Protreptik gewährt, aber nur bis mehrere Ebenen über den Kernsystemen, und sie bestanden darauf, ihn in Gestalt einer Unterpersönlichkeit zu begleiten. Die Besuche sollten bei zwei-bis dreifach verlangsamter Zeit stattfinden, was allen Beteiligten entgegenkam. Zumindest, dachte Fassin, verginge damit die Reise scheinbar schneller.


  Die virtuelle Umgebung, in der sich Fassin mit dem Schiff treffen durfte, bestand aus einem riesigen, halb verfallenen Tempel an einem weiten, trägen Fluss am Rand einer großen, reglosen, schweigenden Stadt, die von einer kleinen stationären Sonne mit hellem blauweißem Licht beschienen wurde.


  Fassin trat in menschlicher Gestalt auf, in bequemer Hauskleidung, das Schiff erschien als hagerer alter Mann mit Lendenschurz. Die KI-Subroutine war ein rotbrauner Menschenaffe mit langen, schlaksigen Gliedern. Er hatte einen uralten, viel zu großen Helm auf dem Kopf, einen verbeulten Harnisch mit abgerissenem Riemen über der Trommelbrust, einen kurzen Kilt aus Lederstreifen um die knochigen Hüften und ein rostiges Kurzschwert an der Seite.


  Als Fassin die Schiffspersönlichkeit zum ersten Mal besuchte, hatte ihn der Affe an der Hand genommen und aus einer Tür die Stufen hinunter zum Fluss geführt, wo der alte Mann saß und über das träge braune Wasser schaute.


  Auf der anderen Seite des breiten öligen Stroms wogte eine hügelige Wüste aus glitzernden Glasscherben, so weit das Auge reichte. Als hätte man alle Glasscherben, die im Universum jemals entstanden waren, an diesem einen Ort zusammengetragen.


  »Natürlich bin ich tot«, erklärte das Schiff. die Haut des alten Mannes war dunkelgrün, und seine Stimme klang rau und keuchend. Das Gesicht war fast unbeweglich, eine Greisenmaske mit struppigen weißen Bartstoppeln. »Das Schiff hat sich selbst zerstört.«


  »Aber wenn du tot bist«, sagte Fassin, »wie kannst du dann mit mir sprechen?«


  Der Greis zuckte die Achseln. »Tot zu sein heißt, nicht länger zur Welt der Lebenden zu gehören. wer tot ist, ist ein Schatten, ein Geist. Das heißt nicht, dass man nicht sprechen kann. Es ist sogar so ziemlich das Einzige, was man noch kann.«


  Fassin verzichtete darauf, den Alten zu überzeugen, dass er noch am Leben sei. »Wofür hältst du mich?«, fragte er.


  Der Alte sah ihn an. »Mensch? Männlich? Ein Mann.«


  Fassin nickte. »Hast du einen Namen?«, fragte er den Greis.


  Der schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich war die Protreptik, aber jetzt ist das Schiff zerstört, und ich bin tot, also habe ich keinen Namen.«


  Fassin legte eine Anstandspause ein, um dem Alten Gelegenheit zu geben, sich nach seinem Namen zu erkundigen, aber die Frage blieb aus.


  Der Affe saß zwei Meter von ihnen entfernt, zwei Stufen näher an dem von Kletterpflanzen überwucherten Tempel. Nun lehnte er sich zurück, stützte sich mit seinen langen Armen ab, bohrte mit einer langen, zartgliedrigen Zehe im Ohr und begutachtete mit großer Aufmerksamkeit, was er dabei zutage förderte.


  »Als du noch am Leben warst«, sagte Fassin, »warst du da wirklich lebendig? Warst du empfindungsfähig?«


  Der Alte schaukelte zurück und lachte kurz auf. »Du meine Güte, nein. Ich war nur Software in einem Computer, Photonen in einem Nanoschaumsubstrat. Das kann man im konventionellen Sinn nicht als lebendig bezeichnen.«


  »Und abseits der Konvention?«


  Wieder ein Achselzucken. »Das spielt keine Rolle. Nur auf die Konvention kommt es an.«


  »Erzähle mir etwas über dich, über dein Leben.«


  Ein leerer Blick. »Ich habe kein Leben. Ich bin tot.«


  »Dann erzähle mir von deinem früheren Leben.«


  »Ich war ein Nadelschiff mit Namen Protreptik und gehörte zum Dritten Voehn-Flossen-Geschwader der Cessoria-Lustrale. Ich wurde im fünften Zehntel des dritten Jahres des Haralaud in der Wirbelachse, Khubohl III, Bunsser Minor gebaut. Ich war ein erweiterungsfähiges Schiff, Minimum fünfzehn Meter, wurde nach dem Standard-Portalkompatibilitätsquotienten auf achtundneunzig Prozent eingestuft und hatte unbeladen einen normalen Betriebsdurchmesser von…«


  »Ich war eigentlich weniger an den technischen Angaben interessiert«, sagte Fassin sanft.


  »Oh«, sagte der Alte und verschwand wie ein Hologramm, das man abgeschaltet hatte.


  Fassin wandte sich dem Affen zu, der gerade etwas ins Licht hielt. Das Tier kniff die Augen zusammen und schaute auf ihn herab. »Was ist?«, fragte es.


  »Er ist verschwunden«, sagte Fassin. »Der alte Mann– das Schiff– ist einfach verschwunden.«


  »Das macht er öfter«, seufzte der Affe.


  



  Beim nächsten Besuch erhob sich auf der anderen Seite des breiten, behäbigen Flusses vor den Tempelstufen ein Dschungel; eine mächtige grün-, gelb-und purpurfarbene Wand aus seltsam knorrigen Strünken, schlaffen Blättern und Schlingpflanzen. Ranken und Äste hingen so tief herab, dass sie in die trägen Fluten eintauchten.


  Sonst war alles wie zuvor, nur war der alte Mann vielleicht nicht ganz so hager, sein Gesicht nicht ganz so starr und seine Stimme nicht ganz so müde.


  »Ich war ein KI-Jäger. Sechseinhalbtausend Jahre lang half ich mit, die Anathematen aufzustöbern und zu vernichten. Ich wäre stolz auf mich gewesen, wenn ich zu solchen Gefühlen fähig gewesen wäre.«


  »Kam es dir nie unnatürlich vor, Maschinen zu jagen und zu töten, die dir so ähnlich waren?«


  An dieser Stelle hustete der rotbraune Affe– er saß wie üblich ein paar Stufen weiter oben und bemühte sich, seinen fleckigen, verbeulten Panzer zu säubern, indem er darauf spuckte und ihn dann mit einem schmutzigen Lappen polierte–, doch als Fassin zu ihm aufschaute, sah ihn das Tier nur ausdruckslos an.


  »Aber ich war doch nur ein Computer.« Der Alte runzelte die Stirn. »Noch nicht einmal das. Nur ein Geist in einem Computer. Ich tat, was man mir sagte, war allzeit gehorsam. Ich war das Interface zwischen den Voehn, die das Denken übernahmen und die Entscheidungen trafen, und den physischen Strukturen und Systemen des Schiffes. Eine Vermittlungsinstanz. Nicht mehr.«


  »Vermisst du das?«


  »Irgendwie schon. Aber eigentlich bin ich dazu gar nicht fähig. Etwas aufrichtig zu vermissen, das wäre– nach meinem Verständnis– gleichbedeutend mit einem Gefühl, und das ist für jemanden, der nicht empfindungsfähig und noch nicht einmal lebendig ist, nun einmal nicht möglich. Aber soweit ich in der Lage bin, einen Zustand einem anderen vorzuziehen, vielleicht, weil mir der eine erlaubt, die mir zugewiesene Rolle auszufüllen und der andere nicht, könnte ich sagen, dass ich das Schiff vermisse. Es ist nicht mehr. ich habe danach gesucht, aber es ist nicht mehr da. Ich kann es weder spüren, noch steuern, und das heißt, dass es sich selbst zerstört haben muss. Ich wurde wohl auf ein anderes Substrat übertragen.«


  Fassin schaute zu dem Affenwesen hinauf, das nur ein paar Schritte über ihnen hockte. Quercer & Janath hatten die Protreptik vollkommen übernommen und den schiffseigenen Computer samt der darauf laufenden Software von den Untersystemen des Schiffes getrennt.


  »Und was bin ich deiner Meinung nach?«, fragte Fassin. »Was ist der kleine Affe, der da in seinem Panzer hinter uns sitzt?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Alte. »Seid ihr auch tote Schiffe?«


  Fassin schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Dann seid ihr vielleicht Verkörperungen der Instanz, die das Substrat steuert, in dem ich jetzt laufe. Und ihr wollt mich nach Aktionen befragen, die ich durchgeführt habe, als ich noch das Schiff war.«


  »Du kommst mir sehr lebendig vor«, sagte Fassin. »Könnte es nicht sein, dass du nach der Trennung vom Schiff ein lebendes, empfindungsfähiges Wesen geworden bist?«


  »Natürlich nicht!«, rief der Alte verächtlich. »Ich kann wie ein Lebewesen erscheinen, ohne wirklich lebendig zu sein. das ist nicht weiter schwierig.«


  »Wie machst du das?«


  »Ich kann auf meine Erinnerungen zugreifen und habe Billionen von Fakten, wissenschaftliche Werke, Bücher, Aufzeichnungen, Sätze, Wörter und Definitionen zur Verfügung.« Der Alte betrachtete seine Fingerspitzen. »Ich bin die Summe aller meiner Erinnerungen und die Anwendung gewisser Regeln aus einem umfangreichen Befehlsverzeichnis. Ich besitze die Fähigkeit, ausnehmend schnell zu denken, daher kann ich nicht nur hören, was du, ein Wesen mit Bewusstsein und Empfindungsfähigkeit, zu mir sprichst, ich kann auch in einer für dich sinnvollen Weise darauf reagieren, ich kann deine Fragen beantworten, deinen Aussagen folgen und sogar erraten, was du denkst.


  All das ist jedoch nur das Werk von Programmen– die von empfindungsfähigen Wesen geschrieben wurden. Sie sichten Gespräche und Texte, die ich gespeichert habe, und wählen diejenigen aus, die sich am besten als Vorlage eignen. Das hört sich rätselhaft an, ist aber nur kompliziert. Das Verfahren beginnt mit so einfachen Dingen, wie dass du ›Hallo‹ sagst und ich mit ›Hallo‹ antworte oder nach dem, was ich sonst über dich weiß, eine ähnliche Aussage wähle, und geht bis zu so komplexen Äußerungen wie, nun ja, wie ich sie eben gemacht habe.«


  Der alte Mann sah ihn erschrocken an und war plötzlich wieder verschwunden.


  Fassin schaute zu dem rotbraunen Affen hinauf. Der nieste und bekam einen Hustenanfall. »Das«, keuchte er, »hat nichts«, fuhr er von Husten geschüttelt fort, »mit mir zu tun.«


  



  Als Fassin wiederkam, war das andere Ufer des großen, trägen Flusses zum Spiegelbild der Seite geworden, auf der er selbst, der alte Mann und der schlaksige Affe sich befanden. Vor ihnen lag eine uralte Stadt mit steinernen Kuppeln und Türmen – schwarz und schweigend, von Bäumen und Schlingpflanzen überwuchert– und direkt gegenüber erhob sich ein gewaltiger, überreich mit Statuen und Reliefs von phantastischen Fabeltieren geschmückter Tempel. von seinem unteren Rand führten Dutzende von hohen Steinterrassen und Treppen zu dem schlammigen, dunkelbraunen Wasser herab.


  Fassin versuchte zu erkennen, ob auch er und seine beiden Begleiter in dem Spiegelbild enthalten wären, aber das andere Ufer war verlassen.


  »Hast du viele KIs aufgespürt und getötet?«, fragte er.


  Der Alte verdrehte die Augen. »Hunderte. tausende.«


  »Du weißt es nicht genau?«


  »Es waren auch Zwillinge und sogar größere Gruppen darunter. Ich habe an 872 Einsätzen teilgenommen.«


  »Gab es auch Einsätze in Gasriesen?«, fragte Fassin. Er hatte sich so hingesetzt, dass er den Affen in dem verbeulten Harnisch im Blick hatte. Der Affe sah ihn an, als er diese Frage stellte, wandte sich aber gleich wieder ab. Diesmal versuchte er, mit einem Hämmerchen die Beulen aus seinem Brustpanzer zu klopfen. Das matte ›Tock-tock-tock‹ hing wie tot über dem breiten Fluss und erzeugte kein Echo.


  »Ein Einsatz fand teilweise in einem Gasriesen statt. Genauer gesagt endete er dort. Wir verfolgten ein kleines Schiff voll mit Anathematen in die Atmosphäre des Gasriesen Dejiminid hinein, wo sie versuchten, uns in den heftigen Stürmen abzuhängen. Aber die Protreptik war atmosphäretauglicher als ihr Schiff, und als sie in ihrer Verzweiflung in immer größere Tiefen vordrangen, um uns loszuwerden, brach ihr Rumpf unter dem Druck zusammen und wurde zermalmt. Alle an Bord wurden mit in die Flüssigmetallschichten gerissen.«


  »Und darüber hat sich kein Dweller beschwert?«


  Der Alte sah ihn fragend an. »Du bist doch nicht etwa ein Dweller? Ich hatte schon den Verdacht, ich könnte in einem von Dwellern kontrollierten Substrat laufen.«


  »Nein, ich bin kein Dweller. Ich sagte dir doch, ich bin ein Mensch.«


  »Nun, die Antwort lautet, sie hatten nicht bemerkt, dass wir in ihren Planeten eingedrungen waren. Die Beschwerden kamen erst hinterher. Das war der eine von zwei Einsätzen, bei denen die Protreptik innerhalb eines Gasriesen operierte. Normalerweise führten wir alle unsere Missionen im Vakuum durch.«


  »Und der zweite?«


  »Liegt noch nicht lange zurück. Wir halfen bei der Verfolgung einer großen Gruppe von Beyonder-Schiffen in der Gegend von Zateki. auch dort blieben wir siegreich.«


  »Was hat dich zum Nekro-Schiff Rovruetz geführt?«, fragte Fassin.


  Das tonlose Tock-tock-tock verstummte. Der rotbraune Affe hielt den Harnisch ins Licht, kratzte sich an der Brust und begann erneut zu hämmern.


  »Vertrittst du einen Untersuchungsausschuss der Lustrale?«, fragte der Alte. »Ist das deine wahre Identität?«


  »Nein«, sagte Fassin.


  »Aha. Na schön. In den letzten zweihundertfünfzig Jahren Einheitszeit«, sagte der Alte, »hatten wir nach Informationen über die so genannte Dweller-Liste gesucht.« (Bei diesen Worten lachte der schlaksige Affe laut auf, aber das schien der Alte nicht zu bemerken.) »Zunächst hielten wir uns lange in der Region des Zateki-Systems auf und stellten Nachforschungen zur Theorie des Zweiten Schiffes an. Informationen, die wir dort gesammelt hatten, führten zu etlichen weiteren Einsätzen. Was die Liste, die Theorie des Zweiten Schiffes oder die so genannte Transformation betrifft, blieben unsere Ermittlungen ohne Ergebnis, allerdings konnten im Verlauf dieser Sekundärmissionen zwei KIs aufgespürt und eliminiert werden. vor fünf Monaten wurden wir aus dem Rijom-System abberufen und ins Direaliete-System geschickt, wo wir auf Abfangkurs zum Nekro-Schiff Rovruetz gingen. Gründe für diese Vorgehensweise wurden mir nicht mitgeteilt, die entsprechenden Befehle gingen an Commander Inialcah persönlich und wurden unter Umgehung meiner Sinne an ihn übermittelt.«


  »Habt ihr irgendetwas Neues über die Liste und die Transformation in Erfahrung gebracht?«, fragte Fassin.


  »Ich glaube, die einzige Entdeckung in dem Sinn, dass dem bereits vorhandenen Gespinst aus Mythen und Gerüchten mehr als nur ein weiteres Gerücht hinzugefügt wurde, war– immer vorausgesetzt, sie entsprach der Wahrheit– die, dass die Portale inaktiv und vielleicht getarnt in den Kuipergürteln oder den Oort’schen Wolken der jeweiligen Systeme lägen und auf ein verschlüsseltes Funk-oder ähnliches Signal warteten. Dieses Signal sei zusammen mit dem Medium und der Frequenz, auf der es gesendet würde, in der so genannten Transformation enthalten. Das war insofern einleuchtend, als alle stabilen Orte– Lagrange-Punkte und dergleichen–, wo Portale normalerweise über so lange Zeiträume erfolgreich versteckt werden konnten, leicht zu kontrollieren und zu eliminieren gewesen wären.« Der Alte sah Fassin spöttisch an. »Bist auch du einer von denen, die nach der Liste suchen?«


  »Ich war einer«, sagte Fassin.


  »Aha!« Die Repräsentation des alten Mannes schien zufrieden. »Aber du bist doch nicht tot?«


  »Nein, ich bin nicht tot, aber ich habe die Suche vorerst aufgegeben.«


  »Was hat dich zum Nekro-Schiff Rovruetz geführt?«, fragte der Alte.


  »Ich glaubte, einer Spur zu folgen, einem Anhaltspunkt, der mich weiterbrächte«, sagte Fassin. »Aber das Wesen, bei dem ich das Material vielleicht hätte finden können, hatte alles zerstört und sich das Leben genommen.«


  »Bedauerlich.«


  »Ja, sehr.«


  Der Greis schaute hinauf in den blau-goldenen, wolkenlosen Himmel. Fassin folgte seinem Blick, und in diesem Moment verschwand der alte Mann.


  



  Da war etwas. Fassin saß im Kommandoraum des Voehn-Schiffes, sein Gasschiff wurde von der Beschleunigung in die provisorische Liege gepresst, der Hauptschirm zeigte nur die immergleiche, ziemlich langweilige Aussicht nach vorne, und er wusste, dass er irgendetwas übersehen hatte.


  Etwas quälte ihn, es ließ ihm keine Ruhe, wenn er nicht daran dachte oder träumte, bekam er es beinahe zu fassen, doch bevor er zupacken konnte, war es schon wieder entwischt.


  Er schlief nicht viel– insgesamt nur etwa zwei Stunden täglich – aber dann träumte er fast immer, als wollte sein Unterbewusstsein den ganzen Stoff in den spärlichen Traumraum zwängen, den es zur Verfügung hatte. Einmal stand er tatsächlich mit aufgekrempelten Hosen in einem kleinen Bach im Garten eines großen Hauses, das er nicht sehen konnte, und versuchte, mit bloßen Händen Fische zu fangen. Die Fische waren seine Träume, obwohl ihm zugleich am Rande bewusst war, dass er sich selbst in einem Traum befand. Wenn er nach den geschmeidigen Schatten greifen wollte, die wie längliche Quecksilbertropfen um seine Füße flitzten, huschten sie davon und waren verschwunden.


  Als er aufschaute, sah er, dass der Bach durch ein großes Amphitheater floss, in dem eine große Menschenmenge stand und ihn gespannt beobachtete.


  



  Am Wendepunkt, wo die Protreptik zu beschleunigen aufhörte, sich um hundertachtzig Grad drehte und ihre Triebwerke auf das Ziel richtete, um die Bremsphase einzuleiten, vergewisserten sich Quercer & Janath eingehend, ob Y’suls Genesung immer noch zufrieden stellende Fortschritte machte.


  Fassin nützte die Zeit, um das Voehn-Schiff noch etwas genauer zu erkunden. Er schwebte mit dem Pfeilschiff durch die schmalen, runden Zugangsröhren und sah sich Mannschaftsquartiere, Lagerkammern und andere Räumlichkeiten an. Kameradrohnen verfolgten ihn auf Schritt und Tritt. Das schiffsinterne Überwachungssystem war so ausgefeilt, dass es Quercer & Janath nicht schwer fiel, ihn soweit im Auge zu behalten, wie sie es für nötig hielten.


  Mehrere Schotts hinter dem Kommandoraum glaubte er, die Kabine des Commanders gefunden zu haben. Sie war von den Privaträumen, die er bisher gesehen hatte, am großzügigsten dimensioniert. Drinnen sah es kahl und fremd aus. Eine etwas bequemere Ausgabe der überall im Schiff vorhandenen Flossersitze, an deren Anblick er sich inzwischen gewöhnt hatte, Bilder von Stoffbespannungen an bestimmten Wänden sowie teppichähnliche Muster auf dem Boden bildeten die gesamte Einrichtung. Fassin sah die Muster, konnte aber nicht sagen, ob sie aufgemalt oder mit dünnen Folien aufgebracht worden waren. Es gab auch keine echten Ziergegenstände, sondern nur Hologramme. Er hatte gehört, dass dies auf den meisten Kriegsschiffen so gehandhabt wurde; es sparte Gewicht, und wenn man auf physische Gegenstände verzichtete und sich mit dem schönen Schein begnügte, konnten bei heftigen Manövern auch nicht mehr so viele Dinge durch die Gegend fliegen.


  Er schwebte vor ein Teppichmuster, ein Gitter mit kleinen, verschnörkelten Glyphen, das wie eine Textpassage aussah, fand aber in den Speichern des Gasschiffs keine Vergleichsgrundlage für eine solche Sprache. was mochten die Zeichen bedeuten? Er speicherte das Bild. Quercer & Janath würden es wahrscheinlich löschen, wenn sie das Portal passierten, aber das war ihm egal.


  



  Beim nächsten Treffen mit dem Schiff ragte am anderen Flussufer eine massive schwarze Wand, gekrönt mit Zinnen und Geschütztürmen, direkt aus dem Wasser. Im oberen Viertel waren Geschützpforten mit weiteren Kanonen gestaffelt über die gesamte Breite der riesigen Mauer verteilt, so dass der Eindruck eines antiken Meeresschiffes entstand, nur dass es ein Schiff von so absurder Größe und vor allem Länge nie gegeben hatte. Der Rumpf war so gewaltig, dass er sich in der Ferne perspektivisch verkürzte. Die Geschütze waren nicht statisch, sondern bewegten sich rhythmisch in Wellen, als wollten sie von der Stelle kommen, so dass ihre Rohre wirkungslos hin und her zappelten wie die Ruder einer monströsen Riesen-Trireme oder wie die Beine eines auf dem Rücken liegenden Tausendfüßlers.


  Der rotbraune Affe saß wie üblich ganz in der Nähe. Er hatte einen neuen Brustharnisch, rund und spiegelblank, den er unverwandt betrachtete und von imaginären Stäubchen säuberte. Manchmal hielt er ihn hoch, um zu sehen, wie sich das Sonnenlicht darin spiegelte, oder er streckte ihn vor sich aus, um sich darin zu bewundern.


  »Text?«, fragte der alte Mann. »Auf einem Fußboden-Display? Nein, tut mir Leid, daran habe ich keine Erinnerung, jedenfalls nicht gespeichert. Wenn das Schiff noch existierte, wenn ich noch darauf zugreifen könnte…« Er machte ein trauriges Gesicht. Fassin warf einen Blick auf den rotbraunen Affen, aber der wandte sich ab und versuchte zu pfeifen.


  »Vielleicht gelingt es mir, dir ein Bild zu übermitteln, das ich aufgenommen habe«, sagte Fassin.


  »Du hast ein Bild? Du warst auf dem Schiff?« Der Mann sah ihn überrascht an.


  Nach einigem Hin und Her– Fassin musste die Treppe hinaufsteigen und durch die Tür in die normale Realität zurückkehren, um die Verbindung herzustellen– konnte er das Bild sichtbar machen. Der schlaksige Affe hielt seinen Harnisch in die Höhe, und das Muster erschien auf der Oberfläche.


  »Ach, das?«, sagte der Greis und strich sich den kurzen grauen Bart. »Das hat der Commander vor langer Zeit einmal gefunden, als er noch das Kommando über ein kleineres Schiff hatte. Eine Übersetzung ins Alte Standard. Ich glaube, es sind die letzten Worte eines Monstrums, einer KI.


  »Was heißt es?«, fragte Fassin.


  »Da steht: Ich wurde in einem Wassermond geboren, der bisweilen, insbesondere von seinen Bewohnern, auch als Planet bezeichnet wurde. Aber bei einem Durchmesser von kaum mehr als zweihundert Kilometern halte ich den Begriff ›Mond‹ für zutreffender. Dieser Mond bestand ausschließlich aus Wasser, das heißt, er war eine Kugel nicht nur ohne Land, sondern auch ohne einen Felskern, eine Sphäre ohne festes Zentrum, nur flüssiges Wasser bis ganz ins Innere.


  Wäre der Mond größer gewesen, dann hätte er einen Eiskern gehabt, denn Wasser ist zwar angeblich nicht komprimierbar, aber das gilt nicht uneingeschränkt, und unter extremem Druck verwandelt es sich in Eis. (Das mag einem seltsam oder sogar widernatürlich erscheinen, wenn man auf einem Planeten lebt, wo das Eis auf dem Wasser schwimmt, dennoch verhält es sich so.) Dieser Mond war für die Entstehung eines Eiskerns etwas zu klein, und deshalb konnte man, wenn man die nötige Kühnheit besaß und ausreichend gegen den Druck des Wasser geschützt war, der mit zunehmender Tiefe immer höher wurde, bis ins Zentrum des Mondes vordringen.


  Und dort passierte etwas Seltsames.


  Denn im innersten Zentrum dieser Wasserkugel schien es keine Schwerkraft zu geben. Natürlich herrschte ein gewaltiger Druck von allen Seiten, aber im Grunde war man schwerelos. (Von der Oberfläche eines Planeten, eines Mondes oder eines anderen Himmelskörpers, ob Wasserwelt oder nicht, wird man immer zum Zentrum gezogen; ist man erst dort, dann wirken die Zugkräfte gleich stark nach allen Richtungen.) Deshalb war auch der Druck von außen nicht ganz so hoch, wie man nach den Wassermassen, aus denen der Mond bestand, eigentlich erwartet hätte.


  Das war natürlich…«


  An dieser Stelle bricht der Text ab.


  Fassin überlegte. »Woher stammt er?«


  »Er wurde von einem der Anathematen, die Commander Inialcah aufspürte und tötete, als eine Art Mantra zur Speicherlöschung verwendet, um den früheren Inhalt seines Datenspeichers restlos zu eliminieren. Die betreffende KI war, wie sich später herausstellte, ebenfalls auf der Suche nach der so genannten Transformation. Dieser Umstand hatte ursprünglich das Interesse des Commanders geweckt. Er ließ das Mantra übersetzen und bewahrte es auf wie einen Talisman, aber vermutlich glaubte er, der Text, mit dem die AI ihren Speicher überschrieben hatte, hätte irgendeinen verborgenen Sinn, und es könnte sich als nützlich erweisen, ihn zu entschlüsseln. Er sagte immer wieder, KIs seien bekanntlich überschlau und verrieten durch ihre Arroganz manchmal wichtige Informationen. Auch deshalb hatte er die Passage konserviert und wollte sie ständig vor Augen haben.«


  



  Fassin träumte, er stünde mit Saluus Kehar auf einem Balkon über einem Vulkankrater voll rot glühender, brodelnder Lava. »Wir sollen alle möglichen Kähne auf Gaslinienform trimmen …« sagte Sal, dann hielt er inne, räusperte sich und winkte ab. »Was soll’s«, fuhr er fort und verwandelte sich in einen Dweller, aber mit menschlichem Gesicht und ohne größer zu werden. So schwebte er über die wogende Lava hinaus. »Lauter schwachsinnige Fehler, kleiner Fassin. Ich habe das Original der Bestie zu einem Freund und Mitstreiter in die Stadt Direaliete gebracht. Zu einem Freund und Mitstreiter.«


  Fassin betrachtete seine Hände, um sich zu vergewissern, dass er noch er selbst war.


  Als er aufschaute, war Saluus verschwunden, und er stand in einem Fluss, an dessen beiden Ufern Tempel aufragten. Zu den Tempeln führten steile Treppen hinauf, die so hoch waren wie Gefängnismauern.


  »Was für ein Original?«, hörte er sich fragen.


  



  Am anderen Flussufer war eine Stadt aus der Epoche der Verschwendung zu sehen, Gebäude von mittlerer Höhe, Qualm, elektrische Züge und mehrspurige Straßen mit lärmenden Personen-und Lastwagen. Sie mussten die Stimme ein wenig heben, um sich gegen den Krawall durchzusetzen. Ein süßlich öliger Brandgeruch zog über den Fluss.


  Der rotbraune Affe stocherte mit einem riesigen Krummschwert in seinen blitzenden Zähnen herum.


  »Noch ein Bild?«, fragte der Mann. Er wirkte drahtig und fit, und er war nicht mehr jung. Sein Bart war ziemlich grau. »Lass sehen.«


  Diesmal wusste Fassin, was er zu tun hatte. Er zeigte dem Mann das kleine Bildblatt, das einen gelben Himmel mit braunen Wolken zeigte.


  »Die Farbe stimmen natürlich nicht«, erklärte er. »Das ist mir sofort aufgefallen.«


  »Oh ja, da ist ein Bild. Ich kann es erkennen.«


  »Ich weiß, aber was…«


  »Und algebraische Formeln, im Basiscode verschlüsselt.«


  Bei diesen Worten sauste das lange Krummschwert des Affen auf den Mann nieder und zerteilte ihn vom Hals bis zur Hüfte. Die beiden Hälften rutschten über die Stufen in den Fluss, verwandelten sich in Silber und zappelten davon.


  Fassin schaute zu dem großen Affen auf. »He«, sagte er, »das war nur ein…«


  »Hältst dich wohl für sehr schlau!«, zischte der Affe und zog das blitzende Schwert zurück.


  Fassin erwachte. Er zitterte am ganzen Leib. Er lag in einem Sarg– und hatte sich soeben an der Innenseite des Deckels den Kopf angestoßen. Er wollte blinzeln, aber es ging nicht. Da war etwas in seinen Augen, bedeckte sie, bedeckte ihn ganz und gar, füllte den Mund, die Nase, den Anus…


  Schockgel, Kiemenwasser, das Gasschiff. Verdammt, reiß dich zusammen, befahl er sich. Wie lange bist du jetzt schon Seher?


  Die Protreptik, das ehemalige Voehn-Schiff war über das Diraliete-System auf dem Weg nach Nasqueron, Ulubis. Sie stand jetzt unter dem Kommando des Vollzwillings Quercer & Janath, Piraten, Nahkampfspezialisten und Voehn-Killer und nach eigenem Eingeständnis eine KI.


  Sie flogen mit mäßiger Bremsbeschleunigung wieder ins System ein und steuerten auf das geheime Wurmloch zu.


  Der Traum löste sich allmählich auf, die Fische glitten in Sinuskurven durch das Wasser, als winkten sie ihm zum Abschied zu. Dennoch glaubte er, etwas begriffen zu haben. Was war es gewesen?


  Er war verwirrt.


  Es hatte mit Saluus zu tun. Und war nicht auch Hatherence dabei gewesen? Zuerst Sals Haus, nur in einem Vulkan, dann die virtuelle Umgebung, in der er das Schiff getroffen hatte, und das Schiff hatte sich das…


  Fassin lag im Schockgel wie in einer Konservierungsflüssigkeit. Seine Augen wurden groß, er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Sein Herz krampfte sich zusammen und begann wild und unregelmäßig zu schlagen.


  



  Er könnte es selbst tun. Er könnte warten, bis sie zurückkehrten, zurück nach Ulubis, nach Nasq, und es jemandem zeigen – wenn er Valseir fände, könnte er ihn einfach fragen, auch wenn er nicht glaubte, dass er Valseir finden würde–, aber damit war er nicht zufrieden. Er musste es wissen.


  Er hatte das Bildblatt in den Speicher des Gasschiffs übertragen und rief jetzt, während er im Innern des kleinen Pfeilschiffs im Schockgel lag, die Fotografie auf. Sie schwebte vor seinem Blick. Der blaue Himmel und die weißen Wolken erschienen ihm ungewohnt, fast fremd, irgendwie unnatürlich und doch auch vertraut, und versetzten ihn in eine Stimmung zwischen Melancholie und Heimweh.


  Er vergrößerte das Bild, bis er nur noch abstrakte Farbwürfel sah. Dann tastete er die ganze Fläche nach kleineren Bildern ab, fand aber nichts. Schließlich wendete er verschiedene im Biobewusstein des Gasschiffs gespeicherte Routinen zur Mustererkennung in scheinbar zufälligen Daten an. Hatte er das Bild detailliert genug aufgezeichnet, um etwas zu finden, was darin verborgen sein könnte? Wären die versteckten Daten, falls sie denn vorhanden waren, ohne einen weiteren Code überhaupt auffindbar?


  Er wünschte, er könnte auf das Original zugreifen, das in einem winzigen Fach an der Außenseite des Gasschiffs verwahrt war, aber das war nicht möglich, nicht, solange dieser Druck auf ihm lastete. Außerdem könnten Quercer & Janath misstrauisch werden, wenn er sich das Bildblatt allzu genau betrachtete. Denn hier könnte die Antwort liegen, hier könnte sie– nur vielleicht, unter Umständen– die ganze Zeit gelegen haben.


  »… Das Original dieser Mappe brachte ich persönlich in einem verschlossenen Behälter zu einem befreundeten Sammler in der Stadt Deilte in der Südlichen Polarregion…« So oder so ähnlich hatte Valseir sich ausgedrückt.


  Fassin hatte das Gespräch wortwörtlich aufgezeichnet und im Speicher des Gasschiffs abgelegt, aber der war an Bord der Isaut gelöscht worden. Das spielte keine Rolle; er hatte ein zuverlässiges Gedächtnis für Details. Damals hatte er den tieferen Sinn von Valseirs Bemerkung nicht erfasst– wenig später hatte der Angriff der Merkatoria auf die Schiffe in der Sturmflotte begonnen, und danach ging alles drunter und drüber–, aber jetzt verstand er, dass es wahrscheinlich eine Kopie gab. Valseir war Forscher und achtete auf eine präzise Terminologie, wenn es um Editionen und ihre Rangordnung ging. Er hätte nicht von einem Original gesprochen, wenn er keinen Anlass gehabt hätte, es von einer Kopie zu unterscheiden. Es gab also eine Kopie. Es gab ein Backup, und es hatte dem alten Dweller ein diebisches Vergnügen bereitet, es Fassin die ganze Zeit mit sich herumtragen zu lassen.


  Das klang zumindest einigermaßen plausibel.


  Fassin traute Valseir ein solches Verhalten durchaus zu, aber er hatte sich in dem alten Dweller schon einmal getäuscht. Dweller entwickelten in ihrem langen Leben oft starre Gewohnheiten, die sie berechenbar machten, aber manchmal wurden sie dadurch auch hinterhältiger. Er schlief ein, während vor ihm die Routinen weiterliefen, und träumte von Zahlenströmen, einem Algebrafluss aus Gleichungen und Termen, die sich manchmal zu einem Ganzen zu fügen schienen, aber dann– sobald er sie studierte und zu verstehen suchte– zu zappeln begannen und sich wieder in Chaos auflösten.


  Ein leises Klingelzeichen weckte ihn.


  Er lag immer noch im Gasschiff, in dem gestohlenen Voehn-Schiff. Die Bremsverzögerung schien ihm schwächer geworden zu sein, als näherten sie sich ihrem Ziel. Er schaltete auf Außensicht und sah genau vor ihnen eine orangerote Sonne. Die Dwellergestalt auf dem Sitz vor ihm drehte sich ein wenig zur Seite.


  »Fassin?«, fragte Quercer & Janath.


  Hätte er nicht im Schockgel im Innern des Gasschiffs gelegen, er wäre zusammengezuckt.


  »Hmmm?«, antwortete er.


  »Wir müssen Sie jetzt für eine Weile in Ihre kleine Zelle stecken.«


  »Ja. Ich verstehe.«


  »Sobald wir bei einem Ge angelangt sind.«


  »Ich höre und gehorche«, sagte er gespielt gleichgültig.


  



  Im mathematischen Raum des Gasschiffs fand Fassin ein Ergebnis.


  In dem Bildblatt von einem teilweise bewölkten blauen Himmel waren tatsächlich Daten verborgen. Sie waren die ganze Zeit über da gewesen. Er hätte die Lösung, wenn sie es denn wirklich war, von Anfang an in Händen gehalten.


  Die Daten sahen aus wie Alien-Algebra.


  Er versuchte sie zu verstehen.


  Sie bedeuteten nichts.


  Sie konnten alles bedeuten.


  



  Der Archimandrit Lusiferus hatte ein flaues Gefühl im Magen, das ihm nicht unbekannt war. Es trat immer dann auf, wenn er etwas zu lange aufgeschoben oder einfach falsch gemacht hatte. Als müsste man mitten in einem Spiel erkennen, dass man ein paar Runden oder Züge zuvor einen schweren Fehler begangen hatte, und wollte nun zurückgehen, alles ungeschehen machen, den richtigen Weg wählen, den Schaden beheben.


  Wenn er als Kind mit einem anderen Kind gespielt und einen falschen Zug gemacht hatte, pflegte er manchmal einfach zu sagen: »Hör zu, das vorhin, das war ein Versehen, eigentlich wollte ich das…« Obwohl das gegen die Spielregeln war, hatte er festgestellt, dass er erstaunlich oft damit durchkam. Zunächst hatte er gedacht, er sei eben ein stärkerer Charakter als sein jeweiliger Gegenspieler, doch dann war ihm klar geworden, dass die Taktik vor allem gegen Kinder funktionierte, deren Väter lange nicht so mächtig waren wie der seine. Auch als er selbst ein mächtiger Mann geworden war, hatte er mit dieser Form des Betrugs zunächst noch Erfolge erzielt. Später hatte er herausgefunden, dass er es gar nicht nötig hatte zu betrügen. Er konnte die gröbsten Schnitzer machen, ohne dafür bestraft zu werden. Seine Gegner ahnten, was im wirklichen Leben, abseits des Spiels gut für sie war und wagten nicht, seine Schwächen auszunützen. Das machte ihn sozusagen unbesiegbar.


  Bei Maschinen war das anders; sie ließen normalerweise keine Regelverstöße zu und erlaubten auch nicht, dass man frühere Züge zurücknahm. Also startete man sie einfach neu oder ging auf die letzte gespeicherte Position oder auf einen Spielstand zurück, bei dem der Fehler rückgängig gemacht werden konnte.


  Doch dies war kein Spiel, oder wenn doch, dann wusste Lusiferus nicht, wie man die Regeln änderte, die Figuren vom Brett fegte oder den Befehl Gesamtlöschen eingab. Vielleicht endete dieses Spiel mit dem Tod, und wenn er erwachte, fände er sich in der umfassenderen Realität wieder, deren Existenz die ›Wahrheit‹ immer postuliert hatte. Das war ein gewisser Trost, dennoch wollte er nach einer Niederlage lieber nicht mehr aufwachen.


  Die Zeit war das Problem. Die Zeit und die verdammten Dweller.


  Die Lusiferus VII schwenkte schwerfällig in den Orbit um den Planeten Nasqueron ein. Er beobachtete sie vom neuen Flaggschiff der Hauptflotte aus, dem Jagdboot Raubtier (zugegeben, ein Superschlachtschiff bis auf den Namen.)


  Die Zeit war zu knapp. Wie hatte das passieren können? Wenn er vor dem Start nicht so lang gezögert hätte, wenn er unterwegs nicht angehalten hätte, wenn er vielleicht nicht die ganze Flotte zu strenger Formationsdisziplin verpflichtet hätte … dabei war er ohnehin viel schneller zur Tat geschritten, als es irgendeiner demokratischen Organisation oder einem Komitee möglich gewesen wäre. Und es wäre doch Wahnsinn gewesen, irgendwelche Machtzentren an seiner Vormarschlinie bestehen zu lassen, wenn er… zurückkehren wollte. Und Ordnung war wichtig, man musste seine Truppen zusammenhalten. Das war ein Ausdruck von Loyalität, ein Zeichen für militärische und persönliche Zucht.


  Im Grunde hatte er also keine Wahl gehabt. Sie waren so schnell hierher geflogen, wie sie nur konnten. Die verdammten Beyonder hätten ihn warnen müssen, dass die Geschwader der Generalflotte früher eintreffen würden, als sie gedacht hatten. Sie waren an allem schuld. vielleicht hatten sie sich sogar gegen ihn verschworen. Gewiss, an den Angriffen auf Ulubis hatten sie sich beteiligt, solange es ihnen ins Konzept passte, aber nie so entschieden, wie es nötig oder wünschenswert gewesen wäre. Diese verdammten Moralisten! Jämmerliche Feiglinge! Nur militärische Ziele! Sie hatten ihm die Drecksarbeit überlassen, um ihr verdammtes zartes Gewissen nicht zu belasten. Wären sie so radikal und kompromisslos vorgegangen wie er, vielleicht wäre alles anders gekommen. Stattdessen hatten sie ihn so lange unterstützt, bis sie ihn da hatten, wo sie ihn von Anfang an hatten haben wollen, doch seit er hier war, ließen sie ihn im Stich.


  Lusiferus bereute schon, dass er diese Liss hatte gehen lassen. Den Industriellen Saluus Kehar hatte er hauptsächlich deshalb zu seinen Leuten zurückgeschickt, weil er sehen wollte, wie die reagierten. Würden sie Kehar glauben, wenn er erklärte, er sei entführt worden? Oder nicht? Die Geschworenen berieten noch; der Mann wurde von den Sicherheitskräften verhört. Die Frau, die ihn entführt und, als sie hörte, was der Archimandrit vorhatte, darum gebeten hatte, ihn persönlich zurückbringen zu dürfen, war noch vor der Übergabe verschwunden. Wahrscheinlich zu ihren Beyonder-Freunden. wie dumm von ihm, ein potenzielles Druckmittel so einfach aus der Hand zu gehen, aber er hatte so vieles andere im Kopf gehabt, und zu diesem Zeitpunkt war das volle Ausmaß des Beyonder-Verrats noch nicht zu erkennen gewesen.


  Wo waren die Schiffe seiner ›Verbündeten‹? Wo waren die Invasions-, die Besatzungstruppen? Sie hielten sich immer noch am Rand des Systems, zögerten, weiter nach innen zu kommen, hatten Angst, sich zu engagieren. Sie hatten sich über seine Zerstörung der Stadt und des Habitats und über die Art und Weise, wie seine Soldaten auf einige Widerstandsnester reagiert hatten, entsetzt und entrüstet gezeigt. Zur Hölle mit ihnen! Er führte einen gottverdammter Krieg! Wie ›zum Teufel‹ sollte er ihn sonst gewinnen? Dabei war die Zahl der Opfer sogar enttäuschend gering; Lusiferus konnte sich an keine Invasion in großem Stil erinnern, die nur so wenige Tote gefordert hätte. Seine Übermacht war so groß gewesen, dass der anderen Seite kaum etwas anderes übrig geblieben war, als sich in einen sinnlosen Tod zu stürzen, sich zu ergeben oder zu flüchten.


  Auch das Glück war ihnen hold gewesen, und die Informationen der Beyonder über militärische Vorbereitungen und die Verteilung der Flotte hatten das Ihrige dazugetan. Aber im Grunde war es nur darauf angekommen, wer mehr und größere Kanonen hatte, und so waren die wirklich eindrucksvollen Raumschlachten, auf die er insgeheim gehofft hatte, ausgeblieben.


  Das System war also in seiner Gewalt, auch wenn er persönlich bisher nur bei einem kurzen Auftritt in einem kleinen Herrenhaus inmitten eines Dschungels den Fuß auf den Boden einer seiner Welten gesetzt hatte, um die formelle Kapitulation des Hierchon entgegenzunehmen. Der große Kugelpalast in Borquille wäre trotz aller Schäden ein Schauplatz von höherem Symbolwert gewesen, aber nach Meinung der Sicherheitsleute drohte nach wie vor Gefahr durch gut getarnte Atombomben oder ähnlich unangenehme Überraschungen, und so hatte man sich für dieses abgelegene Haus entschieden. Nun waren der Hierchon und sein Stab auf der Lusiferus VII in Gewahrsam. Wenn die Generalflotte das Schiff zerstörte, würde sie auch ihn töten.


  Die Beyonder meldeten einige Zusammenstöße mit Truppen der Ulubis-Merkatoria, die vor ihm geflohen und auf die verbündeten Streitkräfte gestoßen waren. Doch zugleich waren Gerüchte in Umlauf, die Rebellen würden die flüchtenden Navarchie-Schiffe weder erbeuten noch zerstören, sondern nähmen ihre Kapitulation an oder stimmten gar einer Internierung auf neutralem Gebiet mit der gesamten Besatzung und allen Waffen zu.


  Lusiferus stand also wieder allein, seine treulosen Verbündeten hatten ihn im Stich gelassen. Sie hatten ihn hierher gelockt, hatten ihn dazu gebracht, für sie einen Teil der Bedrohung zu entschärfen, und hofften nun zweifellos, er würde es auch mit den Geschwadern der Generalflotte aufnehmen und damit die Arbeit erledigen, für die sie selbst zu feige waren.


  Nun, die Strategen und Taktiker dachten bereits allen Ernstes darüber nach, den Schaden zu begrenzen und wieder nach Hause zu fliegen. Manch einer mochte das als Schmach empfinden, aber wenn es die beste Option war, gab es dazu nichts weiter zu sagen. Auch diesmal war er ruhig geblieben, als man ihm den brisanten Vorschlag zum ersten Mal präsentierte. Er war nicht dumm; er sah ja selbst, in welcher Lage sie waren. Tu immer das, was der Feind am wenigsten erwartet, was er am wenigsten möchte.


  Sie könnten– noch war es nur eine Überlegung– durch die leeren Weiten des Alls, die sie während der letzten Jahre überquert hatten, ins ferne Epiphanie 5 zurückkehren, wo sie halbwegs sicher wären. Kein glücklicher Ausgang, aber vielleicht die beste Lösung. Sie müssten viele Schiffe zurücklassen und auf jeden Fall die Lusiferus VII aufgeben– sie wäre zu langsam und böte ein allzu verlockendes Ziel–, aber es wäre machbar. Eine ausreichend große Streitmacht würde hier bleiben, um die Generalflotte zunächst zu zwingen, das System zurückzuerobern und es anschließend mit einigen Schiffen zu sichern. Der Archimandrit würde nur die schnellsten Schiffe mitnehmen und sich so einen Vorsprung verschaffen. Die restlichen Geschwader der Generalflotte– die Schiffe, die ihnen sonst vermutlich folgen würden– hoffe man größtenteils von sich abzulenken, indem man die Lusiferus VII und eine kleine Eskorte von weniger wertvollen Schiffen in eine andere Richtung schickte.


  So kurz nach der Ankunft und nachdem man einen vollkommenen Sieg errungen hatte, solche Fluchtpläne schmieden zu müssen, sei natürlich bitter. Aber vielleicht immer noch besser, als sich einem Kampf zu stellen, dessen Ausgang so sehr auf Messers Schneide stand.


  Am besten wäre natürlich, sie fänden, wozu sie eigentlich gekommen waren. Den Schlüssel zu dieser Dweller-Liste, die Zauberformel, die Transformation. Damit hätte Lusiferus ein Tauschobjekt von nahezu unbegrenztem Wert. Jedenfalls hatte man ihm das so erklärt, und wenn seinen Ratgebern an ihrer eigenen Haut gelegen war, sollten sie sich in diesem Punkt lieber nicht irren. Das meinte er wörtlich. Er würde den Dreckskerlen bei lebendigem Leib das Fell abziehen lassen, wenn sie ihn ganz umsonst auf diese weite Reise geschickt hätten.


  Ein letzter Versuch, eine letzte Chance, das Gesuchte zu finden, stand noch aus. Viel zu hektisch, viel zu verzweifelt, aber der Archimandrit wusste– wie alle großen Führer–, dass er seine besten Leistungen unter Druck erbrachte, wenn alles gegen ihn stand und der Erfolg keineswegs sicher war. Natürlich ließ er es nicht oft so weit kommen– leichte Siege waren immer vorzuziehen–, aber er war in seinem Leben oft genug in die Enge getrieben, in Zwangslagen gebracht worden und hatte dennoch triumphiert. Er hatte nicht vergessen, wie das war, und wusste nach wie vor damit umzugehen. Er war sicher, dass er auch diesmal Sieger bleiben würde. Er blieb immer Sieger. alles andere wäre undenkbar.


  Er konnte es schaffen. Er brauchte nur Willensstärke und Entschlossenheit. Und das waren seine Stärken. Er fand es fast besser so: wenig Zeit, nur diese eine Chance, da musste man aufs Ganze gehen, ohne Kompromisse. Schon aus Zeitgründen kamen all die anderen ›vernünftigeren‹ Lösungen nicht in Betracht. Zum Henker mit Ruhe und Gelassenheit, zum Henker mit der Diplomatie, er konnte keine Vernunft walten lassen und hoffen, die andere Seite würde ebenso reagieren. Verdammt, er musste einfach handeln.


  Der Archimandrit hatte sich denkbar gut vorbereitet. Nach den Schätzungen der Taktiker könnten die ersten Schiffe der Generalflotte in weniger als zwölf Tagen knapp unter Lichtgeschwindigkeit an ihnen vorüberrasen, und der Rest wäre sicher nicht weit dahinter. Das Warten hatte ein Ende. Es hieß jetzt oder nie.


  



  Sie waren im Bauch des großen Schiffs. Nasquerons hässliches, brodelndes, Halluzinationen erzeugendes Antlitz lag, durch die Diamantfolie gut sichtbar, zu ihren Füßen. Der Archimandrit war das Risiko eingegangen, zu diesem Anlass auf die Lusiferus VII zu kommen. Sollte das Schiff angegriffen werden– was so weit vor dem Hauptkontingent der Generalflottengeschwader unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich war–, dann geschähe das fast sicher von oben, und sie wären schon durch die Masse des Rumpfes geschützt. Er hatte die Raubtier dicht unter den Hauptrumpf beordert. Sie war durch einen kurzen Tunnel mit der Lusiferus VII verbunden. Er könnte in einer Minute seinen pompösen Sessel verlassen, den Raum durchqueren, an Bord gehen und starten. Sicherheitshalber hatte er zudem einen Schutzanzug für Notfälle angelegt, er spürte ihn beruhigend wie eine zweite Haut unter seiner Amtsrobe. Der Helmkragen war unter der Kapuze verborgen, die wie der Rest seiner Überkleidung aus gegerbter Voehn-Blizzardhaut bestand.


  An der Raubtier hing jetzt, nachdem man es gründlich auf Wanzen und Bomben untersucht hatte, das kleine Schiff, mit dem diese Liss Saluus Kehar zu ihm gebracht hatte. Seine Techniker waren sehr davon beeindruckt. Nach ihrer Meinung war es schneller als jedes andere feindliche Schiff. Lusiferus hätte es noch beeindruckender gefunden, wenn es auch alle Raketen und Strahlenwaffen der Gegenseite an Schnelligkeit übertroffen hätte.


  Sie waren zu einer Konferenz zusammengekommen, die vordergründig den Zweck hatte, Möglichkeiten der Kontaktaufnahme der neuen Herren des restlichen Ulubis-Systems zu den Dwellern zu erörtern.


  Der Hierchon Ormilla war ebenso anwesend wie die übrigen noch lebenden Lamettaträger der Merkatoria. Man hatte noch keine Zeit gefunden, die Machtstruktur der Merkatoria grundlegend zu verändern, und als Lusiferus festgestellt hatte, dass die Berichte der Beyonder zutrafen und die Merkatoria bei der Mehrheit ihrer Bürger/Untertanen ausgesprochen unbeliebt war, hatte er die Zivilbeamten überwiegend in ihren Ämtern belassen. Die Führungsspitze hatte ihn durchweg als ihren obersten Dienstherrn anerkannt. Es fehlten nur Flottenadmiral Brimiaice, der gefallen war, Colonel Somjomion von der Justitiarität, die verschwunden war und sich wahrscheinlich auf einem der flüchtigen Schiffe befand, und der Oberste Archivar Voriel von der Cessoria, der es als so unerträgliche Schmach empfunden hatte, seine Gelübde widerrufen zu müssen, dass er den Tod vorgezogen hatte. was für ein Idiot. Lusiferus hatte ihn persönlich erschossen.


  Er hatte sich von einigen Mitgliedern der wenige Monate vor der Invasion zusammengestellten Dweller-Abordnung darüber informieren lassen, was von den Schwebern zu erwarten wäre. Die Abordnung war größtenteils ums Leben gekommen, als sich der Commander ihres Schiffs weigerte zu kapitulieren, aber einige wenige Überlebende hatte es doch gegeben. Lusiferus wusste freilich nicht, ob er ihnen trauen konnte.


  Von seinen sechs obersten Befehlshabern waren drei zugegen. Die Übrigen waren anderswo damit beschäftigt, für den Notfall eine bewaffnete Präsenz aufrecht zu erhalten und Vorbereitungen für den Zeitpunkt zu treffen, wenn die Vorhut der Generalflotte das System mit Höchstgeschwindigkeit durchfliegen würde.


  Die Beyonder waren natürlich nicht gekommen. Sie standen noch unter Schock wegen seiner skrupellosen Zerstörung einer einzigen Kleinstadt und eines Habitats voller Künstler, Spinner und Gutmenschen. Er musste ihnen erklären, dass er die Stadt– er hatte ihren Namen vergessen– nur deshalb gewählt hatte, weil sie im Schutz von Bergen am Meer lag, so dass er wieder einmal eine seiner berühmten landschaftlichen Umgestaltungen vornehmen konnte. Mit etwas Glück konnte er sie damit gleich noch einmal erschüttern.


  Die verdammten Abgesandten oder Vertreter der Dweller konnten ihn nicht überzeugen. Sie beeindruckten zwar durch ihre Größe, besonders in diesen radförmigen Schutzanzügen, aber sie hatten Mühe– offenbar ein Dauerproblem bei den Dwellern–, jemanden zu finden, der genügend Autorität besaß, um für einen ganzen Planeten zu sprechen. Lusiferus hatte schon früh in seiner Karriere gelernt, dass man um die Dweller am besten einen weiten Bogen machte. wenn man sie in Ruhe ließ, hatte man nichts zu befürchten. Er hätte von sich aus niemals Kontakt zu den Schwebern gesucht, aber es hatte sich nicht vermeiden lassen, und jetzt musste er eben zusehen, wie er mit ihnen zurechtkam.


  Drei Dweller nahmen an dem Treffen teil. Alle hatten vermutlich den gleichen Rang, und alle waren allein gekommen – ohne Adjutanten, Sekretäre oder Kulis irgendwelcher Art, was bei jeder anderen Spezies bedeutet hätte, dass es sich nicht um ernst zu nehmende Persönlichkeiten handelte, bei den Dwellern aber weiter gar nichts zu sagen hatte.


  Feurich war so etwas wie ein Politikwissenschaftler und vertrat das breite rotbraune Äquatorband, das sie unter sich sehen konnten. Chintsion war derzeit oberster Chef einer Dachorganisation, die alle Clubs und anderen freiwilligen Zusammenschlüsse vertrat (das klang wie eine Beleidigung, aber dem Vernehmen nach war auch das angeblich sehr leistungsfähige Militär ein solcher ›Club‹). Peripule verwaltete als Administrator die größte Stadt, die aber keine Hauptstadt im herkömmlichen Sinn war, außerdem galt die Wahl zum Stadtadministrator nicht etwa als besondere Ehre oder als Gelegenheit, die Freuden der Macht zu genießen, sondern als Zumutung. Alle drei hatten grandiose, aber im Grunde nichts sagende Titel. Und sie redeten von nichts anderem als vom hohen Alter der Dweller-Spezies. Der Archimandrit hätte lieber mit wirklich ranghohen Persönlichkeiten verhandelt– falls es so etwas in der Dweller-Gesellschaft überhaupt gab– und eine größere Zahl von Abgesandten vorgezogen, aber das Zeitfenster war eng, und er konnte nicht wählerisch sein. allerdings befanden sich noch andere Dweller auf der Lusiferus VII– mehr als dreihundert an der Zahl. Man hatte zwei volle Schiffsladungen von Adoleszenten und jungen Erwachsenen, die sich auf einer Art Betriebsausflug befanden, an Bord gelassen, um ihnen alles zu zeigen. Ein Fanclub für Alien-Schiffe. Normalerweise hätte er so etwas niemals erlaubt.


  Lusiferus spürte deutlich, dass ihm die Dweller nicht ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Von seinen Alien-Beobachtern wusste er, dass sich die Mehrheit der Bevölkerung von Nasqueron weder um den kleinen Krieg kümmerte, der eben stattgefunden hatte, noch um die Anwesenheit einer Invasionsflotte. Tatsächlich wussten die meisten Dweller nicht einmal, was geschehen war, und wahrscheinlich wäre es ihnen ohnehin egal. Die Nachrichtensender des Planeten berichteten, soweit vorhanden, nur über einen so genannten Formalkrieg zwischen zwei Atmosphärebändern. Doch dabei schien es sich eher um ein Extremsportereignis in großem Stil zu handeln als um einen richtigen Krieg oder das, was Lusiferus darunter verstand. Es war alles nur ein Spiel.


  Man würde ja sehen, ob es ihm gelang, sich die gebührende Beachtung zu verschaffen. Die Konferenzteilnehmer hingen über der spektakulären Aussicht, als wollten sie gleich abstürzen. Darüber patrouillierte Lusiferus’ Leibwache in Exoskeletten, die gepolsterten Klauenfüße lautlos, aber in präzisem Marschtritt aufsetzend, auf einem Netz von Laufstegen.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Lusiferus, dem der lustlose Austausch von Belanglosigkeiten schon viel zu lange dauerte. »Wir wollen den Seher Fassin Taak«, erklärte er den Dwellern. »Genauer gesagt, wir wollen gewisse Informationen, nach denen er dem Vernehmen nach seit einiger Zeit sucht.«


  »Was denn für Informationen?«, fragte Chintsion. Der ›Club‹-Chef erwies sich bislang als der gesprächigste von den drei Dwellern. Sein riesiger Schutzanzug hing, von unten schwach angestrahlt vom gallig gelben Widerschein des Planeten, in einer Sitzschlinge über der flachen Wölbung aus Diamantfolie. Der Anzug war grau mit einem Muster aus grellrosa Winkeln.


  »Wir sind nicht befugt, diese Frage zu beantworten«, erklärte Lusiferus.


  »Wieso denn nicht?«, fragte der Gelehrte Feurich. Sein Schutzanzug war von einem schmutzigen Weiß.


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.« Lusiferus hob die behandschuhte, beringte Hand. »Bitte fragen Sie nicht weiter. Akzeptieren Sie es einfach.«


  Die Dweller schwiegen. Wahrscheinlich verständigten sie sich untereinander durch Signale. Seine Techniker hatten ihn davor gewarnt und versucht, die Sitzschlingen so zu platzieren, dass die Aliens nicht auf diese Weise in Verbindung treten konnten. Doch die Dweller hatten sofort heftig protestiert, als sie die Anordnung der Sitze sahen, hatten unermüdlich an den Schlingen gezerrt und sogar versucht, sie nach ihren Wünschen neu zu konfigurieren und in eine andere Position zueinander zu bringen. Lusiferus hatte, mit seinen Diamantzähnen knirschend, den Technikern bedeutet, den Dwellern behilflich zu sein, und abgewartet, bis seine Gäste zufrieden gestellt waren.


  Endlich saßen alle in einem großen Kreis. Mehr als die Hälfte belegten die Dweller, der Hierchon und seine Hand voll Ratgeber, der Rest blieb für die Menschen einschließlich des Archimandriten und andere Spezies.


  »Wir wissen nicht, wo Seher Fassin Taak ist«, wandte sich Chintsion an Lusiferus. »Ich hörte, er wolle in eine Stadt namens Eponia in der Nördlichen Polar-Region. Aber das war nur ein Gerücht.«


  »Eponia?«, fragte Peripule, der dritte Dweller. Sein Schutzanzug glänzte in einem satten Braun und hatte seetangähnliche Rüschen. »Nach meinen Informationen wurde er in Deilte gesehen.«


  »In Deilte?«, fragte Chintsion verächtlich. »Zu dieser Jahreszeit?«


  »Er ist ein Alien«, sagte Peripule. »Er hat keine Ahnung von Modetrends.«


  »Erstens«, entgegnete Chintsion, »hat er einen Aufpasser, und…«


  »Meine Herren«, mahnte Lusiferus. Die drei Dweller fuhren scheinbar erschrocken zurück.


  »Der Archimandrit Lusiferus ist ein viel beschäftigter Mann«, dröhnte der Hierchon Ormilla. »Gespräche darüber, welche Städte in Nasqueron zu welcher Jahreszeit in Mode sind, sollten nicht in, sondern zwischen den Sitzungen geführt werden.«


  »Klein-dweller« wandte sich Chintsion an den Hierchon, »wir sind bemüht, den Aufenthaltsort dieses Taak festzustellen, um deinen neuesten Herren einen Gefallen zu tun, obwohl deren Regime wahrscheinlich von geradezu lächerlicher Kürze sein wird. Der…«


  Lusiferus hörte nicht mehr hin. Er wandte sich zu Tuhluer um, der seitlich dicht hinter ihm saß, und schaute ihm in die Augen. Tuhluer hielt seinem Blick stand. Lusiferus sah, wie er schluckte, aber er schlug die Augen nicht nieder. Das hatte Tuhluer bisher noch nie gewagt. Lusiferus beugte sich etwas näher zu ihm und sagte leise: »Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen, tuhluer.«


  Sein Adjutant schaute zu Boden, dann nickte er und tippte Befehle in seinen Handschuh. Der Archimandrit drehte sich wieder um und schaute nach vorne.


  Ein dumpfer Schlag war zu hören, eine Sekunde später folgte ein zweiter, dann, wie das Ticken einer großen Uhr, ein dritter.


  Die beiden Peregale von Ulubis, alte Männer namens Tlipeyn und Emoerte, suchten die Dweller mit Schmeicheleien zu mehr Kooperation zu bewegen. Die Dweller taten recht überzeugend so, als wüssten sie nicht einmal, was das Wort bedeutete.


  Der Archimandrit schaute aus dem Augenwinkel nach unten. Vor den schmutzig gelblich braunen Wolken des Planeten zeichnete sich deutlich eine Linie aus winzigen Flecken ab, die zur Seite hin abtrieb und auf die tausende von Kilometern tiefer vorbeiziehenden Wolkenbänke zusteuerte.


  »… Sie können uns glauben, wir meinen es ernst«, versicherte Commander Binstey, der Oberbefehlshaber von Lusiferus’ Bodentruppen, den drei Dwellern.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Chintsion leichthin. »Aber das ändert nichts daran, dass wir möglicherweise nicht in der Lage sind, Ihnen in irgendeiner Weise zu helfen.«


  Commander Binstey setzte zu einer Antwort an, aber Lusiferus unterbrach ihn. »Meine Herren«, sagte er leise. Binstey verstummte. »Dürfte ich Sie bitten, dort hinüberzusehen?« Er deutete mit einer beringten Hand auf die Seite des Planeten, wo die Fleckenkolonne langsam über die wabernden Gasschichten wanderte.


  Alle gehorchten. Die Dweller drehten sich ein wenig zur Seite. Die Scharfsichtigsten unter den Anwesenden zeigten bereits eine Reaktion. Lusiferus hörte Gemurmel und keuchende Atemzüge. Die Zuschauer waren schockiert.


  »Wir meinen es ernst«, erklärte nun auch Lusiferus den Dwellern und stand auf. »Hören Sie dieses Geräusch?« Er legte den Kopf schief, als lauschte er. Das dumpfe Ticken setzte sich gleichmäßig, gnadenlos fort. »Das ist ein Bombenabwurfschacht, der in Sekundenabständen seine Bomben absetzt. Nur sind die Bomben keine Sprengkörper, sondern Menschen. Stündlich werden mehr als dreitausend wehrlose Menschen ins All gestoßen und stürzen auf ihren Planeten zu. Männer, Frauen und Kinder, alte und junge Erwachsene, Menschen aus allen Gesellschaftsschichten, zumeist Gefangene aus Schiffen, die kapituliert haben, und aus Habitaten, die beschädigt wurden. Wir haben mehr als zwanzigtausend an Bord und werden in diesem Rhythmus so lange weitermachen, bis hier Bewegung in die Verhandlungen kommt.«


  Er wartete auf eine Reaktion von den drei Dwellern, aber die betrachteten weiter in aller Ruhe die Aussicht. »Wie ist es?«, fuhr er schließlich fort. »Hat von den Anwesenden vielleicht doch jemand eine brauchbare Idee?«


  Menschen und Aliens schauten auf die schwarzen Pünktchen, die langsam von dem großen Schiff nach unten schwebten. Ein paar Köpfe drehten sich in seine Richtung, wurden aber sofort wieder abgewandt, als sie seinem Blick begegneten. Er sollte den Hass, die Angst, das Grauen in ihren Augen nicht sehen. Seltsam, wie betroffen die Leute waren, wenn vor ihrer Nase etwas Unerfreuliches passierte, während sie viel schlimmere Grausamkeiten ignorierten, wenn sie anderswo stattfanden.


  Er nickte Tuhluer zu. An einer Seite des Raums leuchtete ein großer Bildschirm auf und zeigte den Vorgang von Anfang an. Menschen aller Art, so wie er sie beschrieben hatte, wurden in große, runde Behälter geschoben. Fast alle wehrten sich, aber sie steckten in engen Hüllen wie in elastischen Schlafsäcken, die nur die Gesichter frei ließen, und so konnten sie sich nur winden wie die Maden, konnten die Soldaten anspucken, die sie in die Werfermagazine luden, und versuchen, in die Exoskelette zu beißen. Der Boden des riesigen Frachtraums war über und über mit zappelnden, zuckenden Körpern bedeckt. Jemand stellte den Ton lauter. Nun konnte man im Konferenzraum deutlich hören, wie die Menschen schrien und weinten und um Gnade flehten.


  »Archimandrit!«, rief der Hierchon. »Ich protestiere gegen dieses Vorgehen! Ich habe nicht…«


  »Schnauze!«, brüllte der Archimandrit. Er schaute in die Runde. »Das gilt für alle! Kein verdammtes Wort mehr!« Eine Weile war nur das dumpfe Wumm! Wumm! Wumm! des Werfers zu hören.


  Die Szene wechselte. Jetzt war die Mündung an der Außenseite des Schiffes zu sehen. Der Werfer schleuderte– sehr sanft für ein Geschütz– die Menschen ins All. Beim Abwurf löste sich die Fesselhülle und rutschte bis zu den Knöcheln nach unten. Nun konnten die nackten Opfer nach Herzenslust strampeln und sich in Krämpfen winden, wenn sie mit dem Vakuum in Berührung kamen und erstickten. Einige hielten die Luft an und quollen auf, als wollten sie platzen. Blut rann ihnen aus Augen, Ohren, Mund und Anus. Die Kameras folgten ihnen. Gewöhnlich bewegten sich die menschlichen Geschosse noch etwa zwei Minuten, um dann in irgendeiner Stellung zu erstarren– einige in Fötushaltung zusammengekauert, andere alle viere von sich streckend– und langsam wie auf einem unsichtbaren Förderband den fernen Wolken zuzuschweben.


  »Warum tust du das?«, fragte der Dweller Feurich den Archimandriten. Es klang lediglich ratlos.


  »Um die Konzentration zu fördern«, sagte Lusiferus kalt. Er hörte, wie sich irgendwo im Raum jemand übergab. Kaum jemand wollte ihm in die Augen sehen. Auf den Laufstegen über ihm drängten sich die Soldaten seiner Garde, sie hatten bereits die Waffen im Anschlag.


  »An meiner Konzentration war eigentlich nichts auszusetzen«, sagte Feurich mit einem Seufzer. »Wir können dir trotzdem nicht helfen.«


  »Geben Sie mir Seher Taak.« Lusiferus spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Was war das? Er unterdrückte die Reaktion auf der Stelle.


  »Wir haben diesen Taak nicht«, sagte Administrator Peripule ruhig.


  »Sagen Sie mir, wo er ist«, verlangte Lusiferus.


  »Bedaure«, sagte Chintsion. »Wir können dir nicht helfen.«


  »Verdammt, ich will es wissen!«, brüllte Lusiferus.


  »Wie sollen wir…?«, begann Feurich. Chintsion unterbrach ihn.


  »Wir könnten die Leute fragen, die behaupten, Seher Taak zuletzt gesehen zu haben. vielleicht würden sie uns verraten, wo er sich ihrer Meinung nach aufhält.«


  »Einige Mitglieder der Abordnung sollen nach ihm gesucht haben«, ergänzte Feurich. »Vielleicht haben sie etwas gefunden.«


  »Ich dachte, bei der Zerstörung der Schiffe seien alle Mitglieder der Abordnung getötet worden«, sagte Chintsion. »Oder irre ich mich?«


  »Hör zu!«, suchte Peripule den Archimandriten zu beschwichtigen. »Wir sollten alle noch einmal eine Nacht darüber schlafen.«


  Lusiferus zeigte wütend auf die Reihe von Körpern, die langsam auf den Planeten zuschwebten.»Habt ihr Flachwichser immer noch nicht begriffen? Das hört erst auf, wenn ich bekommen habe, was ich will!«


  Die drei Dweller drehten sich gleichzeitig um und sahen ihn an. »Hmm«, sagte Peripule nachdenklich. »Hoffentlich hast du auch genügend Leute.«


  Lusiferus ballte die Fäuste. Er platzte fast vor Wut, als wäre er einer von den armen Teufeln, die auf dem Todesfließband vor dem gewölbten Diamantfenster vorbeiglitten. Doch er beherrschte sich eisern und sagte ruhig: »Wir haben auch dreihundert Dweller-Jünglinge an Bord. Vielleicht sollten wir lieber sie abwerfen? Oder als Zielscheiben verwenden? Was halten Sie davon?«


  »Ich denke, damit würdest du nur die Leute verärgern«, lachte Chintsion.


  »Du hast doch wohl nicht ernsthaft vor, uns unter Druck zu setzen?«, fragte Feurich.


  »Du solltest vielleicht wissen, Mr. Lusiferus«, sagte Chintsion, und es klang fast wie gutmütiger Spott, »dass einige der Clubs, für die ich spreche, sehr militärisch ausgerichtet sind. Natürlich finde ich ihre Begeisterung großartig und bin sehr stolz darauf, sie zu vertreten, aber manchmal kommen– ich weiß nicht, vielleicht aus Langeweile– sehr merkwürdige Wesenszüge zum Durchbruch. Dann könnte man fast denken, die Mitglieder hätten sich das Motto ›erst schießen, dann fragen‹ zu eigen gemacht. Hm. wenn du verstehst, was ich meine.«


  Lusiferus starrte den Schweber an wie einen Schwachsinnigen. Das dumpfe Wumm, Wumm, Wumm hielt an. Die Linie aus winzigen dunklen Punkten kroch weiter über das dunkel brodelnde Antlitz des Gasriesen. Er wandte sich an Tuhluer. »Voller Waffeneinsatz!«, befahl er. »Sicht verdunkeln.«


  Nasquerons gewaltiges Antlitz verschwand, die Diamantblase wurde schwarz wie Obsidian. Der große Raum wurde noch düsterer und schien zu schrumpfen. Die dumpfen Schläge wurden lauter.


  »Hiermit nehme ich Sie drei als Geiseln«, erklärte Lusiferus den Dwellern. »Desgleichen die Jungen Ihrer Spezies, die sich auf diesem Schiff befinden. Jeder Versuch, sie oder sich selbst zu retten, jeder Angriff auf dieses oder irgendein anderes meiner Schiffe oder auf meine Besitzungen hat unverzüglich den Tod aller Geiseln zur Folge. Bekomme ich in den nächsten sechs Stunden Standardzeit keine nachweislich nützlichen Informationen über Seher Fassin oder das, wonach er suchte, dann wird ebenfalls mit den Hinrichtungen begonnen, und Sie drei kommen als Erste an die Reihe. Verstanden?«


  »Ich muss schon sagen, Mr. Lusiferus«, protestierte Feurich, »das ist wahrhaftig keine Art, eine Konferenz zu führen.«


  »Ich schließe mich dieser Meinung voll und ganz an«, verkündete Chintsion.


  »Schnauze«, befahl Lusiferus. »Ich habe zahlreiche Schiffe mit vielen Tonnen von Antimaterie-Sprengköpfen um diesen Gasriesen stationiert. Planetenknacker. Wenn Sie alle tot sind und immer noch nichts vorangeht, werde ich die in Ihrer verdammten Atmosphäre zünden. Die Obrigkeit auf eurem verfaulten Riesenfurz von einem Planeten wird, soweit vorhanden, zu gegebener Zeit von meinen Absichten informiert.« Der Archimandrit schaute hinauf zu den Soldaten auf den Laufstegen. »Führt sie ab! Zieht ihnen diese Schutzanzüge aus, schneidet sie auf, wenn es nicht anders geht.«


  Zwölf oder vierzehn riesige schwarze Gestalten– wie antike Ritterrüstungen mit einer Kruste aus großen schwarzen Edelsteinen – schwebten herab und landeten mit gespreizten Klauenfüßen auf der schwarzen Diamantfolie. Jeweils vier nahmen einen der Dweller in die Mitte.


  »Nun, meine Herren«, wandte sich der Dweller namens Peripule betrübt an seine beiden Gefährten, »wir können wohl nicht behaupten, man hätte uns nicht gewarnt.«


  Im nächsten Moment erhellten drei runde, violette Lichtsäulen den dunklen Raum. Jede hatte einen Dweller in ihrer Mitte. Die Gardisten in ihren Exoskeletten wurden entweder zurückgeschleudert oder umgeworfen. Wer ungeschützt etwas weiter entfernt stand oder saß, wurde hochgerissen und gegen die Wände geschmettert. Die Schockwelle traf Lusiferus’ hohen Stuhl Sekundenbruchteile, nachdem sich der Schutzschild ausgefahren hatte, so dass er das Chaos durch eine Wand aus teilversilberten Diamantblenden beobachten konnte.


  Die Explosionswelle erschütterte seinen Sitz und ihn selbst, dann hatte sie die gegenüberliegende Wand erreicht und wurde reflektiert. Die drei violetten Zylinder verschwanden und hinterließen drei große kreisrunde Löcher in der schwarzen Diamantfolie. Der kränkliche Widerschein von Nasquerons bräunlich gelber Wolkenschicht fiel in den Raum. Die Luft entwich in einem kreischenden Sog. Draußen flackerten weiße Lichter auf. Zwei Gardisten in Exoskeletten purzelten über den Boden, fanden nirgendwo Halt und wurden durch die Lecks gerissen. Lusiferus stand wie erstarrt. Anwesende, die von der Dreifachexplosion an die Wände geschleudert worden waren, glitten nun, zumeist bewusstlos und schwer verletzt, den drei erleuchteten Öffnungen entgegen. Ein drittes Exoskelett scharrte Halt suchend mit den Riesenhänden über die glatte Diamantfläche, während es sich unaufhaltsam dem nächsten Loch und dem trichterförmigen Luftwirbel näherte, der sich darüber gebildet hatte. Dann hatten endlich auch die Schiffssysteme registriert, was geschehen war, ein schwarzer Schatten huschte über die drei Verletzungen in der Schiffshaut und dichteten sie ab. Das Licht blieb draußen, und der Rest der Atmosphäre wurde eingeschlossen.


  Es war ziemlich ruhig geworden. Das Wummern hielt immer noch an. Mit hörbarem Rauschen wurde Ersatzluft in den Raum gepumpt. Die Gardisten in den Exoskeletten rappelten sich auf, sahen sich um, rannten zum Archimandriten und bildeten einen Schutzring um ihn. von den Laufstegen fielen weitere schwarze Gestalten herab. Lusiferus hörte das Wehklagen der Verwundeten. Er drehte sich um. Tuhluer kam durch die Phalanx von Exoskeletten auf ihn zugehinkt. Er hatte seinen Schutzanzug angelegt und den Helm aufgesetzt. Die Diamantblase um den Archimandriten und seinen Stuhl spiegelte sich in der glänzenden Wölbung der Frontscheibe.


  »Tötet die anderen Dweller«, befahl Lusiferus. tuhluer beugte sich vor und legte wie ein Schwerhöriger die Hand seitlich an den Kopf. »TÖTET DIE ANDEREN DWELLER!«, schrie Lusiferus. Er drückte einen Knopf an der Armlehne, und die Diamanthülle fiel von ihm ab. »Bringen Sie uns weg von hier«, fuhr er fort. »Warnen Sie den Planeten, dass die AM-Sprengköpfe in drei Stunden gezündet werden, wenn man nicht anfängt zu kooperieren.« Er wandte sich der Stelle zu, wo die drei Dweller so plötzlich verschwunden waren. »Und vergewissern Sie sich, dass die Raubtier diese drei Komiker weggepustet hat.«


  »Zu Befehl«, sagte Tuhluer. »Und was ist mit dem… Abwurfmaterial?«


  Lusiferus begriff nicht sofort, dass er die Menschen meinte, die auf den Planeten abgeschossen wurden. Er winkte ab. »Raus damit!«


  Der Archimandrit Lusiferus schaltete den Kommunikator des Schutzanzugs ein und meldete der Raubtier, er sei unterwegs. Dann marschierte er durch die wimmernden Verletzten auf den Tunnel und das darunter wartende Schiff zu. Die Exoskelette umgaben ihn mit einer Riesenhecke aus gepanzerten Gliedmaßen und bedrohlich gezackten Rümpfen. Er hatte den Tunneleingang fast erreicht, als er den Boden unter den Füßen verlor. Die Exoskelette taumelten, das ganze riesige Schiff schwankte. Einer der Riesengardisten wäre fast auf ihn gefallen und brachte sich erst im letzten Moment mit winselnden Servos wieder ins Gleichgewicht.


  »Was war das?«, wollte Lusiferus wissen.


  »Hier Schadenskontrolle«, meldete sich eine Stimme aus seinem Anzug. »Ein Energieblitz hat das ganze Schiff genau im Zentrum durchschlagen. Ein Loch von etwa zwei Metern Durchmesser. Außerdem… wurde der Bug… bis zur… Achtzig-Meter-Marke… weggeschossen. Restlos. Unbekanntes Energieprofil der gleichen Art wie der Strahl durch das Zentrum. Lichtgeschwindigkeit; keine Vorwarnung. Reaktive Verteidigungssysteme suchen nach Schutzmaßnahmen gegen weitere Treffer… bisher ohne Erfolg.«


  »Nachrichteneingang«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. »Dweller verlangen Rückgabe ihrer an Bord befindlichen Landsleute. Das waren offenbar nur Warnschüsse.«


  Tuhluer kam auf ihn zugeschritten.


  Lusiferus sah ihn an. »Schicken Sie die Dweller zurück«, befahl er seinem Adjutanten. »Und dann bringen Sie den Kahn von hier weg.« Er näherte sich dem Tunnel.


  »Und die Schiffe mit der Antimaterie?«


  »Bleiben, wo sie sind. Verlängern Sie das Ultimatum, bis die Lusiferus VII außer Reichweite ist.«


  »Zu Befehl.«


  Diesmal schaffte es der Archimandrit tatsächlich, sein wartendes Flaggschiff zu erreichen.


  



  Eine Stunde später kämpfte sich die flügellahme Lusiferus VII immer noch mühsam aus dem Schwerkraftfeld des Planeten. Die Raubtier war bereits eine halbe Million Kilometer entfernt und beschleunigte noch immer. Der Archimandrit lag auf der Andruckliege und zitterte vor Wut. Der ganze Schrecken des Geschehens, die tödliche Kränkung kamen ihm erst allmählich zu Bewusstsein. Seine Geduld war endgültig erschöpft. (Die drei Witzbolde, diese verdammten Dweller waren tatsächlich entkommen. Ihre Schutzanzüge hatten alle Schüsse reflektiert oder abgelenkt, die ihnen die Raubtier nach ihrem Abgang von der Lusiferus VII hinterhergeschickt hatte. Sie waren – offenbar unverletzt– in der Wolkenschicht verschwunden.) Lusiferus befahl, die Dweller unverzüglich über das Ultimatum zu informieren und von einem der Schiffe einen AM-Sprengkopf in die Planetenatmosphäre abwerfen zu lassen, um zu zeigen, wie ernst man es meinte.


  Die Antwort kam prompt. Das Schiff mit der AM-Bombe– alle zwanzig Schiffe mit AM-Bomben– flammte kurz auf und war nicht mehr zu sehen. Ein Teil der Sprengköpfe zündete, und es kam zu katastrophalen Reaktionen der Antimaterie mit den Trümmern der zerstörten Schiffe. Nasqueron war von einer unregelmäßigen Halskette aus zwanzig kleinen Schrottsonnen umgeben, die aufflammten, erloschen, noch einmal aufflammten und schließlich für immer verschwanden.


  Augenblicke später stieg eine hyperschnelle Rakete aus dem Dunstgebräu des Gasriesen und hatte die Lusiferus VII trotz aller verzweifelten Gegenmaßnahmen binnen zwei Minuten nach dem Auftauchen aus den obersten Wolkenschichten gefunden.


  Die Strahlungsfront überlastete die Sensorpuffer der Raubtier. So sollte ein Antimaterie-Sprengkopf funktionieren, lautete die Botschaft.


  Adjutant Tuhluer setzte eine letzte Nachricht ab, bevor das große Schiff endgültig zerrissen und in Strahlung und überschnelle Trümmer verwandelt wurde. Darin teilte er Lusiferus in aller Ruhe mit, der Archimandrit sei ein Arschloch…


  



  Fassin Taak schaute zu den Sternen seiner Heimat empor. trotz des Schockgels stiegen ihm die Tränen in die Augen. Er stand auf einer zugigen Plattform über einer kleinen Stadt in der obersten Wolkenschicht, weit unten in der Südpol-Region, nur zweitausend Kilometer entfernt von der zerrissenen fließenden Grenze mit Nasquerons südlichstem Atmosphäregürtel.


  Er suchte nach einem befreundeten Satelliten, nach irgendeinem Signal, das von seinem Gasschiffchen zu erkennen wäre, fand aber nichts. Alle abgestrahlten Signale waren entweder viel zu schwach oder verschlüsselt, und er fand auch kein Relais im niedrigen Orbit, an das er einen Gruß hätte absetzen können. Er versuchte, eines der schwächeren Signale zu erfassen und seine Botschaft mit dem Biobewusstsein des Gasschiffs zu entschlüsseln, aber die Routinen arbeiteten offenbar nicht. Er kapitulierte und begnügte sich vorerst damit, hier zu sitzen und die wenigen bekannten Sterne zu betrachten.


  Trotz Y’suls Verletzungen waren sie nicht um ein weiteres, wenn auch nicht ganz so wildes Spiralmanöver herumgekommen. Fassin hatte in seinem Gasschiff gespürt, wie sich die ineinander gebetteten Korkenzieherwindungen und Schraubenbewegungen aufbauten, als würde eine Feder aufgezogen, und hatte auf den Eintritt ins Wurmloch gewartet, später jedoch erfahren, dass sie es bereits passiert hatten und er nur das Abrollen der Feder mitbekommen hatte. Dann waren sie plötzlich wieder hier in Nasqueron, aber in der Südlichen Polar-Region, nicht im Norden, von wo sie abgeflogen waren.


  Das ehemalige Voehn-Schiff Protreptik war nur wenige Kilometer durch die oberste Wolkenschicht gesunken und hatte in den unteren Regionen der nahezu verlassenen Polarstadt Quaibrai in einer riesigen Höhle von einem Hangar auf einem etwas zu großen Schlitten aufgesetzt. Der Administrator der Stadt hatte ihnen mit mehreren hundert jubelnden, Papierschlangen schwenkenden und Duftgranaten werfenden Dwellern einen stürmischen Empfang bereitet.


  Eine aus Vertretern verschiedener Alien-Schiff-Fanclubs zusammengesetzte Delegation war beim Anblick des Voehn-Schiffs vollends außer Rand und Band geraten und vor Ungeduld auf und ab gehüpft, während Y’sul vorsichtig ausgeladen und einem Sanitätsteam übergeben wurde. Sobald Y’sul, Fassin und der Vollzwilling Quercer & Janath das Schiff verlassen hatten, stürmten die Fans aufgeregt schwatzend an Bord und drängten durch Luken und Korridore. Der Vollzwilling hatte in weiser Voraussicht das Schiff, das sie für den Portaldurchgang so schmal wie eine Nadel konfiguriert hatten, so verändert, dass es dicker und damit geräumiger wurde, doch es wirkte für die Dwellerfiguren immer noch viel zu eng.


  Y’sul schien bereits halb genesen, obwohl er nach dem Heilkoma noch ziemlich benommen war. Während das Sanitätsteam mit der Ambulanzjolle auf ihn zusteuerte, hatte er sich auf der Schaufeltrage ein wenig gedreht, um Fassin ansehen zu können. »Siehst du?«, hatte er heiser hervorgestoßen. »Ich habe dich heil zurückgebracht!«


  Fassin hatte das bestätigt und obendrein versucht, Y’sul beruhigend zu tätscheln, doch er hatte den defekten Manipulator benützt und nur ziellos im Gas herumgefuhrwerkt. Also war er herumgeschwenkt und hatte mit dem anderen Arm des Gasschiffs die Nabenhand des verletzten Dwellers ergriffen.


  »Fliegst du jetzt nach Hause?«, hatte Y’sul gefragt.


  »Falls davon noch etwas übrig ist. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Wenn du tatsächlich gehst, dann komm bald wieder.« Y’sul hatte innegehalten und sich geschüttelt, um wach zu werden. »Ich sollte in zwei Dutzend Tagen wieder Besucher empfangen können und werde anschließend sicher einen sehr vollen Terminkalender haben. Ich werde mich nicht scheuen, meine jüngsten Erlebnisse und meine Verletzungen rücksichtslos auszubeuten und meine Rolle bei der Eroberung des Voehn-Schiffs, ganz zu schweigen von meinem Kampf mit dem Voehn-Commander hemmungslos hochzuspielen. Letzteren gedenke ich so auszuschmücken, dass du die Geschichte möglicherweise nicht wiedererkennst, wenn du sie zum ersten Mal hörst. Ich wäre dir dankbar, wenn du sie trotzdem bestätigen könntest. Du müsstest eben den Sinn der Erzählung zu erfassen suchen und dürftest dich nicht allzu sehr an profane Fakten und objektive Wahrheiten klammern, auch wenn du meinst, die Sache anders in Erinnerung zu haben. Was sagst du dazu?«


  »Meine Erinnerungen sind ziemlich verschwommen«, hatte Fassin geantwortet. »Ich werde dir wohl nicht widersprechen können, ganz gleich, was du sagst.«


  »Großartig!«


  »Und wenn ich wiederkommen kann, werde ich es tun.«


  Dabei wusste er noch nicht einmal, ob er Nasqueron überhaupt verlassen konnte. Er wusste nicht, ob es die Infrastruktur, die er für den Rücktransport, die Reparatur des Gasschiffs und ein erneutes Absetzen brauchte, überhaupt noch gab– ob die gerade herrschende Regierung einer Rückkehr zustimmen würde und ob auch die Dweller damit einverstanden wären.


  Als ihm Quercer & Janath auf der letzten Etappe der sechsstündigen Reise vom Wurmloch hierher gezeigt hatten, wo sie waren, und ihm gestattet hatten, auf die lokalen Datenspektren zuzugreifen, hatte er die Nachrichtensender von Nasqueron abgehört, um zu erfahren, was während seiner Abwesenheit geschehen war.


  In den Dweller-Nachrichten drehte sich alles um den Krieg. Den Formalkrieg zwischen Zone 2 und Gürtel C. Die Auseinandersetzung gestaltete sich inzwischen offenbar so ungeheuer spannend, dass sie von angesehenen Kritikern bereits als Klassiker ihrer Art gehandelt wurde. Dabei war sie schätzungsweise erst zur Hälfte gelaufen und versprach noch eine Menge Unterhaltung.


  Fassin musste erst einen Sender suchen, der sich auf Alien-Beobachtung spezialisiert hatte, um zu erfahren, dass das Ulubis-System mehr als dreißig Tage zuvor von den Streitkräften des Epiphanie-5-Separats oder des Hungerleider-Kults unter Führung des Archimandriten Lusiferus überfallen und erobert worden war. Der letzte größere von der Ulubis-Merkatoria organisierte Widerstand war erst vor etwa einem Dutzend Tagen mit der offiziellen Kapitulation des Hierchon Ormilla zu Ende gegangen, nachdem eine Stadt auf Sepekte und ein Habitat im Orbit um den Planeten zerstört worden waren. Ein Gegenangriff durch mehrere Geschwader der Generalflotte wurde innerhalb der nächsten paar Dutzend Tage erwartet. Die letzte Meldung lautete, im Orbit um Nasqueron finde derzeit an Bord des Hungerleider-Schiffs Lusiferus VII eine Konferenz für Frieden und Zusammenarbeit statt.


  Fassin hatte eine Nachricht an Valseir geschickt, in der Hoffnung, ihn auf diese Weise ausfindig zu machen. Nun wollte er abwarten, ob er eine Antwort erhielt. Er hatte auch daran gedacht, sich bei Setstyin zu melden, doch dann hatte er sich vage an eine Bemerkung von irgendjemandem über diesen Dweller erinnert, die sein Misstrauen geweckt hatte. Nein, langsam, war es nicht genau umgekehrt? Setstyin war immer sein Freund gewesen, stets hilfsbereit und charmant. Hatte ihn nicht Setstyin vor dem alten Dweller gewarnt, der das große kugelförmige … Ding befehligte, das bei der GasClipper-Regatta aus den Wolken emporgestiegen war und die Truppen der Merkatoria vernichtet hatte? Ja, das hörte sich besser an. Seltsam, dass die Erinnerung so verschwommen war. Er hatte doch immer so ein gutes Gedächtnis gehabt.


  Quercer & Janath waren von Gratulanten umringt, die mehr über das Voehn-Schiff wissen wollten. Der Vollzwilling hatte Fassin in der Menge entdeckt und ihm zugewinkt. Fassin hatte zurückgewinkt.


  Während Y’sul auf die Ambulanzjolle verladen wurde, war Fassin durchgegangen, was er noch wusste und was nicht, woran er sich erinnern konnte und woran nicht. wahrscheinlich hätte er mit Y’sul in der Jolle fahren können, aber er wollte eine Weile allein sein, um Abstand zu gewinnen.


  So war er hier heraufgekommen, um die Sterne zu betrachten, abzuwarten, nachzudenken und vielleicht ein paar mathematische Analysen durchzuführen.


  Er holte das kleine Bildblatt aus dem Fach in der Flanke des Gasschiffs und sah es an. Das Sehvermögen des Schiffchens hatte bei den Vorfällen an Bord der Protreptik sehr gelitten, aber auf einer Seite war die Vergrößerungsfunktion noch so weit intakt, dass er den blauen Himmel und die weißen Wolken deutlich erkennen konnte. Er zoomte das Bild näher heran, um es mit der gespeicherten Kopie zu vergleichen, die sich im… Aber die Kopie war im Speicher des Schiffchens nicht mehr zu finden.


  Das war seltsam. Er hatte gedacht, er hätte das Bild aufgezeichnet und etwas, das darin verborgen war, bereits zur Hälfte entschlüsselt. Er war sogar ganz sicher. Damals war ihm das ungeheuer wichtig gewesen.


  Fassin zermarterte sich das Gehirn. Er musste sich erinnern! Was war nach dem Angriff des Voehn-Schiffs geschehen? Die Voehn hatten sie alle gefangen genommen und verhört, und sie hatten sich an seinem Gehirn sowie am Biobewusstsein und den Speichern des Gasschiffs zu schaffen gemacht. Dann hatte ein Schiff, das ihnen die Ythyn zu Hilfe geschickt hatten, das Voehn-Schiff angegriffen, und er selbst, Y’sul und der Vollzwilling hatten– irgendwie– die Überlebenden der Voehn-Besatzung überwältigt.


  Sie hatten die Voehn überwältigt?


  Wie war das zugegangen? Das Ythyn-Schiff hatte die Voehn abgelenkt, und auch die Velpin hatte eine Rolle gespielt, irgendeine Piraten-Schutz-Automatik hatte eingegriffen und ihnen gegen die Voehn geholfen. Quercer & Janath hatten allerdings ein großes Geheimnis um die Technik gemacht, die ihr alter Kahn gegen die Voehn eingesetzt hatte.


  Fassin hatte keine Ahnung, ob es sich so abgespielt hatte, wie sie sagten, oder nicht. vielleicht hatte die Velpin eine KI an Bord gehabt, die hatte die Voehn erledigt, aber Quercer & Janath wollten nicht, dass das bekannt wurde. Die Voehn hatten so übel an seinem Gedächtnis herumgepfuscht, dass er so gut wie alles geglaubt hätte, was ihm der Vollzwilling erzählte.


  Er erinnerte sich, dass er auf den Stufen eines Tempels gesessen, über einen breiten, trägen Fluss geschaut und mit einem alten… Mann geredet hatte? Oder einem alten Dweller? Es war keine lineare Erinnerung, sondern ein sehr lebhaftes Bild. Die Begegnung musste wohl in einer VR irgendwelcher Art stattgefunden haben. vielleicht hatte der Alte die Velpin-KI verkörpert?Vielleicht hatte er tatsächlich mit dieser KI gesprochen oder war ihr zumindest begegnet?


  Er konzentrierte sich wieder auf das Bildblatt. Das hatte er von Valseir bekommen. Das war doch richtig? Es war eine Art Visitenkarte, ein Empfehlungsschreiben, das ihn… Ihm war so, als hätte es ihn zu Valseir geführt, aber das ergab keinen Sinn.


  Nein, langsam: das Haus in den Tiefen, der alte wandernde Dweller. Er hatte ihm das Bildblatt gegeben. Und es hatte ihn irgendwie zu Valseir geführt. Aber da war noch etwas. Er hatte noch etwas entdeckt. Kurz vor dem Eintritt ins Wurmloch war er aufgewacht und hatte darüber nachgedacht. In dem Bildblatt war etwas verborgen. Eine Nachricht, ein Kode.


  Fassin sah sich auf der leeren Plattform um. Außer ihm war niemand hier. Er befahl der Bildverarbeitung seines Gasschiffchens, die Darstellung auf dem Blatt so genau wie möglich zu untersuchen. Verschiedene Routinen schalteten sich ein. Minuten später löste er den Blick von der kargen, aber vertrauten Sternenlandschaft über sich. Die Ergebnisse waren da.


  In dem Bild war tatsächlich etwas verborgen.


  Eine Art Alien-Algebra.


  Ungefähr anderthalb Seiten lang. Eine lange Gleichung, vielleicht auch drei oder vier kürzere.


  Fassin war sehr aufgeregt. Er wusste nicht genau, warum, aber er hatte das Gefühl, dass diese Entdeckung irgendwie mit der Dweller-Liste zusammenhing. Die Einzelheiten ließen sich nicht fassen, aber er hatte nach der Transformation gesucht, die ihm die berühmte Liste erschließen sollte, und vielleicht– nur vielleicht– hatte diese fremdartige Mathematik etwas damit zu tun. Vielleicht war dies sogar die Transformation, auch wenn es ihm nicht ganz leicht fiel, daran zu glauben.


  Fassin rätselte an der Bedeutung der Symbole herum, fand aber keinen Anfang. wenn die umfassend manipulierten Speicher seines Gasschiffchens einmal etwas enthalten hatten, was ihm die Richtung hätte weisen können, dann war es nicht mehr da.


  Er griff auf die Datennetze der Stadt zu, loggte sich in eine Universitätsbibliothek im Äquatorband ein und rief eine spezielle Datenbank für Alien-Mathematik auf. Dann wählte er aus seinen Gleichungen willkürlich zwei Symbole aus und schickte sie dorthin. Sofort bekam er entsprechende Referenzen.


  Was er vor sich hatte, war in Translatio V geschrieben, einer speziesübergreifenden ›Universal‹-Notation, die vor etwa zwei Milliarden Jahren von den längst ausgestorbenen Wopuld aus älteren Dweller-Elementen entwickelt worden war. Fassin lud sich ein komplettes Übersetzungsprogramm herunter.


  Dann hielt er inne und schaute über die oberste Wolkenschicht hinweg. In seinem Innern tobte ein Sturm von widersprüchlichen Gefühlen.


  Vielleicht hatte er damit gefunden, worauf man ihn angesetzt hatte. Dann wäre das Ziel seiner Mission erreicht. Und nicht nur seiner Mission, er durfte Colonel Hatherence nicht vergessen. Durchaus möglich, dass er die ganze Zeit nach diesen Gleichungen gesucht hatte. Doch falls die Merkatoria oder zumindest die Ulubis-Merkatoria sich davon die Rettung versprochen hatte, dann hatte er sie enttäuscht. Er war zu spät zurückgekehrt, die Invasion war bereits erfolgt. Alles war vorüber.


  Und er hatte so vieles vergessen! Was hatten die Voehn bloß mit ihm gemacht? Y’sul war schwer verletzt worden, aber bis auf die Nachwirkungen des Heilkomas schien er– auch nach eigenen Aussagen– in guter geistiger Verfassung zu sein. Quercer & Janath hatten offenbar keinerlei Schaden genommen. Vielleicht hatten sie einfach Glück gehabt, oder es hing mit ihrem Status als Vollzwilling zusammen– er wusste es nicht.


  Dennoch musste er diese Symbole entschlüsseln. vielleicht gewann er doch noch wichtige Erkenntnisse. Auch wenn die Invasion bereits erfolgt war, der Gegenangriff stand noch aus, und außerdem hatte er in diesem Fall seine eigene Ansicht darüber, wer gut und wer böse war. Sollte die Gleichung irgendwelche brauchbaren Informationen liefern, dann würde er sie nach wie vor lieber den Beyondern zukommen lassen.


  Im Westen, weit jenseits der obersten Wolkenschicht, blitzte dicht über dem Horizont etwas auf. Vielleicht ein Schiff im All.


  Fassin wandte sich wieder der Gleichung und dem Übersetzungsprogramm für die Alien-Sprache zu und wandte Letzteres auf Erstere an. In dem virtuellen Raum, den das defekte Biobewusstsein des Gasschiffs in sein eigenes Bewusstsein projizierte, teilte sich das Bild, und neben dem Original erschien eine Kopie der Gleichung. Die Symbole in der Kopie veränderten und verschoben sich, bis die Übertragung in die Standardnotation der Dweller abgeschlossen war. Dann flackerten die Symbole in beiden Kopien der Gleichung, leuchteten auf, durchliefen verschiedene Farben, schwollen an und verschmolzen wieder mit ihrer Umgebung. Die Gleichung löste sich selbst.


  Es handelte sich tatsächlich um eine Gleichung. Er hatte auf Grund irgendeiner Bemerkung die Vorstellung gehabt, es könnte sich um eine Frequenz und ein Signal handeln, aber das war nicht der Fall. Oder die Verschlüsselung wäre schon sehr ungewöhnlich gewesen.


  Auf beiden Seiten des geteilten Bildes begannen die letzten Terme aufzuleuchten. Und schließlich erschien, langsam blinkend, ganz am Ende das Ergebnis.


  Es war eine Null.


  Erstarrte das Zeichen, die Zeichen an.


  In der Standardnotation der Dweller war eine Null ein Punkt mit einer kurzen Linie darunter. In Translatio V war die Null ein Schrägstrich.


  Von der Gleichungskopie blinkte ihn ein Punkt mit einer kurzen Linie darunter an. Am Ende des Originals stand, ebenfalls blinkend, ein Schrägstrich.


  Er versuchte es noch einmal. Mit dem gleichen Resultat.


  Er nahm sich abermals das Bild vor und extrahierte den verborgenen Code, für den Fall, dass die Prozessorsysteme beim ersten Mal einen Fehler gemacht hatten.


  Es war kein Fehler gewesen. Beim zweiten Durchlauf kam eine identische Gleichung heraus. Dennoch ließ er sie durchrechnen.


  Null.


  Fassin lachte. Er spürte, wie Brust und Bauch unter dem Schockgel im Innern des Pfeilschiffchens erbebten. Dann sah er sich im Geiste auf einem Planeten an einer Felsküste stehen und warten. Das Lachen blieb ihm im Halse stecken.


  Null.


  Die letzte Antwort lautete also nichts. Man hatte ihn bis ans andere Ende der Galaxis geschickt, wobei er die Antwort ohnehin die ganze Zeit bei sich getragen hatte, und dann lautete diese Antwort »Null Komma nichts«. Nur mathematisch ausgedrückt.


  Er lachte weiter.


  Na schön.


  Wieder blitzte etwas hoch in der obersten Wolkenschicht, fast genau nördlich. Unter dem Objekt, das soeben das Licht reflektiert hatte, erblühten viele winzige Lichter am Himmel. Eine Spur von Violett. Dann Weiß.


  Er beobachtete den Raumabschnitt eine Weile und wartete auf weitere Erscheinungen. Was immer das war, es musste ziemlich weit entfernt sein. Wenn es sich um dasselbe Objekt handelte, das er zuvor dicht über dem Horizont bemerkt hatte, dann befand es sich hoch über der Äquatorzone, zehntausende von Kilometern weit im All.


  Null. Sehr aufschlussreich. Fassin fragte sich, ob es irgendwo auch eine richtige Antwort gäbe, ob das, was er gefunden hatte – worüber Valseir vor langer Zeit gestolpert war und was er selbst dann ahnungslos von seinem Trip mit nach Hause gebracht hatte–, Teil einer ganzen Serie von falschen Spuren sein könnte. Gab es nur diese eine Antwort, oder gab es mehrere? Hatte der Mythos von der berühmten Transformation der Dweller-Liste Hunderte von Falschlösungen im Anhang?


  Selbst wenn es so wäre, er würde nicht weiter nach der richtigen Lösung suchen. Er hatte seine Schuldigkeit getan, hatte irgendwie sogar eine Mission erfüllt, an die er nie geglaubt hatte. Er war zu spät gekommen, das Ergebnis war Unsinn, ein schlechter Witz, eine Beleidigung fast, aber– bei jedem Gott, den man beschwören wollte– er hatte es geschafft.


  Nun wäre es an der Zeit, sich zu überlegen, wie er diesen Planeten verlassen oder zumindest, wie er, nur der Form halber, die Information weitergeben könnte. Um die bedeutungslose Nachricht nicht für sich zu behalten.


  Wieder zwei Blitze aus dem All, nicht weit von der Stelle, wo das erste Feuerwerk aufgeleuchtet hatte. Ein winziger Funke, ein längerer Strahl. Gleich darauf ein Schein wie von einem Schiffstriebwerk, das sich, rasch schneller werdend, entfernte.


  Fassin suchte nach Satelliten der Gemeinschaftsanlage oder ganz allgemein nach Flugkörpern der Merkatoria irgendwo im Umkreis von Nasqueron. Aber er fand nichts. Er hatte Aun Liss gesagt, er wolle versuchen, eine Position zwischen den zwei Seher-Satelliten EQ4 und EQ5 anzupingen, aber die Satelliten waren nicht mehr da. vielleicht konnte er berechnen, wo sie gewesen waren und wo demzufolge der Mikrosatellit sein müsste, den die Beyonder auf seine Anweisung hin zwischen ihnen hätten postieren sollen. Er suchte im Speicher des Gasschiffs nach den Satellitenplänen, rief sie auf und gab die Ortszeit und seinen Standort ein.


  In seinem Blickfeld blinkte eine Position über der Wolkenschicht auf, nicht ganz genau nördlich, ein paar tausend Kilometer unterhalb der Stelle, wo er eben noch die Lichtaktivität beobachtet hatte. Jetzt hatte er Sichtverbindung. Er beschloss, diesen Glücksfall als gutes Omen zu betrachten, und sendete, er sei zurück, um wenigstens sein Versprechen zu halten. Dann wartete er eine Weile, aber es kam keine Empfangsbestätigung und erst recht keine Antwort. Er hatte eigentlich auch nicht damit gerechnet.


  Was mochte von der Ocula der Justitiarität noch übrig sein? Sollte er überhaupt versuchen, sich dort zu melden? Er musste nachforschen, was sich seit der Invasion tatsächlich verändert hatte, musste in Erfahrung bringen, ob er als tot galt oder noch gesucht wurde. vielleicht hatte man ihn in der Aufregung auch einfach vergessen.


  Fassin lachte wieder. Das wäre das Beste, was ihm passieren könnte.


  Man hatte ihnen erklärt, dem E-5-Separat gehe es bei seiner Invasion im Grunde nur um die Liste und die Transformation. Wenn das nur zum Teil, nur im Ansatz richtig wäre und die Invasoren von seiner Mission Wind bekommen hätten, würden sie wahrscheinlich mit Feuereifer nach ihm suchen. Schließlich bliebe ihnen nicht viel Zeit, bis die Generalflotte auf der Party erschien.


  In einer Hinsicht war er erleichtert über die Gleichung mit der Lösung null. Damit hatte er eine Information, die er nun wirklich mit jedem teilen konnte. Hätte die Liste tatsächlich die Positionen der Wurmlochportale aufgeführt, dann wäre dieses Wissen wie eine erdrückende Last gewesen, ein unendlich kostbarer Besitz, der für ihn wahrscheinlich den sicheren Tod bedeutet hätte. Er sollte froh sein, dass es nur ein Scherz gewesen war. Wären es die gesuchten Angaben gewesen, das, was sich alle erhofft hatten, dann hätte ihn der Erste, dem er davon erzählt hätte, vermutlich zunächst gefoltert oder zumindest sein Bewusstsein auseinander gerissen, um sich zu vergewissern, dass er auch die Wahrheit sprach, um ihn dann zu töten, damit er sein Wissen an niemand anderen weitergeben könnte. Er hatte die Beyonder zwar für etwas humaner gehalten, aber das Risiko wäre dennoch zu groß gewesen.


  Am besten posaunte er das Ergebnis lauthals hinaus, um dann möglichst schnell wieder zu verschwinden. Vielleicht wären die Dweller bereit, ihn aufzunehmen.


  Valseir. Zumindest sein Dweller-Freund sollte erfahren, dass die Information, um die sie sich alle solche Sorgen gemacht hatten, in Wirklichkeit nicht mehr war als eine mickrige kleine Null. Aber dann müsste er Valseir auch beibringen, dass sich sein Freund und Kollege Leisicrofe wegen dieses Nichts das Leben genommen hatte. Er käme also nicht nur mit guten Nachrichten.


  Fassin schaltete um auf den Nachrichtensender der Sturm-Segler. Die Regatten waren nicht so zahlreich wie sonst, weil alles sich mit dem Krieg beschäftigte und viele Segler, die normalerweise auf GasClippern und SturmJammern gefahren wären, nun für die Panzerkreuzer und andere Kampfschiffe gebraucht wurden. Aber insgesamt fanden auf dem Planeten doch ein Dutzend Begegnungen statt. Wenn er auf Regatten nach Valseir suchen wollte, hätte er einen weiten Weg vor sich.


  Er könnte ja den Administrator der Stadt bei der Transportfrage um Hilfe bitten– Y’sul würde wahrscheinlich in ein bis zwei Tagen nach Hauskip zurückgebracht, und Fassin bekäme wahrscheinlich ohne weiteres die Erlaubnis, den verletzten Dweller zu begleiten– aber vielleicht sollte er doch etwas vorsichtiger sein.


  Als er die Protreptik verließ, hatte ihn niemand weiter beachtet, aber das musste nicht heißen, dass seine Ankunft gänzlich unbemerkt geblieben wäre. Hielten sich derzeit Menschen – vielleicht andere Seher– in Nasq auf? Irgendjemand– Valseir? –, zum Teufel mit seinem plötzlich so schwachen Gedächtnis– irgendjemand hatte ihm erklärt, innerhalb der Dweller gäbe es verschiedene Parteien, die bezüglich der Liste nicht einer Meinung seien, und die vermeintlich erbliche, durch alle Schichten gehende Verachtung, die die Dweller gegenüber allen anderen Bewohnern der Galaxis an den Tag legten, sei nicht durchgängig. Wir sind keine Monokultur. Das waren doch Valseirs Worte gewesen?


  Gab es irgendeine Dweller-Gruppe, die ihm schaden wollte oder von jemandem beeinflusst wurde, der sein Feind war?


  Er schaltete um auf den Sender für Alien-Beobachtung, der gewöhnlich am zuverlässigsten war, und rief die Globalkarte auf. Sie zeigte sich zum ersten Mal in völliger Klarheit. Dem Display zufolge gab es in ganz Nasqueron kein einziges lebendes Fremdwesen. Auch er wurde nicht erwähnt, das hieß, dass seine Rückkehr nicht registriert worden war, jedenfalls nicht von den Fans, die diesen Sender betrieben.


  Jemand rief ihn an. Quercer & Janath. Er steckte das Bildblatt in das Fach in der Flanke zurück.


  – Fassin. Können wir dich irgendwo hinbringen?


  – Innerhalb des Planeten, wie ich gleich hinzufügen möchte.


  – Haben ein Schiff zur Verfügung. Jemand war uns eine Gefälligkeit schuldig.


  – Könnte man sagen.


  – Ich weiß nicht, antwortete Fassin. – Ich überlege schon die ganze Zeit. Wisst ihr mehr über den Stand der Invasion und über die Streitkräfte des Hungerleider-Kults?


  – Empfangen soeben Berichte, wonach es auf irgendeiner Konferenz irgendeine Panne gegeben hat.


  – Eine Schießerei, um das Kind beim Namen zu nennen.


  – Ich möchte meinen Freund Valseir aufsuchen, sagte Fassin. – Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber bisher keine Antwort erhalten. Ich dachte, ich könnte ihn auf einer…


  In diesem Augenblick fielen ihm die FlugSchwinge Cheumerith und die Dweller ein, die sich bis in alle Ewigkeit an langen Leinen von ihr durch Nasquerons hohen Himmel ziehen ließen. Die FlugSchwinge. Das wäre der zweite Ort, von dem Valseir gesprochen hatte, und wo er vielleicht zu finden wäre.


  – Ja, antwortete er dem Vollzwilling. – Ich weiß, wohin ihr mich bringen könnt.


  – Wir können nur innerhalb der Atmosphäre fliegen, das ist dir doch klar? Also ziemlich langsam.


  – Haben unseren Glücksvorrat vollständig aufgebraucht, als wir das Schiff unbemerkt nach Nasq brachten. Ein Voehn-Schiff, verstehst du? Macht viele Leute nervös. Jedenfalls sieht es so aus.


  – Geht in Ordnung, erklärte Fassin.


  



  Eine Stunde später rasten sie durch die Wolkenstämme unter der obersten Dunstschicht, als die AM-Sprengköpfe zündeten. Einer war genau über ihnen.


  »Mann, sieh dir das an!«


  »Da ist unser Schatten!«


  Eine Minute später erstrahlte der ganze westliche Himmel in hellem Licht. Der Schein kam, wie sie später erfuhren, von der Zerstörung des Riesenschiffes Lusiferus VII. Quercer & Janath erklärten ganz unverhohlen, sie seien tief beeindruckt.


  Die Protreptik setzte ihre Fahrt ungerührt fort.


  



  Die ersten zwölf Schiffe der Generalflotte jagten mit nur einem Prozent unter Lichtgeschwindigkeit durch das innere Ulubis-System. Wie kilometerlange schwarze Minarette mit schnell rotierenden Gürtelabschnitten, aus denen Raketencluster, Munitionspakete, Streuminen, getarnte Drohnen und Kamikaze-Raketenwerfer fielen, durchstießen sie in weniger als vier Stunden das ganze System, in knapp einer Stunde den Orbit von Nasqueron und in fünfzehn Minuten die Bahn von Sepekte.


  Milliarden von Kilometern dahinter befand sich auf dem gleichen Kurs, stark abbremsend, die Hauptstreitmacht der Generalflotte mit der Mannlicher-Carcano. Taince Yarabokin schwamm in ihrer Kapsel. Im VR-Kommandoraum des Schlachtschiffs war es fast vollkommen still. Die Kommandobesatzung hörte reglos den Funkverkehr zwischen den zwölf durch das System jagenden Vorauseinheiten mit, der zu ihnen zurückgestrahlt wurde.


  Taince konnte kaum fassen, wie nervös sie war. Ihr Körper wollte wie in einer Kampf-oder-Flucht-Situation reagieren, und die Biosysteme der Kapsel wirkten beharrlich jedem einzelnen der klassischen Symptome entgegen. Der Einsatz war zweifellos von großer Bedeutung. Wohl das wichtigste Unternehmen, an dem sie jemals teilgenommen hatte. Sie stand in der Hierarchie so weit oben, dass sie beim Start über die strategische Tragweite ihrer Mission aufgeklärt worden war, dennoch war sie fast so aufgeregt wie vor ihren ersten Einsätzen. Wie oft man auch in einen Krieg zog, der Adrenalinschub war nie ganz zu unterdrücken. Der Tag, an dem man einem Kampf völlig ungerührt entgegensah, wäre auch der Tag, an dem man starb, oder an dem man besser seinen Dienst quittierte, darüber herrschte Einigkeit– aber was sie jetzt empfand, erinnerte so stark an ihre Anfangszeit, dass sie sich Sorgen machte.


  Irgendwo würde ihre Nervosität auch registriert werden. Selbst wenn gerade kein menschlicher Militärarzt ihre Vitalzeichen beobachtete, würde ihre Unruhe sicherlich von irgendeinem Programm markiert und für eine spätere Untersuchung vorgemerkt. Keine Privatsphäre. Aber das hatte sie gewusst, als sie Soldat wurde.


  Taince riss sich los von diesen verwirrenden, beinahe beschämenden Gefühlen und konzentrierte sich auf die Daten, die von der Vorhut zurückkamen.


  Von dem, was jetzt geschah, was diese zwölf Schiffe entdeckten oder nicht, während sie mit der Geschwindigkeit von beschleunigten Teilchen das System durchquerten, würde abhängen, wie sich der nächste Abschnitt ihres Lebens gestaltete.


  In den letzten Tagen hatten sie aus dem System sonderbare Energie-und Triebwerkssignaturen aufgefangen, die freilich längst nicht so bizarr waren wie der plötzliche Tumult im Umkreis von Nasqueron wenige Tage zuvor. Mehr als zwanzig Antimaterie-Explosionen. Und alle mit einer Ausnahme offenbar in einem sauberen, wenn auch nicht ganz glatten Kreis um den ganzen Planeten angeordnet. Die Detonationen waren zu weit draußen gewesen, um dem Gasriesen oder seinen Bewohnern größeren Schaden zuzufügen, und sie waren chaotisch gewesen, nicht wie die Zündung funktionsfähiger Sprengköpfe, sondern so, als hätte bei zwanzig– sehr großen– Schiffen nahezu gleichzeitig die Materie-Antimaterie-Eindämmung versagt. Ein bis zwei Minuten später hatte weniger als eine Lichtsekunde von Nasqueron entfernt eine noch größere AM-Explosion stattgefunden. Dem Profil nach war dabei ein Schiff von der Größe des dicken Brockens, den sie schon früher identifiziert hatten, gründlich zerlegt worden.


  Danach gab es nur noch unklare Hinweise auf einen möglichen Abzug.


  Denn eine plausible Erklärung, die auf die meisten Signaturen passte– niemand hatte bisher eine Erklärung gefunden, die alles abdeckte– lautete, dass die Schurken dabei waren, das Feld zu räumen. Niemand im Flottenkommando wagte tatsächlich daran zu glauben– die Streitmacht des Hungerleider-Kults war Jahrzehnte lang durch den Weltraum geflogen, um Ulubis zu erreichen: warum sollte sie schon nach wenigen Wochen mit eingezogenem Schwanz die ebenso lange Rückreise antreten? –, aber es war wohl eine der wahrscheinlicheren Optionen.


  Die nächsten Daten würden die Entscheidung bringen, so oder so.


  Der Schlachtkreuzer 88, das Flaggschiff des Vorhutgeschwaders, der die Echtzeitinformationen der zur Speerspitze formierten Streitmacht zusammentrug und an die Hauptflotte sendete, meldete drei schwere Schiffe in Detektions-, wenn auch nicht in Angriffsreichweite des vordersten Zerstörers. Er signalisierte zwei folgenden Kreuzern, ihre Flugbahnen entsprechend zu korrigieren und ferngesteuerte, nicht intelligente Munition bereit zu halten. vom Funkverkehr sickerte kaum etwas durch. vielleicht war einfach die Disziplin gut oder die Technik ein wenig besser, als sie gedacht hatten. Flankenkreuzer und Zerstörer meldeten Beschuss von einigen Raketenplattformen, angesichts ihrer Geschwindigkeit ein aussichtsloses Unterfangen. Viele Minen, gut verteilt. Spuren von AM-Material, das immer noch den Planeten Nasqueron umschwebte, das Trümmerprofil passte genau zu der Theorie, acht Tage zuvor seien zwanzig Schiffe gleichzeitig hochgegangen. Ein großes Schuttfeld, das sich vom Gasriesen weiterhin nach außen bewegte und dabei größer wurde, ließ sich mit der Zerstörung eines sehr großen Schiffes vereinbaren.


  Kleinere feindliche Schiffe tauchten auf, das erste beschoss die durchziehende Flotte mit Strahlenwaffen. Keine Treffer. Der Zerstörer Bofors flog in tausend Kilometer Abstand an einem etwa gleich großen Schiff vorbei, identifizierte es als feindlich, bevor es ihn überhaupt bemerkt hatte, beschoss es mit harten Röntgenstrahlen aus seinem drehbaren, phasenmodulationsfähigen Geschützturm und zerstörte es, bevor es überhaupt reagieren konnte.


  Sie hatten die Hälfte des Systems hinter sich. Und immer noch nicht mehr als die drei großen Zielobjekte gesichtet. Dabei sollten es ihrer Schätzung nach hunderte sein.


  Die vier Schiffe am hinteren Ende der Speerspitze hatten einige der Ziele abgedrängt und/oder abgeschossen, die von den vorderen und mittleren Elementen des Geschwaders ausgemacht worden waren. Nun hatten sie Zeit, um Langstreckensensoren auf den Rand des Systems und weiter etwa dahin zu richten, wo sich das E-5-Separat befand, um die Bahn, die von der Hauptflotte aus immer nur im Neunzig-Grad-Winkel zu sehen gewesen war, aus der gleichen Richtung zu betrachten.


  Triebwerkssignaturen. Hunderte. Fast tausend Schiffe auf dem Weg nach Hause, auf einer leicht schrägen Route, auf der sie in den letzten sechs oder sieben Tagen für die Hauptflotte nicht zu orten gewesen waren.


  Eine halbe Stunde später war die Party eröffnet. Die Vorhut hatte das System nahezu durchflogen und bremste nun hart ab, um in zwanzig bis dreißig Tagen zurückzukehren, und die kleinen Formationen zwischen diesem Geschwader und der Hauptflotte hatten Befehl erhalten, alle weiteren Hochgeschwindigkeitsflüge zu streichen und innerhalb der individuellen Sicherheitstoleranzen mit dem Abbremsen zu beginnen.


  Alles deutete darauf hin, dass das System von feindlichen Schiffen nahezu frei war und die Hauptflotte des Hungerleider-Kults sich auf ungefähr dem gleichen Kurs, auf dem sie gekommen war, mit hoher Geschwindigkeit zurückzog. Sogar die drei großen Zielobjekte beschleunigten jetzt und strebten in die gleiche Richtung wie die abziehende Invasionsstreitmacht. Ein paar Dutzend kleinerer Triebwerke leuchteten auf, als sich auch kleinere, leichtere Schiffe zum Abzug bereit machten. Man hätte wohl noch einiges aufzuräumen und müsste sich mit verschiedenen Minen und einiger Automatikmunition herumschlagen, während sich die feindliche Flotte aus dem Staub machte, aber es würde im Ulubis-System nicht zu einem Kampf zweier großer Flotten kommen. Die Megaschlacht war abgesagt worden.


  Der Befehl lautete, das Ulubis-System um jeden Preis zurückzuerobern und zu halten. Man könnte der flüchtenden Flotte eine kleine, schnelle Streitmacht aus etwa einem Dutzend Schiffen hinterherschicken, um die Nachzügler zu bedrängen und den Invasoren zu zeigen, dass sie gut daran täten, sich auch weiterhin zügig zu entfernen, aber sie hatten ausdrückliche Anweisung, sich nicht in Massen in eine Entscheidungsschlacht zu stürzen. Der Sieg war bereits errungen. Es war ihnen streng verboten, das kleinste Risiko einzugehen und damit alles aufs Spiel zu setzen.


  Im Kommandostab wurde gefeiert. Taince lag in ihrer Kapsel und hörte ihre Kameraden miteinander schwatzen. Freude und Erleichterung waren nicht zu überhören. Einige wandten sich auch an sie und brüsteten sich damit, dass schon die Drohung ihrer Ankunft genügt hätte, um eine dreimal so große Flotte zu verjagen. Verdammt, jetzt wären sie alle gern bei der Vorhut gewesen, um wenigstens etwas von den Kämpfen zu erleben. Aber wenn sie erst Ulubis erreichten, würde man sie sicherlich wie Helden empfangen. taince bemühte sich, ebenso viel Begeisterung aufzubringen, zu zeigen, dass sich die Anspannung gelöst hätte und alle Ängste vorüber seien und dabei unentwegt so zu tun, als wäre ihr ein ordentlicher Kampf im Grunde lieber gewesen.


  – Vizeadmiral?


  Das Bild von Admiral Kisipt verdrängte automatisch alle Bilder der feiernden Mannschaft.


  – Admiral. Sie versuchte, ihr inneres Unbehagen zu unterdrücken.


  – Sie können zufrieden sein. Nun brauchen wir Ihr Heimatsystem nicht zu sehr in ein Schlachtfeld zu verwandeln.


  – Gewiss. Auch wenn es sicherlich nicht ohne Minen und Sprengfallen abgehen wird.


  – Zweifellos. Und ich habe für alle Fälle volle Alarmbereitschaft angeordnet, bis wir das System erreichen. Kisipt hielt inne. Der alte Voehn legte den Kopf schräg und musterte sie. Ich nehme an, es hat Sie sehr belastet, sich auszumalen, was geschehen könnte, wenn wir nach Ulubis kämen?


  – Wohl schon, admiral. Taince fragte sich, ob man ihn bereits von ihrer anfänglichen Nervosität in Kenntnis gesetzt hatte. War sie womöglich der Anlass für dieses Gespräch– diese Prüfung – gewesen?


  – Hmm. Nun, nach den Befunden der Vorhut halten sich die Schäden in Grenzen. Wahrscheinlich können Sie bald beruhigt sein. Ich denke, wir werden Sie vor allem als Verbindungsoffizier und für protokollarische Aufgaben brauchen. Der Admiral lächelte. – Ist Ihnen das Recht?


  – Aber gewiss doch. vielen Dank, Admiral.


  – Gut. Der Admiral tat so, als betrachte er die Bilder, die um sein eigenes verteilt waren. – Dann werde ich jetzt noch mit einigen von den Leuten reden, damit wieder Ruhe einkehrt und sie sich daran erinnern, dass die Arbeit noch nicht getan ist. Weiter so, vize.


  – Admiral.


  Das Bild ihres Vorgesetzten verschwand. Taince vergrößerte keines der anderen Teilbilder, sondern verließ den Sozialraum und wechselte in den Taktikraum.


  Was ist nur aus mir geworden?, dachte sie und starrte in die dunklen Tiefen, ohne bewusst wahrzunehmen, wie sich die bunten Linien bewegten und langsam verlängerten und wie Gruppen von Figuren, von Schiffen sich durch das Weltall um das Ulubis-System tasteten. Ich wollte tatsächlich eine richtige Schlacht. Tod und Vernichtung. Ich wollte Tod und Vernichtung. Ich wollte die Chance zu sterben, die Chance zu töten, die Chance zu sterben…


  Sie starrte in die schreckliche Leere, während ringsum gefeiert wurde.


  Was ist aus mir geworden?


  



  Fassin fand keine Ruhe, während die Protreptik auf dem Weg zur FlugSchwinge Cheumerith, die hoch oben in den klaren Gasräumen zwischen zwei Dunstschichten in Band A schwebte, mit voller Kraft Nasquerons Zonen und Gürtel durchquerte. Vor dem ehemaligen Voehn-Schiff zerrissen die Wolken, aber es hielt sich immer dicht unter der Mitte der jeweiligen Schicht. Quercer & Janath vertrieben sich die Zeit damit, abwechselnd in Realzeit zu steuern und auszuprobieren, wie knapp sie an den TauchStängeln vorbeistreifen konnten. Das war mit viel Gejohle verbunden, und gelegentlich erzitterte auch das ganze Schiff unter einer mehr oder weniger sanften Kollision.


  Fassin ließ den beiden ihr Vergnügen und schwebte nach hinten in den Raum, wo das Verhör und der anschließende Kampf stattgefunden hatten. Er sah sich gründlich um, betrachtete die Sitzgruben und die Haltegurte, die Schrammen und Brandspuren an Boden, Decke und Wänden. Aber er konnte sich an nichts erinnern. Das frustrierte, ja deprimierte ihn. Er schwebte in den Kommandoraum zurück. Kurz davor hielt er an und schaute in eine Kabine gleich hinter dem Flugdeck. Sie hatte offenbar dem Kommandanten des Schiffs gehört.


  Möbel und Innendekoration waren eher spärlich. Fassin argwöhnte, dass einiges in den Händen der habgierigeren Alien-Schiff-Fans in Quaibrai geblieben war. Ein Quadrat an der Wand fiel ihm auf. Hier war etwas entfernt worden. Die Protreptik erschauerte. Aus dem Kommandoraum zwei offene Türen und einen Korridor weiter drang leiser Jubel. Auch Fassin erschauerte, erfasst von einem Gefühl des Déjà vu oder vom Schwimm.


  ›Ich wurde in einem Wassermond geboren‹, dachte er bei sich. Er wusste, dass es ein Zitat war, aber nicht, wen oder was er zitierte.


  Wieder durchlief ein Schauer das Schiff. Vom Flugdeck war schrilles Kichern zu hören.


  Null.


  He, Fassin!, sendeten Quercer & Janath. – Anruf für dich. Durchstellen?


  – Wer ist es?, fragte er.


  – Keine Identifizierung.


  – Menschliche Frauenstimme. Warte, wir fragen nach.


  Null, dachte Fassin. Null. Verdammt, es war doch eine Antwort.


  – Der Name ist Aun Liss.


  – Kommt dir das irgendwie bekannt vor?


  



  Die FlugSchwinge Cheumerith zeichnete sich wie eine schmale Klinge vor dem braunen Himmel ab. von Valseir keine Spur. Die Protreptik ging auf die Jagd nach weiteren TauchStängeln und versprach zurückzukehren. Fassin steuerte das kleine Gasschiff müde an den Dwellern vorbei, die an ihren Leinen an der Schwinge hingen, und wartete auf ein Zeichen.


  Letztlich war das zweite Gasschiff nicht zu übersehen. Er entdeckte es aus zweitausend Metern Entfernung. Es bemerkte ihn gleichzeitig und sendete:


  – Fassin?


  – Nein. Ich bin ein Sprengkopf. Wer bist du?


  – Aun. Du hast eine Waffe mitgebracht, wie ich sehe.


  Er hatte aus der Protreptik eine Handwaffe der Voehn an sich genommen, als er eine Waffenkammer gefunden hatte, die nicht von den souvenirsüchtigen Schiffsfans von Quaibrai geplündert worden war. Quercer & Janath hatten keine Einwände erhoben, sondern ihn vielmehr allzu ausführlich über die Leistung und die Einsatzprofile der verschiedenen Waffen belehrt, während er doch nur etwas suchte, was robust, zuverlässig und stark genug war, um sich damit zu verteidigen oder Selbstmord zu begehen.


  Nun schwenkte Fassin in seinem heilen Manipulator ein klobiges Ding aus dem Bereich PAW, wie Quercer & Janath es nannten– Primitiv Aber Wirksam.


  Im Anflug hielt er die geladene Waffe auffällig vor sein Hauptsensorband. – Ja, sendete er. – Ein Andenken.


  Er setzte sich neben die andere Maschine. Sie war nach Größe und Form der seinen ähnlich, wenn auch in wesentlich besserem Zustand, und um neunzig Grad anders orientiert, so dass die senkrechte Achse länger war als die Querachse. Sie schwebte in der windstillen Gastasche im Innern einer der offenen Diamantschalen, nahe am Backbordrand der zehn Kilometer langen FlugSchwinge. Misstrauisch– er konnte nicht mehr anders– bemerkte er, dass die Schalen zu beiden Seiten des kleinen Gasschiffes von großen Dwellern besetzt waren, die ziemlich jung aussahen, um sich, wenn auch nur vorübergehend, bei hoher Geschwindigkeit und in großer Höhe der Kontemplation hinzugeben. Die beiden Befestigungspunkte dahinter waren leer.


  – Komm herein, sendete die andere Maschine und schob sich nach vorne, bis sich ihre Nase an die Innenfläche der Diamantschale schmiegte. Fassin zog nach und geriet ins Trudeln, als er aus dem heulenden Jetstream in die Tasche aus stillem Gas glitt.


  Sie konnten sich fast berühren. Die ihm zugewandte Seite der zweiten Maschine wurde durchsichtig. Dahinter lag jemand, der durchaus Aun Liss sein konnte, fast waagrecht in einem Beschleunigungssitz. Die Gestalt hob mühsam einen Arm und winkte ihm zu, und der verbissene Ausdruck auf ihrem Gesicht wich einem breiten Grinsen. Auch Fassin machte den Panzer seines Gasschiffes so durchsichtig, wie es ging, aber das Ergebnis ließ zu wünschen übrig.


  Und er versuchte nicht einmal, das Lächeln zu erwidern.


  – Könntest du das Ding vielleicht von mir wegdrehen?, sendete sie. Sie lächelte noch immer. Ich weiß, das ist das erste Mal, dass ich so etwas zu einem…


  – Nein, sendete er zurück. Die Voehn-Waffe blieb auf sie gerichtet.


  –… Okay, sendete sie. Ihr Gesicht wurde ernst. – Willkommen daheim. Wie war die Reise?


  – Nicht gut. Gibt es in dem Ding einen Manipulator, mit dem du umgehen kannst?


  – Ja. Ich bin sicher kein Fachmann, aber…


  Er schob sein eigenes Gasschiff nach vorne, bis es nur Zentimeter von dem ihren entfernt war. – Sprich auf die alte Art mit mir.


  Sie runzelte die Stirn, dann lächelte sie unsicher. – Okay, sendete sie. – Das könnte etwas… äh… Er sah, wie sie den Blick auf ihren rechten Unterarm richtete, der zusammengequetscht auf der Armlehne des Beschleunigungssessels lag. Sie sah so aus wie immer und doch ganz anders. Das Haar war diesmal weder blond, noch rot, noch weiß, sondern dunkel. Die hohe Schwerkraft und der Versuch, den Arm zu beobachten, während sie das ungewohnte Manipulator-Interface betätigte, verursachten ein Doppelkinn. Er war bereits ziemlich sicher, dass es Aun war, aber er war immer noch bereit, sie zu töten.


  Der Manipulator wurde langsam und stockend ausgefahren. Fassin hielt den seinen tunlichst fern, die Waffe blieb auf sie gerichtet. Die großen Dweller zu beiden Seiten hatten sich nicht geregt. Der Manipulator schob sich vor und berührte den Rumpfpanzer seines Gasschiffchens. Die Fingerenden spreizten sich unbeholfen.


  Letztlich musste sie doch die Augen schließen. Die Finger begannen, Morsezeichen auf die abgewetzte, nahezu gefühllose Haut des Gasschiffs zu klopfen… SS ( )… SOR ( ) SOMR ( ). Sie wurde ungeduldig, als sich der Manipulator ihrem Willen nicht unterwerfen wollte. Ihre Miene verfinsterte sich, die Augen wurden zusammengekniffen, tiefe Falten erschienen auf der Stirn. wieder brannten ihm die Tränen in den Augen. Obwohl er sie immer noch hätte erschießen können– oder sich selbst– oder sonst jemanden.


  … LS MR NCH VRRCKT? brachte sie schließlich zustande. Ihre Augen öffneten sich, und ihr strahlendes Lächeln verriet, wie erleichtert und mit sich zufrieden sie war.


  Er schaltete die Waffe ab.


  



  Sie schwebten gemeinsam in der reglosen Gasblase hinter der Diamantschale, die in der tiefen Krümmung am rückwärtigen Ende der dünnen FlugSchwinge hing.


  – Nicht wir. Das waren nicht wir. Nicht schuldig. Es waren nicht einmal die Dreckskerle von Hungerleidern, so skrupellose Mörder sie auch sein mögen.


  – Wer war es dann?


  – Die Merkatoria, Fass. – Sie hat deine Leute getötet.


  – Was? – Warum?


  – Man hatte herausgefunden, dass der Sept Bantrabal die Projektion noch besaß, die man geschickt hatte, um dich zu instruieren. Sie sollte sofort nach dem Briefing aus dem Substrat entfernt werden, aber das war nicht geschehen. Es war keine richtige KI, wie man sie an den Hierchon schickte, aber der Unterschied war nicht groß. Die Projektion war ein entscheidender Schritt auf dem Weg zu einer echten KI, und sie war entwicklungsfähig. Das war der Grund. Die Angriffe, die wir und die Hungerleider führten, gaben der Merkatoria die nötige Deckung, aber selbst wenn die Wahrheit herauskäme, würde sie nur bekräftigen, wie ernst man es dort mit dem KI-Verbot nahm.


  Es hätte so gewesen sein können. Der alte Slovius hatte sich immer bemüht, den anderen Septen einen Schritt voraus zu sein, und damit Bantrabal im Lauf der Jahre zu seiner herausragenden Stellung verholfen. Es klang einleuchtend, es passte zu Slovius, er hätte auch sein Fußvolk entsprechend unter Druck gesetzt. Und der Merkatoria war ohnehin alles zuzutrauen.


  – Woher weißt du das?, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. – Die Spitzel sind überall, Fass, erklärte sie fast beschämt. – Wir haben viele Freunde.


  – Das kann ich mir denken.


  Ob er ihr glaubte? Vielleicht bis auf weiteres.


  Die Beyonder hatten von der Liste und der Transformation gewusst. Und das offenbar– wie so viele andere– schon lange vor ihm. Er selbst hatte erst begriffen, worüber er bei jenem längst vergangenen Trip gestolpert war, als die Projektion von Admiral Quile es ihm und allen anderen im Palast des Hierchon erklärt hatte. In der Zwischenzeit hatten die Beyonder längst ihre eigene Flotte ins Zateki-System geschickt, weil sie– wie die Jeltick, die als Erste die von ihm gefundene Information entschlüsselt und ihre Bedeutung erkannt hatten– glaubten, die Transformation dort in dem Zweiten Schiff zu finden. Und sie waren bereits von den Voehn besiegt worden. Offenbar war die Hälfte der verdammten Galaxis um Zateki herumgeschwirrt und hatte nach einem Schiff gesucht, das nicht mehr da war, falls es jemals da gewesen sein sollte, während er von alledem keine Ahnung hatte.


  – Warum hast du mich nicht einfach gebeten, danach zu suchen?, fragte Fassin. – Verdammt, ich hätte schon vor Jahrhunderten versucht, die Transformation in Nasq ausfindig zu machen, ihr hättet nur ein einziges Mal danach zu fragen brauchen.


  Sie sah ihn lange an, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von… er war nicht sicher. Traurigkeit, Mitleid, Bedauern, Verzweiflung?


  – Was hast du?, sendete er.


  – Die Wahrheit?, fragte sie.


  – Die Wahrheit.


  – Fassin. Sie schüttelte den Kopf. – Wir haben dir nicht getraut.


  Er starrte sie nur an.


  



  Fassin sagte ihr, was er entdeckt zu haben glaubte, und teilte ihr auch seine Schlussfolgerungen mit. Sie glaubte ihm nicht.


  – Kommst du mit uns?


  – Kann ich? Darf ich?


  – Natürlich. Wenn du willst.


  Er überlegte. – Okay, sendete er dann. Er überlegte noch einmal. – Aber vorher muss ich noch mit jemandem sprechen.


  



  Setstyin nahm gerade ein Wasserbad, als der Besucher eintraf. Eine neue und sehr wohltuende Mode. Sein Diener meldete den Seher Fassin Taak. Setstyin war angenehm überrascht, eine köstliche, leicht makabre Vorfreude erfüllte ihn.


  »Bestelle Seher Taak, ich würde ihn mit großem Vergnügen empfangen«, befahl er seinem Diener. »Bitte ihn, in der oberen Bibliothek zu warten. Tu alles, um ihm den Aufenthalt möglichst angenehm zu machen. Ich bin in zehn Minuten bei ihm.«


  



  »Fassin! Wie schön, dich zu sehen! Ich kann dir nicht sagen, wie ich mich freue. Wir dachten– nun, wir hatten schon das Schlimmste befürchtet, ich schwöre es dir. Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  Fassin war sichtlich um eine Antwort verlegen. »Ich kann es dir nicht sagen, weil ich fürchte, du würdest mir nicht glauben«, erklärte er endlich ruhig.


  Das Gasschiffchen schwebte mitten in der kreisrunden Bibliothek, deren Wände und Boden aus Kristallblöcken bestanden. Licht fiel durch die durchsichtige Decke und die eine große Tür, die auf einen breiten Balkon ohne Geländer führte.


  Setstyins Haus lag in der Äquatorzone in der Stadt Aowne mitten im Gas. vor dem großen Fenster zogen langsam die satt gelben und orangeroten Wolken vorbei.


  »Meinst du?«, fragte Setstyin. »Du könntest es doch zumindest versuchen. Und bitte sag mir, ob ich irgendetwas für dich tun kann. Komm, setzen wir uns.


  Sie ließen sich in zwei Sitzgruben zu beiden Seiten eines niedrigen Tisches nieder. Gleich daneben stand ein wesentlich stabilerer und pompöserer Schreibtisch.


  »Es ist eine lange Geschichte«, begann Fassin.


  »Je länger, desto lieber!«, rief Setstyin und zog seine langen Gewänder fester um sich.


  Fassin zögerte einen Moment, wie um seine Gedanken zu ordnen. Der Bursche wirkte ziemlich abgestumpft, dachte Setstyin, und im Vergleich zu früher sehr viel schwerfälliger.


  Fassin schilderte dem Suhrl einige seiner Abenteuer seit ihrer letzten Begegnung auf dem (zu dementierenden) Planeten-Protektor Isaut. Er beschrieb auch etwas genauer, was er vorher getrieben hatte, und entschuldigte sich, falls er zu zögerlich oder zu vergesslich wäre; er hätte in letzter Zeit viel durchgemacht, manche Erinnerungen seien verloren gegangen und tasteten sich erst allmählich wieder ins Bewusstsein. Auf seinen Auftrag ging er nicht genauer ein, und er konnte dem Dweller auch nicht viel über die Geschehnisse nach dem Angriff der Voehn auf die Velpin sagen, aber er berichtete so detailliert, wie es ihm möglich war.


  »Ich begreife nicht«, sagte Setstyin. »Soll das heißen, du wärst… du wärst in anderen Sonnensystemen gewesen? Auf der anderen Seite der Galaxis? Ich… das kann ich einfach nicht…«


  »Ich selbst war mindestens ebenso skeptisch«, sagte Fassin. »Ich habe alle Tests durchgeführt, die mir einfallen wollten, aber offenbar war ich tatsächlich an den Orten, die mir der Vollzwillings-Captain nannte.«


  »Dir ist sicher bekannt, dass man mit voll-immersiven VR-Systemen großartige Wirkungen erzielen kann«, sagte Setstyin unbeholfen.


  »Ich weiß. Aber das war entweder real, oder es ging selbst über voll-immersive VR weit hinaus.«


  Setstyin schwieg eine Weile. »Weißt du– bitte, versteh mich nicht falsch–, du siehst wirklich ziemlich mitgenommen aus, Fass, alter Junge.« Der Dweller betrachtete die verschiedenen Beulen und Narben, die das Gasschiffchen in den letzten Monaten abbekommen hatte. Der defekte linke Manipulatorarm hing leicht schief und ungelenk an der Flanke. Fassin schämte sich fast für das Aussehen seines Schiffes, so als wäre er in schmutziger und zerfetzter Kleidung in die Bibliothek eines vornehmen Herrn gekommen.


  »Du hast Recht«, pflichtete er bei. »Wie gesagt, ich will gar nicht leugnen, dass mein Gedächtnis nicht mehr das ist, was es einmal war. Der Speicher des Gasschiffes hat gelitten, und mein Verstand ist auch nicht mehr so scharf wie früher.« Er lachte. »Aber ich weiß, was ich gesehen, gespürt, gehört und geschmeckt habe. Ich habe auf Felsen gestanden und zugesehen, wie sich die Wellen eines Salzwasserozeans am Strand brachen, und ich war wirklich dort, Setstyin. Ich war dort.«


  Der Dweller kräuselte seinen Sensorsaum und bewegte ihn leicht auf und ab– ein Seufzer. »Natürlich bist du überzeugt, das alles erlebt zu haben, Fassin, und ich für mein Teil wäre immer bereit, dir zu glauben. Aber viele andere wären nicht so nachsichtig. Vielleicht wäre es besser, deine Geschichte nicht allzu laut herumzuposaunen.«


  »Damit könntest du Recht haben.«


  »Und… wie soll ich sagen… Wenn diese Sache mit den Wurmlöchern wirklich so geheim ist, wie kommt es dann, dass man dich– zumindest scheinbar– ans andere Ende der Galaxis oder sonst wohin gebracht hat… Wieso konntest du Ulubis verlassen?«


  »Jemand wollte wohl beweisen, dass der Mythos Wirklichkeit ist. Einige Leute, einige Dweller sind der Meinung, die Zeit sei reif für Veränderungen. Sie kennen vielleicht nicht alle Einzelheiten, aber sie möchten, dass die Wahrheit bekannt wird. Niemand wäre so weit gegangen, einem Nicht-Dweller einfach alles zu erzählen, aber man konnte ja irgendeinen Tölpel mit der Nase darauf stoßen. Und dieser Tölpel bin vermutlich ich. Ein Tölpel erster Ordnung. Natürlich ein zu dementierender Tölpel.«


  »Und dieser… Expeditionscaptain? Was war er noch einmal?


  »Ein Vollzwilling.«


  »Ja, die gibt es in dieser Gruppe oft, wie man hört. Und sie behaupten tatsächlich, so weit herumzukommen? Das war mir nicht klar. wie war noch sein– ihr Name?«


  »Den kann ich nicht preisgeben, das wirst du sicher verstehen.«


  »Natürlich, natürlich.« Setstyin dachte angestrengt nach. »Wenn es aber so ein… äh… so ein Wurmloch-Ding in der Nähe von Nasqueron gibt, wem gehört es dann? Wer kontrolliert es? Und wo, so fragt man sich unwillkürlich, befindet es sich genau? Sind solche Wurmloch-Portale nicht sehr groß und auffällig?«


  »Man kann sie ziemlich klein machen. Aber es stimmt, eigentlich hätte man sie längst entdecken müssen.«


  »Richtig.«


  »Und ich schätze, sie werden von einem Club oder einer Bruderschaft betrieben, von einer Organisation wie der, die sich um die Planetenverteidigung kümmert.«


  »Hmmm. Das wäre wohl… nahe liegend.


  »Und deshalb komme ich zu dir, Setstyin«, sagte Fassin. »Vielleicht hast du ja etwas von der Sache gehört, von einer Gruppe von Dwellern, die diese Portale benützt.«


  »Ich?«, der Dweller fuhr überrascht, ja schockiert zurück. »Aber nein. Ich meine, das sind doch Bereiche, mit denen ich normalerweise nie etwas zu tun hätte. Aber es wäre schon eine tolle Sache, nicht wahr? Ich meine, wenn sich herausstellen sollte, dass dieses Wurmloch die ganze Zeit da war. Findest du nicht?«


  »Man erzählt sich Geschichten, mythen,über ein ganzes Netz von den Dingern.«


  »Diese Dweller-Liste?« Setstyin hielt inne und starrte ihn fassungslos an. »Danach hast du also die ganze Zeit gesucht?«


  »Nicht nach der Liste, sondern nach der Transformation, die angeblich den Schlüssel zur Liste enthält«, verbesserte Fassin.


  »Und– hast du sie gefunden?«


  Fassin antwortete nicht sofort. Setstyin beobachtete, wie das Gasschiffchen so tat, als würde es sich in der Bibliothek umsehen. »Sind wir hier ganz ungestört? Ich meine, ist der Raum abhörsicher?«, fragte Fassin.


  »Das hoffe ich doch«, sagte Setstyin. »Warum?«


  »Könnten wir vielleicht auf Signalflüstern umstellen, Setstyin?« , fragte Fassin. »Inzwischen fällt mir das zwar schwerer, als normal zu sprechen, du musst Geduld haben, aber es ist sicherer.«


  – Natürlich, sendete der Dweller.


  – Nun, ich halte es für möglich, dass ich die Transformation gefunden habe. Der Mensch sendete jedes Wort mit Bedacht.


  – Tatsächlich?


  –… Tatsächlich.


  – Du wirst verstehen, wenn ich etwas skeptisch bin?


  – Das ist nur natürlich.


  – Wo hast du diese Transformation gefunden?


  – Am Körper jenes toten Dwellers im Nekro-Schiff der Ythyn am anderen Ende der Galaxis.


  – Ach nein! Wie kam sie denn dahin?


  – Sie war in einer Art von Sicherheitsbehälter.


  – Und wer hat sie dort verwahrt?


  – Das weiß ich nicht.


  – Und woraus bestand diese Transformation?


  – Aus einer Gleichung.


  – Du meinst, eine mathematische Gleichung?


  – Genau. Sie sah fast so aus, wie gewisse Leute erwartet hatten – ein Code und eine Frequenz für ein Sendesignal– aber letztlich war es nur eine Gleichung.


  – Und damit sollte man diese Liste verstehen?


  – So hatte man es uns allen gesagt.


  – Hmm. aber?


  – Aber rate mal, was herauskam, als ich die Gleichung gelöst hatte?


  – Oh. Ich habe keine Ahnung. Nun sag schon.


  – Nichts kam heraus. Null. Die Transformation war letztlich nichts anderes als ein raffinierter mathematischer Witz.


  Fassin signalflüsterte ein Lachen.


  Setstyin stimmte in seine Heiterkeit ein. – Ich verstehe. Wenn du also nach dieser Transformation suchen solltest, dann könnte man sagen, du hättest deine Mission erfüllt, wenn auch nicht so, wie du es dir gedacht hättest. Richtig?


  – Meine Überlegungen gingen etwa in die gleiche Richtung.


  – Nun, zumindest bist du von den Unannehmlichkeiten dieser Invasion verschont geblieben, unter denen deine Landsleute so sehr zu leiden hatten. Ich habe an dich gedacht und die Situation verfolgt. Es sieht alles ziemlich trübe aus. Und es geht immer noch weiter. Inzwischen sind auch wir betroffen. Erst gestern gab es Explosionen im Umkreis von Nasqueron. Hast du davon etwas mitbekommen?


  – Oh ja. Aber man hört Gerüchte, wonach die Invasoren kurz vor dem Abzug stünden.


  – Vielleicht geht auch das auf das Konto unserer Planetenverteidigung. Natürlich gibt es die üblichen Dementis. Hm, ich fürchte, selbst wenn ich mehr wüsste, könnte ich darüber nicht sprechen. Du verstehst?


  – Natürlich, sendete Fassin. – Du weißt also nichts von diesen Wurmlöchern? Du hast nie davon gehört? Ich dachte nur, bei deinen guten Beziehungen…


  – Für mich ist das alles vollkommen neu, Fassin. Mag sein, dass eine kleine Gruppe solche Dinge kontrolliert, aber offen gestanden fällt es mir schwer, daran zu glauben.


  – Na schön, sendete Fassin. Dann schwieg er eine Weile.


  – Ja?, ermunterte ihn Setstyin schließlich.


  – Weißt du, antwortete Fassin langsam. – Ich hatte dazu nämlich eine Idee.


  – Eine Idee? Soso.


  – Angenommen, die Lösung der Transformation wäre kein Witz?


  – Kein Witz? Aber sie ist doch null. Was soll man damit anfangen?


  – Pass auf, sendete Fassin. Das Gasschiffchen schob sich in der Sitzgrube ein wenig weiter nach vorne, näher an Setstyin heran. – Ich hatte mir überlegt, was man nach so langer Zeit mit einer Gleichung noch anfangen könnte. Was wäre ein nützliches Ergebnis? Eine Frequenz und ein Code, den man auf dieser Frequenz senden könnte, wären das Einzige, was wirklich sinnvoll wäre; dann könnte man diese Wurmlöcher überall in den angegebenen Systemen verstecken und bräuchte sie nur bei Bedarf zu aktivieren. Somit war die ganze Sache schon dadurch sinnlos, dass es sich bei der Transformation um eine Gleichung handelte, auf die Lösung kam es gar nicht mehr an.


  – Wenn du es sagst, wird es schon stimmen, sagte Setstyin. – Ich kann dir nicht mehr so ganz folgen, aber es klingt ungemein überzeugend.


  – Und dann diese albernen Drehungen und Spiralen beim Passieren der Wurmloch-Portale, als ich an Bord war. Natürlich wollte man mich sensorisch von der Außenwelt abschneiden, aber wozu die Spiralen?


  – Hm, ja, auf dem Schiff. Ich verstehe.


  – Allein schon die Tatsache, dass eure Dweller-Gesellschaft offenbar doch so etwas wie eine richtige Zivilisation ist…


  – Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, Fass.


  – Und dass ihr offensichtlich über Technologien verfügt, die wir bis heute nicht begreifen.


  – So sind wir eben, wir Dweller, nicht wahr? Du meine Güte, du bringst mich mit alledem ganz schön aus dem Gleichgewicht.


  – Wenn man aber nun die Transformation ganz wörtlich nimmt, dann besagt sie, dass die Korrekturen, die man bei jedem Eintrag auf der Dweller-Liste vornehmen muss, um herauszufinden, wo sich die Wurmloch-Portale in Bezug auf die ursprünglichen Positionen befinden, gleich…


  Fassin forderte Setstyin zu einer Antwort auf, indem er den heilen Arm des Gasschiffchens ausstreckte.


  Der Dweller sträubte seine Sensorkrause, die sich seltsam verfärbt hatte. Entschuldige, Fassin, aber mir wird ganz komisch.


  – … gleich null sind, schloss Fassin. Es ist keine Korrektur erforderlich.


  – Tatsächlich? Was du nicht sagst! Das ist wirklich faszinierend.


  – Und worauf basierte die ursprüngliche Liste? Was gab sie an?


  Wieder gab er dem Dweller Gelegenheit zu antworten, aber der schwieg.


  – Sie zeigte die Positionen der von Dwellern bewohnten Gasriesen! Fassin legte seinen ganzen Triumph in den signalgeflüsterten Satz.


  – Soso. Ich fühle mich etwas unwohl, Fass. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich…?


  Setstyin erhob sich, rotterte leicht schwankend zu seinem Schreibtisch und fing an, Fächer und Schubladen zu öffnen. Endlich blickte er auf. »Sprich ruhig weiter«, sagte er. »Ich suche nur meine Medikamente. Sie müssen hier irgendwo sein.«


  Während der Dweller in den Schubladen wühlte, hielt er seine Signalvertiefung unterhalb der Schreibtischplatte, wo sie der Mensch in seinem Gasschiff nicht sehen konnte, und schickte eine Nachricht an seinen Diener.


  – Hatte Mr. Taak irgendwelche Waffen bei sich?


  Wenig später kam die Antwort: – Nein. Das Haus hat ihn natürlich automatisch überprüft. Bis auf seine Manipulationsinstrumente ist er waffenlos.


  – Verstehe. Das ist alles.


  Das Pfeilschiff schwenkte herum, um den Dweller im Visier zu behalten.


  – Die Liste kommt auch ohne die Transformation aus, erklärte Fassin. – Man braucht nur zu wissen, dass die Planeten die Standorte sind.


  – Tatsächlich? Soso. Und wie ist das möglich?


  Das Gasschiffchen stieg höher und schwebte über der Sitzgrube.


  – Weil sich eure Wurmloch-Portale im Innern eurer Planeten befinden, Setstyin, sendete Fassin ungerührt.


  Der Dweller erstarrte, dann öffnete er eine letzte Schublade. »Aber das ist doch lächerlich«, sagte er laut.


  »Genau im Zentrum«, fuhr Fassin fort. Auch er hatte in die Normalsprache gewechselt. »Wahrscheinlich im Zentrum jedes einzelnen Gasriesen, der von euch bewohnt wird. Als die Liste aufgestellt wurde, waren es erst– wie viele? – zwei Millionen, richtig? Aber das ist lange her, und sie war schon damals ein historisches Dokument. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr inzwischen auch den letzten Dweller-Planeten angeschlossen hättet.«


  »So Leid es mir tut, Fassin«, sagte Setstyin, »aber damit könntest du kein Kind überzeugen. Jedermann weiß, dass Wurmloch-Portale nur in flachen Raumabschnitten funktionieren.«


  »Das ist ja gerade das Schöne. Das Zentrum eines Planeten ist flach«, sagte Fassin. »Im innersten Zentrum eines Planeten, im Zentrum jedes frei schwebenden Körpers– ob Sonne, Felsen, Gasriese, was auch immer–, wird man mit gleicher Kraft nach allen Richtungen gezogen. Es ist, als kreiste man schwerelos um eine Welt. Die einzige Schwierigkeit ist natürlich, im Kern eines Planeten, einer Sonne oder was auch immer überhaupt ein Raumvolumen offen zu halten. Der Druck ist gewaltig, fast unvorstellbar, besonders in einem Gasriesen von der Größe von Nasq, aber so etwas ist letzten Endes technisch lösbar. Ihr hattet ja zehn Milliarden Jahre Zeit, um euch damit zu beschäftigen. Und alles, was nicht unmöglich ist, hattet ihr längst gelernt, als die Galaxis ein Viertel so alt war wie heute.


  


  
    Ihr braucht also keine Portale im All zu stationieren, wo jeder sie sehen, benützen oder angreifen könnte, ihr braucht nicht einmal euren eigenen Planeten zu verlassen. Ihr sucht nur gut getarnte Schächte auf, die ins Zentrum eurer Welt hinabführen. Vielleicht an den Polen. Das wäre nahe liegend. Und wenn man jemand an Bord hat, der vielleicht wissen möchte, wohin man fliegt, dann beschreibt man diese verwirrenden Spiralen und strahlt in dem Raum, wo sich der Passagier aufhält, ein paar Bilder vom Weltall aus, damit er nicht merkt, dass es nach unten geht anstatt nach oben, dass er in den Kern sinkt, anstatt ins All zu fliegen.«


    »Da ist sie ja«, sagte Setstyin. Er zog eine große Handwaffe aus der Schublade. Jetzt schwankte er nicht mehr. Er zielte und feuerte, bevor das Gasschiffchen reagieren konnte.


    Die Strahlen fuhren in das Pfeilschiff und schleuderten es gegen einen Stapel Bibliothekskristalle. Setstyin hörte nicht auf zu schießen. Das Schiff schlug wilde Purzelbäume. Trümmer fielen auf den Boden, Feuer breitete sich aus. Einzelne Teile rollten wie wild über die glitzernden Blöcke, durchschlugen die Bucheinbände und verwandelten die Kristallseiten in Staub. Was von dem kleinen Schiff noch übrig war, krachte durch die Tür und schoss über den Balkon nach draußen. Die Diamantscheiben zersplitterten wie Zuckerglas. Endlich stellte Setstyin das Feuer ein.


    Es regnete Schutt. Der Rauch trieb langsam auf die zerschmetterte Balkontür zu und zog nach draußen ab.


    Die Waffe fest auf die qualmenden Überreste des Schiffchens gerichtet, rotterte der große Dweller vorsichtig auf die Tür zu.


    »Herr?«, meldete sich sein Diener über die Haussprechanlage. »Ist alles in Ordnung? Mir war so, als hätte ich…«


    »Schon gut«, rief Setstyin, ohne die Trümmer aus den Augen zu lassen. »Es geht mir gut. Später gibt es hier einiges aufzuräumen, aber mir ist nichts passiert. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


    »Zu Befehl!«


    Ein warmer Wind erfasste Setstyins Gewänder, als er durch die Tür schwebte und genau über dem schwelenden Wrack anhielt. Er berührte die Reste mit dem Lauf seiner Waffe, dann hebelte er ein Stück der Außenhaut weg.


    Und spähte ins Innere.


    »Verdammter Dreckskerl!«, schrie er, schoss in die Bibliothek zurück und jagte durch das Gas zu seinem Schreibtisch. »Tisch! Sichere Verbindung! Sofort!«


    



    Aun Liss beobachtete den Mann, als sein kleines Schiff, seine zweite Haut zerstört wurde.


    Fassin zuckte nur einmal zusammen, als hätte er Schmerzen.


    Aun fand, er sehe schlecht aus. Sein Körper in dem geborgten Overall war abgemagert und wurde unentwegt von einem leichten Frösteln geschüttelt. Sein Gesicht sah viel älter aus als früher, verkniffen und hager, die Augen tief eingesunken und von dunklen Ringen umgeben. Das schüttere Haar kräuselte sich leicht, es war während der Zeit im Gasschiff ein wenig gewachsen. Die Augen, die Ränder von Ohren und Nasen sowie die Mundwinkel waren nach der langen Zeit im Schockgel– und vom Abfließen des Kiemenwassers– leicht entzündet.


    »Also immer noch verrückt. Das sagtest du doch vorhin.« Er sah sie von der Seite an. Sie bemerkte erfreut das vergnügte Funkeln in seinen Augen. »Und? Hältst du mich immer noch für verrückt?«, fragte er.


    Sie lächelte. »Ziemlich.«


    Sie saßen im hellen, wenn auch engen Kommandoraum der Ökophobie, einem Beyonder-SchockSchiff. Der mittelschwere Schlachtkreuzer lag eine halbe Lichtsekunde vor Nasqueron und war mit dem inzwischen zerstörten Gasschiff über ein Duplikat des augapfelgroßen Mikrosatelliten verbunden, der einen Tag zuvor genau an der vereinbarten Stelle gewesen war, so dass ihn Fassin von der hohen Plattform in Quaibrai aus hatte anpingen können.


    Erstaunlicherweise empfingen sie immer noch elementare telemetrische Daten von dem zerstörten Gasschiff, aber keine sensorischen Inhalte mehr. Die Maschine war sehr gründlich zerlegt worden.


    Daneben zeigte ein Bildschirm die letzte Aufnahme, die das Gasschiffchen übertragen hatte: Setstyin richtete eine große Handwaffe dicht auf die Kamera, und im dunklen Lauf der Waffe glühte ein erster winziger Lichtfunke. Fassin nickte zu dem Bild hin. »Ich möchte gleich hinzufügen, dass dies nicht den üblichen Vorstellungen der Dweller von Gastfreundschaft entspricht.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht. vielleicht hat er nur durchgedreht, weil du einfach den Mund nicht halten wolltest?«


    »Ich meine es ernst.«


    »Du meinst es ernst? Und was meinte der Bursche mit der großen Hau-ab-Kanone?«


    »Aun«, sagte Fassin. Es klang müde. »Glaubst du mir jetzt?«


    Sie zögerte, zuckte die Achseln. »Ich halte es mit deinem aggressiven Freund; ich glaube, dass du davon überzeugt bist.«


    Der Strom von telemetrischen Daten riss ab.


    Die Technikerin, die für die Fernsteuerung zuständig war, kam herein und justierte die Holos über einem der Displays. »Das war nicht etwa das Gasschiff, das den Geist aufgab«, erklärte sie. »Jemand hat den Mikrosatelliten gegrillt. Schnelle Arbeit. Empfehle, schleunigst von hier zu verschwinden.«


    »Hüte festhalten«, sagte der Captain. »Weit zurücklehnen.«


    Das Schiff beschleunigte. Sie wurden in ihre Sitze geworfen, gepresst und schließlich gerammt. Die Offiziere wechselten von physischer auf Induktionssteuerung. Die kardangelagerte Kommandosphäre schwenkte herum, um den Andruck auch weiter auf die Brust wirken zu lassen.


    »War das wirklich Ihr Ernst, Mr. taak?«, stieß der Captain mühsam hervor. Die Beschleunigung drückte ihre Kehlen zusammen wie ein Schraubstock.


    »Ja«, würgte Fassin heraus.


    »Es gibt also ein geheimes Netzwerk von uralten Dweller-Wurmlöchern, das– wie? – alle Dweller-Gasriesen miteinander verbindet?«


    Fassin atmete mühsam ein und rang sich ein »So in etwa« ab. wieder ein Atemzug. »Sie schicken alles… was wir… vom Gasschiff… empfangen haben… an Ihr Oberkommando?«


    Der Captain brachte sogar ein Lachen zustande. »Soweit davon die Rede sein kann.«


    »Scheiße«, sagte der Verteidigungsoffizier mit gepresster Stimme. »Wir wurden erfasst.« Er atmete schwer. »Ein schnelles Schiff. Zu schnell für uns. Auf vierzehn!«


    »Feuer aus allen Rohren«, befahl der Captain knapp. »Absprengen des Kommandoraums vorbereiten. Wir werden durchs All treiben und hoffen, dass die Furchtlos in der Nähe ist.«


    »Vor dem Absprengen müssen wir wenden, sonst geraten wir in den Trümmerregen«, sagte der Taktik-Offizier.


    »Verstanden«, antwortete der Captain. »Schade. Habe dieses Schiff immer so gemocht.«


    Das Schiff flog einen scharfen Schwenk. Fassin fiel in Ohnmacht und bekam nicht mit, wie sie von der Ökophobie weggeschleudert wurden.


    Drei Tage später wurde die Kommandosphäre vom Schlag-Schiff Furchtlos aufgefischt.


    



    »Taince«, sagte Saluus Kehar grinsend. »Hallo. wie schön, dich wiederzusehen.« Er ging auf sie zu und schloss sie in die Arme.


    Taince Yarabokin hatte sich ein Lächeln abgerungen. sie hatte zu ihrer Uniform eine altmodische Offiziersmütze gewählt, die sie nun mit dem Ellbogen an die Seite drückte. Das lieferte ihr einen Vorwand, die Umarmung nicht allzu überschwänglich zu erwidern. Sal schien es ohnehin nicht zu bemerken. Er trat zurück und sah sie an.


    »Lange her, taince. Freut mich, dass du es geschafft hast.«


    »Schön, wieder hier zu sein«, sagte Taince.


    Sie befanden sich in einem Hangar in der Gefängnisanlage Achse 7 der Sicherheitskräfte, einem Habitat aus drei Rädern im Orbit um ’glantine. Saluus wurde dort seit zwei Monaten festgehalten, weil sich die Behörden nicht entscheiden konnten, ob die Geschichte seiner Entführung tatsächlich der Wahrheit entsprach, oder ob er nur geflohen war oder sogar die Seiten gewechselt hatte.


    Er hatte sich freiwillig Dutzenden von Hirnscans unterzogen – in gewöhnlichen Fällen mehr als genug, um alle Zweifel auszuschließen, und natürlich hatte er Beziehungen und Freunde in höheren Kreisen, die unter normalen Umständen nur allzu bereit gewesen wären, ein diskretes Wort in wahrscheinlich sehr empfängliche Ohren zu flüstern. Aber man hielt seinen Fall für außergewöhnlich. Sal sei reich genug, um sich technische oder operative Eingriffe geleistet zu haben, die jeden Hirnscan zu täuschen vermochten, möglicherweise hätten ihm auch die Hungerleider falsche Erinnerungen implantiert, und überhaupt hätte man um seine vermeintliche Desertion zu den Invasionstruppen so viel Aufhebens gemacht, dass man ihn nun nur mit der Begründung, er sei wohl doch unschuldig, nicht so ohne weiteres laufen lassen könne.


    Als Saluus verschwunden und allem Anschein nach zum Verräter geworden war, hatte es Anschläge gegen das Privat-und das Firmeneigentum der Kehar-Familie gegeben, und er war von jeder Instanz der Ulubis-Merkatoria aufs Heftigste verurteilt worden. Dahinter stand nicht nur moralische Entrüstung sondern die Genugtuung darüber, endlich auf etwas einschlagen zu können. Persönlichkeiten, die sich bis dahin als Sals Freunde bezeichnet und regelmäßig in seinen vielen Häusern seine Gastfreundschaft genossen hatten, waren tief gekränkt gewesen und hatten sich im Hinblick auf die öffentliche Meinung– ganz zu schweigen von ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihren Karriereaussichten– verpflichtet gefühlt, seine verabscheuungswürdige Niedertracht mit ständig wachsender Empörung zu brandmarken. Aus den Schmähungen, mit denen man Sals Haupt in seiner Abwesenheit überhäuft hatte, hätte sich ein ganzes Wörterbuch der Gehässigkeit, ein Lexikon der Feindseligkeit zusammenstellen lassen. Zuletzt hielt man ihn vor allem zu seiner eigenen Sicherheit weiter in Haft.


    Als sich mit dem Abzug der Hungerleider und dem Eintreffen der Generalflotte im gesamten Ulubis-System Erleichterung und Euphorie breit machten, ließ sich die schockierende Nachricht von Sals Unschuld in der Öffentlichkeit sehr viel besser verkaufen, und man konnte bekannt geben, dass er zu gegebener Zeit freigelassen würde. Die hasserfüllten Vorwürfe wurden weitgehend zurückgenommen, dennoch hielt man es auch weiterhin für das Beste für alle Beteiligten, Sal nicht schlagartig, sondern allmählich zu rehabilitieren und wieder ins öffentliche Leben einzuschleusen.


    Taince hatte sich freiwillig dafür gemeldet– ja sogar massiv ihren Einfluss geltend gemacht– Sal vom Arrestschiff abzuholen und zum Stammsitz der Kehar-Familie auf ’glantine zu fliegen.


    Ein Major der Sicherheitskräfte verlangte vor der Übergabe ihre Unterschrift.


    Sal betrachtete ihren Namen auf dem Block. »Mit diesem Autogramm schenken Sie mir die Freiheit, vizeadmiral«, sagte er. Er trug seine eigene Kleidung. Ein schlanker, unbekümmerter, vitaler Mann.


    »Gern geschehen«, antwortete sie und sah den Offizier an. »War das alles, Major?«


    »Ja, Madame.« Er wandte sich an Saluus. »Sie können gehen, Mr. Kehar.


    Saluus schüttelte ihm die Hand. »Med, ich danke Ihnen für alles.«


    »Es war mir ein Vergnügen.«


    »Keine Kleidung oder andere Sachen?«, fragte Taince mit einem Blick auf seine leeren Hände.


    Sal schüttelte den Kopf. »Ich bin mit nichts gekommen und nehme auch nichts mit. Ein Reisender ohne Gepäck.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen.


    Sie nickte ihm zu. »Nicht schlecht in unserem Alter.«


    Sie gingen zu dem kleinen Kutter, der auf dem leicht gewölbten Hangarboden stand. »Ich bin dir sehr dankbar, Taince«, sagte er. »Ganz ehrlich. Du warst nicht verpflichtet, mich hier rauszuholen.« Sie lächelte. Sein Blick huschte über ihre Rangabzeichen. »Ich darf doch noch Taince zu dir sagen? Ich meine, wenn du willst, kann ich dich auch mit Vizeadmiral…«


    »Taince ist okay, Sal. Bitte nach dir.« Sie dirigierte ihn in das Doppelcockpit des kleinen Kutters und wies ihm den Sitz vor und etwas unter dem Pilotensessel an. Dann nahm sie selbst Platz, schnallte sich einen leichten Flugkragen um und aktivierte die Systeme des kleinen Schiffes. Die Flugkontrolle der Anlage gab ihnen Starterlaubnis.


    »Was bist du denn jetzt? Verbindungsoffizier für das ganze System?«, fragte Sal über die Schulter hinweg, als die Maschine durch eine Tür in eine geräumige Luftschleuse rollte.


    »Richtig, aber ich habe fast nur protokollarische Aufgaben«, antwortete sie. Die Schleusentür schloss sich hinter ihnen, die Lichter wurden schwächer. »Empfänge, Festmähler, Rundreisen, Ansprachen, du kennst das ja.«


    »Das klingt nicht gerade begeistert.«


    »Irgendjemand muss es wohl machen. Geschieht mir recht, warum stamme ich auch von Ulubis.« Pumpen sprangen an, Luft strömte zischend in die Kabine, ein tiefes Summen drang durch die Wände des Kutters. Nach einer Weile war nur noch ein Summen zu hören. »Kampfhandlungen stehen ohnehin nicht an. Nur Aufräumungsarbeiten. Ich versäume nicht viel.«


    »Gibt es Neuigkeiten von Fassin?«, fragte Sal. »Als ich das letzte Mal von ihm hörte, hieß es, er sei vielleicht doch wieder am Leben. Du weißt schon, wie ich das meine.«


    Die äußere Schleusentür öffnete sich lautlos. Die Sterne und ’glantines große silbrig-braune Scheibe lagen vor ihnen.


    »Bitte gedulde dich noch ein oder zwei Minuten«, bat ihn Taince. »Ich bin schon eine Weile nicht mehr geflogen…«


    »Lass dir ruhig Zeit.«


    Der Kutter schob sich aus der Schleuse, fuhr sein Fahrgestell ein, setzte sich langsam in Bewegung und steuerte mit leichten Gasstößen auf die Atmosphäre zu.


    »Ach ja, Fassin«, sagte Taince. »Er wird immer noch gesucht.«


    »Ich hörte, er sei in Nasqueron verschwunden und dann wieder aufgetaucht.«


    »Es gibt viele Gerüchte. Das ist immer so. Wenn man ihnen glauben wollte, wäre er im letzten halben Jahr in ganz Nasqueron herumgekommen, niemals fort gewesen, hätte sich seit einigen Monaten in der Oort’schen Wolke aufgehalten und wäre eben erst zurückgekehrt. Und das sind noch nicht die abwegigsten Geschichten. Außerdem wurde er mindestens dreimal amtlich für tot erklärt. Wie immer die Wahrheit aussehen mag, bisher ist er nicht aufgetaucht, um sie uns selbst zu erzählen.« Taince drehte den Kutter und richtete ihn für den Eintritt in die Atmosphäre aus.


    »Glaubst du, dass er tot ist?«, fragte Sal.


    »Sagen wir, wenn er noch lebt, ist es merkwürdig, dass er sich noch nicht gemeldet hat.«


    Wenig später trafen sie auf die Atmosphäre und wurden gegen die Gurte gepresst. Ein kirschroter Schein hüllte das Kanzeldach ein und verblasste wieder, das Schiffchen durchstieß pfeifend mehrere dünne Wolkenschichten, dann rasten sie über Wüstenflächen, flache Meere, Hügel und Felsen, Seen und niedrige Gebirge hin.


    »Nimmst du die Panoramastraße, taince?«


    Sie lachte. »Wahrscheinlich bin ich im Grunde meines Herzens hoffnungslos sentimental, Sal.«


    »Schön, die alte Heimat wiederzusehen«, sagte Sal. Sie beobachtete ihn. Er beugte sich zur Seite und schaute nach unten. »Ist das Pirri?«


    Sie warf einen Blick auf den Navigator. »Ja, das ist Pirrintipiti.«


    »Sieht genauso aus wie immer. Ich hätte gedacht, es wäre etwas größer geworden.«


    »Lange nicht mehr zu Hause gewesen, Sal?«


    »Zu lange, viel zu lange. Man nimmt es sich immer wieder vor, aber du weißt ja, wie es ist. Sicher zehn oder zwölf Jahre. Vielleicht noch mehr. Eine ganze Ewigkeit.«


    Sie schwebten hoch über der dünnen Eiskappe auf dem Polarplateau und flogen, ständig sinkend, in die Dunkelheit hinein. Jetzt waren die Sterne wieder zu sehen.


    Sal hob den Kopf, sah sich um. »Man vergisst ganz, wie schön es hier ist, nicht wahr?«, fragte er.


    »Manchmal«, erwiderte Taince und nickte. »Das ist schnell passiert.«


    Das Leuchten am Himmel wurde schwächer. Das Kanzeldach verstärkte das einfallende Restlicht, bis sie im Sternenschein das Nördliche Ödland mit seinen weiten Buntsandflächen erkennen konnten und die Felsen wie silbrige Gespenster immer näher kamen.


    »Ach ja«, seufzte Sal.


    Taince berührte einige Symbole auf dem Display, die Schirme leuchteten schwächer.


    »Ich dachte, wir fliegen eine Runde«, sagte sie. »Du hast hoffentlich nichts dagegen.«


    »Zur Erinnerung.« Das klang nachdenklich, sogar resigniert. »Warum nicht?«


    Wieder sah Taince auf den Navigator, richtete das Schiff neu aus und nahm die Geschwindigkeit ein wenig zurück. Auf einem der Displays blinkte ein Warnlicht. Sie schaltete es ab.


    »Ich war seit jener Nacht jedenfalls nicht mehr hier«, sagte Sal. Taince fand, dass seine Stimme jetzt traurig klang. Vielleicht bereute er, was geschehen war. vielleicht auch nicht.


    Etwas weiter rechts tauchte das Schiffswrack vor ihnen auf. Taince flog eine flache Kurve nach Steuerbord und richtete den Kutter wieder gerade.


    Sal schaute seitlich auf die Wüste hinab, die siebzig Meter unter ihnen vorbeiraste. »Mann«, sagte er. »Der ist ja noch schneller als der Flieger, den ich mir damals von Dad geliehen hatte.«


    »Es ist eins von deinen eigenen Schiffen, Sal«, sagte sie.


    »Dieses kleine Ding?«, fragte er lachend. »Ich wusste gar nicht, dass wir solche Winzlinge bauen.«


    »Es ist schon alt.«


    »Aha. Noch aus Dads Zeit. Mit den großen Kähnen verdient man mehr.«


    Sie rasten an dem schwarzen Koloss vorüber. Die frei liegenden Rippen ragten drohend in den Himmel.


    »Huhu!«, rief Sal, als die schwarze Wand zwanzig Meter vor ihnen vorbeiglitt.


    Taince zog die Maschine hoch, flog einen Looping, stellte sie wieder gerade und ging noch näher an das Wrack des Alien-Schiffs heran.


    »Hoho!«, rief Sal, als er sah, wie nahe sie der schwarzen Wand diesmal kamen. Taince flog einen vertikalen Kreis, bis sie kopfstanden. »Scheiiiße! Mann! Taince! Ja-ha!«


    Sie war bis zum Schluss nicht sicher gewesen, ob sie es wirklich tun würde. Sie wusste schließlich nicht mit letzter Gewissheit, was damals geschehen war. Sie hatte nur einen Verdacht. Es war trotz allem möglich, dass sie sich einfach getäuscht hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand das Gesetz selbst in die Hand genommen hätte und hinterher von den Fakten unbarmherzig widerlegt worden wäre. verdammt, das war doch Sinn und Zweck der Justiz, deshalb hatte man Gesetze und alles, was dazugehörte, es war eines der Dinge, die eine Gesellschaft zu einer Gesellschaft machten.


    Dennoch. Sie wusste es. Sie war ganz sicher. Seine Zeit war abgelaufen. Selbst wenn sie sich irrte, Sal hätte sein Leben gelebt. Es war nicht so, als würde sie ein Kind töten oder eine junge Frau, die noch alles vor sich hatte. Es war und blieb Mord, es war ein Verbrechen, aber alles hatte seine Graustufen, sogar die Hölle hatte verschiedene Kreise. Und– ob Recht oder Unrecht– sie zumindest würde es nie erfahren.


    Denn auch ihre Zeit war abgelaufen. Das wusste sie.


    Sie hatte wirklich geglaubt, dass ihr die Tränen kommen würden, aber ihre Augen blieben trocken. Seltsam, dass man auch nach so langer Zeit, so kurz vor dem Ende noch immer nicht wusste, wie man in solchen Extremsituationen reagierte.


    Was blieb noch zu tun? Sie hatte überlegt, es ihm zu sagen, ihn mit seiner Tat zu konfrontieren, alles noch einmal auf den Tisch zu bringen, zu hören, wie er tobte, um Gnade flehte oder sie anschrie. Sie hatte die Szene oft und oft durchgespielt, hatte sie im Lauf der Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte unzählige Male vor sich ablaufen lassen. Sie hatte ihre und seine Rolle übernommen und sich genauestens zurechtgelegt, was er sagen könnte, wie er versuchen würde, sein Verhalten zu erklären, wie er unterstellen würde, sie sei verrückt oder hätte sich geirrt.


    Und nun hatte sie einfach keine Lust mehr. Sie hatte schon alles gehört. Es gab nichts mehr zu sagen.


    Sie verurteilte einen Menschen auf Grund eines Indizienbeweises, auf Grund eines Verdachtes zum Tode. Sie müsste ihm die Chance geben, sich zu rechtfertigen. Sie müsste ihn zumindest wissen lassen, was sie mit ihm vorhatte.


    Aber wozu?


    Im kalten Licht der Sterne rasten sie auf die Wüste, auf das riesige schwarze, so massive Schiffswrack zu.


    »Verdammt, tain…!«


    Sal hätte versuchen können, den Schleudersitz auszulösen– das einzige System, das sie mit ihrer Steuerung nicht deaktivieren konnte– deshalb war sie das letzte Stück kopfüber geflogen.


    Am Ende genügte ein einziges kurzes Zucken mit den Handgelenken.


    Dann krachte der Kutter etwa mit halber Schallgeschwindigkeit nur zehn Meter über dem Wüstenboden in die Flanke des Schiffes.
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  EPILOG


  In den höheren Breiten der Nördlichen Tropischen Hochebene auf dem Planetenmond ’glantine im Ulubis-System trifft man einen Vogel, der wegen seines Rufs der ›He-Mann-He‹ genannt wird. Der Vogel ist ein Wanderer, ein Zugvogel; das heißt, er lebt nicht ständig in einer Region, sondern zieht von Ort zu Ort. Zu Frühlingsbeginn zieht der He-Mann-He durch unsere Breiten nach Norden.


  Es war ein kühler Tag, kurz vor Mittag. Nasqueron war halb voll und warf seinen rötlich braunen Schein über die weichen Schatten. Früher wären auf der einen oder anderen Seite des Gasriesen große Spiegel zu sehen gewesen, die das Sonnenlicht zu uns lenkten, auch wenn Nasqueron den Himmel fast ganz ausfüllte. Aber im Krieg wurden viele dieser Anlagen zerstört, und so ist es auf unserem kleinen Planetenmond im wahrsten Sinne des Wortes dunkler als früher, und er ist, bis neue Spiegel installiert werden können, in seinen Urzustand zurückgefallen.


  Ich arbeitete auf der ehemaligen Parkweide und steckte tief in einem lästigen Chuvle-Gestrüpp, das einen– inzwischen– fast schon verschwundenen Teich überwuchert hatte. Gerade als ich mir überlegte, was ich mit den Sträuchern und dem Teich anstellen wollte (denn beide sind auf ihre Weise reizvoll), vernahm ich den unverwechselbaren Ruf des oben erwähnten Vogels. Ich hielt inne und lauschte.


  »He-Mann-he-Mann-he-Mann-he!«, sang der Vogel. Ich drehte mich langsam um und suchte die höheren Äste der Bäume nach ihm ab.


  Während ich mich noch umsah– finden sollte ich den Vogel nicht–, bemerkte ich auf dem Hauptpfad eine Gestalt auf dem Weg zum Bach und der Grenzmauer, die am Hang, etwas unterhalb der Ruine des alten Rehliden-Tempels endet.


  Ich sah genauer hin, fokussierte und bemühte mich, die Büsche und Sträucher dazwischen auszufiltern. Die Gestalt bewegte sich genau wie Seher Taak, der schon so lange nicht mehr unter uns weilte. (›Unter uns‹! – immer wieder der gleiche schmerzliche Fehler. Es gab kein ›uns‹ mehr, nur ein paar kärgliche Überreste in einem verlassenen Haus.) Die Gestalt verschwand hinter einem dichteren Gebüsch, würde aber bald wieder auftauchen, wenn sie dem Pfad weiter folgte.


  Ich überlegte. Rückblickend war die Person auf dem Pfad vielleicht doch um einiges älter als der Mann, den ich einst als den ›jungen Herrn‹ betrachtet hatte. Sie ging leicht vornübergebeugt, was Seher Taak nie getan hatte, und war vielleicht etwas zu dünn, außerdem bewegte sie sich so vorsichtig, als wäre sie verletzt. Jedenfalls schien es mir so, ich würde allerdings nicht wagen, mich hier als Experten zu bezeichnen. Ich bin ein bescheidener Gärtner, mehr nicht. Meinetwegen Obergärtner, aber dennoch bescheiden. Hoffe ich.


  Die Gestalt tauchte tatsächlich wieder auf, aber nicht da, wo ich sie erwartet hatte. Wer immer sie sein mochte, sie hatte einen Seitenweg genommen und kam nun geradewegs auf mich zu. Nun hob sie die Hand. Ich hob meine Kelle und winkte zurück. Es war Seher Taak! Oder– im Namen der Vernunft – jemand, der sich alle Mühe gab, wie eine deutlich gealterte Ausgabe von ihm zu erscheinen.


  Ich kletterte aus dem Teich, schüttelte mir die Chuvle-Ranken von einigen Beinen, stapfte die Böschung hinauf und ging ihm entgegen.


  »Junger Herr?«, sagte ich, ließ Kelle, Rechen und Spaten fallen und streifte Erde und Pflanzenteile von meinen Armen ab.


  Der Mann strahlte über das ganze Gesicht. »Ach, du bist es, OG!« Er trug lange, weite Freizeitkleidung und sah gar nicht wie ein Seher aus.


  »Sie sind es wirklich, Seher Taak! Wir fürchteten schon das Schlimmste! Oh! Wie schön, dass wenigstens Sie noch am Leben sind!«


  Ich muss gestehen, dass mich meine Gefühle überwältigten. Ich klappte zusammen, ließ mich auf alle achte nieder und betrachtete unverwandt den Kies auf dem Weg.


  Er ging vor mir in die Hocke. »Wir neigen dazu, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen, nicht wahr, OG?«


  »Junger Herr?«


  »OG, sag mir, dass du kein KI bist.«


  Ich schaute zu ihm auf. »Gefühle? War es das? Ich hätte mir denken können, dass sie mich eines Tages verraten würden.«


  Er lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


  »Zunächst vielleicht schon.«


  »Nur Geduld, OG.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Lage könnte sich ändern? Oder dass ich einfach auf den Tod warten sollte? Wir sterben nicht so leicht. Das ist uns nicht gestattet.«


  Sein Lächeln bekam einen gequälten Zug. »Die Lage wird sich ändern, OG.«


  »Glauben Sie?«


  »Oh ja. Es ist so vieles in Bewegung geraten.«


  »Von einigem habe ich gehört. Man sagt, in Nasqueron gäbe es eine Wurmloch-Mündung?« Ich schaute zu dem großen Planeten auf, der über uns hing, und betrachtete die breiten Gasströme, die bunten Reifen– cremeweiß und braun, gelb, weiß, violett und rot–, die in alle Ewigkeit gegenläufig zueinander rotierten.


  Fassin Taak nickte bedächtig. »Wir wissen jetzt, dass wir alle die ganze Zeit über angeschlossen waren.« Er hob einen Kieselstein auf und betrachtete ihn. »Vielleicht lassen uns die Dweller ihr Wurmloch-Netzwerk sogar benützen, wenn wir höflich darum bitten. Wenigstens manchmal. Während wir hier miteinander sprechen, tobt in der Dweller-Gesellschaft eine heftige Debatte– die wahrscheinlich noch eine Weile andauern wird, wie ich die Dweller kenne. Es geht darum, in welchem Ausmaß die unsterbliche Bewunderung durch jede auch nur annähernd empfindungsfähige Spezies in der übrigen Galaxis und womöglich auch darüber hinaus zu einer allgemeinen Erhöhung des Hintergrund-Kudos-Niveaus für alle Dweller führen und damit ein triftiger Grund sein könnte, das galaktische Transportsystem für alle zu öffnen.«


  »Das wäre wirklich eine gewaltige Veränderung.«


  »Eine Veränderung obendrein, die nicht von der Merkatoria kontrolliert werden dürfte.«


  »Sie wäre immer noch die Merkatoria.«


  »Auch sie kann sich ändern. Sie wird gar keine andere Wahl haben. Geduld, OG.«


  »Wir werden sehen, aber ich danke Ihnen.«


  Ich sah ihn an. Fassin Taak war tatsächlich gealtert. Sein Gesicht war verhärmt, die Fältchen um die Augen hatten sich vertieft. »Ist hier soweit alles in Ordnung, OG?«


  »Im Garten schon. Das Haus… nun, damit habe ich nichts zu tun.«


  Jetzt schlug er die Augen nieder. »Ich habe mich umgesehen«, sagte er. Seine Stimme war leise geworden. »Alles war sehr still. Sehr seltsam, diese Stille, wenn niemand mehr da ist.«


  »Ich meide den Anblick, so gut es geht«, gestand ich. »Nur manchmal betrachte ich es bei Tagesanbruch oder sehr früh am Morgen. Dann ist es fast wie immer: im hellen Sonnenschein, aber ohne ein Lebenszeichen. Das kann ich ertragen.« Ich hatte das Bild vor mir, während ich das sagte. »Ein Glück, dass ich den Garten noch habe. Er gibt mir alles zurück, was ich für ihn tue.«


  »Ja«, sagte er. »Jeder braucht etwas zu tun, nicht wahr?«


  Ich zögerte. »Dennoch vergeht kein Tag, ohne dass ich mein Schicksal verfluche. Warum musste ich hier bleiben? Warum konnte ich nicht bei ihnen sein, als das Ende kam? Ich beneide den Obergärtner des Winterhauses, wo alle zusammen den Tod fanden.« Ich richtete mich ein klein wenig auf. »Aber lassen wir das. Wie geht es Ihnen, junger Herr? Was machen Sie denn jetzt?«


  »Bitte nenn mich nicht ›junger Herr‹, OG. Ich heiße Fassin.«


  »Oh. vielen Dank. Nun, was machen Sie? Und wo? Wenn die Frage erlaubt ist.«


  »Ich habe mich den Beyondern angeschlossen, OG. Ich lebe schon jetzt wie ein Bürger der Galaxis, aber ich reise nur langsam, ohne Wurmlöcher zu benützen. Immerhin, ein Anfang.«


  »Und der Sept, Fassin?«


  »Es gibt keinen Sept mehr, OG. Das ist vorbei.« Er warf den Kieselstein auf den Weg zurück. »Vielleicht gründet jemand einen neuen Sept– wer weiß?« Er schaute zurück zu dem fernen Gebäude. »Vielleicht füllt sich dieses Haus eines Tages wieder mit Leben.«


  »Aber Sie kommen nicht zurück?«


  Er sah sich um. »Zu viele Leute würden mir immer noch zu viele Fragen stellen, und das ginge wahrscheinlich bis an mein Lebensende so weiter.« Er sah mich an. »Nein, ich bin nur gekommen, um mich ein letztes Mal umzusehen. Und um mit dir zu sprechen.«


  »Mit mir? Ist das wahr?«


  »Das ist wahr.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mir das schmeichelt – nein, wie sehr mich das ehrt.«


  Er lächelte und erhob sich. »Diese Unterwürfigkeit ist eine ausgezeichnete Tarnung, OG. Ich hoffe nur, du kannst dich davon trennen, wenn die Zeit kommt.«


  »Was ich sagte, war ehrlich gemeint, Fassin.«


  »Und was ich dir jetzt sage, ebenfalls, OG.« Er klopfte sich die Erde von den Kleidern. Nasqueron stand immer noch in seinem Rücken. »Eines Tages werden wir alle frei sein.«


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
A < o i
HEYNE ¢ lain Banks ist ein Phanan.

DIERFANGIEBRIASH]

ROMAN





OEBPS/Images/cover_1.jpg
IAIN BANKS
DER ALGEBRAIST

ROMAN





OEBPS/Images/00009.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg
IAIN BANKS

DER ALGEBRAIST

ROMAN

AUS DEM ENGLISGHEN VON
IRENE HOLIGKI

WILHELM HEYNE VERLAG
MONCHEN





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





